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I^phelis;  Lentigo;  SommMeck ;  Sommersprosse; 
Sommermahl;  fr#  Lentillej  engl:  Fredde.  \ 

v.'-  -t    t*«£>fl  *'v    •     iis»!'.'  •  D . *  /  ro  i'.  ::  untief'  si« , 

,     iMe  §RKitfi€rfl«cken  gehören  zu  den  EJeckenkrapkheL* 

tcn  der  Hau*  und  sind  darAJ(U«r ,  eine  dsr;  häufigen  umj 

bekanntesten.  Gewöhnlich  sind  M  gelbbraun  oder  rötbt 
iicbfJ  rnancfcni.ai  beinahe  schwarz,  an  Gestalt;  4nehrentheil§ 
den  Unsen  t{0inlich|  doch  p&  gröfscr.  Am.  häufigsten, 
entstellen  sie  im  Frühling«,  ^nd  im-Somtmj;^  pder  trejef? 
dock  wenigstens  in  diesen  Jahres selten  zahl reicher  und 
stärker  hervor,  nehmen  dagegen  im  Winter  ah,  oder  ver..- 
schwinden  fast  ganz.  Besonders  zeigen  ,  sie,  der 
Jugend,,  bei  Memcheft  jdU.tipe  wie„::Wffte  Hjaat .  un4 
blonde  oder  rötbliche  Haare  haben,  und  sie  nehmen  dann 
am  häufigsten  den  Theil  des  Gesichts,  des  Halses  und  der 
Brust  ein,,  welcher  ünbcdepfctij-also  der  Einw^ROfc 
Sonne  und  der  Lyft  blos  gestellt  ist.  Pif^VtMMfrW 
derselben  sind  schwer  zu  erklären.  Die  nächste ,  Ursache 
scheint  in  einer  widernatürlich  vermehrten,  A,uh->ufung 
des  Kohlenstoffs  an  einzelnen  Stellen  der  Haut  zu  liegen, 
die  gemeiniglich  durch  die  Ein  Wirkung  ^rj  ^nnens  trau- 
ten veraniafst  wird  ;  doch  ist  wahrscheinlich  eine  gewisse 
innere  Disposition  dazu  nöthig.  Diese  Flecken  kommen 
übrigen^ rbaid  in  gröfseYery, ba^in  geringerer  Menge  vor. 
Zuweilen  sind  sie  so,  häufig, ßrfs  sie  beinahfi ^ai4  MfUf 
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Gesicht  bedecken,  und  völlig  tri  einander  fiiefsen 
scheinen.  Diese  gewöhnlichere  Art  unterscheidet  man 
insbesondere"  durch  den  Namen  Ephelis  lenticularis^  oder 
Lentigo.  Nicht  selten  entsteht  aber  Auch  ein  sehr  aus- 
gebreiteter, zuweilen  auch  rauher  Fleck  im  Gesichte  oder 
anderen  der  Sonne  ausgesetzten  und  davon  verbrannten 
Theiien,  welchen  man  im  engeren  Sinne  Ephelis  (Ephe- 
lis solaris,  Eph.  umbrosa  Frank.,  Aduxtio  a  sole% 
Brandfleck  und  Schwärze  von  der  "Sonne)  nennt.  Auch 
entstehen  Ahnliche  gelbbraune,  grofse  und  sehr  hartnäckige 
Flecken  an  den*  Schienbeinen  und  Schenkeln,  durch  öftere 
and  länger  anhaltende  Annäherung  an  das  Feuer  (Ephi- 
Iis  spuria  Frank.).  i  /fi  •<  ,"u 

Die  Sommerflecken  verursachen  in  der  Regel  weder 
Jucken,  noch  eine  andere  unangenehme  Empfindung ;  doch 
sind  sie  wegen  ihrer  achidltehen  Einwirkung  aüf  die  Haut- 
farbe und  Schönheit  den  meisten  Menschen  verhafst«  In- 
dessen sind  sie  immer  ein  sehr  hartnäckiges,  und,  beson- 
ders wo  sie  schon  einige  Zeit  gedauert  haben,  schwer  zu 
bellendes  Uebel,    Man  hat  dagegen  hauptsächlich' dir  Ört* 
lichert  Haut  reinigenden  Mittel  empfohlen,  besonders  aber 
Schwache  Säuren  und  Acria,  als  das  Waschen  mit  verdünntem 
Bssig-t  Kamftressig,  oder  Essij*  worinn  man  Meetfetrlg' ma* 
\     cerirt  hat,  mit  Zitronen-  oder  Johanniabeersaft,  Borax, 
Benzoe  u.  dgl. ,  ein  Liniment  aus  Ochsengalle  u.  's.  w. 
Indessen  mufs  man  gestehen,  dafs  alle  diese  Mittet  uns 
,  eft  verlassen.     Besser   gelingt  es,  dem  Erscheinen  der 
SommerrWcken  vorzubeugen,  und  dieses  geschieht  vorzüg- 
lich dadurch,    dafs  man  die  unmittelbare  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  die  Haut,  besonders  Im  Frühlinge,  so 
-wie  dW'  Einwirkung  rauher  Luft*  besonders  des  Morgens, 
auf  feuchte  Haut,  entweder  bei  schwitzendem  Zustande, 
r<odcr  gleich  nach  dem  Waschen  u.  st  w.  vermeidet.  Viele 
Menschen  werden  auch  dadurch  geschüttt ,  wenn  sie  im 
Anfange  des  Frühlings  ihre  Haut   zuweilen    mit  einem 
gans  reinen  Oel,  z.  B.  Mandelöl,  einreiben.    Auch  das 
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Waschen  mit  Molken»  besonders  aber  mit  dem  ausgepreßt 
ten  Saft  der  Petersilie,  oder  mit  Aqua  PUrostünh  scheint 
etwas  dagegen  zu  helfen« ^ 

-  ,  •      ••  •  ., 

Ephemera;  Diana}  (Sc.  Febris). 

Ein  einfaches,  anhaltendes  Fieber ,  das  *nr  «inen  ein- 
»igen  Anfall,  macht,  und  nachher  gleich  wieder  nechläfat* 
also  in  seiner  Höhe  nur  einen  Tag  dauert.  Wenn  nach 
der  Remiesion  den  dritten  Tag J  wieder  eine  gelindere  Exa- 
cerbation erfolgt,  und  dann  erst  das  Fieber  gani  aufhört; 
so  giebt  man  ihm  den  etwas  sonderbar  klingenden  Namen  : 
Ephfmern  prium  dierum  (ein  eintägiges  Fieber  ton  drei 
Jagen).,  M.  s«  Fieber,     >•«  ../»    -  • 

•  ?fjr  •  *s  !• '     'i       .      'i  >^    •       .•i.;,,V**'  /•  « 

JEphialt««.    &  lncubus*  '  -  •  -  <  '  :< 
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Der  Schweifs,  wenn*  er  in  größerer  Menge  erscheint^ 
«1$  bei  ,der  unmerkliche»  Ausaünatung.  ist  jederaeit  etwa! 
Gewaltssmes,  und  wenn  er  länger  anhält,  oder  ohne  ein« 
bestimmte  Veranlassung»  als  a'ufsere  Wärme,  Anstrengung 
des  Körpers  u«  dgl.  m.  erscheint,  etwas  Krankhafte»,; 
Schon  Hippokrates  stellte  den  (bekannten  Set*  auf: 
Ubi  rudor,  ibi  morbus.  Ein  solcher  widernatürlich  ver- 
mehrter, auweilen  auch  qualitativ  auf  man nichf eltig«  Art 
veränderter  Schweifs  zeigt  sich  in  verschiedenen  Krank- 
heiten, besonders  in  Fiebern,  als  Symptom  oder  als  kritl- 
eche  Bewegung;  oft  wird  er  von  uns  auch  aar  Beförde- 
rung der  Heilung,  besonders  in  Fiebern  verschiedener  Art« 
in  katarrhalischen,  rheumatischen,  arthrotischen ,  syphiliti- 
schen u.  *. Krankheiten,  absichtlich  erregt.  Von  allen 
diesen  Arten  dee  vermehrten  Schweifses  kann  indessen 
hier  nicht  die  Rede  eeyn»  da  ihrer  an  sn dem  gehörigen 
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Orten  ge8achr\vfrd;  sbWdern1 !  pnV  vcfn  deri6n%ehr^?c^infc  , 
eigcntliijtn liehe  ;  ^  selbstständige,   wenn '  auch  frifr  arider! 
komplicirte,    doch  für   eich   aileffi  'd^ütlfth  ^tt^nVe^  . 
scheidende  Krankheit  darstellt. 

Die  Ursachen  devyernietoren^S.c^ 
von  mehr,  theils  von  weniger  anhaltender  Wirkung.  Es 
«rehört:  iWethcr.  iu.  grofse  iwkei*  Wärme  ^iri'  ZfmÄiem, 
Kteidüng,ifletlen  ü»dr  andefbsUiÄgehangeii'i  ufeermaT?iger 
0»inif^wtymei^.^itiriger,  oder*  erhitzen  der  (Petrin  tfe\  (G& 
viiia?v  ^^^«n5öelv  weicht  spezifisch  auf  die^tfut  w& 
Jtwi,  als  Kejnfer  u.l  %L  m^hetfige  KörperV'öäer  Gerh^rfc* 
tewcgiingÄTip^An^st,'  Schcectoert  Ii;1  f»      , /VftWtf^MHgei 
Schlafen;  .denn!  so»  wie  diese -Gege^slfhde^ dtt  ^enYemeh 
Erfahrung  zu  Folge,  einen  vorübergehenden  tAcrrtfcfrereh 
Schweifs  hervorbringen  können,   eben  so  sind  sie  auch, 
bei  anhaltender,  fort  gesetzter  Einwirkung  Ün  Stffotfeyiefyit 
habituelle  Neigung  /u  demselben  zu  begründen,  die  end- 
iiat  ^tic^necwirnltche  Krankheit  hervortritt,  >  ^fofin^Ä 
man  indessen  als  Ureachen  des  wio'ernatüHiclMermehrten 
Schweifses  auch  gastrische  Unreinigkeiten ,  Vereiterungen: 
/JenEiBgeweide,   besonders '  der   Lun^e  ,    der   Nieren  ,  der 
iseber ;  ItäeHärmtttter^^  br* 
« on d  e-rs  riwertn  -die? ietzdere§ 1 «ich  in  den  &r*ga«fe :tfer'Hatnw 
führe  lünein   preisen;    cxtitvaeirte   Feuchtigkeiten,  durch 
.welche  -daa  Gehirn  ?geahttctet'  wird  i»  ÜnteVd rtickung  dir 
JÄeosrruaition^naUfemeirie  Eiilkräftung  des  Röders,  durch 
Äb^imattige  AdsirwngBing  r  durch  «uJfc&ufigen  Beischlaf  u, 
jjgj.|;  iAge>:  eiigenthäm liehe  'Schwache  der  Baut  ,< » '-tf ie  dft 
-dureb  übertriebenes  Warmhalten   herbeigeführt  wird  ,  oft 
-Weh  mchl&rmtätiteii  riuwicfcfcleiDt ;:  endlich  auch  ein 
eigenlHüipi«chosirKontagiiim:,  welches  be^ötfttort'xläs  söge- 
nannte 3fohfrejf*tieher. f^en*  englischen e Söh&eifs )c  hervor- 
*bf«tflttt*  , Z**tileiih ist,  erbliche' 'AnlWgt^'M^ni^Mf:':tbir- 
^tsigerVScr^wellfif  vorhanden*  ,  Unter  haften  r>uM  fe'nch. 
tten  rHimniels-striehen  -ast/  er  ^leurhsam  endemtifh.  n -'Eft. 
zeine,  j«d<wafc>nicht  genug  bestälhJWBeibskh(üngenV,  safcen 
r.t  )  -     /  so- 

4 

•  Digitized  by  Googl 


sogar  auf,  dafc  noch  nachdem  Tode  bei  |^ch£p^c|^eifi 
ausgebrochen  sey.     .,    ,  ;  ,.9^tr   ^  ol  r,:: 

.  Der  übermäfaige.SchwejA  bricht  c^ecf^pUgjjwei^ 
über  den  gan/en  Körper,  aas,  ödcr^ni^n^^c^ej^hei-^ 
Jen.  Man,  kann  diese  *htia> □  ?Wt^»illfc»ftÄI^«% 
uuivtruUis  und  iwridfeunten^ 

den  Sprachgebrauch  und. die  'Analogie^  die  ,ejr *fäfati ßt*9 
Hyperidrosis ,   und  dfe  .leUierOjj^lt;  :^^fiff#frft#§ 
zeichnen.    Am  häufigsten  .'iinl^  ^fß  ^yy^^ß^^V^ 
TheiJe  .findet  man  die;  Filsch  weifse^ 
baid  haWloeU,midf  denn  nie  ohne  J^a^ihe^unjei^r^ 
werden.     Eben  so  bekannt  istder  ^Scbw^jfi(,J^  jlen 
seihöhlen,  der  oft  eine  heilsame  ^usjleefu^gj  xu  biljdeß 

scheint.,    AuWern  hat  aaaa,, ßfikmft ^PfiTs  feto' :  All 
Körpers-,  Schweifs  der  Handflächen  ,  ..Ufc^  anderer^  in^j  • 
oder  weniger  genau   begründen  TheUf^fr KüffifSf  rffij 
seltnere    Erscheinungen     beobachtet.       BeJ    )tmbritis  ciigrj 
Schmerzen  wird  ort  das  Glied  t  rweJch^JoW  djjpie^n.Jej- 
det,.  yoa  einem  partieUe«  Schwejfselfb|^  ^ 
lieh  ist  mit  4er  quantitativ  vermehrte^  5fhwe(fs^apnde- 
rung  auch  eine  qualitativ*  Ver^nd^rCngj.deijJteJbffi  je^un- 
den,  und  wir  finden  , den.  Schweif*  .C^twe/ier  aehr.4Uiiß 
und  wafsrig,  oder  scharf,  oder  klebrig,  Jtyj Ich 7} .oder,- ölajtjg, 
oft  von  einem  ganz  speeifischen,  widrigen  Gerucue.  .^Mon 
hat  blutigen ,  und;  auf  andere  Art.jverscW^ 
ten.  selbst  phosphotescirenden  Schweif  b^baetye^t 
weilen  wurden  offenbar  die  genossenen  t  SpaUeß  RfljLGft 
tränke  durch  den  Schweifs  fast  unverändwft  f  vyie.der. ,8^^- 
eondert.  .  »    ,  .tf  ,  v.;;, ..r,^,,,,^  jf^^j, 

>.  Wenn  diese  habituellen  Schweifse*  lange  anhaltefi,  be- 
sonders wenn  die  dorejy  den  Schweifs  ausgeleerten  £toßt 
eine  beträchtlichere  Schärfe  haben,  so  ist  gewöhnlich  dar 
mit  ein  Jacken  der  Haut  ♦varbun.dfu-- (Bei  anhaltenden 
allgemeinen  SchweiTsen  verlieren  , siel).. eo$ ich  dje  Kr^fe 
und  die  Efslust,  der  Körper  wiid.  a^gfipaggq  un^hf^- 

tischiS  f  w  ...         1;  ,     ^         9fbr'}  ra.nl9- 

Die 
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^fcle  bifigiJ-i^  'der  tfrtnkneir  *n  sieh  ist  latent,  di^ 

sie  ein  so  auffallendes  und  beständiges  Symptom  darbietet, 
Wd2;WfilnWrrkiitiif  des  'Scb^eifie^ auf  den  Organismus, 

inft  d>n  übrigen  sn:  begleitenden  Erscheinungen  binrei- 
Cnend  lat,  den  krankhaften,  habituellen  Schweifs  von  einem 
solchen  zii  tohiertcWiden,  der  adck  woW  ge*urfCr*Mett^ 
fehlet  bei  Sesondefeti  Veranlassungen  za  befallen  pflegt,- 
lind  wWebch MM  in  die  naturgemäßen  Verhältnisse 
des  Organ nmus  gehörig,  doch  keiner  besondern  m  edic  mi- 
schen Behandlung  nnd  Heilmittel  ■  bedarf.  Am  meisten 
kÖmmV^tt'W^lr TKeilung  darauf ik}  die  ve*eckfrdehen 
Arten  det  «knifften  Schweifte*^  nach  den  eigentümli- 
chen, als  Ursachen-  dabei  zum  Grande  liegenden  Schäd- 
lichkeiten und  Verhältnissen  des  Körpers  genau  zu  unter, 
iihrfdeh.  *  Auc^Wer  mOMen  die  begleitenden  Umstände" 
um  uns  zu  überzeugen,  ob  der  Schweifs  von 
gastrischen  Uneinigkeiten  oder  andern  Fehlern  der  Ein- 
geweide,  aus  rheumatischer,  arth  ri  tisch  er ,  skorbutischer, 
»Tasm'ödtscher^üritche,  aus  Plethora  u.  s.  w.  nerrOhrt. 
""J     tiie  Prognose  richtet  sich  theils  nach  der  Ursache. 

leils'nacn  den  übrigen  Umständen  der  Krankheit.  Wirkt 
die  Ursache  wahrend  der  Dauer  des  Uebels  nicht  fort» 
oder  ist  doch  wenigstens  leicht  zu  entfernen,  so  ttfst  sich 
^tGründ  eine  tetchte  und  vollständige  Heilung  erwarten 
wenn  die  Neigung  zum  Schweifte  nicht  zu  sehr  einge- 
wurzelt ist.  Je  weniger  aber  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
fernung der  Ursachen  statt  findet,  um  so  mehr  wird  noth- 
Vendig  die  Heilung  erschwert.  Am  mifslichaten  ist  es 
daher  mit  solchen  Schweiften,  bei  denen  Vereiterungen 
der  Eingeweide,  oder  andere  innere  Fehler  zum  Grunde 
liegen.  Was  die  Bestimmung  der  Prognose  nach  den 
Erscheinungen  des  Schweifses  betrifft,  so  kann  man  im 

Allgemeinen  annehmen,  dafe  Schweifse,  die  ohne  Verbin- 
dung mit  einem  |F5*ber,  oder  ohne  dafs  ein  anderer,  be- 
ftlm.i&ter  fleiz  ihnen,  vorherging»  entweder  an  einem  ein- 
UinerA  TheU«  <?4er  |rf  der  ganzen  Oberfläche  leicht  aus- 
1  brechen^ 
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brechen,  irgend  eine  Schwäche  dieser  Theile,    oder  eine 
Störung  innerer  Verrichtungen  ,  der  Nerventhätigkeit,  det> 
Rreisiaufeer!der  Abeonderungen  und  Ausleerungen  iUw  V 
W.  a  nie  ige  n  »   wor  nach  aiso  die  Kränkln.- it  in  Hinsicht  des 
Prognose  beurtheilt  werden  muls,  die  alsdann  immer  mifs») 
licher  ist,  ais  in  den  zuerst 'angeführten  Fallen.    Je  reich«* 
ter  ferner  der  Schwei  fr  dmch  die  Haut  hervordringe  je* 
mehr  dabei  die  ausgeschwitzte  Flüssigkeit  von  dein  natur- 
lichen Zustande  der  Ausdünstung  in  Ansehung  der  Menge, 
der  Konsistenz,  der  Farbe,  des  Geruchs,  des  Eindruckes 
auf  die  Htut,  und  anderer  sinnlicher  Eigenschaften  aUV 
weicht»,   um  so  gr öfter  und  wichtiger  müssen  die  Störurw 
gen  der  "Funktionen  seyn ,   wovon  der  Schweifs  abhängt, 
und  um  so  bedenklicher  also  auch  die  Prognose.    Da n\ 
kommt  noch  der  entkräftende  Verlust   von  Saften  hei 
reichlicher  Schweifeentleerung,  und  die  schädlichen  Rückv 
Wirkungen,  welche  durch  die  veränderte  riautsekretion  in 
anderen    inneren   Verrichtungen    hervorgebracht  werden. 
Von  dea  kpiiiquatUen  Schweifsen   bei  Schwindsüchten 
u.  s.  w.  kann  hier  nicht  die  Rede  teyn,  da  die  gefährliche 
Prognose  derselben  von  selbst  einleuchtet.    Der  Schweifs 
einieiner  Theile,  besonders  der  Füfce,  der  Achselhöhlen 
u.  s,  w..  ist  «war  sehr  beschwerlich  und  widrig,  aber  oft, 
besonders  wo  sie  schon  zur  Gewohnheit  geworden  sind, 
auch  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  norhwendig,  so  dafa 
nicht  Ihne  Gegenwart,  sondern  vielmehr  ihre  Unterdrü- 
ckung erst  Gefahr  herbeiführt.  ,     .  . 

Die  Heilung  eines  übermaTsigen  Schweißes  kann, 
wie  sich  aus  dem  obigen  von  seihst  ergiebt,  nur  da  ein* 
treten,  wo  er  wirklich  eine  anhaltende ,  eigentümliche, 
bestimmte  Krankheit  darstellt,  und  nicht  ais  stellvertretende 
ThScigkeit  für  andere  Ausleerungen,  oder  als  eingewur- 
zelte  Gewohnheit  nothwendig  ist.  Das  Heilverfahren  rieh* 
tet  sich  dann  nach  der  Ursache,  und  nach  dem  allgemei- 
nen vorwaltenden  Zustande  des  Organismus ;  denn  wenn 
man  auch  gewissen  Arzneimitteln ,  x.  8.  den  Säuren,  de* 
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Salbei,  eine  specifiscbe  Eigenschaft,  Schweife  zu  stillen, 
zugeschritbeniiint,  so  darfj  man  doch  diese  weder  in  allen 
Fällen  für  hewahrtv  noch  für  hinreichend  haltea^ÄührK 
also  der  Schweifs  von  «berUrfi&hten  Tnatigkaif»  .  einer 
entzündlichen  'Disposition  der  •  Uautorgani  her , 1  so  mußai 
eine  kühle  Temperatur,  kühlende  Getränken  vegetabiltache^. 
Säuren,  Laxiermittel,  ruhiges  Verhalten,  und:  naen  BefiaM 
den  der  Umstände;,  auch  woB  eine,  ßlutaudleei  un^ ränge./ 
wandt  werden«     Liegen  .gastrische  Unreinigkeiten  zum 
Grunde«,  so   müssen  diese  durch  die  bekannten  zweckmä- 
ssigen Mittel  ausgeleert,  mnd  nwin  das  öhrig* für  wich* 
Falle  passende  Verfahren  angewandt  werden»  Sei  tbiöf«er 
ßchwäche  leistet  das  Elixir  ffitrioli  .Vyjuic/ui  nniQp'uiin 
die  vorzüglichsten  Dienste;  auch  kann  man  in  solchen; 
Fällen  ein  schwaches  Chinadekofct  «mit  Wein ,  oder  ein* 
Dekokt  der  Salbei  als  gewöhnliches  Getränk  gebiaUch«* 
lassen.    Bei  völliger  Unthätigkeit  und  Kraftlos4^fcflP>*der 
Haut  leistet  der  Kamfer  sehr  gute  Dienste.    Auch  die  ad« 
itringirenden  Mittel,  selbst  die  Elsenpräparate  f  so.  wie  die 
Bäder  und  Reibungen,  der  Bant ,  besonders  mit  aw>mati* 
sehen  und  adstringirenden  Substanzen  •   sind  in  solchen 
Fällen  nicht  zu  vernachlässigen,    wiewohl  der  Gabrauch 
der  äufserlichen  Mittel  gerade  hier  die  grofste  Vorsicht 
erfordert»  um  nicht  durch  sie  die  Schweifte  plötzlich  zu 
unterdrücken.    Bei  Vereiterungen  innerer  Tbeile,  aufser 
den  Lungen,  ist  China  mit  Kamfer,   und  als  Hilfsmittel 
das  obeu  schon  genannte  Salbeidekokt,  noch  am  meisten 
zuverlässig.    Bei  gröfserer  Schwäche  kann  man  auch  einen 
Aufgufs  von  Zimmt ,  mit  Wein  vermischt,  trinken  lassen. 
Dabei  mufs  alles»  wao  den  Schweifs  vermehren  kann,  als 
Starke  Bewegung  des  Körpers,  zu  warme  Bekleidung  und 
Bedeckung,  warme,   schweifstreibendc  Getränke  u.  dgl. 
vermieden  werden.    Wenn  bei  der  Wiederherstellung  von 
schweren  Krankheiten    noch   Neigung   zu   entkräftenden  • 
Schweiften*  zurückbleibt,  so  sind,;aulser  den  oben  im  All- 
gemeinen gegen  Schwäche  angegebenen  Mittel,  vorzüglich 
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XnfctiHtaft  'b 'fhltf,  ^»iWWaftjj  r«ftß?ge- körperliche 
Bewegung,  und  besonders  Seereisen,  xur  UntersrQzung  d«f 
Kur  zu  rathen.  Bei  habituellen  Schweiften  einzelner 
Theile  kann  man  nur.  dahin  wirken,  ihre  Beschwerden  für 
den  Körper  und  ihre  nachtheiligen  Einwirkungen  auf 
denselben  in  etwas  zu  mäßigen,  und  dieses  geschieht  am 
besten  durch  öfteren  Wechsel  der  Wäsche,  durch  Vermei- 
dung -allzu  grofser  Wärme,  und  durch  Verhütung  der  Er- 
kältung und  anderer  Umstände,  welche  ein  Zurücktreten 
veranlassen  könnten.  Auch  absorbirende  Mittel  hat  man 
dagegen  palliativ  empfohlen }  Frank  will  sogar  gesehen 
haben,  dafs  durch  den  äufserlichen  Gebrauch  von  Kleien 
ein  babhn« l^fvr  s«hih^ttf fcsf3J5u:f*tch>eifs  nach  und-nach 
so  ^mätilg/irßm^^.i^w^miiHh.  ohn*  raerkjich^ 
NachtJiafifgafc*,  aqibHeb,  rrv't"*  '  *•  *  »«b  miq  rW  »aLq 
Von  dem  Schweifs,fiebe,r,,  welches  als  Epidemie  im 
Mittelalter  so  große  Verheerungen  anrichtete,  e.  Sudor 
anglicus.-  . 

*^  »  •  » 

E?hippi%i*bi  Sellä  lartietot  Sattelbe'^.  ' 

•j    .v>iißi  arb        st&h'.'ioasdint^  ,t>   r/w-  ;  ,  f. • /«,-: 

i     Eiste  Thfftt  vpn>  J}s,$pbfffoideum9  dem, n man  wegen 
•einer*  nach  ve rscb iedenen  Seiten  abhängige n . Gestalt,  wo- 
rinntain^fcine.gfcW^ 
finden  gUubt^  diesea^nnfn,  «ab.  ,J... 

Kpicauma.    S.  Enäaioha.  ' 
Epicerastica/    -  .      .    .  .  . 
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Heilmittel;  welcbfj  die  Eigenschaft  besitzen  sollen» 

,  scharfe  Säfte  einzuhüllen  und  zu  mäfsigen.  Die  Wirkungs- 
art solcher  Mittel  war  .  nach  dieser  Erklärung  blos  hypo- 
thetisch,   und  daher  konnte  man  auch  gar  nicht  mit  Ge- 
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tiÄ^gkeit^etUm^i,  welc^  tigcotlicb  Wfo»  g?- 

hören  sollten«  ,  tl  v  V1, ,   giT.^ 5 .  4 

••  •  •  r*«.       ri-  '  *.v*'J.       fr^IJvJii  fr,.»   t*l\       . ..-r>w1    r/t    1  fr 

Epicophosis.    Si  v»- Gophaas*4:    i  <r  *nU  f!; 

Epicraniuiru    -      1*       ♦    *>-  .  i»'u'        »:.  < *  1 

.1  Eine  allgemein«.  Benennung  fttr.  die  «ufteet  Bede  ckun- 
gen  des  Koßfeai-  srhfow  ,t        u.    r.*«   •    .    .»  j*n2n 

Epicrasis.    M'  "        ^  ;     ^s'.n  vWüfiq  *V 

Eine  Heilmethode,  bei  welcher  sogenannte  verändernde 
ttwi  knt*leerttide>  Mittel  abwechselnd  angewandt  werden. 
Oder  wo  man  die  Ausleerungen  abwechselnd  nach  diesem 
frijer  "jenem  ^Ve^e  *u  ltirtn  Jucht.  '       ?  m»ii  n  v 


Epicrisis. 


•  _  •  _  i  -j  » ,        '  .  1    .  -  i  <.  4  a  f.» 


Man  braucht  dieses  Wort,  was  im  Allgemeinen  eine 
Beurtheilung  bezeichnet,  insbesondere  für  die  rationelle 
Erklärung  und  wissenschaftliche  Benutzung  einer  einzelnen 
Erfahrung,  oder  einer  zusammenhangenden  Reihe  von  Er- 
fahrungen, 2.  Bi  einer  Krankengeschichte;  Die  Epikrisie 
ist  es  eigentlich,  was  jeder  Erfahrung  ihren  wahren  wis- 
senschaftlichen Werth  giebt.  Sie  setzt  daher  sowohl  wis- 
senschaftliche Kenntnifs  voraus»  als  eine  gewisse  Uebung, 
Erfahrungen  zu  machen,  einen  praktischen  Blick  und  ein 
richtiges  Gefühl,  und  einen  hinlänglichen  Reich thum  an 
Scharfsinn  und  Urtheiiskraft,  um  jeder  einzelnen  Erfah- 
rung ihre  richtige  Stelle  im  Systeme  der  Wissenschaft  an- 
zuweisen 9  sie  richtig  zu  beurt  heilen,  zu  erklären  und  ZU 
«benutzen*    Mehr  eres  hierüber  a  bei  Erfahrung.  ♦ 

•5\  '  :  .Iii;..*  *:.•:..  r  .,        ■     *  ■  ' 


Epicyema*    S,  U.eberfruchtung, 
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Epidemie*  Epidtmiä;  Mftbai  fyt&emiüi>  - 

Unter  dem  NamerV  der  Epidemien   begreift  man  Ulf« 
•Dicht  Krankheiten,  weTette  lieh  nur  "ttffeewissen  Zeiten^ 

aber  in  unbestimmten  Zeiträumen    zeigen  .   dann  aber  auf 
einmal  »ine  große  Menge  Menschen  zu  gleicher  Zeit  er- 
greifet    Man  tetzt  die« epidemischen  Krankheiten  den 
endemischen  entgegen,  weicht  entweder  immerfort  ld 
einer  Gegend  einheimisch  find ,  oder  doch  zu  Bestimmten 
Zeiträumen   regelmäfsig  daselbst  zurückkehren,    und  den 
sporadischen,    welche  zu  unbestimmten  Zeiten ,  Und 
ohne  allgemeinere  Verbreitung ,   nur  eineeine  Menschen 
hier  und  d*  auf  beatiitirrite  individuelle^  Veranlassung  be» 
fallen.    Da  diese  Definition,  wie  man  sieht,  nicht  aus  'den! 
inneren  Charakter  der  Krankheiten,  sondern  nur  aus  einem 
ihrer  äußerlichen  Verhältnisse  hergenommen  ht%  so  bilden 
die  epidemischen  Krankheiten  freilich  'keine  eigenthum* 
liehe,  deutlich  unterschiedene/ und  In  gewissen  nothwen* 
digen,    charakteristischen   Merkmalen  Übereinkommende 
Krankheitsklasse»  wie  etwa  die.  Fieber,  die  Entzündungen 
o.  a.  tri 3   fielmehr  bieten  sie, unter  einander  leibst  die 
auffallendsten   Verschiedenheiten  dar,   in  Rücksicht  ihres 
Charakters,   ihrer  Erscheinungen,   ihres  Verlaufes,  ihrer 
Gefahr;  «n4  der  Heilmethode,  welche  sie  erfordern;  in- 
dessen geben  doch  gerade  die  äußerlichen  Verhältnisse,  Ift 
welchen  sie  überein  kommen,  obwohl  tu  ihrem  eigenr> 
liehen,  inneren  Wesen  nicht  gehörig,  ihnen  eine  gemein- 
schaftliche Wichtigkeit  für  die  Praxis  und  für  die  medicl* 
»Tsche  Polfeei,  durch  welche  sie  sich  für  eine  gemeiriftfftie 
Betrachtung  eignen,  ja,  wodurch  das  Studium  der  EpU 
demien  vielleicht  zu  einem  der  wichtigsten  Und  nützlich* 
iten   erhoben  wird,  welche  die  ärztliche  Wissenschaft 
kennt. 

Die  Epidemie  aeigt  uns  das  Bild  einer  Krankheit  im 
Grofsen,  und  was  die  Krankheit  für  ein  einzelnes  Indivi» 
duum  ht,  4«s  ist  die  Epidemie  für  ein  ganzti  Volk  oder 
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Land  zugleich :  Jjfift % \*b*H>lG  nicl^<  «Vte mit/dfr 
beschränkten  Erforschung  der  Krankheitssymptome  und 
Äwi  Verlaufe;  f«f  •ifl*«ln«n  Mefcsalwoizu.  tbvn*  sondern  - 
wir  erblicken  allgemeine  4&if?Mftuage1n.  eineeiKampfes  der 
aufaeren  Eiriflüsse^yit  dt^.mjen^ficjfeJiQhen  Natur  überha/ipt. 
Schon  Hip{flkr#te%,  ^eriy%^fiolder  He^kundekrdetn 
wie  tack /die  emen  sorgfältigen*,  richtigem  u#ld  rnil ^  wis- 
senschaftlichem 'Geiste  autgefafsten  Beschreibungen  epide- 
mischer Krankheiten  tfer^ankfcn chatte  von h ihnen  dies* 
grofse  Ansicht  .u*>d  b.ahiue,  .^urch  *eine  Beofeach^n^ejtt 
auch  hier,  einen  «muen  Xtfeg.zur-, Erweiterungb  unserer 
Wissenschaft  und  Kunst»  Unter  den"  Neuern  unternahm 
es  zuerst  Bailtfnips,  rait^em^GitfecheA  in«  diesem  Fache 
au -wetteifern,  1^0,4  die  Betreibungen,  ttejch«  fieser 
grofso  A«t  uos-.v^n  Epidemien,  geliefert  hat,  gehören  zu 
dem  gelungenstem  .  und  verdienstlichsten,  seiner  Werke; 
doeb  unstreitig  übertraf  jj^S  y  d  en h  a  m  ^^gt«  wie  über/ 
all  ein  würdige*  Nachfolgendes  Hipp o  ki5«t{e>,  auch 
hier  mitgeht  hippokrati^chem.  Qeiste  diec,gahn  ,  seines 
grofsen  Vorbildes  nieder  betrat*  auf  den  epidemischen 
Charakter,  der  verschiedenen  ..Krankheiten  und  _ seilen 
fluTs  aqf;£r%cheiriungen,  Verlag  .und  dif  üb ^igen  Verhält- 
nisse flerwlben  aufmerksam  machte und  auf,  <iaA,  gtnße 
Leben.' der  Natur,  das  sich  auch,  in- ihnen  deutsch  offen- 
fc&ret,  hinyvieij.i;3Man  kennen  aJa,  den  Wiederhersteller 
eines ,  grjjudlicheny  genaue^  f^  Wis^pschaft  Praxis 
ftpchtb.are.ff^diums  dt*$%\4fifflm  betrachten.  Gort e.|, 
? an  $wieUn>  Huxh*pH  £r,ing,le,  Stall,  Sl*rc$ß& 
Bürger ius  iHld.anderei  vcrdien8$¥plje  Aerzte-vi  arbeffieteii 
»ach  ihm  \#  A**W  Fei<UL^tr  fort,,  und  bereicjwtqi  - 
durch; die  schätzbarsten  BepAach turnen  und  Wnfcrsjv?|?un,- 
gen  darinn  unsere  Kenntnils.  'ai.JW   tüti  .        \  .1?    n  ;« 

So  wichtig  und  Gewinn  .  versprechend  aber  das-  Sta- 
dium der  Epidemien  för  ärztl^e^nnst  undrWfssenschaft 
jfct,  ebe«^  sehr  hat  auch.ib^^^icbte  mit  deajn«*- 
nichfaltigsten  Dunkelliehen  und:£chwierjgk^^^^ 
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pfea ,  die  nur  zam  Theil  erst  durch  die  Bemühungen  der 
genannten,  und  anderer  Männer  aufgehellt  sind,  aber  dem 
gröfseren  Theile  nach,  diese  Aufklärung,  erst  noch  von 
den  vereinigten  Bemühungen  anderer  schartsinniger  Beob- 
achter in  der  Zukunft  erwarten.  In  diesem  Theile  der 
Heilkunde  neue  Resultate  tu  finden,  ist  aber  ungleich 
schwerer,  als  in  jedem  andern,  weil  dazu  eben  so  viel  ali- 
gemeiner Ueberblick,  als  Genauigkeit  bei  einseinen  Wahr- 
nehmungen, und  tief  eindringender  Forschungsgeist  erfor- 
dert wird,  Eigenschaften,  die  sich  so  selten  in  einem 
Menschen  vereinigt  finden. 

■  '  Was  die  U  ra  ac  h  e  n  der,  Epidemien  betrifft,  so  kön- 
nen wir  bei  ihrer  Untersuchung  nicht  auf  diejenigen  Um- 
stände sehen  ,  welche  die  Krankheit  an  und  für  sich  im 
Individuum  »hervorbringt,  sondern  vielmehr  auf  die,  welche 
die  Krankheit  zu  einer  allgemeinen  machen ,  d.  h.  ihr 
das  Gepräge  der  Epidemie  mittheilen.  Nach  dem  Begriff 
einer  epidemischen  Krankheit  müssen  solche  Ursachen  in 
einer  gewissen  Gegend  gleichzeitig  und  allgemein  auf: 
viele  Menschen  wirkt», .  abtfv  ungewöhnlich  und  vor  über- 
gehend seyn.  Eine  der  häufigsten  und  wichtigsten  utiter 
denselben  ist  die  Beschaffenheit  der  Luft,  die  sich  aber 
freilich  nur  selten  näher  bestimmen  läfs t.  Entweder  sind 
ihre  Bestandteile  nicht  geherig  gemischt,  oder  sie  ist  zu 
trocken,  oder  zu  feucht,  oder  sie  hat  eine  abnorme  Tem- 
peratur, oder  sie  hat  fremdartige  Bestand  theile,  schädliche 
Ausdünstungen,  Miasmen,  Kontagien  u.  a.  w.,  in  sich;  auf- 
genommen.  Daher  hangen  auch  Epidemien  in  den  mei- 
sten Fallen  mit  plöttiieh  und  .auffallend  veränderter,  oder 
sonst  unregelmäßiger  Witterung  zusammen»  weil  diese  be- 
sonders durch  Veränderung  des  Feuchtigkeitgehaltes,  der 
Temperatur,  Mischung,  oder,  sonstigen  Beschaffenheit  der 
Luft  auf  den  Körper  wirkt.  Schon  der  häufige  Wechsel 
'der  Temperatur,  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  der  Luft, 
ohne  anderweitige  materielle  Schädlichkeiten^,  kann  durch 
den  öfters  veränderten  Eindruck  auf  den  menschlichen 
Organismus,  Krankheiten  von  mancherlei  Art  hervorbrin- 
gen, 

- 

Digitized  by  Google 


gen.  Wächst  der  Luft  kommen  beaondera  die  Nahrung* 
mittel  in  Betrachtung,  vorzüglich  solche  die  .seht  allge- 
mein im  Gebrauche  sind  ;  denn  wenn  diese  auf  einmal  eine 
üble  Beschaffenheit  annehmen»  wenn  z.  B.  das  Geuaide 
durch  Brand»  Mutterkorn  u,  dgl.  verdorben*  mk  Saamen 
von  Lolch  und  anderen  schädlichen  Gewachsen  häufig  ver- 
mischt ist,  oder  feucht  hereingebracht,  gemahlen  und  verba- 
cken wird,  oder  wenn  das  Fleisch  und  die  'Milch  der 
... 

Thiere  <Jurch  herrschende  Viehseuchen  eine  ecWdliche 
Beschaffenheit  annimmt  u.  a.  w,*  so  müssen  daraus  not- 
wendig Krankheiten  entstehen,  die  sich  um  so  «chneller 
und  allgemeiner  verbreiten,  je  mehrere  Menschen  an  dem 
Genüsse  solcher  schädlichen  Dinge  Theil  nähmem  Gänz- 
licher Mangel  an  guten  Nahrungsmitteln,  bei  Theurung  und 

'  Hungersnot!»,  gehört  nicht  weniger  hierher.  Endlich  kön- 
nen auch  plötzlich  einreibende  schädliche  Gewohnheiten  in 
Diät,  Kleidung,  Beschäftigungen,  Lebensart  u.  dgi.  px..  oder 
heftige  Leidenschaften  und  Gemütsbewegungen:*:  welche 
eme  grofse  Menge  des  Volks  auf  einmal,  t.  B.  bei  Krieg, 
Feuersbrunst  u.  dgl.  ergreifen,  dadurch  allgemeine  Krank- 
heiten veranlassen.  Man  sieht  hieraus,  wie  seibat  poli- 
tische Ereignisse  aüf  die  Entstehung  epidemischer  Krank- 
heiten wirken  können  und  müssen,  da  bei  ihnen  gewöhn- 
lich Ursachen  von  verschiedener  Art,  Verderb nifs  der  Luft 
und  Nahrungsmittel  *  Theurüng ,  Mitfheilung  von  Konta- 
gien  und  Miasmen,  Gemüthaerscbätterongen  *  Sorgen  und 
andere  allgemein  wirkende  psychische  Reite  uv  $.  w.  ,  zu- 
sammen treffen.  Man  sieht  aber  eben  hieraus  auch >  dafa 
bei  weitem  nicht  alle  Epidemien  kdntagiöa  sind,  und  data 
es  eirt  fcrofser  Jrrthum  ist,  jede  epidemische  Krankheit  für 
ansteckend  zu  halten ;  ein  Irrthum ,  der  um  ao  verderbli- 
cher werden  kann,  da  er  oft  bei  einzelnen  Menschen  die 

'Tor cht  vor  der  Krankheit  ungemein  vermehrt,  und  gerade  . 
dadurch  ihren  Körper  für  den  Eindruck  derselben  nach 
empfänglicher  maebtt  ,   •     >*u  , 

i«  ii..::   .  v  Die 
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Die  Veränderungen  der  Luft  in  Ansehung  ihrer  Tem- 
peratur und  ihrec  Gehaltes  an  Feuchtigkeit,  welche  unter 
allen  am  häufigsten  vorkommen,  lassen  sie*  auf  vier  Haupt-' 
formen  zurückfuhren,  welchen  eben  so  viele  Hauptformeri1 
der  epidemischen  Krankheiten  bestimmt  entspreeben,1  Bei'  1 
feuchter  Und  Warmer  Witterung  herrscht  nfimlich  in  den* 
Epidemien  der  Charakter  der  Schwäche  vor,'  Welcher  die' 
Krankheiten  darstellf,  die  man  gewöhnlich  nervöse  nennt  J 
bei  feuchter  und  kalter  Winernng  findet  man  in  der  Re^1 
gel  katarrhalische ,   rheumatische  und   erysipelatöse,  bei* 
trockner  und  wami^rWWtung  gallige,  endlich  bei  treck-' 
ner  und  kalter  Witterung  am  hä  figsten  rein  ent/findlichV 
Krankheiten.    Die  tibngeii  Ursachen  der  Epidemien  sind' 
in  verschiedenartig,  auch  oft  komph'cirt,  als  dafs  man  von 
ihnen  mit   eben   solcher  Genauigkeit   einen  bestimmten* 
Charakter  der  Krankheiten  ableiten  konnte,  doch  hat  matt' 
beobachtet,  dafs  von  schädlichen  Ausdünstungen,  beson- 
ders der  Sümpfe  u.  s.  w  ,  hauptsächlich  bösartige  We'crK 
scltieber,  typhöse  Pneumonien,  Faulfieber  und  andere  fau-* 
lige  Krankheiten ,    von  Mangel  an  Nahrungsmitteln  und 
von  niederdruckenden  Leidenschaften  am  häufigsten  Ner-' 
venfieber   erregt  werden.    Kontagi'h  und  (Miasmen  von 
I  bestimmter  Art  erregen  auch  gewöhnlich  speeifisebe  Krank- 
heitsformen, denen  zwar  irgend  ein  bestimmter  allgemei- 
ner Krankheitscharakter,  zum  Grunde  liegt,  der  sich  aber 
beinahe  in  jeder  Epidemie  eigentümlich  modificirt. 

Wie  viele  epidemische'  Krankheiten  aber  auch  in  Hin- 
sicht ihres  Ursprungs  aus  den  oben  angegeben  Ursachen 
sbgeleitet  und  erklart  werden  können,  so  treten  doch* 
nichts  deato  weniger  zuweilen  Fälle  ein,  wo  dieselben? 
nicht  ausreichen,  und  wo  daher  die  wahren  Ursachen 
der  Epidemie  unsv  entweder  ganz  verborgen  bleiben  f  oder 
wenigstens  gröfse  Zweifel  darüber  obwalten. 

:  So  wie  bei  der  Krankheit  des  einzelnen  Menschen 
neben  der  äutaeren  wirkenden  Ursache  auch  eine  innere 
Disposition  stattfinden  mufs,  eben  so  ist  dasselbe  der 
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Fall  bei  den  Epidemien,  und  daher  werden  bei  jeder  Epi- 
demie, einige  Menschen;  früher ,  andere  a,plter,  einige  här- 
ter ,.  andere  lichter :\,  .einige  auch  wohl,  hei  alier  Gefahr 
'  gar  nicht  vtfn  derselben  ergriffen.    Im,  Ganzen  finden  wir, 
dafs  Konstitutionen»,  welche  überhaupt  wenig  Kraft  be- , 
sitien ,  krankhaften  Einwirkungen  -zu  widerstehen ,  auch 
epidemischen  Krankheiten  am  meisten  unterworfen  sind ; 
also,  solche  Konstitutionen,  bei  welchen  sich  eine  übertrie- 
,   bene  Receptivität  und  ein  geschwächtes  WirJmngsvermögen 
findet,  welche  verweichlicht,  wenig  an  die  freie  Luft  ge- 
wohnt, ;der  Trunkenheit  ergeben,  durch  Ausschweifungen , 
des  Qe,schlechtstriebes  geschwächt,  oder  durch  übertrieben, 
warmes  und  zärtliches  Verhalten  verwöhnt  sind.  Auch.; 
der  ,plptzliche  Uebergang  in  ein  ungewohntes  Klima,  oder 
in  Gegenden,  dereri  Höhe,  Lufckonatitution,  Wasser,  Le- 
bensart u..s-  w. ,  von  i  dem  vorigen  Wohnorte  bedeutend 
Verschieden  ist macht  den  Organismus  für  epidemische 
Krankheiten  errcptänglicher. ,    Eben  so  kann  eine  schnell  > 
eintretende.  Veränderung   der  Lebensart,  eine   plötzliche  > 
Ab,lpgung  alter  Gewohnheiten,  auch   ohne  Veränderung 
des  Wohnortes,  zu  dieser  gröfseren  Empfänglichkeit  bei- 
tragen.   Häufiger,  peprauch  warmer  Bader,  und  alles  wa* 
,  überhaupt  die.  Haut  öffnet,  weicher  und  empfindlicher 

macht,  gehört  ebenfalls  zu  den  Bedingungen,  welche  die 
Einwirkung  epidemischer  Einflüsse  erleichtern.  Ferner 
gehören  hierher,  alle  niederdrückenden  Leidenschaften  und 
Gemüthsbewegungen,  besonders  anhaltende  Traurigkeit, 
Angst  und  Eurcht.  übefmäfsige,  entkräftende  Körper-  und 
Geistesanstrengungen»  Mangel  an  nahrhaften,  stärkenden 
Speisen  und  Getränken.  Aufenthalt  in  unreiner  Luft  ver- 
mehrt ebenfalls  die  Empfänglichkeit  für  epidemische  Ein), 
flüsse,  wenn  auch  die  letzteren  nicht  ip  der  Luft,  sondern, 
in  anderen  Bedingungen  liegen.  Auch  eine  vorausgegan- 
gene Krankheit  anderer  Art,  wenn  sie  den  Organismus 
heftig  angriff,  und  eine  bedeutende  Schwäche  in  demsfl-- 
ben  zuiückliefs,  seut  zugleich  eine  gröfsere  Neigung  für 
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,  die  epidemische  Disposition.    Daher  finden  wir  auch,  wenn 
ein  Mensch  zweimal  kurz  nach  einander  von  einer  epi- 
demischen  Krankheit   ergriffen  wird,  ,dafs-  der  Rückfall 
allemal  gefährlicher,  heftiger  und  schwerer  heilbar  ist,  ait 
die  erste.  Krankheit«    Im  Gegentheil  wiesen  wir  aber,  ciais 
ein  starker,  kräftiger,  gesunder,  an  Ausdauer  und  Arbeiten 
in  der  freien  Luft  gewöhnter  r^örper,  der  nicht  verweich- 
licht, keinen  schädlichen  Gewohnheiten  unterworfen,  nicht 
den  Einwirkungen  trauriger,  niederdrückender  Leidenschaf- 
ten und  Gemüthsbewegungen  ausgesetzt ,  besonder»  aber 
nicht  durch  Ausschweifungen  des  Geschlechtstriebes  ent- 
kräftet, oder  durch  Trunkenheit  aud  Mifsbrauch  geiatiger 
Getränke  zerrüttet  ist,  auch  der  Einwirkung  epidemischer 
Einflüsse  am  dauerhaftesten  widersteht ,  und  wenn  er  von 
ihnen  ergriffen  wird,  auch  ein*  schwerere  Krankheit  leich- 
ter überwindet.    Auch  die  Gewohnheit  an  gewisse  epide- 
mische Einflüsse,  z.  B.  feuchte  Luft,  faulige  Auf-dunstun- 
gen u.  .s.  w.,  kann  die  Einwirkung  derselben  vermindern« 
besonders  für  die  Einwohner  einer  gewissen  Gegend,  wenn 
jene  Einflüsse  derselben  eigentümlich  sind,  und  in  ihr 
oft  wiederkehren.    Daher  findet  man  häufig,  dafe  Fremde 
gewissen  epidemischen  Krankheiten  mehr  unterworfen  sind, 
als  Einbeimische.      Endlich  giebt  es  selbst  Krankheiten, 
welche  die  Einwirkung  epidemischer  Einflösse  auf  den 
Körper  xu  schwächen  scheinen,  wie  vorzüglich  die  Hypo- 
chondrie, und  die  fieberhaften  Ausschlogskrankheiten,  wenn 
nämlich   letztere   nici.t  selbst  die  herrschende  Epidemie 
bilden,  sondern  blos  sporadisch  dazwischen  treten.  Dafi 
aber  alle  Kontagien   die  Eigenschaft  hesafsen,  die  Em- 
pfänglichkeit für  andere  kontagiose  und  epidemische  Ein- 
flüsse im  Körper  zu  entkräften  ,    wie  man  auch   hat  be- 
haupten wollen,  ist  ungegrm  det ;  denn  in  der  Nervenfie- 
ber Epidemie  der  Jahre  i8i3   -   1814«  wurden  mehrmals 
syphilitische  Personen  von  dem  epidemischen  Fieber  befal- 
len, und  diese  Komplikation  war  dann  höchst  gefährlich* 
Bei  Epidemien  von  rieherhaitem  Charakter ; .sind  besonders 
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Menschen  welche  eine  schwache  Brust  habe«  »  oder  star- 
ken Kongestionen  nach  dem  Kopfe  unterworfen  sind,  den 
meisten  Gefahren  ausgesetzt.      ■  r:*X  ntn 

♦  Wenn  bei  einer  herrschenden  Epidemie  andete  Krank- 
heiten sporadisch  dazwischen  vorkommen,  so  pflegt -man 
diese,  im  Verhältnis  zu  jener,  z  w  i s c  h  e n  1  a u f e  n  de 
Krankheiten  ( Morbi  imercurrentes )  zu  nennen. 
Auch  auf  diese  Krankheiten  hat  jedoch  die  epidemische 
Konstitution  immer  einen  merklichen  Einflufs,  so  dafs  sie 
in  der  Kegel  etwas,  bald  mehr  bald  weniger,  von  dem 
eigenthfrmiiehen  Charakter  der  Epidemie  annehmen.  Mit 
Unrecht,  und  gegen  alle  einstimmige,  seit  langen  Zeiten 
aufgezeichnete  Erfahrung  der  meisten  praktischen  Aerzte, 
haben  einige  neuere  Schriftsteller  diesen  Einflufs  ganz 
läugnen  wollen;  doch  hat  er  sich  bei  allen  Epidemien, 
obgleich  in  verschiedenem  Grade  gezeigt,  und  gehört  ohne 
Zweifel  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  bei  den- 
selben, wenn  es  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  man  ihn 
zuweilen  zu  hoch  angeschlagen,  auch  wohl  in  einzelnen 
Fällen  ohne  hinreichenden  Grund  angenommen  hat. 

Man  theilt  die  Epidemien  nach  ihrer  Erscheinung, 
wenn  sie  nicht  durch  Mos  zufallige  Ursachen  hervorge- 
bracht werden ,  in  Jahres-  oder  W  itter  an  gl  -  Epi- 
demien (iJför£j  annui)y  und  in  stehende  Epidemien 
{Morbi  stationarii).  Die  ersteren  werden  auch,  in  so 
fern  sie  andere  zu  gleicher  Zeit  mehr  sporadisch  herr- 
schende Krankheiten  modificiren,  im  Verhäitnifs  zu  diesen 
Car  d  ina  lkr  an  k  heiten,  diese  hingegen  unterge- 
ordnete Krankheiten  genannt. 

Unter  den  Jahresepidemien  versteht  man  dieje- 
nigen Krankheiten ,  welche  in  den  meisten  Landern  zu 
gewissen  Zeiten  herrschen,  und  bei  einem  regelmässigen 
Gange  der  Jahreszeiten  sich  fast  in  jedem  Jahre  in  mehr 
oder  weniger  allgemeiner  Ausdehnung  zeigen.  In  unse- 
ren Gegenden,  und  überhaupt  in  gemäßigten  Himmeis» 
striche* t  kann  man  sie  daher  ziemlich  genau  in  Früh- 
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lings  -f  Sommer-,  Herbst  -  und  Winter-  Krank- 
heiten unterscheiden«  Jede  dieser  besonderen  Klassen 
zeichnet  sich  auch  durch  eine  eigentümliche  Natur  aus> 
indem  im  Aligemeinen  die  Winterkrankheiten  rein  ent- 
zündlich, die  Frühlingskrankheiten  rheumatisch  und  ka- 
tarrhalisch, die  Sommerkrankheiten  gallig,  und  die  Herbat- 
krankheiten gastrisch ,  oder  aus  dem  gastrischen  und  ka- 
tarrhalischen Charakter  gemischt  sind;  ein  Unterschied 
der  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Witterung,  wie  aie 
in  jeder  dieser  Jahreszeiten  besonders  vorherrscht,  und  an- 
deren dabei  statt  findenden  Verhältnissen  leicht  erklären 
läffit.  Die  meisten  Epidemien  zeigen  sich  im  Frühjahr 
und  im  Herbste-  Daher  bemerkt  man  in  manchen  Lan- 
dern auch  bedeutende  Ausnahmen  von  dieser  Kegel,  wenn 
die  Witterung  daselbst  einen  anderen  Gang  beobachtet; 
and  so  können  überhaupt  in  jedem  Lande  durch  einen 
unregelmäfsigen  Gang  der  Jahreszeiten,  durch  Verwicke- 
lung einzelner  Jahresepidemien  mit  arideren  vorher  gegan- 
genen, aur  sie  folgenden,  oder  zufällig  dazwischen  treten- 
den, so  wie  mit  stehenden  Epidemien,  dergleichen  Verän- 
derungen hervorgebracht  werden. 

Die  stehenden  Epidemien  hängen  nicht  von 
einer  bestimmten  Jahreszeit  oder  Witterung  ab,  und  man 
hat  deswegen  vermuthet,  dafs  unbekannte  Verhältnisse» 
besonders  der  Atmosphäre,  oder  anderer  allgemeiner  Ein- 
flüsse,, die  Ursachen  derselben  enthalten.  Indessen  ist  es 
doch  sehr  zu  bezweifeln ,  dafs  darinn  allein  der  hinrei- 
chende  Grund  der  Epidemien  liegen  kann;  denn  wir  fin- 
den oft,  dafs  gewisse  Epidemien  sich  in  bestimmten  Zeit-  , 
räumen  wiederholen,  und  zwar  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Witterung  während  dieser  Zeit,;  ferner,  dafs  gewisse 
Epidemien,  wenn  sie  in  mehreren  Gegenden  gleichzeitig 
herrschen,  daselbst  auch  unter  den  verschiedensten  Klima-  ■ 
Jen  und  bei  den  verschiedensten  Jahreszeiten  dieselbe 
Dsuer  haben,  und  endlich,  dafs  in  den  seltensten  Fällen, 
aufser  dem  Menschen,  mehrere  Thierarten  davon  befallen 
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werden,  was  doch  nothwendig  geschehen  mufitte,  wenn 
die  einzige  Ursache  in  der  Luft,  einem  so  allgemeinen 
Agens,  zu  suchen  wir.  Mau  kann  daher  zwar  nicht 
Jäugnen,  daTd  die  wahrnehmbaren,  und  vielleicht  auch' 
gewisse  nicht  wahrnehmbare  Veränderungen  der  Atmo-, 
Sphäre,  in  Ansehung  ihrer  Wärme,  Kälte,  Trockenheit, 
Feuchtigkeit,  Elasticirit ,  Elektricität  u.  s;  w.,  auf  die  Er- 
zeugung der  Epidemien  einigen,  zum  Theil  «ehr  bedeu- 
tenden Einflufs  haben  ;-aber  man  kann  in  diesem  Einflüsse 
nicht  allemal  die  eigentliche  Grundursache,  sondern  nur 
eine  gewisse  Begünstigung  oder  Verhinderung  suchen,  und 
die  wahre  Ursache  liegt  alsdann  entweder  in  gewissen 
allgemeineren  Veränderungen  der  menschlichen  Natur 
selbst,  oder  in  äußeren,  tiefer  eingreifenden,  and  mit  den 
menschlichen  Organismen  in  besonderer  Beziehung  ste- 
henden Verhaltnissen  der  Erde,  oder  vielleicht  des  Welt- 
gebäudes überhaupt,  da  der  menschliche  Organismus,  als 
bei  weitem  der  ausgebüdetste  auf  der  Erde,  und  ein  Ab- 
bild des  Weltorganismus  im  Kleinen  (Microcosmits)t  auch 
gegen  solche  allgemeine  Veränderungen  die  meiste  Em- 
pnndlichkeit  haben  mufs.  Indessen  sind  uns  sowohl  jene 
möglichen  Veränderungen  des  menschlichen  Geschlechtes, 
als  die  allgemeineren  tellurischen  und  kosmischen  Verhält- 
nisse, welche  hierher  wirken  können,  noch  ganz  unbe- 
kannt, und  wenn  wir  auch  durch  sehr  wahrscheinliche 
Vermuthungen  auf  ihr  Vorhandenseyn  geleitet  werden,  so 
lfilst  sich  doch  darüber  weiter  gar  nichts  Genaueres  oder 
einigermsfsen  Befriedigendes  angeben,  ja  selbst  die  Mittel 
und  Wege,  wodurch  wir  zu  einer  näheren  Kenntnifs  der- 
selben gelangen  konnten,  sind  uns  zur  Zeit  noch  gänzlich 
verborgen.  Die  stehenden  Epidemien  haben  übrigens  einen, 
besonders  grofsen  Einflufs  auf  alle  zugleich  vorkommenden 
akuten,  ja  selbst  auch  auf  viele  chronische  Krankheiten, 
und  ändern  oft  selbst  die  jahresepideuiien  bedeutend  um. 
Oft,  besonders  in  ihrem  Anfange,  und  bei  ihrem  Ueber- 
gange  in  andere  Epidemien,  sind  sie  freilich  auch  sehr 
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schwer  zu  erkennen.  Sic  pflegen,  wie  schon  oben  erin- 
nert wurde,  gewöhnlich  nach  einer  gewissen  Zeit,  zuwei- 
len erst  «ach  einer  Reihe  von  jähren,  in  dieselben  Gegen- 
den zurück  zu  kehren,  und  hatten  dabei  oft  sehr  regel* 
mäfsige  Perioden.  Indessen  lassen  sich  diese  bis  jetzt 
noch  nicht  für  jede  Epidemie  im  Allgemeinen  bestimmen, 
sondern  es  würden  hierzu  erst  noch  eine  grofse  Amahl 
wiederholte,  genaue  Erfahrungen  noth wendig  eeyn.  Bei 
ihrer  weiteren  Verbreitung  nehmen  die  meisten  Epidemien, 
den  bisherigen  Erfahrungen  zu  Folge,  die  Richtung  von 
Morgen  gegen  Abend. 

Viele  epidemische  Krankheiten  sind  zugleich  An- 
steckend (Morbi  epidemici  contagio\i\  oder  wenn  sie 
auch  ursprunglich  von  allgemein  verbreiteten  Ursachen 
abhangen,  und  ohne  eigentliche  Ansteckung  sich  verbrei- 
ten, so  nehmen  sie  doch  oft  in  ihrem  Verlaufe  eine  an- 
steckende Natur  an,  indem  durch  sie  ein  eigentümliches 
Kontagiutn  oder  Miasma  hervor  gebracht  wird.  So  rinden 
wir  es  e.  B.  bei  dem  Scharlachfieber,  dem  Typhus  u.  a. 
m.  Doch  ist  bei  weiten}  nicht  in  allen  epidemischen 
Krankheiten  das  Daseyn  eines  ansteckenden  Stoftes  nach* 
gewiesen,  oder  auch  nur  wahrscheinlich,  und  man  mufste 
daher  längst  von  dem  Voranheile,  alle  epidemische  Krank- 
heiten für  ansteckend  zu  halten,  zurückkommen,  so  wie 
auch  umgekehrt  nicht  alle  ansteckende  Krankheiten  epi- 
demisch erscheinen»  Mehreres  über  diesen  Gegenstand  s, 
bei  Ansteckung  und  b«  Contagium. 

Manche  Schrittsteller  wollen  auch  solche  epidemische 
Krankheiten,  welche  nur  durch  sinnliche  oder  geistige 
Eindrücke  auf  andere  Personen  übergetragen  werden,  wie 
dieses  *.  B»  bei  manchen  krampfhaften  ,  konvulsivischen, 
und  anderen  Nervenkrankheiten  der  Fall  ist,  unter  die 
ansteckenden  rechnen,  doch  kann  man  solche  Erscheinun- 
gen höchstens  für  eine  scheinbare  Ansteckung  gelten  Ue- 
sen, da  hier  durchaus  nichts  von  einem  Körper  auf  den 
anderen  übergetragen  wird ,   sondern  die  Wirkung  von 
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.dem  Organismus,  selbst  ausgeht,  in  welchem  sicW  ;dit 
Xrankheit  erzeugt  ,        .    ;  *       .       .    .  r 

Wie  jede  Krrnkheit;  des  einzelnen  Organismus  ihre 
l/estimmten  Stadien  durchläuft,  so  finden  wir  etwas  ähn- 
liches anch  bei  den  Epidemien.  Die  meisten  Epidemie» 
,tti£*n  uns  beinahe  denselben  Verteu.f  im  Grofsen.wie 
die  Krankheiten  im  Einzelnen  Die  meisten  Erfahrungen 
stimmen  nämlich  darinn  überein,  dafa^die  Epidemien  in 
ihrem  Anfange  ziemlich  gelind  sind,  nach  und  nach  im- 
mer bösartiger  und  gefährlicher  werc^en,  bis  sie  ihre  höch- 
s/e  Srufe  erreicht  haben,  von  der  sie  dann  allmahjig  wie- 
der herabsteigen,  immer  gutartiger  und  leichter  heilbar 
werden,  und  endlich  fast  unmerklich  verschwinden.  Zu- 
weilen zeigt  sich  jedoch  von  dieser  Kegel  eine  Ausnahme. 
Wir  rinden  dann,  dafs  die  Ep'demie  gleichsam  auf  einmal 
mit  einem  plötzlichen,  ra  eben  Angriffe,  in  einer  auffal- 
lend heftigen,  ja  furchtbaren  Gestalt,  ohne  merkliebe  Vor- 
bereitung erscheint,  dann  aber  immer  mehr  abnimmt,  und 
eieb  endlich  verliert  So  war  %  B  das  erste  Auftreten* 
der  Lusteenche  aU  Epidemie  in  einer  furchtbaren  Heftig- 
keit, und  etwas  ä'hi.hches  hat  man  auch  bei  manchen 
Typhus -Epidemien  gesehen.  Der  Grund  der  Verschieden- 
heit scheint  darinn  zu  liegen,  ob  die  Ursachen  mehr  lang* 
eam  und  allmähHg  eindringend,  oder  plötzlich  mit  uner- 
warteter, unvorbereiteter  Heftigkeit  wirken;  übrigens  ist 
auch  bierin  vieles  noch  völlig  unerklärt. 

Wie  endlich  die  Krankheit  des  einzelnen  Menschen 
der  Behandlung  des  klinischen  Arztes  anbeim  fallt,  so  ist 
bei  den  Epidemien,  als  Krankheiten  ganzer  Länder  und 
Volker,  hauptsächlich  die  Thätigkeit  der  medicischen  Po- 
lizei nothwendig.  Diese  hat  es  theils  mit  der  Verhütung, 
theils  mit  der  Heilung  der  Epidemien  zu  tbun. 

Die  Verhütung  der  Epidemien  bezieht  sich  entweder 
auf  ihren  Auebrach ,  oder  auf  ihre  weitere  Verbreitung. 
Um  den  Ausbruch  der  Epidemien  zu  verhüten,  ist  es 
nothwendig,  ^hre  Ursachen  genau  zu  kennen  und  abzu- 
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wenden  v  .d«mun  aber  diese**. nfrht  bei  allen  Epidemien 
möglich  ntf  .MQ  eieht  man  auch  leicht  ein,  data  eben  da- 
rum von  der  Thätigheit  der  Medicinalpolizei  auch  nicht 
alles  erwartet  werden  kann;  etwas,  und  »war  gerade  nicht 
das  Unbedeutendste,  kann  sie  indessen  doch  leisten ,  nnd 
was  hierher  gehört,  mufa  von  jeder  gut  eingerichteten 
Medicinalpolisei  mit  Recht  gefordert  werden.  Hierher  ge- 
hört besonders  die  Sorge ,  für  Reinheit  der  Luft,  Entfer- 
nung alier  schädlichen  Ausdünstungen,,  Auitrocknung  der 
Sümpfe  und  Moraste«  welche  die  Luft  feucht  und  unrein 
machen;  Sorge  für  Reinlichkeit,  gute  Ordnung  und  ge- 
sunde Luft  in  den  Wohnungen,  besonders  aber  in  Kran- 
kenhausern und  ähnlichen  Anstalten;  Sorge  für  gesunde 
Nahrung,  und  z weck mifsige  Vorkehrungen  bedrohender» 
oder  schon  ausgebrochener  Theurung  und  Hungersnoth; 
und  Belehrung  über  schädliche  Gewohnheiten  und  Vorur- 
teile, welche  unter  dem  Volke  herrschen,  und  dadurch  N 
olt  den  Auahfuch  epidemischer  Krankheiten  herbeiführen 
oder  begünstigen.  Die  Verbreitung  der  Epidemien  wird 
verhüten,  durch  gute  Quarantäne  Anstalten,  oder  auch 
deren  gänsliche  Aufhebung  aller  Kommunikation  mit  einer 
Gegend,  in.  welcher  eU\e  Epidemie  bereite  ausgebrochen 
ist;  durch  strenge  Aufsicht  aut  Handelsleute,  «besonders 
solche,  die  mit  Vieh,  Lebensmitteln,  Leder,  Wolle  y  wol- 
lenen Zeuchen,  alten  Kleidern-,  Berten  u.  dgl.  handeln»  , 
in  welchen  ansteckende  Störte  steh  lange  aufhalten,  und 
doch  daraus  leicht  wieder  mitgetheüt  werden  können,  oder 
solche,  die  mit  ihren  Waaren  beständig  aus  einer  Gegend 
in  die  andere  ziehen;  und  endlich  Belehrungen  an  das 
Volk  über  das  zweckmäßige  Verhalten  bei  herrschenden 
epidemischen  und  ansteckenden  Krankheiten,  die  freilich 
nach  denn  Charakter,  den  Erscheinungen  und  übrigen 
Verhältnissen  jeder  einzelnen  Epidemie  eingerichtet ,  und 
nach  der  Lokalität  zweckmälsig  abgeändert  werden  müssen. 

Die  Heilung  der  Epidemien  richtet  sich  zwar  nach 
dem  jedesmaligen  speeifischen  Charakter  der  Krankheit* 
.    .  J  i  <     .*  -\         ■  Die 
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Die  Erfahrung  hat  aber  vielfältig  gelehrt,  daft::der  epide- 
mische Charakter   den    gewöhnlichen  path&logischen  oft 
gar  sehr  umändert,  und  dafe  ein  Heilverfahren*  wie  es  den 
Erscheinungen  der  Krankheit  angeniesten  ist,    wenn  sie 
sporadisch,  oder  in  einer  andern  Epidemie  vorkömmt,  uns 
nur  sehr  wenig  zum  Ziele  führt,  ja  wohl- -gar von  dem-* 
eelben  entfernt.    In  solchen  Fällen  müssen  dann  die  ver- 
einigten Beobachtungen'  Und  vergleichenden  Erfahrungen  J 
der  Aerzte  den  Charakter  der  Epidemie,  und  das  angemes- 
sene Heilverfahren  gegen  dieselben  bestimmen,   und  die 
Medicinalbehörde  muft  alsdann  dergleichen  möglichst  ge-  ' 
naue  und  bald  anzustellende  Beobachtungen  veranlassen« 
nnd  ihnen  auf  jede  mögliche  Art  Vorschub  leisten« 

Unter  den  allgemeineren  Mitteln  ztfr -Entfernung  epi- 
demischer Krankheiten,  besonders  der  Pes>  (unter  welchem' 
Namen  man  aber  fast  alle  bösartigen  Epidemien  zusam- 
men fafste),  mufs  hier  besonders  eins  erwähnt  werden, 
nämlich  das  AnzQnden  grolser  Feuer  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  der  Städte,  und  im  Freien.  Dieses  Mittel,  dessen 
Erfindung  und  erste  Anwendung  man  ohne  ©rund  dem 
Hipp  okrates  zuschrieb,  stand  lange  Zeit  in  grofsem 
Rufe;  allein  die  Sage,  dafs  Hippokrates  damit  die  be- 
rühmte Pest  zu  Athen  (von  welcher  uns  Thucydides* 
eine  so  meisterhafte.  Seht  hippokratische  Beschreibung 
mittheilt)  vertrieben  habe,  wurde  schon  von  Sprengel  in 
derApologie  des  H  i  p  p  o  k  r  a  te  s  mit  hinreichenden  Gründen 
«widerlegt.  Auch  das  Mittel  selbst  verdient  jene  Empfeh- 
lung nicht;  denn  wenn  man  hoffte,  durch  die  Flamme 
eines  so  grofsen  Feuers  einen  gewaltsamen  Luftzug  zu 
erregen,  und  dadurch  die  schädlichen  Dünste  au  vertrei- 
ben, so  mufs  man  dagegen  auch  bemerken  ,  dafs  bei  wei- 
tem nicht  alle  Ursachen  der  Epidemien  wirklich  in  der 
Luft  Hegen,  dafs  es  Überhaupt  sehr  schwer,  und  fast  un- 
möglich seyn  würde,  der  Luft  auf  diese  Art,  eine  bestimmre' 
Richtung  anzuweisen,  da  wir  uns  ohnehin  so  wenig  Ge- 
walt über  die-  Atmosphäre  zuschreiben  dürfen,  und  end- 
lich, dafs  durch  Feuer  von  so  üngeheuerm  Umfange  auch 
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eine  grofse  Menge  Sauerstoff  verzehrt,  also  die  Luft  da- 
durch  noch  mehr  verdorben  werden  mufste. 

Was  der  Einzelne  bei  Epidemien  zur  Vorbauung  und 
Heilung  zu  befolgen  kat.Jst  im  Allgemeinen  (mit  Ueber- 
gehung  der  speciellen  prophylaktischen,  diätetischen  und 
therapeutischen  Vorschriften   für  die  einzelnen  Krankhei- 
ten) folgendes.    Man  mu(s  sich ,   so  weit  es  möglich  ist,  N 
den  schädlichen  Einwirkungen  zu  entziehen  suchen ,  au- 
fserdem  aber   durch    kräftige  Nahrung,  zweckmäßige, 
richtig  abgemefsne  und  geordnete  Arbeiten  und  Leibesbe- 
wegungen, und  Aufenthalt  an  freier,  reiner  und  gesunder 
Luft  den  Körper  stärken,  wenn  die  Schädlichkeit  besonders 
an  einem  bestimmten  Orte  liegt,    diesen,  so  weit  ei  die 
Umstände  erlauben ,   mit  einem  anderen  gesunderen  ver- 
tauschen,    sich  aber  dabei  keiner  unnöthigen  Angst  und 
Furcht  hingeben,  vielmehr  eine  heitare  Gemüthsstimmung 
immer  aufrecht  zu  erhalten  suchen,  und  dabei  an  der  ge- 
wohnten  als  heilsam  anerkannten,  oder  wenigstens  durch 
Gewohnheit  dem  Körper  angemefsnen  und  nothwendig  ge- 
wordenen Lebensordnung  so  wenig  als  möglich  verändern, 
besonders  aber  die  gewohnten  Bertifsgeschä'fre  unausgesetzt 
betreiben,    jede  bedeutende  Umänderung  in  der  letateren 
Hinsicht  Uist,    wenn  sie  auch  einige  augenblickliche  Er- 
leichterung zu  versprechen  scheint,  doch  immer  schädliche 
Rückwirkungen  auf  Körper  und  Geist  befürchten,  und  es 
fehlt  nicht  an  Beispielen , '  wo  Menschen  •  die  sich  durch 
veränderte  Lebensart,  durch  Nachlassung  in  ihren  bisheri- 
gen Geschäften  und  Arbeiten  u.  s.  w. ,   einige  Erleichte-  J 
rung  zu  verschaffen  suchten,  nun  erst  in  Krankheiten  ver- 
fielen. .  Bei  kontagiösen  Epidemien  sind,   wie  sich  von 
selbst  versteht,  alle  die  Vorbauungamtttel  anwendbar,  die 
man  bei  kontagiösen  Krankheiten  überhaupt  empfehlen 
kann.    (S.  Contagium  und  Ansteckung.)  Warnen 
mufs  man   bei  herrschenden  Epidemien  vornehmlich  vor 
dem  Mifsbrauch   geistiger   Getränke,     Viele  Menschen 
glauben,  sich  dadurch  zu  starken,  und  gegen  die  Aufsere 
/  '        ,  tchfid- 

i 

\ 

» 

Digitized  by  Google 


schädliche  Einwirkung  zu  schützen,  aber  ganz  mit  Un- 
recht, denn  der  Körper  wird  dadurch  in  einen  erhitzten 
Zustand,  und  das  Gefäßsystem  in  eine  ungewöhnlich  er- 
höhte Thätigkeit  versettt,  die  vermeintliche  Stärkung  ist 
nur  scheinbar,  es  ist  vielmehr  eine  Ueberreizung ,  die  Er- 
schlaffung nach  sich  lfifat,  und  gerade  in  einem  solchen 
Zustande  ist  der  Körper  für  die  Aufnahme  des  Kontagiums 
oder  Miaema's,  oder  wie  tonst  die  äufserlicne  Schädlich- 
keit hofsen  mag,  noch  weit  mehr  geeignet,  als  sonst. 
Außh  Ueberladung  des  Magens,  Genufs  schwer  verdauli- 
cher Speisen  u.  dgl.  m.,  ist  tu  vermeiden.  Nur  darf  in 
keinem  Falle  die  noth wendi&e  Sorge  für  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  übertrieben,  und  bis  zur  Aengntlichkeit 
gesteigert  werden,  denn  diese  schadet  weit  leichter  und 
weit  mehr,  als  selbst  eine  kleine  Nachlässigkeit  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Stücke  befürchten  läfst. 

Hipp  o  er  atis  Epidemiorum  s.  d«  morbis  popularibus  libriVH. 
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crates  in  the  I.  and  III.  books -  cf  epidemias,    Lond.  1722.  8 
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berg und  dessen  Gebiet  herrschend  gewesenen  Epidemien 
unter  Menschen  und  Thieren.    Nürnberg  1796,  8« 
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in  Hufeland,  Schreier  und  Harles  Journal  d.  ausländ« 
med.  Literat.    I.  B.  Mai  i8o2. 

N.  Berthe,  Precis  hitoriqnc  de  la  maladie  qui  a  regne  dans 

 r Andalousie  en  180«.    Paris  et  MontpelL  l%o2.    8»  , 

Oswald,   über  Witter ungs-  und  Krankheitskonstitution  des 
Jahres  igoo  zu  Karlsruhe;  —  in  Zadig  und  Fries ens  Ar- 
%     chiv  d.  prakt.  Heilk,   3.  B.  I.  St.  1802. 

C.  E,  Fischer,  Uebersicht  der  epidemischen  Krankheite* 
I800  in  Lüneburg;  —  in  Hufelands  Journal,  i|.  B,  4.  St. 
i8oa.  / 

A.  B.  Ranoe,  Sciagraphia  morboram,  quos  a.  1790.  cbservavit; 
—  in  Jet.  reg.  Soc.„  med.  Hdfniens.  Vol.  IV.  X803.  —  Ejusd. 
Ephemerides  medicae  anni  1791 ;  —  ibid. 

J.  C  a  Schaff  er.  die  Zelt-  und  Volkskrankheiten  der  J&re 
1906  und  1807  in  und  um  Regensburg.  Regensb.  X80C.  3»  — 
Jährliche  Fortsetzungen  dieses  nützlichen  und  wictigdri 
Werkes  finden  sich  im  Hufe land'schen  Journal  der  prakti- 
schen Heilkunde.  .  - 

Ph.  J.  Borsch,  Beobachtungen  übeT  die  Witterung  nr.d  die 
Krankheiten  in  Würzburg  im  Jahre  1807-   Rudolst.  igag. 

J.  Marry,  Consideratiohs  gener ales  sur  la  Constitution  medicale 
de  1808  et  analyse  historique  des  ßevres  bilieuses,  qui  ont  regne 
epidemiquement  ä  Vhöpital  de  ,S.  Louis  pendant  cette  annee* 
Paris  I8IO,  4. 

Mehrere  Schriften  über  die  Epidemien,  welche  einzelne  Krank- 
heiten  durchgemacht  haben,  sind  bei  diesen  selbst  nachzu- 
sehen. Unter  den  allgemeinen  Werken  verbreiten  sich  dar- 
über am  ausführlichsten  J*.  Bapt.  Burserii  de  KaniU 
feld,  InUitutionum  medicinae  practieae  Vol  t—W.  MedioU 
1788  —  1789»  4*  reo.  JLips.  1787.  4  Voll.  8-  et  1798  4  Voll.  8» 
—  Unter  den  oben  genannten  Beschreibungen  einzelner  Epi- 
demien sind  die  von  Wintringham,  Huxham.  Cieg- 
horn,  Tissot,  Hillary,  Haienöhrl,  Sarcone,  van 
den  Bosch,  Lepecq  de  la  Clotüre,  Finke,  Benkoe 
und  Schiffer,  als  vorzüglich  gelungen  auszuzeichnen. 

Epidermis;  Oberhaut;  Cuticula-,  fr.  Surpeau;  Epi- 
demie. 


Die  Epidermis  ist  die  äuiserste  Platte  der  Haut,  Und 
überhaupt  die  tfufsente  Decke  des  gamen  Körperi,  womit 
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die  ganze  Oberfläche  desselben  überzogen  ist.  Än  den 
meisten  Stellen  des  Körpers  ist  sie  im  natürlichen  Zu- 
stande sehr  fein  und  dünn,  ao  dafs  sie  hier  und  da  sogar 
durchsichtig,  sonst  aber  immer  halbdurchsichtig,  oder  we-* 
nigstens  durchscheinend  ist  ;  an  Theilen  die  "von  der  Luft 
unmittelbar  berührt,  oder  durch  Arbeiten  sehr  angestrengt 
werden,  ist  sie  dagegen  dicker,  und  wird  oft  ganz  horn- 
artig, z<  B  ao  den  Händen  und.  Fufssohien.  pieUlünn- 
Ite  Epidermis  findet  sich  auf  dem  behaarten  Theile  dca 
Kopfes,  an  den  Augen«  den  L'ppen  nnd  der  Eichel  det 
männlichen  Gliedes.  Gewöhnlich  besteht  sie  nicht  aus 
mehreren  Plättchen,  sondern  ist  einfach,  wiewohl  man 
bei  eimelnen  Beobachtungen  sie  zuweilen  in  zwei  Plätte 
eben  getheilt  gefunden  haben  will,  wenn  anders  dabei 
keine  Tauschung  statt  fand.  Haller  beobachtete  es  ins- 
besondere von  der  Oberhaut  der  Negern,  bei  weichen  es 
jedoch  weder  beständig  noch  ausschliefslicb  zu  seyn 
acheint;  wohl  aber  zeigt  die  Oberhaut  der  Negern  den 
Unterschied^  dafs  sie  etwas  gröber,  und  beinahe  sammtar- 
tig  anzufühlen  ist.  Verdickte  Stellen  der  Oberhaut  lassen 
aich  nach  allen  Richtungen  völlig  gleichförmig  durch- 
echneiden.  Die  Epidermis  bat  weder  Blutgefässe  noch 
Nerven ;  sie  ist  daher  ganz  unempfindlich«  Durch  die 
Einwirkung  der  Luft  wird  sie  nicht  leicht  zerstört,  und 
bleibt  daher  sowohl  am  todten,  als  am  lebendigen  Körper« 
ja  auch  vom  Körper  getrennt,  lange  Zeit  unverändert. 
Auch  vom  Wasser  wird  sie  verha'ltnilsmäfsig  weit  später 
als  andere  Theile  des  Körpers  aufgelöst  und  zerstört.  Sie 
besitzt  auch  eine  bedeutende  Dehnbarkeit,  wie  man  be- 
sonders bri  den  Pusteln,  Blasen,  Wasseranhäufungen,  u.  s, 
vv.  sehen  kann»  Durch  das  Reiben  der  äufseren  Oberflä- 
che des  menschlichen  Körpers  an  anderen  Körpern,  z.  B, 
beim  Gehen,  bei  dem  Arbeiten,  auch  schon  an  den  Klei- 
dungsstücken u.  s.  w,,  wird  die  Epidermis  nach  und  nach 
mehr  oder  weniger  abgerieben,  aber  eben  sowohl  nach 
und  n«ch  wieder  gleichförmig  ersetzt,  so  dafc  man  nie- 
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malus    einen  ,  merklichen   Abgang   der '  Epidermis  wahr- 
nimmt.     Ja  selbst  wenn  durch  ungewöhnliche  Ursachen, 
durch  Verbrennung,  oberflächliche  Verwundungen,  welche 
blas  die  Epidermis  abstreifen ,  Abscbuppung  derselben 
Krankheiten,  Blasenpflaster  u.  s.  w.,  gröfserc  Stucken  der- 
selben verloren  gehen«  wird  dooh  auch  ein  solclier  be- 
trächtlicher und  auffallender  Verlust  bald  wieder  ersetzt. 
In  vielen  Fällen  dieser 'Art,  wo  die  Abstofcung  der  Ept* 
dermis  langsam  und  allmählig  vor  sich  geht,  erzeugt  sich 
die  neue  Lage  derselben  schon  unter  der  alten,  noch  ehe 
diese  völlig  abfällt,  so  dafs  also  die  eigentliche  Haut  gar 
nicht  wirklich  entblöfst  erscheint.     Wird  durch  anhalten^ 
den  Gebrauch  an  irgend  einer  Stelle  die  Epidermis  vor* 
lüglich  stark  abgerieben,  so  wird  auch  der  Ersatz  an  sol* 
eher»  Stellen  verhätmifsmafsig  immer  ttarker,  und  die  Epi- 
dermis wird    nach  und  nach  nicht  allein  dicker,  sondern 
auch  feater  und  härter,  so  daß  sie  endlich  in  eine  dicke, 
hornartige  Substanz  (Schwiele,  Callus)  ubergeht,  die 
sich  jedoch   von  der  wahren  Epidermis  durch  nichts  wei- 
ter 4  als  durch  eben  diese  grofsere  Härte,  unterscheidet* 
Dergleichen  Schwielen  haben  die  meisten  Menichen  an 
den  Füfsen,  besonders  an  den  Fersen,   weil  diese  immer 
vonugsweise  angestrengt  werden  *,  andere,  welche  viele  und 
harte  Handarbeit  verrichten  t  halben  dergleichen  an  den 
Händen ,  und  eben  so  können  sie  auf  besondere  Veranlas- 
sung  auch  an  anderen  Theilen  entstehen.    Die  Oberhaut 
hat  schon  im  natürlichen  Zustande  diese  eigenthümliche, 
spröde,    etwas  hornardge  Beschaffenheit,  die  nur  wegen 
ihrer  grofsen  Feinheit  nicht  so  deutlich  wahrgenommen 
werden  kann,  als  in  aolchen  Fällen,  wo  sie  zugleich  eine 
grofsere  Dicke  und  Konsistenz  erlangt. 

Man  kann  die  Epidermis  schon  am  zartesten  Embryo 
von  eio  Paar  Monaten,  als  eine  überaas  feine  Membran, 
deutlich  unterscheiden;  doch  mag  es  wohl  auf  einiger 
Täuschung  beruhen,  wenn  man  sie  auch  bei  diesem  schon 
ja  den  Fersen  etwas  dicKcr  gefunden  haben  will.  Sie 
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formt  alch  in  ihrer  Gestalt  ganz  nach  der  darunter  liegen- 
den Haut.    Wo  diese  gröfsere  oder  kleinere  Erhabenheiten 
hat,  wie  i»  6»  bei  den  Nervenwärzchen,  da  hat  die  Ober- 
haut deren  auch     wo  sie  Vertiefungen  und  Furchen  (.Li* 
neae  sulcatae)  hat,  da  findet  man  dieselben  auch  in  der 
Epidermis,  und  wo  sie  bei  den  Bewegungen  der  Glieder 
Runzeln  oder  Falten  schlägt,   z.  B.  in  der  hohlen  Hand, 
in  den  Gelenken  der  Finger  u.  dgl.  in.,  da  hängt  auch 
die  Epidermis  mit  dem  darunter  liegenden  Zellgewebe 
fester  zusammen.     Wo  die  Epidermis  vorzüglich  dünn, 
oder  die  darunter  liegende  eigentliche  Haut  verhältnifs- 
mäfsig  gefäfsreicher  ist,    da  scheinen  die  kleinen  GeraTse 
der  letzteren  starker  durch  jene  hindurch,  und  ein  solcher 
Theil  erscheint  dann  stärker  geröthet,  als  andere.  Dieses 
ist  z.  B.  der  Fall  an  den  Wangen.  -  Im  gesunden  Zustande 
liegt  die  Epidermis  überall    dicht   auf  der  eigentlichen 
Haut  auf,  so  dafs  sie  die  Poren  derselben,  und  die  Oeff- 
nungen  ihrer  Talghöhlen  frei  läfst,   und  von  den  Haaren 
durchbohrt  wird*    Hier  und  da  bemerkt  msn ,   wenn  das 
Oberhäutchen  von  der  eigentlichen  Haut  nach  einiger  vor- 
her gegangenen  Erweichung  abgezogen  wird,  kleine  Fa- 
sen hen  (Fibrillae),   welche  während   des  Abziehens 
selbst  angespannt  werden,  und  endlich  abreifsen.  Will. 
Hunter   hielt  diese  Fäserchen  für  Gefäfse,  in  welchen 
die  Ausdünsrungsmaterie  abgesondert  würde;  wahrschein- 
lich sind  es  aber  nur  kleine  Fortsetzungen  der  Epidermis» 
welche  in  die  Poren  der  Haut  hinabgehen,  und  zu  besse- 
rer Befestigung  jener  an  der  letzteren  beitragen« 

Zwischen  der  Epidermis  und  der  eigentlichen  Haut 
befindet  sich  eine  ganz  dünne  Lage  einer  weichen,  im  le- 
benden Körper  schleimigen,  in  Leichnamen  aber  trocknen 
und  zelligen  Substanz,  welche  man  nach  ihrem  Entdecker 
das  Malpighische  Netz,  oder  die  Malpighische 
Schleimhaut  (Rete  Malpighii,  Mucus  Malpighia- 
itus,  Cuticula  Malpighiana)  nennt.  An  einigen  Thieren, 
bei  welchen  mau  diese  Substanz  zuerst  entdeckt  hat,  er- 
scheint 
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scheint  sie  in  der  That  netzförmig,  besonders  an  der 

Zunge  und  ähnlichen  Theilen,  wo  sie  nur  in  den  Zwi- 
schenräumen  der  Wärzchen  liegt.    An  der  menschlichen 
Haut  überrieht  sie  aber  die  ganze  Fläche,  auch  die  Haut- 
wärzchen, zusammenhängend»  so  dafs  also  hier  der  Name 
eines  Netzes  für  sie  nicht  passend ,  sondern  pur  aus  der 
vergleichenden  Anatomie  uneigentlich  hierher  übergetra- 
gen ist,    Sie  bedeckt  die  ganze  Haut  und  hängt  sowohl 
mit  dieser,  als  mit  der  innwendigen  Fläche  der  Epidermis 
genau  zusammen,  doch  fester  an  der  letzteren,  als  an  der 
ersteren.     Durch  anatomische  Kunstgriffe  läfst  sie  sich 
aber,  wenn  man  vorher  die  Haut  eine  Zeitlang  in  Wasser 
macerirte,  mit  Behutsamkeit  von  beiden  getrennt  darstel- 
len.   Ihre  äußere  Fläche  an  der  Epidermis  ist  etwas  hei* 
ler,  ihre  innere  an  der  Haut  anliegende  etwas  dunkler« 
An  der  Lurt  läfst  sie  sich  trocknen;  auch  vom  Weingeist 
wird  sie  verdichtet  *   im  Wasser  löst  sie  sich  nicht  auf, 
wird  aber  n»  i  fortgesetztem  Einweichen  darinn ,   so  wie  * 
durch  Fäu.lnife,  allmählig  zerstört,  und  zerrliefst.    Bei  den 
Negern   ist  diese  Malpighische  Schleimhaut  dicker,   läfst  1 
sich  leichter  von  der  Haut  und  von  der  Epidermis  nennen, 
und  hat  eine  dunklere  Farbe,    so  dafs  in  ihr  auch  wirk« 
Jich  die  eigentliche  Ursache  von  der  Schwärze  der  Moh« 
ren  zu  suchen  ist.  . 

Ueber  die  Entstehung  des  Malpighischen  Schleimet 
und  der  Epidermis  hat  man  mancherlei  Hypothesen  auf- 
gestellt, von  denen  aber  die  wenigsten  die  Sache  einiger- 
maßen genügend  erklären.     Die  älteste  Meinung  ist  zu-  - 
gleich  die  einfachste,  und  kömmt  in  der  That  der  Wahr- 
heit am  nächsten,  wenn  sie  gleich  nicht  ganz  genau  aus-  , 
gedruckt  ist.    Die  Alten  glaubten  nämlich,  die  Epidermis 
werde  von  gewissen  Wärzchen  oder  Gefäfscbcn  auf  der 
-ätifaern  Oberfläche  der  Haut  als  eine  Flüssigkeit  abgeson«  - 
dert,  verhärte  aber  an  der  Luft«  und  bilde  so  diesen  dich- 
ten Ueberzug*     Daher  wollten    sie  auch  die  Epidermis  - 
nicht  als  einen  besonderen  Theü  des  Körper*  anerkennen, 
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sondern  nannten  sie  nur  eine  Efttorescenz  der  Hqut 
ßoressentia  cutis).     Um  die  beständige  Erneuerung  der 
Epidermis  zu  erklären,  dachten  sie  aich  eine  immerwäh- 
rende Ausschwitzung  und  Abtrocknung  jener  eigenthüm- 
Hchen  Flüssigkeit. 

Den  folgenden  Anatomen  und  Physiologen  schien 
diese  Meinung  vielleicht;  zu  einfach,  vielleicht  aber  auch 
zu  wenig  grundlich;  (sie  suchten  daher  eine  genauere 
Bestimmung  aufzufinden,  die  oft  sehr  erkünstelt  war,  und 
bei  allem  Scharfsinn  doch  anstatt  der  Wahrheit  nur  Son- 
derbarkeit und  Wilikühr  verrieth.  Bartholin  läfst  die 
Epidermis  aus  einer  öligen,  klebrigen,  feuchten  Ausdtin* 
stung  entstehen,  welche  von  der  Haut  und  den  darunter 
liegenden  Theilen  ausgehaucht,  und  von  der  inneren 
Wärme  des  Korpers  auf  die  Oberfläche  getrieben  wird; 
die  Verdickung  und  Verhärtung  dieser  Ausdünstung  ge- 
schieht, nach  seiner  Meinung,  zum  Theil  schon  im  Ute- 
rus, durch  die  Kälte  des  Liquor  Amnii,  vorzüglich  aber 
nach  der  Geburt,  durch  die  Kälte  und  Trockenheit  der 
atmosphärischen  Luft,  und  wenn  im  Fötus  die  Epidermis 
noch  zart,  weich,  und  weniger  vollkommen  ausgebildet 
|st,  so  liegt  die  Ursache  darinn  ,  dafs  der  Liquor  Amnii 
nicht  kalt  genug  war,  um  eine  völlige  Verhärtung  dersel- 
ben hervorzubringen.  So  wie  durch  die  feuchten  Aue- 
dünstungen  die  Epidermis,  werden  durch  trockne  Ausdün- 
stungen die  Haare  gebildet.  Barthol  ins  Erklärung  ist 
also  ganz  mechanisch,  doch  hat  sie  noch  immer  vor  denen, 
die  Leeuwcnhoek,  Kuyscb  und  Heister  aufge- 
stellt haben,  etwas  voraus;  denn  der  erste  betrechtet  die 
Epidermis  als  eine  Expansion  der  absondernden  Gefäße 
der  Haut,  der  zweite  eis  eine  Expansion  der  Nerven  Wärz- 
chen der  Haut,  welch*  an  der  Oberfläche  vertrockneten, 
weil  sie  ganz  entblöfsc  wlren;  und  der  dritte  erklärt  sich 
für  eine  Vereinigung  der  beiden  letzteren  Meinungen, 
Endlich  trat  Morgagni  mit  einer  eigenen  Theorie  auf, 
die  er  mit  vieler  Vorliebe  vorzutragen,  und  auf  sie  grofse 
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Wichtigkeit  zu  legen  schien.   Er  betrachtet  die  Epidermis 
als  die  blofse  Oberfläche  der  Haut,  welche  schon  während 
der  Schwangerschaft  durch  den  allmahligen  Druck  des 
Liquor  Amnii ,  und  nach  der  Geburt  durch  die  Sufsere 
Luft  verhSrtet  wird-    Der  Grund,  welchen  er  dafür  an- 
fuhrt« ist  der,  dafs  durch  jeden  vermehrten  Druck  die 
Bildung  der  Epidermis  beschleunigt,  ihre  Dicke  und  Härte 
vermehrt,  und  sie  gleichsam  in  Callos  und  Horn  verwan* 
delt  wird,  wie  man  bekanntlich  an  allen  Theiien,  welche 
starken  Reibungen ,  häufigen  und  heftigen  Berührungen 
ausgesetzt  sind  ,  an  den  Händen ,   bei  Personen,  welche 
grobe  Arbeit  verrichten,  an  den  FüTsen,  bei  solchen,  wel- 
che viel  gehen,  u.  s.  w.  bemerkt.    So  soll  auch  der  fort* 
gesetzte  äufsere  Druck  die  Erneuerung  der  Epidermis  in 
gleichem  Maafse,  wie  sie  sich  allmählig  abnutzt,  verur* 
Sachen.    Diese  Theorie  Morgagnis  wurde  eeit  seiner 
Zeit  am  allgemeinsten  angenommen  j  aber  demohngeacht 
lassen  sich  gegen  sie  nicht  geringe  Einwendungen  machen» 
Würden  wir  z.  B*,  wenn  bloa  der  fortgesetzte  Druck  die1 
Epidermis  allmählig  erzengte,  sie  schon  beim  Fötus  so 
früh  und  ao  aehr  ausgebildet  wahrnehmen ,  in  einer  Zeit,  % 
wo  nicht  allein  der  Liquor  Amnii  nur  noch  einen  sehr 
schwachen  Druck  ausüben  kann,  aondern  auch  jedes  Ab- 
trocknen der  Oberfläche  durch  seine  immerwährende  Ein- 
wirkung nothwcndig  ganz  verhindern  mufs  ?    Wie  würde 
sich  bei  der  Morgagn  i'schen  Hypothese  auch  die  Ge- 
genwart  einer  ähnlichen  Epidermis  an  inneren  Oberflächen, 
z,  ß.  in  der  Mundhöhle  und  im  Speisekanal,  erklären  las- 
sen, wo  alle  jene,  für  die  «ufaere  Oberfläche  angegebenen 
Bedingungen  ganz  wegfallen  ?    Und  erneuert  sich  die 
verloren  gegangene  Epidermis  an  einem  beständig  bedeck* 
ten  Theile  nicht  eben  so  gut,  als  an  einem  offen  liegtnw 
den,  ohngeachtet  bei  jenem  die  Einwirkung  der  Sufseren 
Luft  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  darf?  Wenn 
man  die  vermehrte  Dicke  und  Hart«  der  Epidermia  tm 
Theilen,  weich«  äufserem  Druck  und  Reibungen  vor  ande- 
ren 
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ren  ausgesetzt  sind,  als  Grund  anführen  will,  so  ist  zwar 
das  Factum  gegründet,  aber  noch  nicht  die  daraus  ^ezo- 
gene  Folge  erwiesen;  denn  weit, wahrscheinlicher  ist  der 
gröfsere  Zuflufs  von  bildendem  Stoff  an  solchen  Theilen 
nur  Folge  der  verstärkten  inneren  Gegenwirkung  gegen 
den  äußerlich  unterhaltenen  gröiseren  Reiz;  nach  dem  al- 
ten Grundsatz :  Übt  irritatio,  ibi  aßuxus.    Dafs  der  Zu- 
flafs  auch  verhältnilsmafsig  stärker  ist,  als  der  Abgang, 
stimmt  mit  der  Organisation  des  Körpers  ganz  überein ; 
'  denn  die  Natur  scheint,   um  uns  eines  Gleichnisees  zn 
bedienen,   den  Widerstand   gegen  den  äufseren  Angriff 
immer  zu  verdoppeln,  und  wir  finden  ja  selbst  bei  aolchen 
äusseren  Reizen,  mit  denen  gar  kein  Subsrantverlust  ver- 
banden ist,  oft  einen  vermehrten  Zufl<>fs  von  Saften ,  der 
bi«  zur  wirklichen  Afterorganiaation  steigt.     Diese  Ein- 
wendungen aind  so  wichtig,  so  gegründet  und  einleuch- 
tend •  dafs  man  durchaus  nicht  begreift,  was  die  Anlage 
der  Morgagni'echen  Theorie  dagegen  nur  noch  beizu- 
bringen im  Stande  sind. 

Ohne  uns  bei  anderen  Erklärungsarten  von  der  Er- 
seugung  der  Epidermis  noch  weiter  aufzuhalten,  sey  et 
uns  erlaubt,  sogleich  die  Ansicht  der  Sache  zu  entdecken, 
welche  uns  als  die  gegründetste  und  naturgemäfseste  er- 
scheint.  Die  äufsere  Flaut  kömmt  in  ihrer  Organisation 
den  secernirenden  Häuten  am  nächsten,  welche  die  inne- 
ren Höhlen  auskleiden,  und  welche  wir  als  Mcmbranae 
mucosae  und  serosae  unterscheiden.  Wie  nun  jede  dieser 
Haute  eine  gewisse  Feuchtigkeit  absondert,  so  thut  dieses 
auch  die  äufsere  Haut,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs« 
wie  sie  selbst  in  ihrer  Textur  einige  Verschiedenheit  von 
den  übrigen  Menbranen  zeigt,  eben  so  auch  das  Produkt 
ihrer  Sekretion  sich  von  den  anderen  unterscheidet,  und 
uns  einen  ursprünglich  flüssigen  Körper  darstellt,  der  aber 
bald  nach  seiner  Ausscheidung!,  durch  eine  Mischungs- 
und Cohäsions-  Veränderung,  die  von  ihm  selbst  ausgeht, 

und  in  seiner  eigenen  inneren  Beschaffenheit  begründet 
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ist,  sich  verdichtet,  and  in  eine  zusammenhingende,  spröde 
Masse  übergeht*  gleichsam  wie  wir  dasselbe  bei  dem  Et- 
weifr,  bei  den  gummigen  und  harzigen  Saften  der  Pflan- 
zen, und  anderen  ahnlichen  Körpern,  bemerken.    So  bil- 
det die  Haut  also  durch  cie  Absonderung  der  anfangs 
flüssigen,   aber  bald  sich  verhärtenden  Epidermis,  sich 
selbst  einen  dichten  Ueberzug.    Wahrscheinlich  ist  es  hier- 
bei noch,    dafs  der  Malpighische  Schleim  nur  als  die  in- 
nere Lage  der  Epidermis,    oder  was  eben  so  viel  sagen 
will,  die  Epidermis  als  die  äüfsere,  mehr  vertrocknete,  ver- 
härtete  und  zusammenhängend  gewordene  Lage  des  Mal- 
pighischen  Schleimes  anzusehen  ist,  weil  nicht  nur  der 
Malpighische  Schleim  bei  den  verschieden  gefärbten  Men- 
schen mit  der  Oberhaut  in  der  Farbe  ganz  übereinkömmt, 
sondern  auch  die  Epidermia  durch  lange  Maceration  er- 
weicht, und  dem  Malpightschen  Schleime  ähnlich,  dieser 
hingegen  an  der  Luft  und  durch  Behandlung  mit  Wein- 
geist fester  und  zusammenhfingerder  wird,  also  eine  der 
Epidermis  ähnliche  Beschaffenheit  annimmt.    Ob  aber  die 
Haut  gewisse  Gefälschen  hat,  welche  den  Malpighischen 
Schleim  und  die  Epidermis  absondern,  und  wo  man  diese 
Gefäfschen  zu  suchen  hat,    darüber  lfifst  sich  nichts  be- 
stimmtes angeben,  als  dafs,  wenn  dergleichen  eigenthüm- 
liehe  Organe  vorbanden  sind,  sie  sowohl  von  den  Aus- 
dflnstmigsporen,   als  von  den  Oeffnungen  der  Talghöhlen 
verschieden  seyn  müssen,  da  beide  nicht  nur  ihre  eignen, 
von  der  Epidermis  ganzlich  verschiedenen  Absonderungs- 
sroffe  liefern,  sondern  auch  die  Epidermis  gleichsam  durch- 
bohren ,  und  sich  an  ihrer  äufseren  Fläche  öffnen.  Am 
wahrscheinlichsten,  und  der  Analogie  zwischen  der  Haut 
und  andern  absondernden  Membranen  am  angemessensten, 
ist  es  jedoch,  dais  gar  keine  eigenthüinlichen  Absonde- 
tungsgefäfse  vorhanden  sind,  sondern  die  ganze  Fläche 
der  Haut  seihst  das  Absonderungsorgan  darstellt. 

Der  Nutzen  der  Epidermis  ist  ohne  Zweifel,  dafs  sie 
die  lehr  empfindliche  Haut  vor  der  nachtheiligen,  unmit* 
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telbnren  Berührung  anderer  Körper  schützt,  Wozu  sie  W6» 
gen  ihrer  Dichtigkeit  und  Unempfindlichkeit  vorzüglich 
geschickt  ist*  Man  sieht  dieses  besonder»  daraui,  dafs  der 
Haut,  an  Stellen  s  wo  sie  von  der  Epidermis  entblofet 
worden  tst*  jede  Berührung,  selbst  von  der  Luft,  besondert 
aber  wenn  sie  mit  Reiben  verbunden  ist,  lebhafte  Schmer- 
len verursacht.  Wo  die  Epidermis  Zu  dick  wird,  macht 
sie  daher  die  darunter  liegende  Haut  beinahe  ganz  un- 
empfindlich. Die  Alten  schrieben  der  Epidermis  außer- 
dem noch  andere  Funktionen  zu,  die  aber  ganz  grundlos 
Und  bloe  eingebildet  sind,  daher  kaum  eine  Widerlegung 
bedürfen»  So  sollte  sie  z.  B.  dazu  dienen,  die  Nerven- 
Wärzchen  der  Haut  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  oder  die 
OerTnungen  der  Hautgetffse  zu  verschliefsen  t  oder  auch 
wohl  das  alliu  grofse  Entweichen  der  Wärme  und  der 
feineren  Dünste  des  Körpers  241  verhindern  u.  dgl.  in.; 
lauter  Dinge,  wovon  das  Unwahrscheinliche  und  Unmög* 
liehe  von  selbst  in  die  Augen  fällt. 

Die  Epidermis  findet  sich  bei  allen  TKieren  der  höhe- 
ren Klassen  eben  so  wie  bei  dem  Menschen,  nur  dafs  sie, 
tisch  der  verschiedenen  Natur  der  Thiere  auch  bei  den 
meisten  eirte  verschiedene  Gestalt  annimmt,    ßet  den  Sau- 
gethieren  insbesondere  zeigt  sie  grofse  Verschiedenheiten* 
nicht  nur  in  Ansehung  »ihrer  Dicke.  Farbe  u,  s.  w.,  bei 
den  verschiedenen  Thierdrten ,   sondern  auch  nach  ihrer 
.Bestimmung  oft  an  den  einzelnen  Theilen  desselben  Thie- 
des, so  dafs  sie  z.  ß   an  den  Fingerspitzen  der  AfTeh  und 
Paviane  selir  zart  ist,  und  dadurch  gegen  die  Dicke  der 
Gesäfsscb Wielen  bei  denselben  Thieren  einen  auffallenden 
Abstand  bildet.    Bei  manchen  Multungulis^  besonders  bei 
dem  Elephanten>  bildet  sie  an  vielen  Stellen  des  Körpers 
hornartige  dicht  an   einander  v  stehende  Zapfen  $  anderer 
mann;chfaltiger  und  fett  zahlloser  Verschiedenheiten 'hier 
flicht  zu  gedenken.     Bei  den   Vögeln  ist  die  Epidermis 
harter  und  hornartiger,  als  bei  dem  Menschen  und  den 
Säugethieren;  bei  den  Waeserthieren  weicher,  schleimiger, 
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und  klebriger.  Bei  vielen  Thieren  aus  der  Klasse  der 
Reptilien  ,  besonders  bei  den  Schlangen  und  Wassermol- 
chen, wird  sie  jährlich  abgestreift.  Bei  den  Fischen  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  bekannten,  dieser  Klasse  ei* 
genthümlichen  Schuppen,  die  nicht,  wie  Haare,  Federn 
u.  sT  w.  gewechselt  werden,  sondern  perenniren,  und,  wie 
man  beobachtet  haben  will,  zu  ihrem  blättrigen  Getüge 
jährlich  eine  neue  Lage  erhalten,  aus  deren  Aniaht  sich 
folg-lich  das  Alter  des  Thieres  erkennen  Iäfst.  Uebrigen* 
ist  bei  den  meisten  Thieren  für  den  Zweck  der  Epidermis, 
die  eigentliche  Haut  vor  schädlichen  äußeren  Ein  wirk  t>n-  v 
gen  zu  schützen,  weit  mehr  gesorgt,  als  bei  dem  Men- 
schen, nicht  nur  bei  den  meisten  durch  ihre  größere 
Stärke  und  Festigkeit,  die  bei  einigen  (dem  Crocodill  u. 
s.  w.)  bis  zu  einer  völlig  bornartigen  Beschaffenheit  steigt, 
sondern  ajich  durch  die  Haare,  Federn,  Schuppen,  Stacheln: 
und  dergleichen,  aufser  ihr  befindliche  Theilc,  welche  sie  * 
in  jener  Verrichtung  unterstützen;  ein  Umstand,  aus  dent 
sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  der  Bekleidung  bei 
dem  Menschen  ergtebt. 

Als  krankhafte  Abnormitäten  der  Epidermis 
bemerkt  man ,  aufser  den  mancherlei  Veränderungen  der«, 
selben  in  ihrer1  Dicke,  Farbe  u.  s."  w. ,  die  zu  häufig  und 
im  Ganzen  zu  wenig  von  Bedeutung  sind,  als  dafs  wir 
uns  länger  bei  ihnen  aufhalten  ^sollten,  hauptsächlich  fol- 
gende. Man  beobachtete,  dafs  die  Epidermis  am  ganzen 
Körper  neugeborner  Kinder  fehlte.  (Bartholin,  hist  anat* 
rar,  Cent.  I  obs.  21  )  Häufiger  bemerkt  man  einen  Ab- 
gang derselben  an  einielnen  Stellen,  als  Folge  Öufserer 
Verletzung,  oder  eine  Trennung  derselben  von  der  Haut  ' 
in  Krankheiten,  z.  B  dem  Pemphigus,  (den  man  zuwei- 
len auch  angeboren ,  und  schon  bei  Kindern  im  Mutter- 
reibe beobachtet  hat;  s.  O  s  i  a  n  d  e  r,  Denkwürdigkeiten, 
i.  B.  2.  Th.  S.  406. ).  als  Folge  von  Blasenpflastern  u.  e. 
w.  Häufig  trennt. sich  nach  entzündlichen  Hautkrankhei- 
ten, z.  B.  dem  Scharlachfieber,  die  Oberhaut  in  größeren 
Hccker*»  Wörterbuch.  III.  Ii.  2,  Abih.         D        >  oder 
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oder  kleineren  Stücken,  gleichsam  wie  durch  eine  Art 
Von  partiellem  Brand  abgestorben.  Sehr  gewöhnlich  findet 
mau  sie  verdickt,  als  Schwielen  ,  Leichdorne,  Warzen  u. 
*.w.  Diese  Verdickungen  sind  zugleich  oft  bedeutend 
vergärtet,  drücken  dann  in  die  Haut  tiefe  Grüben,  und 
verursachen  mancherlei  oft  sehr  empfindliche  Schmerzen. 
Als  Krankheit  findet  man  zuweilen  die  Oberhaut  ijber 
den  ganzen  Körper  widernatürlich  verdickt  und  verhärtet, 
Risse,  Auswüchse,,  Schuppen  u.  dgl.  bildend.  Eine  der 
eigenthütnlichsten  und  ausgezeichnetsten,  aber  auch  am 
seltensten  vorkommenden  krankhaften  Veränderungen  der 
Epidermis,  ist  die  der  sogenannten  Stachelschwein- 
Menschen  (  Porcitpine  -  Men  )  ,  wo  die  Haut  entweder 
durchaus,  oder  an  einzelnen  Theilen  ♦  mit  dicken,  schup- 
pen oiler  knojlenartigen-  Auswüchsen  bedeckt  erscheint. 
In  einem  hohen  Grade  fand  man  diese  eigentümliche 
Hautkrankheit  bei  einer  ganzen  Familie  in  Engtand  ein- 
heimisch, (a  Tilesius,  in  der  unten  anzufuhr.  Schrift) 
wo  bei  übrigens  gesundem  Zustande  des  Körpers,  die 
ganze  Hain  mit  unzählicben  hornartigen,  polyedrrscben 
tVarzen  bedeckt  war^  die  am  meisten  der  Haut  des  Ele- 
phanten  glichen.  Nur  das  Gesicht,  die  innere  Fläche 
der  Hände,  und  die  Fufssohlen  waren  davon  frei.  Meh- 
reres  hiervon  s,  bei  Ich  thy  Otis, 

Nich  Verletzungen  der  Haut,  welche  das  Cicfüge  der- 
selben zerstören,  bleibt  gewöhnlich  eine  Narbe  zurück, 
indem  sich  die  Haut  nicht  nach  ihrer  gan.  en  organischen 
Xextur  wieder  «herstellt,  sondern  nur  durch  verdichtetes 
Zellgewebe  ersetzt  wird$  das  aber  nicht  alle  Verrichtungen 
der  eigentlichen  Haut  versehen,  und  besonders  die  Abson- 
derungen derselben  nicht  hervorbringen  kann.  Daher  rin- 
det man  auf  einer  solchen  Narbe  auch  weder  den  Malpi- 
ghischen  Schleim,  noch  eine  wahre  Epidermis »  sondern 
anstatt  der  Epidermis  nur  die  verdichtete  Sufsere  Ober- 
fläche der  neu  gebildeten  Haut. 

-  .  ,  ■  ■         .  *»  • 
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Da&  bei  den  akuten  und  chronischen  Ausschlags- 
krankheiten/bei  dein  Erysrpelas  und  anderen  Hautentzün- 
dungen, bei  der  Lepra,  und  anderen  allgemeineren  Pro- 
duktionskrankheiten, welche  sich  zonpehst  oder  konseku- 
tiv in  der  Haut  Sufsern  ,•  auch  die  Epidermis  in  ihrer 
Struktary. Konsistenz  Farbe  und  anderen  Verhältnissen  be- 
deutend verändert  wird,  ,und  auf  welche  Art  dieses  ge« 
ichieht*   ergieist  sich  ans  der  Geschichte   dieser  Krank. 

heiten,  .  »j <i  j  {».»»vis    <        .  n- 

Die  semtotische  Bedeutung ,  der  Epidermis,  besonders 
in  Hinsicht  ihrer  Farbe,  ist  zwar  w'emlich  beträchtliche  wir, 
dürfen  Uns  indessen  hier  darüber  nicht  weitjäuttiger  ver- 
breiten, da  diese  Umstände  mit  den  Zeichen,  weicht*  dit 
Haut  überhaupt  uns  darbietet,  sehr  genau  lusainmemhän- 
gen,  und  wir  deshalb  auf  das,  was  bei  Haut  darüber  ge-, 
tagt  wird,  verweisen  kößntn.  .  .        <:,:  <;r  * 

Bult h0  Stolberg,  Diss.  de  cuticula  et  cutt.    PFittenb.  t66S*  4* 

Maur.  Hoff mannt  Diss,  de  cuticula  et  cute»    Altdorf.  i685-  4* 

Giov.  Cos itno  Dono  m$ ,    Osservationi  intorno  ä  pcllicoli  del 
eorpo  umano.    Ttrenze  10$f.   4.  , 

C  G.  Ludwig,  Progr.  de  Cuticula.    Lips.  1739.    4.  " 

B,  S.  AlbinuS,   de  corpore  reticulari  t*t  cuticula;  —  in  EjusJ, 
Annotat.  acadom.  L.  /,  cap.  1  5  1754. 

Fr.  Hermann,  Diss.  de  vera  natura  cuticalae  ejutjue  regene* 
ratione.    Prag.  i?75.  $. 

Alex.  Menro,  Oratio  de  cuticula  humana.    Edinb.  I78U  4.  — 
und  in  Dess  Werktti. 

J.  G.  Leidenfrcst,    Diss.  de  epidermidis  hurnanae  natura  «I 
morbis.    Duisb.  17$$.  4«  —  et  in  Ej.  Opusc.  T.  IV.  ' 

J.  G.  Nürnberger,   Otts,  de  cuticulß  e  frictione  compriment* 
callosa.    pVittenb.  1759.    4,  '1  « 

hPh.  Nonne,   Dist.  de  cuticulae  tötius  corporit  desquamation* 

post  praegressam  inßammationenu    Erford.  1^67.  4. 
Abr.  Vater»  Progr.  de  cuticula  pueri  XV.  annorum,  cutis  rhi- 

nocerotis  aut  cortieik  arborit  instar  incrassata$  quvtdnnis  deei* 

dua.    Wtttenb,  1735.  4,  , 

'  Da  W.  G.  Tiit- 
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W.  G.  Tilesius,   Beschreibung  und  .Abbildung  der  beiden 
sogenannten  Stachelschwein -Menschen.   Ahenb.  1802.  foL 


Epidesis;  Epidesmus;  Deligatio. 


I 


Die  Anlegung  eine«  Verbandes  überhaupt  («.  Ver- 
band); insbesondere  aber  auch  die  Anlegung  einer  Liga- 
tur an  eure  Arterie ,  um  den  Austiufs  des  Blute«  aus  der- 
selben zu  hemmen  (s.  Unterbindung). 


•  .1» 


Epididymis;  Parastata;  Nebeiihode. 

Ä  Iiin  eigentftämlicher  Körper,  der  aus  einem  langen, 
vielfach  in  einahder  gewundenen  Gefäfse  besteht,  und 
gleichsam  als  eine  Fortsetzung  an7  den  Hoden  jeder  Seite 
befindlich  ist.    S.  b.  Icsticuius. 


Epigastrium 


•i 


Die  Gegend  des  Unterleibes ,  welche  den  vorderen,  . 
mittleren  Theil  desselben  begreift*    S,  b.  Abdomen.  > 

Epigennema.    S.  Symptoma. 

Epiglottis;  Kehldeckel. 

•         .  •  *  *  • 

Ein  dünner  zungenförmiger ,  sehr  beweglicher  Knor- 
pel, welcher  die  Stimmritie  der  Luftröhre  bedeckt,  um 
das  Eindringen  fremder  Körper  in  dieselbe  zu  verhüten. 
S.  b.  Luftröhr  e. 

Epigonatis*    §.  Kniescheibe. 

Epilepsia;   Morbus*  caducus;  Morbus  cornitialis 
Morbus  sacer;  Morbus  herculeus;  Morbus 

* 
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lunaticus;   Epilepsie;  Fallsucht;  Jafnmer; 
böses  Wesen;  schwere  Noth;  fr.  Epilepsie; 
Mal  caduc\  haut  nialg  Mal  de  St.  Jean; 
.  engl»  Epilepsy;  fallin g  Sicknefs;  ital#  Fp/- 

lessia;  Mal  caduco;  Mal  benedetto. 

>  i  } 

i  #  «  *  ,  '  ' 

Die  Epilepsie   ist   eine   allgemeine  krampfhafte 
Krankheit,   die  sich  in  bestimmten  Anfällen  klonischer 
Konvulsionen,  besonders  der  Gesichts-,  Brost-  und  Be- 
wegungsmuskeln, verbunden  mit  Verlust  der  Empfindung 
und  des  ßewufstseyns,   fiufsert.     Sie   ist  eine  von  den 
Krankheiten,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten,  von  welchen 
die  Geschichte  der  Medicio  sprechen  kann,  bekannt  sind, 
^  und  seitdem  ihre  Form,  fast  ganz  unverändert  beibehalten 
haben,  ohne  aber  darum  im  Gänsen  heilbarer,  und  ihrem 
inneren  Wesen  nach ,  viel  bekannter  -geworden  zu  seyn* 
Jederzeit  hielt  tnan  sie  für  eine  der  schwersten ,  furcht- 
barsten Krankheiten,  und  auf  diese  allgemeine  Scheu,  wel- 
che man  vor  ihr  trag,  deuten  auch  gröfstentheils  die  Na- 
men,   mit  welchen  sie  die  Alten  belegten,         Eine' sehr 
ahnliche,   besonders  bei  Kindern  häufige,  aber  in  ihrem 
Verlaufe  mehr  akute,  und  schneller  vorübergehende  Krank- 
heit, ist  die  Eklampsie,  welche  wir,  zu  genauerer Ver- 
gleichung  mit  der  Epilepsie,  am  Schlüsse  dieses  Abschnit- 
tes zugleich  abhandeln  wollen.  ,  \ 

Ueber  die  Ursachen  dieser  Krankheit  herrscht  noch 
vieles  Dunkel;  wenigstens  kann  man  ihre  nächste  Ur-v 
sache  bis  jetzt  noch  für  so  gut  als  völlig  unbekannt  an- 
nehmen« Denn  alles  was  bisher  darüber  gesagt  wurde, 
gründete  sich  entweder  auf  eine  blofse  Umschreibung,  die 
zu  keiner  genaueren  Sacbkenntnifs  führen  konnte;  wenn 
man  z.  B.  die  nächste  Ursache  in  eine  eigentümliche, 
übermäfsige  Reizung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  setzte, 
wofcei,  das  Schwankende  und  Willkübrliche  in  dieser  Be- 
stimmung abgerechnet,  ^auck  immer  noch  zu  entscheiden 
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J>tfeb,  worinn  eigentlich  diese  Reizung  besteht,  und  war- 
um sie  gerade  diese  allgemeinen  und  eigenthümlicben  Er- 
scheinungen hervorbringt»  so  dafs  also  das  Unerklärbare 
nicht  gelöst,  sondern  nur  weiter  hinausgeschoben  wird  \ 
oder  auf  eine  Verwechselung  der  nächsten  Ursache  mit 
bioffen  GelegenheitsuTsachen,  wodurch  man  auf  Definitio- 
nen gerieth,  die  weder  allgemeine  Giltigkeit  noch  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  haben  konnten;  oder  es  waren 
endlich  blofse  Hypothesen ,  die  von  unrichtigen  und  ein- 
seitigen, pathologischen  Ansichten  ausgiengen ,  also  mit 
diesen  selbst  wieder  zusammenstürzen  müssen.  Da  weder 
eine  richtige  Theorie,  noch  eine  rationelle  Praxis  bei  der- 
gleichen grundlosen  Spekulationen  etwas  gewinnen  kann, 
so  wurde  es  auch  überflüssig  seyn,  hier  länger  dabei  zu 
verweilen,  wir  wollen  also  lieber,  wie  wir  ja  noch  bei 
so  manchen  Gegenständen,  der  Heilkunde  zu  thun  genö- 
thigt  sind,  auch  hier  die  Unvollstiindigkeit  unserer  Kennt- 
nisse freimüthig  bekennen,  und  einer  glücklicheren  Zu- 
kunft die  genaue  Ergänzung  derselben  überlassen. 

Prädisponirende  Ursachen  gehören,  so  viel 
man  bis  jetzt  weifs,  in  der  Regel  dazu,  wenn  die  Krank- 
heit sich  bilden  und  im  Körper  festsetzen  ^soll.  Die  Pra- 
dh  pnsition  zur  Epilepsie  kann  aber  angeerbt  seyn,  wie 
sahireiche  Beobachtungen  beweisen,  bei  welchen  man  die 
Kinder  epileptischer  Aeltern  ebenfalls  fallsüchtig  werden 
•ah,  wenn  gleich  die  Krankheit  steh  nicht  gleich  nach  der 
Geburt,  sondern  gemeiniglich  erst  in  den  Jahren  der 
Mannbarkeit  zeigt.  Deswegen  fallen  auch  die  meisten  ge- 
richtlichen Aerzte,  z.  B.  Frank  (System  e.  vollst,  med. 
Polizei,  r.  B.  2.  Abtb  §.  9  )  das  im  Allgemeinen  sehr 
richtige  Urtheil ,  dafs  Epileptischen  die  Ehe  nicht  zu  ge- 
statten sey,  und  verheimlichte  Epilepsie  einen  Grund  zur 
Ehescheidung  abgebe.  Indessen  ist  freilich  nicht  zu  läug- 
nen,  dafs  in  vielen  Fällen  die  Epilepsie  gerade  durch  die 
Ehe  geheilt  worden  ist,  und  man  mufs  also  bei  solchen 
Uitheüen  wenigsten*  viele  Behutsamkeit  anwenden.  So 
•    *  .  '  findet. 

* 
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findet  sich  auch  d?e  erbliche  Anlage  zur  Epilepsie  keines- 
wegs in  solcher  Ausdehnung,  dafs  alle,  von  epileptischen 
Aeltern  erzeugte  *K Inder  wieder  epileptisch  wurden-,  man 
will  über  auch  beobachtet  haben,  dais  die  Epilepsie  oft 
eine  Generation  Übersprang,  den  Söhn  frei  iiefs,  sich  aber 
bei  dein  Enkel  wieder  einfand.  (Quarins  medlc.  Be- 
merkungen, S,  33.1  Solchen  angeerbten  Fallsuchten  liegen 
vielleicht  in  den  meisten  Fällen  angeborne  organische 
Mifsbildungen  des  Gehirns  oder  seiner  Bedeckungen  zum  '• 
Grui.de,  und  dieses  ist  eine  Ursache  mehr,  warum  sie  in 
der  Kegel  so  hartnäckig  und  Unheilbar  sind.  Anfser  die- 
ser erblichen  Disposition  kann  aber  auch  aus  anderen  Ur- 
sachen eine  angeborhe  Epilepsie,  oder  wenigstens  .eine 
angeborne  Neigung  zu  derselben  statt  rinden,  besonders 
wenn  heftige  Leidenschaften,  besonders  Zorn  und  Schrek- 
ken,  während  der  Schwangerschaft  anhaltend  oder  mit 
besonderer  Starke  auf  die  Mutter  einwirkten.  Die  Ueob- 
achtungen,  welche  dieses  bestätigten  {van  Sivieten, 
CommenU  in  Bqerh.  aphor.  T.  III  p.  406.  Reiniger 
JDiss.  de  prole  parentum  culpas  luente ,  Lips.  1772.  u. 
a.  m.)  können  dadurch  nicht  umgestofsen  werden-  dafs 
einige  Aerzte,  %.  -B.  Tissot,  aus  unstatthaften  theoreti- 
schen Gründen  ihnen  widersprechen.  "Sogar  'beim  .  Fötus 
im  Mutterleibe,  hat  man  schon  epileptische  Zufälle  wahr- 
genommen. (Segerns  in  Mise*  Acad.  N.  C.  Ucc.  I, 
arm.  3.  obs.  160«  Sachs  a  Lew  en  ha  im  bt  ibid  ann. 
I.  obs.  42.  schoL  £r.  Hof  f mann  9  JDiss.  de  mortis 
foetuum  in  utero  materno  9  p.  9.  u  a  m  )  Nach  der 
Geburt  kann  eine  Anlage  zur  Epilepsie  erworben  werden., 
durch  alles,  was  den  Körper  überhaupt  sch wicht,  beson» 
ders  aber  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  in  den  Zu- 
stand einer  erhöhten,  aber  unordentlichen  Emprindlicnkeit 

*  •  •  •  •  * 

versetzt;  daher  durch  fehlerhafte  physische  und  moralische 
Erziehung,  durch  Öftei  wiederkehrenden  starken  ^äftever- 
lust,  besonders,  Selbstberteckung  und  andere  Ausschwei- 
fungen  des  Geschlechtstriebes,  häufige,  angreifende,  beson- 
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ders  schwächende  Gemäthsbewegungen  aller  Art ,  Mifs- 
brauch  geistiger  Getränke,  und  mehrere  ähnliche  Umstände, 
die  2war  schon  Tür  eich  eis  Gelegen  hei  rs  Ursachen  zur  Epi- 
lepsie  wirken,  aber  auch  einen  solchen  Zustand  jm  Körper 
■  hervorbringen  können,  wodnrch  die^  Schwäche  und  Ver-  . 
Stimmung,  welche  die  Epilepsie  verursacht,  alimahlig  ein- 
wurzelt, und  die  Wirkung  anderer  Gelegenbeitsursacuen 
erleichtert  und  auf  diesen  Weg  hingeleitet  wird.  Daher 
geben  auch  Zeiträume,  während  welcher  die  Empfindlich- 
keit  des  Körpers  erhöht  ist,  vorzüglich  die  Entwickclungs- 
perioden  des  Köpers,  die  Schwangerschaft  u,  dgl. ,  xu 
dieser  Krankheit  eine  grofsere  Disposition.  N 

In  Ansehung  der  Prädisposition,  welche  das  Alter 
giebt,  mufs  man  die  eigentliche  Epilepsie  von  der  Eklamp-  . 
sie  unterscheiden.  Die  leutere  ist  vornehmlich  dem  kind- 
lichen Alter  eigen  ;  die  erster?  aber  entsteht  selten  vor 
dem  Anfange  der  Pubertät.  Auch  die  angeerbte  Fallsucht 
bricht  am  häufigsten  erst  in  diesem  Alter  aus.  So  sah  man 
sie  um  dieselbe  Zeit  auch  oft  durch  die  Anwendung  sehr 
stark  einwirkende  Arzneimittel  entstehen,  und  Uberhaupt 
wirken  in  dieser  Periode  die  Gelege nheitsursachen  am 
leichtesten  und  am  deutlichsten  dahin.  In  Ansehung  des 
Geschlechts  wollen  die  meisten  Schriftsteller  dem 
weiblichen  Geschlechte  eine  gröfstre  Disposition  zur  Epi- 
lepsie zusprechen ;  und  in  der  Tbat  läfst  sich  dieselbe  aus 
dem  zarteren  Bau,  der  gröfeeren  Schwäche  und  Empfind- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechts ,  der  grofseren  Heftig- 
keit, mit  weicher  der  Organismus  desselben  während  der 
Entwickelungs-  Perioden  ergriffen  wird,  und  so  mancher- 
lei anderen,  eigentümlichen  Umständen,  leicht  erklären. 
Doch  'mufs  man  gestehen,  dafs  die  Beispiele  von  Epilepsie 
bei  dem  männlichen  Geechlechte,  der  Erfahrung  zu  Folge, 
keineswegs  zu  den  seltenen  gehören,  und  dafs  wahrschein- 
lich bei  Frauemiminern.  oft  nur  sehr  heftige  hysterische 
Krämpfe  und  Konvulsionen  mit  epileptischen  Anfällen  ver- 
wecheelt  worden  sind.    Individuelle  Disposition  zur  Epi- 
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Jepsie  wird  ferner  durch  organische  Fehler  im  Bau  des 
Gehirns,    des  Schädel«  und  des  Nervensystems  hervorge- 
bracht,  von  weicher  unten  hei  Gelegenheit  der  Resultate  1 
von  Leichenöffnungen  epileptischer  Personen  ausführlicher 
gesprochen  werden  soll.    Hier  kt  indessen  nur  so  viel  in 
erinnern,    dafs  man  dergleichen  organischen  Fehlern  als 
Ursachen  der  Epilepsie  ehedem  eine  gröfsere  und  ausge- 
hreitetere  Wichtigkeit  zugeschrieben  hat,  als  ihnen  eigent- 
lich gebührt;   denn,  man  bat  in  sehr  vielen  Fällen  gar 
nichts   von  dergleichen   organischen    Fehlern  gefunden; 
man  hat  im  Gegentheil  auch    bedeutende  Abnormsten  , 
dieser  Art,  x   ß.  Verknöcherungen,  bemerkt,  ohne  Epilep- 
sie:-und  endlich  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  data 
die  ^Epilepsie,   durch  die  heftigen  Arfekt^onen  des  Senso- 
riü'ms,  welche  sie  hervorbringt,  wohl  erst  dergleichen  Ab- 
normitäten der  Struktur  herbeiführen  kann  ,  die  man  also 
nicht  als  Ursachen,  sondern  erst  als  Folgen  der  Epilepsie 
betrachten  müiste.    Häufig  mögen  indessen  Wohl  derglei- 
chen Abnormitäten  angeboren,  und  dann  wohl  nicht  ein- 
mal als  blofse  Indisposition  ?ur  Epilepsie,  sondern  wirk- 
lich als  unmittelbar  .bewirkende  Ursache  derselben  tu  be- 
trachten seyn  ;  und  Wenn  in  solchen  Fällen  die  Krankheit 
selbst  nicht  als  angeboren  erscheint,  sondern  erst  in  der 
Folge  des  Lebens  eintritt,  so  kann  dieses  vielleicht  daher 
rühren  ,    dafs  mit  dem  Wacbsthum  des  Körpers  jene  Ab- 
normita'ten  gröfeer  werden,  stärker  hervortreten,  und  da- 
durch  heftiger  als  Krankbeit  erregende  Ursachen  wirken 
können.      Als  etwas  besonderes  hat  man.  es  noch  ange- 
sehen ,  [dafs  Menschen    von  sehr  grofsen  Geistesanlagen 
häufig  der  Epilepsie,  unterworfen  wären,   und  dafür  die 
Beispiele  eines  Julius  Cäsar,  Mabomed.  Petrarca, 
u.  a.  angeführt.     Indessen   können  dergleichen  einzelne 
Beispiele  um  so  weniger  einen  allgemeinen  Satz  begrün- 
den, und  zu  weiteren  Schlüssen  auf  allgemeine  Ursachen 
berechtigen,  da  ihre  Zahl  im  Ganzen  gegen  die  Menge  grofser 
Männer»  die  nicht  epileptisch  waren,  sehr  unbedeutend  ist, 
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also  wetter  nichts  beweisen  kann ,  als  dafs  Geisresgröfse 
nicht  gerade  vor  dem  Uebel  schützt;  da  man  ferner  die 
Epilepsie  auch  häufig  bei  solchen  Menschen  findet;  die 
sich  nicht  durch  geistige  Anlagen  hervorthun ;  und  da  in 
den  meisten  Fällen  dieser  Art,  gewifa,  noch  andere  indivi- 
duelleUrsachenjSchwä'clilicbeKonstitutionjfrühere  ausschwei- 
fende Lebensart,  übermäfsige  Geisteeanstrengung,  nächt- 
liche anstrengende  Arbeiten,  und  andere  schädliche  Ein- 
wirkungen aut  das  Nervensystem,  zum  Grunde  lagen.  Die 
Epilepsie  selbst  begründet  aber,  wenn  sie  einmal  über- 
standen ist,  und  wenn  sie  auch  vollkommen  geheilt  wurde, 
doch  immer  eine  Neigung  zu  Rückfällen.  Unter  den  Jah- 
reszeiten, soll,  nach  des  H  i  p  p  okr  a  te  s ,  dureh  die  Beob- 
achtungen mehrerer  neueren  Aente  bestätigter  Bemerkung, 
vorzüglich  der  Frühling  zur  Epilepsie,  oder  zu  Rückfällen 
derselben  geneigt  machen.  ,  •  % 

Die  Gelegenheitsursachen  der  Epilepsie  sind 
sehr  zahlreich  und  mannichfaltig,  jedoch  nicht  immer  mit 
Sicherheit  auszumitteln.  Je  tiefer  und  entschiedener  die 
Anlage  zu  dem  Uebel  im  Organismus  schon  begründet 
ist,  um  so  leichter  wirken  sie;  selten  erzeugen  sie  jedoch 
Jas  Uebel  unmittelbar,  und  mehremhtils  verstreicht  zwi- 
schen ihrer  Einwirkung  und  dem  Ausbruche  der  Krank- 
heit ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitraum,  so 'dafs  man  also 
annehmen  mufs ,  dafs  die  Ursache  dem  Organismus  nur 
einen  gewissen  Anstoß»  giebt,  die  Krankheit  in  sich  selbst 
vollends  auszubilden.  Man  hat  versucht,  sie  in  zwei 
Hauptklassen  einzuteilen  ,  je  nachdem  sie  mehr  auf  das 
Nervensystem  im  Allgemeinen  wirken,  oder  mehr  das  Ge- 
hirn und  andere  einzelne  Theile  besonders  ergreifen.  In* 
dessen  ist  es  bei  den  einzelnen  kaum  möglich,  zu  bestim- 
men» ob  sie  mehr  auf  diese  oder  auf  jene  Art  wirken; 
bei  manchen  mag  beides  zusammen  treffen,  und  Schädlich- 
keiten! die  zunächst  auf  einen  einzelnen,  vom  Gehirn  ent- 
fernten Theil  wirken,  können  doch  nur  in  so  fern  Epilep- 
sie hervorbringen,  als  das  ganze  Nervensystem,  besonders 
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das  Sensorium,  durch  jenes  örtliche  Leiden  aßicirt  wird. 
Eben  so  schwer  ist  es,  «alle  einzelnen  Gelegenheitsursacher* 
der  Epilepsie  zu  nennen,  da  bei  vorhandener,  entschiede* 
ner  Anlage  oft  sehr  unbedeutend«  Umstände  die  heftig- 
sten epileptischen  Anfalle  herbeiführen  können.    Am  häu- 
figsten bemerkt  man  jedoch:  i)  Fi«  b  e  ra  n  f  ä  11  e,  beson- 
ders wenn  sie   typhöser,   oder  gastrischer  Art  sind;  am 
meisten  bei  den  Wurmfiebern.    Die  Anfälle  entstehen  hier 
gemeiniglich  im  ersten  Stadium*  ehe  sich  das  Fieber  volt- 
kommen ansgehildet  hat    v  Eben  so  findet  man  häufig  auch 
Epilepsie  bei  intcrmittirenden  Fieberu,  ebenfalls  vor  ihrer 
völligen  Ausbildung.    Zuweilen  zeigen  eie  sich  indessen 
auch  eist,  wenn  das  Fieber  seinen  Verlauf  beinahe  schon 
geendigt  hat,  nnd  werden  dann  vielleicht  durch  eine  Art 
von  metastatisch«r  ArTection  des  Gehirns  erregt.     So  er- 
folgt die  Epilepsie  häufig  auf  unvorsichtig  unterdrückte 
Wechselriebe  r,   und  manche  Epilepsien  sind  im  Grunde 

* 

weiter  nichts,  als  verlarvre  Wechselfieber,  besonders  wenn 
sie  einen   regelmässigen  Typus  im  Wiederkommen  ihrer 
Paroxysmen  halten,-  und  sich  in  Gegenden  linden.  Wo 
Wechselfieber  epidemisch,  oder  endemisch  herrschen.  In 
seltenen  Fallen  hat  aber  die  Epilepsie  auch  Wechselfieber  ' 
gebeilt.     (  B  e  r  c  h  e  1  m  a  n  n  ,  |  Fragm.   zur  Arzneikunde,' 
Naturk,  u    Gesch.  i.  H.  S.  J.J    Eben  so  hat  man  sie  * 
nicht  selten  nach  zurückgetretenen  Exanthemen,  als  Blat- 
tern, Masern,  Scharbchfieber,  Friesel  u^-dgl  ,  beobachtet. 
Diese  akuten  Epilepsie •  Anfälle  inufs  man  indessen,  wenn 
nicht   zü    dem    Ficberreize  .    der    sie    veranlnCst,  eine 
innere,   sie  aufnehmende    und   unterhaltende  Disposition 
hinzukömmt,  von  den  eigentlichen,  wahren,  chronischeo 
Epilepsien  trennen  ;  denn  sie  entstehen  dann  offenbar  nur 
von   vorübergehenden  Ursachen ,    machen    oft  nur  einen 
einzigen'  Anfall,  verlaufen  rnit  dem  Fieber,  und  zeigen  oft 
nicht  einmal  das  wesentlichste  pathognomonische  Zeichen 
der  Epilepsie,  aufgehobenes  Bewufitseyn  und  Empfindungs- 
Vermögen,  jn  seiner  vollendeten  Gestair.    Wo  sie  bei  Kin* 
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«lern  vorkömmt,   kann  man  sie  des  wagen  auch  mit  weit 
,gröTsercm  Rechte  zur  Eklampsie,  als  mt  Epilepsie  rechnen. 
.*)  Leidenschaften.    Diese  bilden  ohne  Zweifel  die 
zahlreichste  und  am  häufigsten  vorkommende  Klasse  von 
Ursachen  der  Epilepsie,  und  fast  alle  heftigen  oder  anhal- 
tenden Gemutüsbewegungen  können,    besonders  bei  vor- 
handener Prädispofitfion ,  auf  diese  Art  wirken.    Es  gehö- 
ren hierher:  übermäfsige  Freude,  anhaltende  Traurigkeit, 
Furcht,  Angst,  Kummer,  vergebliche  Sehnsucht  nach  Be- 
friedigung  des  Geschlechtstriebes,   fehlgeschlagene  oder 
heftig  begehrende  Liebe;  keine  jedoch  mehr  und  häufiger, 
als  Schrecken    und  Zorn.     Wirken   diese  Leidenschaften 
achr  heftig  ein,  so  erregen  sie  wohl  plötzlich,  und  schein- 
bar ohne  alle  vorher  gegangene  Anlage,  einen  furchtbaren 
epileptischen  Anfall,  der  zwar  zuweilen  wohl  der  einzige 
bleibt  und  nicht  wiederkehrt,  in  mehreren  Fällen  aber 
doch  nur  den  ersten  Schritt   zu  einer   habituellen  und 
hartnäckigen  Epilepsie  bezeichnet,  deren  Anfälle  dann  öf-  " 
ter,  entweder  nach  erneuerten  kleineren  Gemüthsbewegun- 
gen,  und  anderen  immer  unbedeutenderen  Schädlichkeiten, 
oder  auch  wohl  gar  ohne  alle  äufsere  Veranlassung  wie- 
derkehren.   So  bekam  ein  Kind  einen  epileptischen  An- 
fall, als  ein  Huod  auf  dasselbe  sprang;  und  dieser  Anfall 
kehrte  hernach  jedesmal  zurück,  sobald  es  einen  grofsen 
Hund  zu  Gesichte  bekam,  oder  auch  nur  vom  weiten  bel- 
len hörte,  (van  Sw  icten  Commcnt.^in  Bocrhaav.  apho- 
rism.  T«v2Ji.  p.  414.)    Man  hat  auch  Beispiele  wo  der- 
gleichen, durch  heftige  Gemüthsbew.egungen  erregte  Fall- 
süchten gleich  im  ersten  Anfalle  tödtlich  wurden.  So 
gewann  ein  Student  auf  einmal  sechs  Prämien,  und  die 
ausschweifende  Freude  darüber  zog  ihm  einen  epilepti- 
schen Paroxysmus  zu,   in  welchem  er  starb.    (De  Ma- 
ries 'Diss.  de  animi  perturbationum  in  corpus  huma- 
num  potentia.    Goctt.  1775.  §.   15. )    Bei  entschiedener 
epileptischer  Anlage  sind  oft  selbst  die  unbedeutendsten 
Gelegenheitsursachen  hinreichend  zur  Erregung  eines  hef- 
tigen, 


Digitized  by  Googl 


»  •  » 

I 

E  p  i  61 

tigen,  öft  wiederkehrenden  Abfalles.  Die  Mittheiluhg  der 
Fallsucht  durch  den  blofsen  Anblick  Epileptischer  scheint 
auch  hierher  zu  «hören,  und  sich  auf  den  Schrecken  zu 

r 

beziehen  ,  der  sich  dabei  des  Gemtithe»  bemeistert.  Der- 
gleichen Fälle  sind  in  derThat  nicht  selten,  und  kommen 
auch  bei  anderen  Krampfkrankheiten ,   als   der  Hysterie« 
dem  Veitstänze  u.  dgU  tri, ,  vor.    §o  ist  auch  gewifs  die 
Epilepsie  psychischen  Ursprungs,  deren  Anfälle  beim  An- 
blick widriger  Gegenstände  z  B  einer  Leiche,  oder  beim 
Anhören  einer  ausführlichen  Erzählung  eines  epileptischen 
Anfalles  mit  allen  ihn  begleitenden  Umständen,   ausbra-  \ 
«hen.    3)  Atmosphärische  Einflüsse.    Wie  andere 
krampfhafte  Krankheiten,   so  scheint  auch  die  Epilepsie 
leicht  durch  grofse  Wärme,  besonders  wenn  sie  sehr  rasch, 
mit  Kälte  abwechselt,  hervorgerufen  zu  werden.    So  beob- 
achtete man  nicht  selten,  dafe  der  Anfall  zueist  des  Nachti 
nach  einem  sehr  heifsen  Tage  erschien.    Bei  starker  Son- 
nenhitze und  in  heifsen  Sommern  sind  daher  die  Anfälle 
immer  vorzüglich  häufig,  auch  finden  sich  im  Durchschnitt  ^ 
mehr  Fallsüchtige  in  heifsen.  als  in  kalten  Ländern.  Wie 
aber  sehr  oft  die  Extrem«  sich  berühren,  so  scheint  nicht 
weniger  auch  grofse  Kalte  zur  häufigem  Entstehung  der 
Fallsucht  und  Rückkehr   ihrer  Anfalle  *  beizutragen ,  und' 
man  will  deshalb  auch  in  kalten  Wintern  die  Krankheit 
häufiger  beobachtet  haben,    (Raymond,  traite  des  ma- 
ladics  qifil  est  dangereux  de^guerir;  p.  307.)  Anhal- 
tendes  Regenwetter   und    Feuchtigkeit   der   Atmosphäre»  ' 
scheinen  ebenfalls    die  Epilepsie  häufiger  hervorzurufen* 
Lentiii  (Beiträge  zur  aueüb.  Arzneiw.  3   B.  S,  74.)  er- 
zählt einen  Fallt  wo  ein  Knabe,   der  an  einem  feuchten, 
dem  Nord-   und  Westwinde  ausgesetzten  Orte  gewohnt 
hatte,  seine  Epilepsie  verlor,  als  er  diesen  Wohnort  mit 
einem  trockneren  ,  hochliegenden,  jenen  Winden  nicht  so 
sehr  ausgesetzten  vertauschte,  ohngeachtet  sie  vorher  den 
kräftigsten  Mitteln  nicht  hatte  weichen  wollen.  Ueber- 
haupt  ist  aueji  der  Grund,  warum  man  in  manchen  Ge- 
.        '      •  '  '  .  :  ,  genden 
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genden  viel  häufiger  Epileptisch*  ftidc?t ,  als  in  anderen» 
»icher  nur  m  dergleichen,  zum  Theil  noch  unbekannten 
atmosphärischen  Ursachen  zu  suchen*  4)  Stark.ex  Ver* 
lust  von  Safte*,'  er  mag  nun  von  Natur  entstanden* 
oder  durch  die  Kunst  bewirkt  worden  seyn.  Unter  allen. 
Arten  des  Säfteverlustes  bewirkt  häutige  Saamenausleerunßr 
am  meisten  Epilepsie;  aber  es  kömmt  freilich  aufser  dem, 
Verlust  der  Saamenfeuchtigkeit  selbst,  hierbei  auch  noch 
die  heftige  Erschütterung  dea  Nervensystems  mit  in  An-; 
echlag,  und  darum  wirkt  nicht  jede  Art  des  Saamenver- 
lustes  auf  gleiclie  Weise  nachtheilig.  Am  wenigsten  schäd- 
lich unter  allen  ist  der  naturgemäfse  Beischlaf  ,  aufser.  wo 
er  übertrieben  wird»  wo  er  zu  frühzeitig ,  vor  vollendete? 
Entwickelung  dea  Körpers  unternommen  wird,  oder  schon 
eine  anderweitige  Anhage  zur  Epilepsie  im  Körper  vornan* 
den  ist;  denn  in  solchen  Fallen  sind  dann  *uch  die  Bei* 
spiele  häutig,  wo  kurz  nach  vollbrachte*!»  Beischlaf,  jOde* 
wohl  selbst  noch  während  desselben,  ein  epilepiiscber  An* 
fall  erfolgte,  ja  wo  Männer  bei  jedem  Beischlaf  Epiltpsie 
bekamen  Je  mehr  aber  die  Befriedigung  des9  Geschlechts- 
triebes den  Gesetzen  der  Natar  widerstrebt^  je  mehr  also 
das  Nervensystem  zugleich  auf  eine  widerwärtige  und  ge- 
waltsame Art  africirr  wird-,  um  so  gefährlicher  ist  sie  auch 
in  dieser  Hinsicht;  und  darum  ist  besonders  die  Selbstbe* 
fleckung  eine  so  häutige  und  verderbliche,  wenn  gleich 
oft  schwer  zu  entdeckende  Ursache  dieser  Krankheit.  — 
Aber  auch  durch  ?.u  starken,  oft  wiederholten  ßlutveilusf% 
blutergieisung  bei  der  Menstruation,  der  Geburt  und 
Wochenreinigong  u  a,  w.4  kann  Epilepsie  entstehen.  Viel-' 
leicht  darf  man  hierher  auch  die  konvulsivischen  Bewe- 
fcungen  rechnen,  welche  bei  starkem  Blutverlust  kurz  vor 
dem  herannahenden  Tode  eintreten.  So  entsteht  die  Krank* 
heit  auch  zuweilen  durch  zu  lange  fortgesetzte,  oder  sonst 
tu  reichliche  Milchabsonderung,  durch  habituelle  Diar- 
rhoen, zu  starke  und  oft  wiederholte  Abführungen,  beson- 
ders mit  reizenden,  scharfen  Purgiermitteln,    $)  Unter- 
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drückte  Ausleerungen,  sowohl  natürliche,  als  krank- 
hafte ,  besonders   wenn  der  Körper  daran   gewöhnt  war* 
So  kommen  besonders  häufig  Epilepsien  von  unterdrückter 
Menstruation  und  Wochenreinigung  vor;  auch  kann  man 
einigermaßen  diejenigen  Epilepsien  hierher  rechnen  ,  die 
vor  herannahender  schnierihafter  Menstruation  hervorge- 
bracht werden.    Ferner  entsteht  die  Krankheit  von  plötz- 
licher Unterdrückung  fliefsender  Hämorrhoiden,  habituellen 
Nasenblutens,  selbst  von  der  Angewöhnung  des  periodi- 
schen Aderlassens,  wenn  ea  einmal  zur  Gewohnheit  ge- 
worden war;  ferner  von  zu  strenger  Enthaltsamkeit  vom 
Beiechlafe,  bei  Personen,  die  früher  daran  gewöhnt  waren; 
von  allzu  raschem  Zuheilen  alter,  zur  Gewohnheit  gewor- 
dener Geschwüre,  besonders  an  den  Füfsen,  ode^  alter  Fon- 
tanelle und  Haarseile;  von  unterdrücktem  Schweifs  durch 
Erkältung,    besonders  wenn  sie  unmittelbar  nach  starker 
Erhitzung,   oder  im  Zustande   der  Berauschung  erfolgt; 
Unterdrückung  gewohnter  Scbweifse  an  den  Händen,  Fü- 
ßen, unter  den* Achseln  u,  a.  W. ;  plÖulieher  Vertreibung 
chronischer  Ausschläge,  besonders  der  Flechten,  derKrätie 
und  des  Kopfgrindes,  vom  Abschneiden  des  Weichseltopfea ; 
von  schnell  unterdrückten  Durchfällen  u.dgl.  m.    6)  Ein- 
drücke auf  die  Sin  neswerkicuge,  das  Gemein- 
gefühl und  dasNervensystem  überhaupt.  Hier- 
her gehört  vornehmlich  die  allzu  häufige,  zu  frühzeitige» 
oder  widernatürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes, 
von  welcher  schon  bei  Gelegenheit  der  Ausleerungen  ge- 
sprochen wurde,  und  zwar  nicht  allein  bei  dem  männli* 
chen,  sondern  noch  mehr  beider«  w eiblichen  Geschlechte» 
Schon  das  Kitieln  an  einem  empfindlichen  Theile,  beson* 
ders  unter  den  Achseln,   an  den  Fufssohle«  und  an  den 
Geschlechtsthe  len,  kann,  vorzüglich  bei  Kindern,  Epilep- 
sie hervorbringen.    Eine  Frau  bekam  jedesmal  einen  epi- 
leptischen Anfall, ,  wenn  sie  an  irgend  einer   Stelle  der 
Haut  mit  einer  Nadel,  oder  einen  andern  .spitzigen  Werk* 
aeuge  berührt  wurde.     Staike,   besonders  üble  Gerüche, 
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häufiges  Geraasch,  sehr  starkes,  blendendes  Licht,  können 
Epilepsie  erregen  ,  besonders  bei  Frauenzimmern,  Kindern 
und  andern  sehr  empfindlichen  Personen,  Hierhergehö- 
ren insbesondere  die  Fälle,  wo  einzelne,  bestimmte  Gerü- 
che, durch  eine  unerklärbare  Antipathie  oder  Idiosynkra- 
sie, epileptische  Anfälle  erregten.    Diese  Fille  sind  zwar 
leiten,  aber  um  so  sonderbarer,  da  es  grölstentheils  sehr 
unbedeute'fide  und  unschädliche  Gerüche  waren,  z.  B.  ir^ 
einem,  von  Weikard  beobachteten  Falle,  derGemch  der 
röthen  Rüben,  nach  le  Clerc  das  Schlafen  in  einem  blü- 
henden Rübenfelde,  u.  dgl.  m.    Besonders  hat  man  aber 
die.  häufigsten  Beispiele,   dafs  schmerzhafte  Gefühle  die 
Epilepsie  hervorbrachten.      So  entsteht   sie  nicht  selten 
durch  heftifce  Koliken,  Schmerzen  von  Gallen^  und  Urin-* 
steinen,  bci&nders  wenn  sie  in  einem  engen  Theile,  t.  B. 
dem  Ductus  ehoUäochus ,  den  Uretheren  oder  de>  Harn- 
röhre, eingehlemmj.  sind;  ferner  von  Eingeweidewürmern, 
vorzüglich  dem  Bandwurm,  eingeklemmten  Brüchen,  schmerz- 
haften Geburtswehen  und  Entbindungen.    Vorzüglich  häu- 
fig gesellt  sveh  aber  die  Epilepsie  zu  Verletzungen  der 
Nerven  und  Sehnen,   und  folgt  daher  auf  Verwundungen 
und  chirurgische  Operationen,   bei  welchen  .dergleichen 
Verletzungen  vorgefallen  sind,  besonders  auf  die  Kastration» 
wenn  bei  derselben  der  Nerve  des  Saamenstrahges  mit  un- 
terbunden ,  und  doeh  die  Ligatur  nicht  fest  ^enug  ange- 
zogen wird,  um  sogleich  alles  Gefühl  im  Saamenstrange 
plötzlich  zu  tödten.    In  dergleichen  Fällen  scheint  es  je- 
doch mehr  Eklampsie,    als  eigentliche  Epilepsie  zu  seyn. 
Ehedem  glaubte  man  auch,  alte  Schäden  gaben  Anlals  zur 
Epilepsie,  weil  man  bemerkte,  dafs  in  solchen  Stellen  ge- 
wöhnlich die  ersten   Empfindungen  der  Epilepsie  anfien- 
gen;  indessen  berechtigt  diese,  an  sich  ganz  richtige  That- 
sache,  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dafs  von  dieser  Stelle  ein 
krranhhafter  Reiz  ausgieng,   und  noch*  weniger  zu  einer 
auf,  diesen  irrigen  Schlufs  gegründeten,  topischen  Behand- 
lung, die  auch,  wie  der  Erfolg  bewiefs,  in  der  Regel- im- 
mer 
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Bier  fruchtlos  blieb;  sondern  die  ersten  Empfind un geh  tefg.^ 
ttn  eich  mir  darum  in' einer,  früher  oder  noch  krankhaft 
afficirten  Stelle,  weil  diese  verhältnifsmSf.ig  schwacher 
und  empfindlicher  war,  also  der  krankhafte  Eindruck  auf 
sie  zunächst  wirken  mußte.  Diese  Erscheinung  ist  also 
weher  nicht»,;  als  was  man  sonst  auch  wohl  einen  Kalen- 
der nennt,  nämlich  eine  größere  Empfindlichkeit,  die  sich 
in  einer  verletzten  Stelle,  als  Folge  einer  zurück  gebliebe- 
nen örtlichen  Schwäche  äufsert.  Einzelne  Fälle  kann  es  * 
zwar  geben,  wo  der  Reit  zu  epileptischen  Anfeilen  von 
einer  verletzten- Stelle  ausgeht,  aber  nur  unter  der  Bedin- 
gung, wenn  in  einem  solchen  logenannten  Schaden  ein 
fortwirkender  materieller  Reiz  Hegt,  z'<  B.  wenn  in  ober- 
v  flachlich  geheilten  Wunden  Knochensplitter  u.  dgl.  turück- 
gebWeben  sind,  o ier  wenn  bei  Kastrirten  der  Saamen- 
•trsng  tu  tief  angeheilt  ist,  also  bei  Bewegungen  des  Kör- 
pers ein  schmerzhaftes  Ziehen  in  demselben  empfunden 
wird;  genau  genommen  ist  dieses  indessen  doch  wohl  in 
den  meisten  "Fallen  keine  wahre  Epilepsie,  sondern  mehr 
Eklampsie.  7)  Oertliche,  unmittelbar  auf  das 
Gehirn  wirkende  Reite.  Hierher  gehören  vorzüg- 
lich Kopfverletzungen ;  besonders  scheinen  stumpfe  Werk- 
leuge  welche  die  Hirnschale  treffen,  oder  sonstige,  ähn- 
lich wirkende  Schädlichkeiten,  am  leichtesten  die  Epilep- 
sie tu  erzeugen,  z,  B.  ein  Fall,  ein  Stöfs,  heftige  Stock- 
tchlige  auf  den  Kopf,  bei  Kindern  auch  wohl  ein  {ewahV 
sames  Pressen  desselben.  So  bekam  ein  junges  Kind  die ' 
Epilepsie  durch  eine  grolse  Falte  in  der  sehr  fest  zusam- 
men gebundenen  Mütte.  (Arnold  Diss,  de  epilepsia 
•x  depressione  Cranii.  Regiom.  1724.  §.9)  Wenn  sol. 
che  Sufsere  Gewalttätigkeiten  auf  den  Kopf  gewirkt  ha- 
ben, so  rindet  man  wohl  auf  dem  Wirbel,  oder  irgendwo 
anders,  eine  Stelle  von  aufserordentlicher  Empfindlichkeit, 
deren  Berührung  oder  Druck  hernach  sogleich  die  epilep- 
tischen Anfälle  hervorbringt  $  oder  auch  wo»l  einen  Ein- 
druck der  Hirnscbaale,  durch  welchen  die  Epilepsie  erst 
Hecker**  Wörterbuch,  III.  fc.  a,  Abtb,         S  lange 
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lange  nach  der  Schädlichkeit  erfolgt  ,  *ekbe  j*otn  e*v 
xeügt  hatte.    So  entstand  bei  einem  Knaben  nach  einem 
heftigen  Schlage  auf  den  Kopf  zuerst  eine  vorübergehende 
Ohnmacht,  späterhin  VerstandesYerwirruog  und  Gedacht- 
nifslosigkeit,  nach  einem  Jahre  Starrsucht  und  Veitstanz 
und  endlich  erst  ausgebildete  Fallsucht.    Bei  der  Unter- 
suchung fand  man  auf  dem  Scheitel  eine  zollbreite  em- 
pfindliche Stelle,  deren   leisester    Druck  sogleich  einen 
epileptischen  Anfall  erregte.    Die  Heilung  erfolgte  erar^i 
als  man  durch  .die  Trepanation  ein  mifsfarbiges  Knochen^ 
stück,  die  Ursache  des  Druckes,  hinwegnalttn.  (TJi*in*f<> 
JDiss.  sist.  casum  epilepsiae  per  trepanationem  cranii 
felicit er  curat tte.    BerpL  181O    Bin  anderer  Knabe  htr.. 
kam  in-  seinem  zwölften  Jahre  durch  einem  Fall  einen*  N' 
Eindruck  am  Schädel,  und  wurde  erst  im  achtzehenten. 
Jahre,  wo  die  Hirnschaale  in  ihrem  ganzen  Umfange  be» 
deutend  gewachsen  war,  von  der  Epilepsie  befallen.  Auch 
dieser  wurde  nicht  eher  geheilt,  als  bis  man  die  Kopf-' 
haare  abgeschoren,  darunter  die  Vertiefung  wahrgenom- 
men ,    und  das  ganze  verletzte  Knochenstück  durch  die 
Trepanation  weggenommen  hatte.    (Boerhaave rprae*. 
leci.  de  morb.  nervor.  p.  u8« )    Aus  diesen  und  ähnit^ 
chen  Fällen  ergiebt  sich  die  allgemeine  Regel,   bei  jeder 
Epilepsie,   deren  Gelegen  hei  tsnrsache    man    nicht  genau 
kennt,  den  Kopf  sorgfältig,  selbst  bei  abgeschorenen  Haaren 
au  untersuchen,' um  zu  erforschen,  ob  nicht  eine  Depres- 
sion,  oder  auch  nur  eine,   bei  der  Berührung  seh?  em- 
pfindliche Stelle  daran  befindlich  ist,  besonders  in  der 
Gegend  wo  die  Sutura  lambdoidea  und  die  Sutura  coro» 
nalis  sich  vereinigen.    Man  sah  die  Epilepsie  auch  bei 
Caries  der  Kopfknochen ,  besonders  des  Hinterhauptbeines; 
auch  nach  Kopfwunden»  wenn  Kugeln,  Knochensplitter 
u.  dgl.  im  Gehirn  stecken  geblieben  waren.    In  einem 
Falle  bei  Fabriciut  Hildanot    (Observat.  Cent.  /. 
obs.  4.)  war  eine  kleine  Glaskugel  in  den  Gehorgang  ge- 
kommen, und  sobald  man  diese  entdeckt  und  entfernt 
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hatte,  hörte  die  Epilepsie  auf.    Sctsrböse  Geschwühte  }m 
Gehirn  und  seinen  Umgebungen,  Verknöcherungen,  Er- 
giefsungen  von  Blut,  Wasser,  Eiter,  Schleim  u.  dgl. ,  Hy- 
datiden  im  Gehirn*,  oder  zwischen  seinen  Häufen,  und 
andere  Degenerationen  ,  wurden  oft  bei  Epileptischen  ge- 
funden.   Wir  werden  bei  den  Resultaten  der  Leichenöff- 
nung epileptischer  Personen  wieder  auf  diese  Erscheinun- 
gen zurück  kommen  müssen;  hier  soll  jedoch  erinnert 
werden»  dafs  man  sie  in  vielen  Fällen  gewiß  nur  irrig 
für  Ursachen  der  Epilepsie  hielt,  und; dafs  sie  als  solche 
überhaupt  für  die  .Praxis  nur  wenig  Wichtigkeit  haben, 
da  man  sie  gewifs  in  den  wenigsten  Fällen,  hei  Lebzeiten 
deutlich  unterscheiden,   und  wenn  dieses  auch  möglich 
seyn  sollte,  doch  schwerlich  ein  sicheres  Mittel  m  ihrer 
Entfernung  rinden  wird     8)  Starke  Anstrengung 
des  Denkens.    Man  kennt  Beispiele,  welche  es  bestä- 
tigen,  daft  anhaltende*  Nachdenken,  besonders  wenn  es* 
immer  den  nämlichen.  Gegenstand  betrifft,  und  mit  gtofger 
Entziehung  des  Schlafes  verbunden  ist,   den  Kppf  so  an- 
greifen kann,  dafs  Epilepsie  die  Folge  ist.    Fr.  Hpff- 
mann  sieht  dieses  unter  andern  für  die  Ursache  der  Epi- 
lepsie des  berühmten  Dichters  Petrarca  an  j  und  schon, 
Galen  gedenkt  eines  Grammatikers,  der  jedesmal  Epilep- 
sie bekam,  wenn  er  sich  anhaltend  mit  Lehren  und; ande- 
ren Geistesarbeiten  beschäftigte.    9)  Konges tio nen  d ea 
Blutes  ivach  dem  Kopfe.    Manche  schon  im  vorigen 
angeführte,  odeT  in  der  Folge  noch  anzuführende  Reize 
mögen   wahrscheinlich  dadurch  eine  besondere  Kraft  zur, 
Erregung  der  Epilepsie  erhalten  ,  dafs  sie  »ugleich  Kon* ; 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  hervorbringen,  wenigstens  ist 
dieses  von  unterdrückten  ßlutfl üssen,  Mifsb rauch  .  erbitten- 
der  Speisen  und  Getränke,  heftigem  Zum,  und  anderen 
ähnlichen  Leidenschaften,  angestrengtem  Nachdenken,  Fie- 
berbewegungen. Stockungen  des  Blut  Umlaufs  im  y^ter- 
leibe,  verschiedenen  Zufallen,  die  mit  den  Entwickelungen 
des  Körpers  verbunden  sind  tt.  nicht  nnwabfschein- 
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ÜcM.  Aber  auch  aufserdem  wird  alles«  was  einen  ver- 
mehrten Blutandrang  nach  dem  Kopfe  hervorbringt,  leicht 
e'ne  Veranlassung  zur  Epilepsie.  So  sah  man  dieselbe 
nach  -übermütigen  körperlichen  Anstrengungen,  sowohl 
in  hoHen  Graden  der  Hitze  als  der  Kilte,  von  einem  ia 
kalten  Bade1,  besonders  nach  Erhitzung  der  Körpers*  wo- 
durch das  Blut  gewaltsam  in  die  inneren  Theile,  beson- 
ders nach  deiiiKopfe  gedrängt  wurde ;  o.  dgt.  ,ni.  Daraus 
lät*t  sich  auch  die  Beobachtung  erklären,  dals  man  nicht 
selten  durch  einen  'Druck  auf  d?e  öefäfseV  welche  dem 
Rupfe  das  ßlut  zuführen*  dem  Anfälle  jdes  Üebels  vorbeu- 
gen^ oder  ihn  vermindern  konnte.  iö)  Langes  Schla- 
fen, vor/.üeHch  ein  schlummernder  Zustande,  welche  zwi- 
schen Schlaf  und- Wachen  des  Mittel  hält*  scheint,  wo 
nichf  als  Ursache  der  Krankheit  mit  zu  wirken»  doch  we- 
nigstens in  vielen  Fällen  zur'  Anregung  eines  neuen  An- 
fallet beizutragen/  Dafs  die  Üble  Gewohnheit,  aus  Nacht 
Tag'*'*  machen,  sey  es  durch  übertriebenes  Arbeiten  oder 
durfctf  nächtliches  Schwärmen,  und  den  versäumten  Schlaf 
am  Tat;e  doppelt  wreder  nachtuholen ,  als  mitwirkende 
UrsachV  der  Epilepsie  zu  betrachten  ist,  und  besonders  in 
der  gefährlichen  Epitcpsia  nocturna  sehr  geneigt  macht, 
unterließt  keinem  Zweifel.  Auch  hier  trifft  die  nachthei- 
lige ArTektion  des  Gehirns  mit  mancherlei  anderen  Schäd- 
lichkeiten'in  einer  Veranlassung  zusammen.  Ii)  O ert- 
liche fehler,  Desorganisationen  und  Krank- 
heitsreize  an  T heilen,  die  vom  Gehirn  ent- 
fernt liege iii  Auch  zu  dieser  Klasse  von  Ursachen  ha- 
ben dier Resultate  der  LeicbenöfTnungan  epileptischer  Per- 
aonerr  taWlreidhe  Beiträge  geliefert;  nur  bleibt  es  auch 
hier  immer  zu  bedenken,  ob  man  nicht  zufälliges  Zusam- 
mentreffen ott  ohne  hinreichenden  Grund  für  ursächlichen 
Zusammenhang  nahm,  und  sich  also  Von  dem  Fehlschlüsse 
leiten  lieft  .*  Pöst  hoc  (oder  cum  hoc),  ergo  ptopttr  ho*. 
Wenn  indessen  dergleichen  Schädlichkeiten  eine  Epilepsie 
erregen #  00  kann  dieses  auf  keine  andere  Art  geschehen, 
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als  entweder  durch  mechaniseben  Druck  auf  einzelne  Ner- 
venaste, wodurch  tie  gedehnt,  geprefst,  gequetscht,  aus 
ihrer  Lage  verdrängt,  oder  sonst  krankhaft  aOlcirt  werden, 
oder  durch  dynamische  Reizung  des  Nervensystems,  In 
dem  ersteren  Falle  geht  dann  natürlich  der  krankhaft 
Reis  von  einem  einzelnen  Theile  aus,  und  theilt  sich 
durch  weitere  Verbreitung  dem  Semorium  mit;  im  letzte- 
ren Falle  kann  er  aber  auch  sogleich  unmittelbar  auf  das 
ganze  Nervensystem  einwirken.  Von  rein  mechanisch 
wirkenden  Ursachen  sind  verschiedene  Beispiele  bekannt 
geworden  ;  z.  B.  ein  fleischiges  Konkrement,  das  auf  dem 
ischiadiseben  Nerven  lag  (  ßlajou  und  Covercelli ,  in  v. 
Siebolds  Chiron,  i,  B.  3.  St.),  fleischige  Konkremente, 
die  sich  in  der  Scheide  des  Nervus  cruralis  erzeugt  hat- 
ten (TV  i  s  chlet ,  L)isu  3  ist,  trigam  ebservot.  medico- 
pract.  Tubing.  1787-  Journal  de  medecine,  Tom.'XJP'. 
p.  50  ),  Verknöcherungen  der  Valvularusn  tricuspidalium 
und  Verhärtung  der  Valvularum  mitraUum  (Horns  Ar- 
chiv für  prakt-  Med.  u.  Klinik,  4.  B.  5.  H# ),  ein  hartes.  ^ 
Gewächs  am  Knie  (Löfler,  Beiträge  zur  Wundarzneik. 
1,  B.)  u.  dgl.  m.  Ferner  gehören  hierher  auch  die  Fälle, 
wo  man  Epilepsie  beobachtete,  bei  Verletzungen  und  Er- 
schütterungen des  Kückenmarkes  durch  Fall,  Stöfs,  Schlag 
u.  dgl.,  bei  Knochenfrafs  der  Schädelknochen  und  des 
Rückgrates,  oder  anderer  Knochen  in  der  Nähe  grofser 
Nerven,  oder  sehr  nervenreicher  Theile,  Anschwellungen 
*  und  Vereiterungen  innerer,  oder  äufserer  sehr  empfindli- 
cher Theile,  z.  B  des  Zwerchfells,  des  Magens,  der  Leber, 
der  Milz,  der  Urinblase,  und  anderer  Organe  des  Unter- 
leibes, des  Hüftgelenkes  u.  s.  w. ,  bei  Knochenbruchen, 
die  durch  scharfe,  hervorstehende  Splitser  bedeutende  Ner- 
venfiete  reuen,,  oder  bei  solchen,  die  durch  einen  wuchern- 
den Call us  geheilt  sind,  and  daher  die  Nerven  quetschen, 
oder  ans  ihrer  Lage  verdrängen ,  bei  Exostosen,  bei  Ver- 
letzungen sehr  nervenreicher  weicher  Theile,  (z.  B.  nach 
einem  Fall  auf  die  Magengegend  ,  gf gen  den  Rand  einer 
V  •*  *'.     •  Treppe) 
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Treppe)  u,  t.  w.    AU  mehr  dynamische,  doch  gewisser* 
mafsen  gleichfalls  hierher  gehörige  Ursachen ,   kann  man 
den  Reit  von  plötzlich  unterdrückten  Krankheiten  anneh- 
men ,  die  durch  einen  materiellen  Krank heitsstoff,  oder 
doch  wenigstens  auf  eine  sehr  ähnliche  Art  wirken.  Un- 
ter den  Krankheiten  dieser  Art  kömmt,  aufser  den  chro- 
nischen Hautausschlagen,    keine  häufiger  als  Ursache  der 
Epilepsie  vor,  wie  die  Gicht.    13)  Gastrische  Reize. 
Bei  den  zahlreichen  ,  zum  Theil  beträchtlichen  und  man- 
nichfaltig  verbreiteten  Nerven  des  Unterleibes,  und  der 
häufigen   honsensuellen    Verbindung    zwischen    den  Ver- 
dauungswerk zeugen  und  dem  Sensorium,  bedart  es  kaum 
einer  Erläuterung,   dafs  Unordnungen  des  Verdauungsge- 
«chäftes  und  andere  Abnormitäten  in  den  ersten  Wegen, 
als  Ursachen  der  Epilepsie  mit  zn  den  häufigsten  zu  rech- 
nen sind.     Besonders  ist  'dieses  der  Fall  im  kindlichen 
Alter,  wo  die  Epilepsie  sehr  oft  blos  durch  fehlerhafte 
Ernährung  hervor  gebracht  wird«    Besonders  scheint  die 
Muttermilch,  wenn  sie  durch  Zorn,  Aerger,  und  andere 
Leidenschaften  Verändert  wird ,  die  Epilepsie  sehr  leicht 
erregen  zu  können;  denn  oft  brechen  die  epileptischen 
Bewegungen  unmittelbar  aus,   sobald  das  Rind  die  Brust 
der  Mutter  verlassen  hat.    Häufig  ist  zwar  die  Krankheit 
unter  diesen  Umständen  blos  Eklamsie,   doch  haben  wir 
auch  Beispiele,  dafs  die  Neigung  zu  diesen  Konvulsionen 
fortdauert»,   die  Krankheit  also  fn  wahre  Epilepsie  über- 
gieng.    Zuweilen  theileo  auch  die  Mütter  nur  als  Folge 
einer  eignen  Idiosynkrasie  den  Säuglingen  das  Uebel  durch 
die  Milch  mit,   ohne  dals  die  letztere  Fehler  in  der  Mi- 
schung  bemerken  läfst;    Auch  andere  Uneinigkeiten  der 
ersten  Wege,  Säure,  unverdauliche,  verdorbene  Nahrungs- 
mittel Galle  u.  t.  w  ,  können  sowohl  bei  KflricTern  als  bei 
Erwachsenen,  als  Ursachen  der  Epilepsie  wirken.  Am 
häufigsten  beobachtete  man  es  von  Ueberladung  des  Ma- 
gens mit  schweren,   unverdaulichen  Speisen,   daher  bei 
KtadWl  VOft  UeberfötUrn  mit  groben"  Mehlbrei -u,  dgL; 

■  * 

Digitized  by  Google 


-  < 

doch  entsieht  die  Krankheit  auch  wohl  nach  Speisen,  die 
&n  sich  leicht  verdaulich  sind,  wenn  sie  in  grefsem  Ueber- 
naaafs  genossen  werden.  In  einzelnen  Fällen  zeigten  be- 
sondere, bestimmte  Speisen  und  Getränke  eine  eigentbiim-  ' 
Hche  Kraft,  die  Epilepsie-  zu  erregen.  So  beobachtete  man 
sie  nach  dem  rekblichen  Genüsse  starker  Gewörze,  nach 
saures  Früchten,  saurem  Wein,  Sauerkraut,  Milch,  Aal 
u.  a.  in.  Boerhaave  (PraeUct.  de  morb.  newv.  >.  8380 
sah  sie' häufig  nach  sehr  kak  getrunkenem  Spea*  Wasser* 
ohngeachtet  dieses  sonst  sich  heilsam  gegen  das  Uebel  er» 
wkfs;  Meza  (Societ.  med.  Hofft,  collect  auea ,  Vol.  /; 
1774-  P-  154  )  beschreibt  eine  Epilepsie,  die  in-  einer 
Stunde  tödtlich  wurde,  nach  dem  Genüsse  sehr  starken 
Kaffees;  Baumes  (von  den  Konvulsionen  der  Kinder,  S. 
8i  )  sah  nach  dem  übermäfsigen  Genüsse  der  Erdbeeren* 
fcefrige  Konvulsionen  entstehen,  die  hernach  jedes  Jahr  m 
der  Blüthe zeit  jener  Früchte  zurückkehrte».  *3>Ein*' 
geweidewürmer  jeder  Art  stehen ,  nah  he  ichen  Beob- 
achtungen zu  Folge,  sowohl  bei  Kindern  als  bei  Erwach- 
senen oft  mit  der.  Epilepsie  in  ursachlicher  Verbindung, 
und  es  kommt  dabei  nichr  allein  auf  ihre  GroTse  und 
Menge  an,  sondern  auch  auf  den  Orb,  welchen  sie  vor- 
züglich einnehmen.  Würmer,  welche  sich  in  den  dün- 
nen Gedärmen  aufhalten,  oder  wohl  gar  in  den  Magen 
gelangt  sind,  erregen  daher  weit  heftigere  Zufälle,  als 
wenn  sie  sich  nur  in  den  dicken  Gedärmen  befinden;  hin- 
gegen können  die  Askariden,  die  sich  nahe  am  Ausgange 
des  Mastdarms  aufhalten,  wenn  sie  daselbst  in  greiser 
Menge  vorhanden  sind,  sehr  heftige  Zufälle  hervorbringen. 
Besonders  leicht  scheint  aber  die  Epilepsie,  selbst  bei  Er- 
wachsenen, dnreh  den  Bandwurm  geweckt  zu  werden. 
In  einem  Falle  (Mars  in  11%  neu  es  Journal  für  Chirurgie, 
Arzneikunde  u  Geburtshilfe,  1817.  1.  B.  $  St.  S.  306) 
gab  sich  der  Bandwurm  durch  keins  der  gewöhnlichen 
Symptome  zu  erkennen,  bis  erst  nach  seinem  Abgange 
die  vorhandene  Epilepsie  vollkommen  geheilt  wurde.  — 
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Eben  so  hat  man  auch  von  anderen  lebendigen  Thieren, 
welche  durch  Zufall  von  aufsen  in  den  Körper  gekom- 
men waren,    *,  B.  von  verschluckten  Blutigeln,  epifepti- 
«che  Anfälle  gesehen.    14)  Gifte.    Fast  nach  allen  nar- 
kotischen und  scharfen  Giften  sah  {man  Epilepsie  zurück 
bleiben^  besonders  nach  dem  (Jenusse  des  Schierlings  (Co- 
nium  m  acuta  tum  L.)%.  des  Wasserschierlings  (Cicuta  vU 
rosa  £,.),  des  schwanen  Bilsenkrautes,  des  Kirschlorbcera 
und  seines  destilürten  Wassers,  der  Belladonna,  der  Oe. 
Jianthe  croeata  L.  u.  dglV  m.    Die  Kamtschatker  aollen 
sich  durch  den  giftigen  Fliegenschwamm,  dessen  sie  sich 
an  tatt  der  berauschenden  Getränke  bedienen,  häufig  die* 
Epilepsie  zuziehen.    Kinder  verfallen  besonders  oft  durch 
den  unvorsichtigen  Gebrauch  dea  Opiums,  des  Theriaks, 
der  Belladonna,  des  Crocus,  und  anderer  narkotischer  Mit« 
tel,  leicht  in  Epilepsie.    Auch  bei  Erwachsenen,  beson- 
ders bei  Frauenzimmern  und  anderen  empfindlichen  Per- 
sonen, bringt  eine  verhältnifsmäftig  grofee  Gabe  Opium 
nicht  selten  Epilepsie  hervor;  ja  man  findet  zuweilen  eine 
Art  von  Idiosynkrasie,  wo  selbst  maTsig  starke  Gaben  von 
Opium  diese  .Wirkung  äufsern.    Auch  durch  den  unvor- 
sichtigen Gebrauch  anderer  stark  wirkender  Anneimittel 
mögen  wohl  nicht  selten  dergleichen  Anfälle  entstanden 
seyn.     Auch  sah  man  Epiiepsie  erfolgen  nach  dem  un- 
vorsichtigen Verschlucken  von  Scheidewaeser;  ja  nach  dem 
blofsen,  durch  die  Nase  eingezogenen  Dunste  desselben; 
nach  dem    iuf  streben  von  Bleiweifs   auf  wunde  Stellen 
(Wen  dt,  Nachrichten  von  dem  Kranken -Institut  z*u  Er» 
Jangen,  1783.  S.  119.),  u.  s.  w.    i5)  Die  verschiede- 
nen Entwickelun  geperio  den  des  Organ  ismus, 
besonders  wenn  sie  ungewöhnlich  früh  eintreten  und  zu 
schnell,  oder  sonst  unregelmäfsig  vorlaufen;  so  das  Zah- 
nen  und  der  Zahnwechael,   das  Eintreten  der  Pubertät,  * 
die  Entwicklung  der  Menstruation,  die  erste  Empfängnis 
und  Schwangerschaft.    Dafs  diese  Zustände  Pradisposition 
*ur  Epilepsie  in  den  Körper  bringen ,  davon  war  schon 
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oben  die  ,Rede;  wenn  aber  der  Organismus  schwächlich, 
empfindlich,  oder  auf  andere  Art  schon  mit  einer  Anlage 
zur  Epilepsie  behafret  ist,  so  bedarf  es  auch  während  des 
Eintritts  und  Verlaufes  jener  Veränderungen  oft  gar  keine 
andere  Gelegenheitsunache ,   um  die  Krankheit  »um  Aua. 
bruche  zu  bringen.    Die  Konvulsionen  von  welchen  Kin- 
der in  der  Periode  des  Zahnens  so  häufig  befallen  werden, 
gehören  gemeiniglich  nur  zur  Eklampsie,  und  treten  in 
der  Folge  des  Lebens  nicht  wieder  ein.    So  ist  ^gewlfs 
auch  der  Fall  zu  betrachten,  wo  ein  junger  Mann  beim 
Durchbrechen  der  letzten  Zahne  epileptisch  wurde,  nach* 
her  aber  vollkommen  gesund  blieb«    (Ideler  in  Hufe- 
lands Journal  <L  praM.  Heilk.  io.  B.  3.  St.)    Oft  wird 
aber  durch  solche  Zustande,  besonders  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte,  eine  bleibende  •  chronische  oder  periodische 
Epilepsie  begründet.    So  sah  man  Frauen  unmittelbar  nach 
jeder  Empfängnifs  epileptische  Anfalle  bekommen.  Eine 
Frau  wurde  nur  epileptisch,  wenn  sie  mit  einem  Knaben 
schwanger  gieng  (van  Sivicten,  Commcntar.  in  Boer- 
haav.  aphor.   T.  III.  p.  416.)»    *n  einem  anderen  Falle 
verhielt  es  sich  gerade  umgekehrt  (la  Motte,  Chirurgie 
complette,  Tom.  IL  obs.  1 76)  ,  i<W  Sympathie  scheint 
oft  zur  Erregung  der  Epilepsie  viel  zu  wirken.  Nicht 
nur  bekommen  Epileptische  oft  neue  Anfälle,  wenn  sie  . 
einen  andern  Epileptischen  sehen,  (wiewohl  manche  Epi- 
lepsien auch  einen  so  festen  periodischen  Typus  haben, 
dafa  sie  dadurch  nicht  verändert  werden;)  sondern  man 
hat  auch  Beispiele,   dafs  Personen,  die  nicht  epileptisch; 
aber  sehr  empfindlich,  sind,   beim  Anblick  Epileptischer 
sogleich  in  Konvulsionen  verfallen,  und    nachher  eine 
Neigung  dazubehalten.    Einen  solchen  merkwürdigen  Fall 
beobachtete  ßoerhaave  im  Harlemer  Waisenhause,  wo 
fast  alle  darinn  befindlichen  Kinder  nach  einander  epilep- 
tisch wurden.    Die  Grundursache  mag  hierbei  in  der  hef- 
tigen Erschütterung  des  Nervensystems  und  dem  gleich- 
zeitigen psychischen  Eindrucko  liegen,  und  darum  werden 
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auch  solche  Epilepsien  am  sichersten  durch  psychische 
Mittel  geheilt  17)  Gewohnheit,  und  ein  eigner,  im 
Gehirn  und  im  Nervensysteme  zurückbleibender  Eindruck. 
Dadurch  erfolgt  nicht  nur  hiufig  die  Rückkehr  der  An- 
falle, wenn  das  Uebel  zuerst  von  vorübergehenden  und 
wirklich  bereits  entfernten  Ursachen  entstand,  so  daf*  also 
die  Ursache  der  ersten  Entstehung  der  Krankheit  von  der 
Ursache  ihrer  Fortdauer  in  der  That  oft  sehr  verschieden 
ist;  sondern  man  weifs  auch,  dafs  erdichtete  Epilepsie 
(EpHepsia  simulata)  zuletzt  in  eine  wahre  tibergieng. 

Die  Epilepsie  ist,  wie  fast  alle  habituellen  krampfhaf- 
ten Krankheiten,  intermittirend ,  und  es  gehört  sogar  zu  * 
ihrem  wesentlichen  Charakter;  dafs  sie  in  Paroxysmen  er- 
scheint. In  einem  solchen  Anfalle  lassen  sich  drei  Stadien 
unterscheiden,  nach  denen  man  am  besten  ein  Bild  der 
Krankheit  entwerfen  kann,  das  freilich  nur  im  Allgemei- 
nen die  Krankheit  selbst  schildert,  ohne  gerade  auf  alle 
ihre  einzelnen  Fälle  zu  passen,  da  bei  den  einzelnen  Kran« 
ken  mancherlei  individuelle  Verschiedenheiten  vorkommen, 
die  unmöglich  alle  einzeln  aufgeführt  werden  können. 

Das  erste  Stadium,  das  wir  zwar  nicht  immer  deut- 
lich unterschieden,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  fin- 
den, ist  das  Stadium  der  Vorboten  (Stadium  pro- 
dromorum).  Die  Erscheinungen  dieses  Stsdiums,  welche 
dem  eigentlichen  Anfalle  vorher  gehen,  sind  zwar  nicht 
alle  dieser  Krankheit  ausschliefslich  eigen,  sondern  finden 
sich  oft  auch  bei  hysterischen  und  anderen  Krämpfen;  so 
sind  sie  anch  selbst  von  verschiedener  Art  und  Dauer;  im 
Allgemeinen  bestehen  sie  jedoch  gröfstentheils  in  leichte- 
ren krampfhaften  und  anderen  beld  allgemeinen,  bald 
mehr  örtlichen  Nerven  -  Affektionen  ,  und  ihr  Zusammen- 
treffen, verbunden  mit  der  bekannten,  oder  aus  anderen 
Merkmalen  wahrnehmbaren  Disposition  des  Kranken  lafst 
schon  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  auf  den 
bevorstehenden  epileptischen  Anfall  schliefsen.  Bei  einer 
neuen  Epilepsie  ist  die  Dauer  dieser  Vorläufer  oft  so  kurt, 
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d&ft  man  oft  dieses  Stadium  ganz  übersteht,  we?l  schon 
nach  einigen  Minuten,  ja  oft  selbst  nur  Sekunden,  der 
Anfall  seibst  eintritt;  bei  alten  Epilepsien  dehnt  es  s?ch 
sber  oft  zu  mehreren  Stunden,  ja  Tagen  aus.  Die  häufig- 
sten Erscheinungen  dieses  Stadiums  sind  folgende.  Es 
entsteht  eine  eigne  ängstliche  Empfindung  im  Kopfe,  ein  • 
Gefühl  von  Wüsrigkeh,  Leere  und  Schwere  desselben,  ein 
dumpfer,  träiimender  Zustand.  Die  Glieder  fange»  an  m 
Gittern,  und  werden  unwfilköhrlrch  immer  hin  und  her 
bewegt.  UeherfalltderParoxysmus  den  Kranken  im  Schlafe* 
so  entstehen  plötzlich  ängstliche  Träume,  schreckhaftes 
Auffahre^  unruhiges  Hin-  und  Herwerfen.  Auch  außer- 
dem geht  oft  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schlaflosigkeit 
oder  tiefer  Schlaf,  unruhige  Träume,  Angst  u.  dgf.  vorher. 
Die  Sinnesorgane  »eigen  mancherlei  Auktionen.  Et 
matt  and  braust  vor  den  Ohren,'  besonders  glaubt  der 
Kranke  gatis  knrz  vor  dem  Anfalle  das  Rauschen  grofser 
Wassermuben ,  oder  das  Krachen  des  Donners  zu  empfin- 
den, wnd  hierauf  geht  sogleich  das  Bewufstseyn  verloren, 
Dil  Augen  thränen  stark,  und  der  Kranke  glaubt  Flom- 
men,  Funken,  zuckende  Btit/e^  regenhogenartig  spielende, 
Farben,  oder  schwane  Flecken  herauftliegen  zu  sehen  ;  es 
entsteht  auch  wohl  Doppelehen,  oder  Verdunkelung  des 
Gesichts.  Die  Augenlieder  zittern;  auch  in  den  übrigen 
Geslchrsmuskeln  zeigen  sich  zuckende  Bewegungen.  Der 
Blick  ist  angstrich --,  starr  und  wild,  oder  schielena%  mit 
sbwechselnrf  stark  erweiterter  oder  zusammen  gezogener 
rNiptlre.  auch  wohl  mit  unaufhörlichem  Zhfertl  der  hi*. 
Es  entstehen  eigne,  besonders  üble  Gerüche,  ohne  durch 
einen  riechbaren  Gegenstand  verursacht  zu  werden,  oder 
riechbare  Dinge  bringen  einen  andern  G'eruch  hervor,  als 
b  gesunden  Zustande.  Auch  der  Geschmack  wird  aui\ 
ähnliche  Ar*  krankhaft  verändert.  Die  Sprache  wird 
itammelnd  .  verliert  sich  Selbst  wohl  gänzlich  .  zugleich, 
mit  dem  Gehör,  und  der  Kranke  mufs  hiuffg  unwillkiihr* 
»ich  gähnen  wnd  die  Glieder  recken.    V*t  GeweingefOh\ 
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und  die  Gemüthsetimmung  wird  ebenfalls  auf  mancherlei 
Weise  afficirt.  Am  häufigsten  entsteht  grofse  Traurigkeit, . 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  des  Gemüthes,  in  Verbin- 
dung mit  einer  ungewöhnlichen  Neigung  zum  Zorn  ;  oder 
es  schweben  der  Phantasie  unzählige,  schnell  mit  einan- 
der abwechselnde,  undeutliche  Bilder  vor,  zuweilen  ohnt 
unangenehmes  Gefühl,  zuweilen  aber  auch  so,  dafs  durch 
diese  Spiele  der  Einbildungskraft  das  Gemüth  auf  die  wi- 
drigste Art  bewegt  wird,  indem  der  Kranke  unaufhörlich 
etrebt,  sie  los  zu  werden,  und  sie  doch  immer  in  gröfse- 
rer  Menge  und  abschreckenderer  Gestalt  wieder  zurück 
kehren.  Gewöhnlich  verlieren  sie  sich  unmerklich,  wie 
beim  Einschlafen  ,  in  völligen  Mangel  des  Bewufstseyns. 
Zuweilen  ändert  sich  auch  die  ganze  Gemüthsstimmung 
so  auffallend,  dafs  die  santrmüthigsten  Menschen  rachsuch- 
tig und  hinterlistig  werden,  heimlich  zu  schaden  suchen» 
und  einen  solchen  Starrsinn  zeigen,  dafs  sie  sich  auf  keine 
Weise  zureden  lassen.  Einige  werden  aufsetordentlich 
furchtsam ,  verkriechen  sich  absichtlich  und  mit  grofser 
Üeberlegung  in  die  verborgensten  Winket»  um  in  diesen 
ihren  Anfall  zu  überstehen ;  andere  verfallen  dagegen  in 
eine  ungewöhnliche  Heiterkeit,  in  eine  Art  von  Exaltation, 
so  dafs  ihre  körperlichen  und  geistigen  Krähe  ausnehmend 
erhöht  erscheinen.  Das  Herz,  und  zuweilen  seibat  alle 
Arterien,  fangen  an  heftig  zu  klopfen;  das  Gesicht  und 
andere  Theile  werden  roth  und  aufgetrieben.  Einige 
Kranke  fangen  an  heftig  zu  weinen ;  bei  anderen  wird 
ungewöhnlich  viel  Speichel  abgesondert,  andere  verlieren 
unter  heftigem  Niefsen  vielen  Schleim  aus  der  Nase;  meh- 
rentheils  wird  ein  roher,  dünner,  w&feriger,  auch  wohl 
übelriechender  Urin  ausgeleert  In  einzelnen  Theilen  ent- 
stehen vorübergehende  schmerzhafte  Empfindungen»  be- 
sonders Zuckungen,  Reifsen  und  Sehnenhupfen  in  einzel- 
nen Muskeln,  Magenkrampf,  oft  mit  Heifshunger  verbun- 
den; ein  Gähren  und  Poltern  im  Unterleibe»  Zusammen- 
schnürung der  Herzgrube,   krampfhaftes  Drängen  zum 
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Urinlaiaen,   Ameisenkrieche/i  unter  der  Haut  u.  dgl.  m* 
Bei  den  meisten  Epileptischen  gehört  endlich  zu  den  un- 
mittelbaren Vorboten    eines    epileptischen  Anfalles  eine 
eigentümliche,  krankhafte  Nervenemptindung ,  der  soge- 
oaonte  epileptische  Hauch  [Aura  epdeptica).  Die*, 
ser  besteht  darinn ,  da(a  aus  irgend  einem  Theile  das  Ge- 
fühl  eines  warmen,  oder  noch  häufiger  eines  kalten  Win« 
des  entsteht,  das  wie  mit  einem  elektrischen  Schlage  ein- 
tritt, und  tich  von  dort  aus  unter  der  Empfindung  von 
Jüchen,  Ameisenkriechen)  oder  Begiefsen  mit  kaltem  oder 
warmen  Wasser,  über  andere  Theile  des  Körpers  verbrei- 
tet,  Häufig  geht  diese  Ante  Von  einem  Theile  aus ,  der 
fröher  verwundet»  oder  auf  eine  andere  Art  krankhaft  ef. 
ficirt,  verletzt  oder  geschwächt  worden  war;  sonst  am 
gewöhnlichsten  von  den  unteren  Extremitäten  (  Epilepsia 
ftiivjmptomätiea),  oder  vort  dem  Rückgrat*.    Viele  Epi- 
ieptiishe  können  dieses  Gefühl  deutlich  verfolgen  bis  in 
die  Magengegend,  in  die  Brüst,  oder  in  den  Kopf;  sobald 
es  jaber  diese  Stellen  erreicht  hat.   verschwindet  plötzlich 
das  Bewufetseyn,  der  epileptische  Anfall  tritt  ein,  und  sie 
Sturzen  um.    Die  Kranken  können  nach  diesem  Gefühl 
die  Nähe  des  Anfalles  gemeiniglich  mit  Gewifsheit  be- 
stimmen»   Entwickelt  es  sich  aus  den  Extremitäten,  so 
kann  man  durch  rasches  und  festes  Binden  derselben,  oder 
dorch  Anlegung  eines  Turnikets,   oft  dem  völligen  Aus- 
bruche des  epileptischen  Paroxysmus  vorbeugen  ;  aber  die 
Kranken  werden  dann  gemeiniglich  von  einer  heftigen 
Angst  ergriffen,  das  Glied  leidet  auch  wohl  Unter  der  an« 
gelegten  Binde  an  heftigen  Zuckungen,  begleitet  von  ei« 
nem  unerträglichen  Gefühle»  als  ob  der  Theil  abfallen» 
oder  gewaltsam  abgeachlegen  werden  solle,   als  ob  ein 
Stein  mit  Gewalt  darauf  geworfen  wurde  u.  dgl,  m.,  und 
sie  verlangen  daher  oft  mit  der  gröfsten  Ungeduld  die 
Losung  des  Bandes«    In  vielen  Füllen  will  man  beohach« 
tet  haben  ,    dafs  die  Fortpflanzung  des  epileptischen  Hau» 
chei  dem  Laufe  der  Nerven  folgte»  in  anderen  war  diesea 
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jedoch  bestimmt  nicht  der  Faii,  und  iit  Vejbiudang  ge* 
schab  mehr  durch  die  Haut.  •    ,  .        v-.  ■>  »'>i   -  ,  '    .  ,  . 

.Zuweilen  fehlt  dieses  Stadium  der  Vorbaren  gänzlich» 
oder  ist  wenigstens  so  kurz,  düfs  man  es  als  gar  keine» 
betrachten  kann  ,  und  de*-  Kranit*  stiirzt  denn  plötzlich* 
wie  vom  Blitz  gesoffen»  nieder.  Dieser  ist  die  fürchter- 
lichste Art  der  Epilepsie*  -denn  hier  *  btletbt  dem  Kranke« 
gar  keine.  Zeit ,  um  sich  in  eine  Lage  »*u  versetzen ,  we 
er  sich  dein  Anblick  anderer  Menschen  entlieht,  und  sieb 
gegen  Verletzungen  beim  ÜmfaUen  sichern  kenn.  Diese 
Fälle  sind  indessen  selten,  und  bei  genauerer  Beobachtung* 
wird  man  gemeiniglich  finden,  dafs  ßewufstseyn  und  Em» 
pfindungsvermögeu  nie  so  ganz  plötzlich  schwinden-,  sön«* 
dem  die  Kranken  wenigstens  einige  Sekunden  lang  einen* 
dem  Rausche  ähnlichen  Uebergang  zur  Ohnmacht  empfin- 
den* Dieser  Umstand  ist  von  Wichtigkeit,  damit  det> 
Kranke,  sobald  er  in  diesen  Znstand  gerath,  die  noefci 
übrige,  wenn  gleich  kurze  Zeit  benutzen  kann,  sich  ist 
eine  zweekmäfsige  Lege  zu  bringen,  wo  -der  Anfall  ins* 
den  möglichst  wenigsten  Schaden  verursachen  kann. 

Nicht  immer  folgt  auf  diese  Vorbeten  onniitteJfeac 
der  Anfall/ und  dann  nennt  man  jenes  Stadium  blei  t  inert 
Insttitus  tpilepticus  (epileptische  Anwandlung,).  Oft  ge- 
lingt es  dem  Kranken,  durch  Aufmerksamkeit  aut  sich 
selbst,  und  Festigkeit  des  Willens,  den  wirklichen  Anfall 
abzuwenden,  und  es  erfolgt  dann  nach  jener  epileptischen 
Anwandelung  nur  einige  Minuten  lang  ein  Zittern  Und 
Zucken  durch  alle  Glieder,  eine  kleine  Stumpfheit  und 
Spannnng  im  Kopfe.  Dieses  Hemmen  der  Anfälle  ist  in« 
dessen  nur  möglich,  wenn  die  Vorboren  langsam  erschei« 
nen,  so  gelihd  sind  und  so  lange  dauern,  dafs  der  Krank* 
während  derselben  seine  ganze  Besinnung  sammeln  kann* 
ünd'vvenn  die  Epilepsie  noch  nicht  zu  lest  in  den  Kar« 
per  eingewurzelt,  der  Organismus  noch  nicht  zu  sehr  an 
die  «epileptischen  Anfalle  gewöhnt  ist, 
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Die  genannten  Vorboten  finden  sich,  wie  min  aus 
ihrer  Beschreibung  schon  voa  selbst  l«|cht  schliefen  kann, 
niemals  bei  einem  Kranken  alle  zugleich  ein,  jedoch  sind 
Ihrer  bald  mehr,  bald  weniger*  Nicht  nur  die  einzelnen* 
nahhhcr  genauere  zu  bestimmenden  Arten  der  Epilepsie» 
tondern  auch  die  individuellen Falle  .derselben  bei  einaeK 
nen  Kranken,  habca^ewöbniich, ihre  bestimmten,  vor  je- 
dem Anfalle  sich  zeigenden  Erscheinungen.  > 

In  einigen  Fallen  beobachtete  man  verschiedene  ab*, 
norme  Erscheinungen,  .welche  dem  ersten  Anfalle  der  Fall- 
sucht  eehsr  lange,  wohl,  hal**  Jahre  lang,  vorhergiengen. 
Sie  bestanden  besonders  in  einer  Dunkelheit  und  Schwere, 
die  am  Denken,  Sprechen  und  Hören  hinderte;  Oberhaupt 
in  einer  öfter  und  unerwartet  eintretenden  Umnebelung 
des  Sensoriums  *und  der  Sinne,  die  sich  durch  öftere, 
schwere  Träume,  Besinnungslosigkeit,  und  manchmal  durch 
eintelne  verkehrte  Vorstellungen  äufsert.  . 

Das  zweite  Stadium  des  epileptischen  Paroxysmue 
ist  das  Stadium  der  Krämpfe  {Stadium  convuhivum)* 
Der  Kranke  stürzt  beim  Ausbrechen  des  eigentlichen  Aut- 
falles nieder,  in  den  meisten  Füllen  mit  einem  Schrei,  und 
alles  Bewulatseyn,  alles  Empfindungsvermögen  und  alle 
wiilkuhriiche  Bewegung,  wird  damit  plötzlich  und  gan* 
aufgehoben.  Oft  läuft  der  Kranke  vor  dem  Niederstürzen 
emige  Schritte  gewaltsam  vorwärts,  oder  dreht  sich  ein 
paarmal  im  Kreise  herum;  auweilen  dauert  sein  unwill* 
kuhrliches- Schreien  länger  fort,  und  gleicht  dem  Gebrull 
eines  wilden  Thieres,  oder  dem  Blöken  eines  Schaafea 
Alle  willkuhrlichen  Muskeln  sind  in  einer  heftigen  unwill« 
kührlichen  Zusammenziehung ;  der  ganze  Körper  befindet 
sich  in  heftigen  Zuckungen ,  und  ist  gegen  die  stärksten 
Keiie  so,  unempfindlich,  dafs  man  ihn,  ohne  das  geringste 
Gefühl  von  Schmerzen ,  kneipen  *  mit  Nadeln  stechen,  ja 
sogar  mit  glühendem  Eisen  brennen  kann.  Ein  Epllcpti- 
acher,  der  am  Feuerheerde  seinen  Anfall  bekam,  bemerkte, 
erst,  naeudem  dieser  müber  wgr#  ^ü  er  sich  beide  Arm* 
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tief  verbannt  hatte.    Meistens**indet -^WlilMiftclKir Krampf 
mit  abwechselnden  Äusammerriiefcungen  der  Ftexoren  und 
Extensoren  statt ;  dshe*  entsteh*  das  heftige  Schragert  mit 
den  Gliedmaßen  -  Und'  mit  deWl^dpfey-  wa-hrend  doch  in 
eimelrten  Muskeln,  besonders  de9  Mundes  and  Dau- 
men, ein  Spasmus  tonicut -''Hilter. -l  De> 'Köpf  ^M'e^ 
heftige schleiiderfii!e  Bewegungen1,   die^-öft  nitt  eine*  un^ 
glaublichen  Schnelligkeit  erdigen:*  wird  auc^  wohl 
haltend  nach  einer  Seite,  ttfmfafpttto'  nach*  hilf teo*  gezo- 
gen ,  so  da£a  steh  tu*eileii  ajtf  Wch&kn  Grade yin-ßm- 
pro* thötonm-, '  Opisthotonus'  -  oder  ;  Plenrötöhu* »  fcei&en^ 
Zuweilen  erfolgt  aiieh  nur  ein  abhaltendes,*  leichte* 'tfbpfc 
schütteln.    Die  Muskeln   der  Gesichts  werden  •  dar>e^  öft 
auf  das  furchtbarste^  verierrt,   und  der  Mund  oft  auf  der 
einen  oder  der  andern  Seite  bis  zu  den  Ohren  gezogen. 
Es  entsteht  ein  krampfhaftes  Lathen  {Hisus  sardoni*!Us}% 
ein  Rumeln  der  Stirnmnslteln ;  die  Augen  rollen  e ähreck-' 
lieh  in  ihren' Höhlen*  umher,  atehen  aber  rtcti'ttohl  in 
einzelnen  Augenblicken   gleichsam   tefanisch  at!H ,  *  -iind 
atarren  wie  leblos  auf  einen  Punkt;'  oder  Sind  ih'dfe  Höhe 
geiogen,  so  dafa  nur  das  Weifse  des  Aüfees  siclitbar  wTroV 
die  AugetUieder  schliefsen  sich /oder  tiehen  sicH^famplf^ 
haft  turück,  werden  unbeweglich,  öder  *tttertf  ttn  auf  hör- 
lieh;  die  Pupille  ist  bald  erweitert,  bald  krampfhaft  iu- 
sammen  gelogen;  die  Ms  wohl  unaufhörlich  in  einetUif. 
ternderr  Bewegung.     Die  Venen  des ;  Gesichts  schwellen 
mehrentheils  stark  an,  so  dafs  das  Gesicht,  und  besonder« 
die  tippen  ein  blauliches  Ansehen '  bekommen.  Ueberv 
fcaupt  werden  die  Gesichtszuge  det  Epileptischen  während 
des  Anfalles  so  furchtbar  entstellt,  dafs  bei  empfindlichen 
Personen  der  Anblick   derselben  eriieri  höchst  widrigen 
Eindruck,  bis  2tt  Schwindel  Und  Ohnmacht  erregt.  Durch' 
die  heftigen  Zuckungen  in  den  Muskeln  der  untern  Kinn- 
lade,  wird  diese  unaufhörlich  mit  Heftigkeit  g*gen  die' 
obere  geschlagen;  dadurch  entsteht  dann  Knirschen  mit 
den  Zähnen  *  und  selbst  wohl  ein  so  tfcarke*  Zusammen* 
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pressen»  daß  die  Zunge,  welche  nicht  selten  im  Anfälle 
weit  hervorsteht,  zwischen  den  Zähnen  feat  eingeklemmt» 
und  dadurch  verletzt  wird«  oder  daia  Stacken  von  den 
Zähnen  abspringen ,  ganze  ZHhne  ausgebrochen,  ja  die 
Kinnladen  selbst  verletzt  werden.  Sonst  entsteht  aber 
auch  wohl  ein  tonischer  Krampt  in  den  Kaumuskeln,  und 
dann  entweder  ein  wahrer  Trismua,  oder  ein  eo  gewalt- 
sames Aufsperren  des  Mundes«  jdafs  selbst  die  h  innladen 
dadurch  verrenkt  werden.  Das  Athemholen  ist  schnar- 
chend, ächzend,  röchelnd,  und  erfolgt  in  seror  kurzen» 
schnellen  Absätzen,  wodurch  der  Schaum  .  welcher  häufig 
aus  dem  Munde  und  auch  wohl  aus  der  Nase  dringt,  stofs» 
weise  bewegt  wird.  Dieaer  Schaum  vor  dem  Munde  fin- 
det sich  bei  der  Epilepsie  zwar,  häufig,  jedoch  nicht  im- 
mer, und  darf  daher  auch  nicht,  wie  einige  wollen,  als 
ein  pathognomonische*  Zeishen  betrachtet  werden.  Zuwei- 
len ist  dieser  Schaum  auch  blutig.  Fast  immer  werden 
unregelmäßige,  furchtbar  klingende,  ächzende,  stöhnende» 
klagliche  Töne  gehört,  die  bald  abgebrochen,  bald  fort* 
dauernd  erscheinen.  Bei  starkem  Blutandrange  nach  den 
oberen  Theilen,  der  immer  mehr  oder  weniger  vorhanden 
ist,  und  sich  durch  die  stark  aufgetriebenen  Venen  und 
heftig  klopfenden  Karotiden  zu  erkennen  giebt,  dringt 
auch  wollt  Blut  aus  dem  Munde,  der  Nase,  den  Augen 
und  Ohren.  Dae  Schlucken  ist  immer  gSnzlich  gehindert» 
wenn  gleich  einzelne  Epileptische  während  des  Anfallet 
immerfort  krampfhaft  die  Bewegung  des  Schluckens  m*- 
chen,  Ca  entsteht  auch  wohl  Schluchzen,  das  aber  wegen 
der  anderen  Krämpfe  nicht  recht  hervortreten  kann,  und 
daher  nur  ein  uudeutiiches,  zisthendes  und  schnarchende! 
Geräusch  verursacht.    Die  Krämpfe  in  den  wilikührlichen 

* 

Muskeln  aind  immer  sehr  heftig,  mehr  klonisch  als  tö* 
Bisch,  verbreiten  sich  allgemein,  zeigen  aber  aufserdem 
grofae  Verschiedenheitert  Die  Arme  schlagen  gemeinig« 
lieh  nach  unbestimmten  Richtungen  Um  sich  herum;  zu- 
weilen anhaltend  und  heftig,  zuweilen  mit  Intermissionen 
HecWs  Wörterbuch.  III.  B,  9,  Abth,  F  *tt- 
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zuweilen  beide  oder  nur  einer  nach  einer  bestimmten 
Stelle,  z.  B  aul  die  Brust;  zuweilen  werden  sie  atark  nach 
oben  gezogen  ,  und  zugleich  verdrehe  Die  Daumen  sind 
fast  immer  ao  fest  in  die  Hand  eingeschlagen,  und  die 
andern  Finger  darüber  zur  Faust  geballt ,  dals  selbst  die 
grofste  Gewalt  sie  nicht  heraus  zu  bringen  vermag,  und 
lie  eher  zerbrechen,  als  zur  geraden  Richtung  biegen 
würde;  ja  man  hat  Beispiele,  wo  das  erstere  wirklich 
geschah,,  während  das  letztere  vergebens  versucht  wurde. 
Es  ist  zwar  ein  bekanntes  Vorurtheil  unter  dem  Volke, 
dafs  der  epileptische  Anfall  nachliefs,  wenn  die  Daumen 
(wie  man  es  nennt)  herausgebrochen  würden,  und  man- 
che Menschen  eilen  daher,  in  einer  woklthätigrn  Meinung, 
dieses  Geschäft  an  den  Epileptischen  zu  verrichten»  die 
Sache  verhält  sich  aber  umgekehrt,  denn  die  Daumen 
.können  nicht  eher  frei  gemacht  werden ,  ala  bis  der  epi- 
leptische Paroxysmus  erst  nachläßt.  Indessen  hat  man 
doch  auch  epileptische  Antälle  ohne  dieses  krampfhafte 
Einschlagen  der  Daumen  bemerkt,  und  es  kann  daher  so 
wenig,  wie  der  Schaum  vor  dem  Munde,  unbedingt  zu 
den  pathognomoniscrien  Zeichen  der  Epilepsie  gerechnet 
werden.  Auch  die  unteren  Extremitäten  werden  heftig 
nach  allen  möglichen  Richtungen  bewegt  ,  die -Beine  fest 
gegen  den  Unterleib  gezogen,  und  mannichfaltig  verdreht. 
Man  sab.. den  Füfs  sich  wohl  so  ungeheuer  krümmen,  dafg 
die\  Spitze  der  grofsen  Zehe  die  Ferse  berührte.  Durch 
die  heftigen  Zuckungen  der  Brust-,  Rücken-  und  Unter- 
Jeibs  ^Muskeln,  wird  oft  der  ganze  Körper  in  die  Höhe 
gehoben ,  wecbselsweise  nach  dieser  oder  jener  Seite  ge- 
krümmt und  ausgestreckt,  und  derrnafsen  hin  und  her 
geschleudert,  dafs  es  oft  kaum  möglich  ist,  den  Kranken 
aut  seinem  Lager  zu  erhalten,  und  bedeutende  Quetschun- 
gen und  andere  Verletzungen  einzelner  Theile  zu  verhü- 
ten.  Ueberhaupt  veimag  oft  die  angestrengteste  Kraft 
mehrerer  Menschen  nicht,  die  zuckenden  Theile  fest  za 
halten,  und  selbst  zu  diesem  Endzweck  angelegte  ziemlich 
.  %i>       '  t  starke 
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Starke  Binden  werden  zerrissen.  Es  Ist  aber  auch  zweck- 
los, den  Kranken  mit 'Gewalt  halten  und  befestigen  zu 
wollen,  (auiser,  so-  weit  es  zu  seiner  eignen  Sicherheit  » 
nö'thig  ist,)  denn  dadurch,  dafs  man  den  äufseren  Ausdruck 
der  Krankheit  hemmen  will,  wird  in  der  Sache  selbst 
durchaus  nichts  gebessert,  sondern  vielmehr,  wenn  man 
sich  den  Aeufserungen  der  kranken  Natur  mit  Gewalt  zu 
widersetzen  sucht,  verschlimmert,  indem  die  Heftigkeit  4 
der  krankhaften  Thätigkeit  sich  alsdann  mehr  nach  innen 
kehrt.  Durch  diese  Zuckungen  der  Muskeln  werden  oft 
sehr  abentheuerliche  und  schreckliche  Geberden  hervorge- 
bracht, von  denen  man  jedoch  in  einzelnen  Fällen  beob- 
achtet hat,  dafs  sie  den  Ausbruch  einer  Leidenschaft  aus- 
druckten, die  vor  dem  Anfalle  des  Kranken  ergriffen  und 
den  Paroxysmus  verautafst  hatte,  oder  dafs  sie  einige  ge- 
wohnte Beschäftigungen  und  Bewegungen  des  täglichen 
Lebens  nachahmten;  wenn  bei  dem  letzteren  nicht  viel- 
leicht eine  Verwechselung  mit  der  Chorea  S.  Viti  statt 
fand.  Zuweilen  gerathen  einzelne  Muskeln  und  Theile 
mehr  in  einen  andauernden  Starrkrampf,  wodurch  alle  die 
verschiedenen  Formen  desselben  ,  Emprosthotonus ,  Opi-  \ 
sthotonus,  Pleurotonus ,  und  selbst  allgemeiner  Tetanus^ 
hervorgebracht  werden  können.  Durch  die  Heftigkeit  die- 
ser Krämpfe  werden  zuweilen  die  Glieder -verrenkt ,  ja  so* 
gar  zerbrochen.  Einzelne  Theile  und  Glieder  bleiben  , 
auch  wohl  von  den  Krämpfen  verschont,'  w^hrenoV  eie  in 
anderen,  voriöglieh  inneren  Thailen  desto  furchtbarer  wo* 
then,  und  dann  werden  die  Anfälle  auch  wohl  im  Sitten 
oder  Stehen,  allenfalls  mit  aufgestütztem  Kopfe,  abgewarw  . 
tet.  Solche  Fälle  verdienen  aber  nur  dann  wirklich  tte 
Epilepsie  gerechnet  zu  werden,  wenn  sie  mit  völlig  erlo» 
achenem  Bewufstseyn  und  Empfindungsvermögen  verbun- 
den sind.  Zuweilen  zeigen ^sich  die  Krämpfe  in  irgend 
einem  Theile  auf  eine  besonders  ausgezeichnete  Art.  So 
sah  man  clie  Bauchmuskeln  von  so  furchtbaren  Krämpfen 
bewegt,   defa  der  Unterleib  davon  abwechselnd  aufgetrie- 
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ben  und  wjtder  eingezogen  würde,  als  ob  er  gär  keine 
Eingeweide  enthielt.  (Pech  ini  Observat.  pkys.  med* 
L  TL  obs.  29  )  Auf  der  einen  Seite  des  Körpers  sind 
gemeiniglich  die  Krämpfe  stärker,  als  auf  der  andern« 
Mit  diesen  fiufseren  Erscheinungen  sind  immer; mehr  oder 
weniger  deutliche  Zeichen  von  eben  so  heftigen  Krämpfen 
innerer  Theile  verbunden.  Der  Puls  ist  mehrentheils  klein, 
zitternd,  oft  auch  aussetzend,  doch  wegen  der  Heftigkeit 
der  Konvulsionen  immer  schwer  zu  untersuchen.  Das 
Herz  zeigt  häufig  zitternde  Bewegungen.  Die  so  auffal- 
lend veränderte  Respiration,  und  der  starke  Andrang  des 
Blutet  nach  dem  Kopfe,  Wovon  schon  oben  die  Rede  war» 
deuten  auf  krampfhaft'  gehemmte  Cirkulation  des  Blutes 
durch  die  Lungen.  Häufig  entstehen  unwillkührliche  Zu- 
sammentithungen  in  den  Muskeln  der  Urinblase,  der 
Urin  geht  unwjllkührlich  und  mit  grofser  Heftigkeit  ab, 
springt  ungewöhnlich  weit,  ist  dabei  oft  schaumig,  schlei- 
mig und  sehr  übelriechend.  Bei  Kindern  beieichnet  die- 
ser unwillkührliche  Urinabgang  nicht  selten  den  Anfang 
des  Uebels,  besonders  wenn  die  Krämpfe  in  der  Blasenge« 
gend  pder  überhaupt  im  Unterleibe  beginnen»  Auch  den 
Parmkoth  sieht  man  mweiien  abgehen,  und  bei  heftigen 
Unfällen  ebenfalls  mit  grofser  Gewalt.  Diese  verschiede- 
nen Ausleerungen  erfolgen  übrigens  bald  zu  Anfange, 
bald  auf  der  höchsten  Stufe,  bald  gegen  das  Ende  des 
An/sjlfs^,: Bei;  Minnern,  und  eben  so  bei  Kindern  männ- 
lichen Geschlechts,  werden  die  Hoden  fest  an  den  Unter- 
leib  angezogen ;  ja  in  einigen  Fällen ,  wo  vielleicht  der 
Bauchring  noch,  nicht  fest  geschlossen  war,  hat  man  be- 
obachtet, dafs  sie  in  die  Höhle  des  Unterleibes  zurück- 
gesogen  wurden.  Es  entstehen  heftige  Erektionen,  bis 
zu  wirklichen  Saamenergiefsungen.  Es  wird  aucfi  wohl 
eine  schleimige,  saure  Materie  in  grofser  Menge  durch 
Erbrechen  ausgeleert,  oder  es  erfolgt  häufiger  Abgang 
eines  schleimigen  Speichels,  Ist  der  Anfall  seinem  Ende 
nahe,  so  fangen  die  Zuckungen  in  den  Gesicbtsmuskeln, 
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den  Augen  und  den  Glied maafsen  zuerir  an,  etwa*  ge- 
linder zu  werden;  et  entsteht  ein  Poltern  im  Leibe,  ein 
übelriechendes  Aufstofsen,  worauf  wohl  wirkliche  Diar- 
rhöe oder  Erbrechen  folgt;  und  mehrentbeils  unter  einem 
tiefen  Seufzer  hören  endlich  die  Kram£fzufälle  auf. 

Die  Dauer  •dieses  konvulsivischen  Stadiums  ist  ver- 
schieden; gemeiniglich  indessen  zwischen  fünf  bis  zwanzig 
Minuten.  Mehrentbeils  rinden  wir  einen  Gegensatz  zwi- 
schen der  Heftigkeit  des  Anfalles  und  seiner  Dauer.  Hef- 
tige Paroxysmen  sind  gemeiniglich  kurz,  leichte  Anfälle, 
die  an  gewöhnliche  hysterische  grämen,  können  sich  da- 
gegen stundenlang  hinziehen.  Nur  bei  Kindern  kommen 
Epilepsien  vor,  deren  Anfälle  wohl  vier  und  zwanzig 
Stunden  und  darüber  dauern.  Einige  altere  Schriftsteller 
sprechen  zwar  auch  bei  Erwachsenen  von  Epilepsien ,  die 
ganze  Tage  dauerten,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie 
alsdann  andere  krampfhafte  Krankheiten,  besonders  hyste- 
rische Krämpfe,  mit  der  Epilepsie  verwechselten. 

Auf  diese  Konvulsionen  folgt  nun  endlich  das  dritte 
Stadium»  das  Stadium  der  Betäubung  (Stadium  ro- 
porosum).  Mit  dem  Aufhören  der  Krfimpfe  kehren  Be-  , 
wufstseyn  und  Empfindungsvermögen  noch  nicht  sogleich 
völlig  zurück.  Der  Kranke  fühlt  grofie  Mattigkeit,  Be- 
täubung, Niedergeschlagenheit,  Schwere  im  Kopfe,  zittert 
am  ganzen  Körper,  erhebt  sich  wohl  und  wankt  einige 
Schritte  umher,  oder  nimmt  allerhand  andere  Dinge  ohne 
Zweck  und  klares  Bewufstseyn  vor,  zeigt  aber  nicht  die 
geringste  Erinnerung  dessen,  was  während  des  vorigen 
Stadiums  mit  ihm  vorgegangen  ist,  sondern  grofse  Gei- 
stesabwesenheit und  Stumpfheit  der  Sinne,  fällt  zuweilen 
gleich  darauf,  in  Ohnmacht,  oder  sucht  doch  wenigstens 
bald  die  Ruhe;  und  schläft  ein.  Häufig  verfallen  die  K ran- 
ken auch  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  Konvulsio- 
nen in  Schlaf.  Dieser  Schlaf  ist  immer  sehr  tief,  fest» 
schnarchend,  und  oft  ist  es  auf  keine  Weise  möglich, 
den  Kranken  daraus  zu  erwecken.    Auch  ist  es  in  der 
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gel  nicht  rathsam,  da  er  zu  d#ssen  Erholung  wesentlich 
beihägt.  Der  Puls  wird  wahrend  des  Schlafes  wieder 
voller,  regelmäfsiger  und  weicher,  und  die  Respiration 
freier«  Gemeiniglich  Bricht  nunt-auch  ein  starker,  allge- 
meiner Schweils  aus,  der  wohl  eine  ganze  Stunde  und 
länger  dauert y  ,  immer  an  den  obern  Tru-llen  am  stärk- 
sten, zuweilen  an  diesen  fast  allein  bemerkbar,  oft  un- 
gemein reichlich,  auch  wohl  IcJebrig  und  sehr  stinkend 
ist»  Zuweilen  soll  er  blaulich  seyn,  und  nur  die  eine  . 
Hälfte  des  Körpers  einnehmen.  (Voigtei,  Handb.,  d. 
patholog  Auat.  f..  B.  S.  70  )  Ist  der  Schweifs  nur  ge- 
ringe, so  zeigt  sich  eine  desto  stärkere  Speichelabsonde- 
rung. Gemeiniglich  gehen  auch  eben  so  stinkende  Blä« 
hungen  ab.  a  Erwacht  endlich  der  Kranke,  so  dauert  es 
immer  noch  einige  Zeit,  e.he  vollkommenes  Bewufstseyn 
Wiruck  kehrt.  Anfangs  betrachtet  er  alles  mit  einem  oi-j 
genen,  stieren,  fremdartigen  Blicke,  fühlt  sich  noch  be- 
täubt, abgespannt,  schläfrig,  sehr  ermattet,  egfyfittMl 
einen  drückenden  Kopfschmerz,  oder  ein  Gefühl  von 
Schwere  im  Nacken.  Manchmal  bleibt  ein  Krampf  im 
Schlünde,  Schielen  oder  selbst  Blindheit,  und|  undeutliche, 
etorternde  Sprache  zurück.  Besonders  lange  bleiben  die 
Gesfchtizüge  entstellt,  der  Blick  bleibt  stier,  matt  oder 
unsta't,  das  ganze  Ansehen  trübe  und  geistlos,  die  Pu- 
pille erweitert  Jetzt  erst  empfindet  der  Kranke  die  Ver- 
letzungen ,  Quetschungen  u.  dgl.  die  er  sich  wahrend 
des  Anfalles  zuzog-  Oft  zeigen  sich  aber  such  Blutausr 
tretungen  im  Gesiebte,  an  den  Händen,  und  an  andern 
Theiien,  wo  keine  Verletzung  rstatt  gefunden  hatte,  und 
man  also  blos  auf  eine  örtliche  Kongestion  schliefscn  darf. 
Allmählich  verlieren  sich  nun  alle  abnormen  Erscheinungen 
so  dafs  oft  nach  zwei  bis  drei  Tagen  von  der  schrecklichen 
Krankheit  keine  Spur  mehr  zu  bemerken,  und  der  Körper 
dem  Ansehen  nach  ganz  gesund  ist,  Mehrentheils  bleibt 
jedoch  grofse  Körper.« chwii che  und  Geistesverstimmung, 
besonders  Abneigung  gegen  Muskelanstrengungen  und  ge- 
gen 
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gen  alle,  nur  etwas  angreifende  Geschäfte,  Mifsmuth,  Ver- 
driefstjchkeit ,  Aergerlichkeit.^idgl.  «och  mehrere  Tage 
zurück.  Wurden  im  Anfalle  die  Augen  heftig  bereegr, 
welches  am  häufigsten  bei  Kindern  der  Feil  ist,  so  behal- 
ten sie  oft  noch  längere  Zeit  etwas  Schielendes.  Bei  eini-  v, 
gen  bleibt  auch  der  Hals  steif*  oder  der  Mund  nach  einer 
oder  der  andern  Seite  gezogen*  Haben  die  Knochen  sehr 
gelitten,  so  bleiben  Schmerzen  ..in  diesen  zmück.  V  .Fast 
immer  acha'men  sich  die  Kranken  ihres  üebels  sehr,  und 
finden  sich  beleidigt,  wenn  man,  wenn  auch  nur  zufäl- 
lig und  entfernt,  davon  spricht.  ■  ■ 
Die  ersten  Anfälle  der  Epilepsie  sind,  "wenn  die 
Krankheit  aus  einer  habituellen  Ursache  entstand,  gemei- 
niglich die  kürzesten  und  werden  in  der  Folge  immer, 
länger.  War  hingegen  die  erste  Veranlagung  des  Uebelt 
sehr  gewaltsam  und  plötzlich  eintretend,  so  ist  gerade  um- 
gekehrt dsr  erste  Anfall  der  längste  und  heftigste.  Oft 
kommt  der  Anfall  in  solchen  Fällen,  wo  er  ohne  beson- 
dere innere  Anlage  nur  durch  heftige  Gelegenheitsursa- 
chen  bewirkt  wurde,  gar  nicht  wieder,  wenn  diese  sich  ; 
nichferneuern ;  bei  vorhaneener  Anlage  aber  kehrt»er  nach 
längeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen  zurück  Diese 
Rückkehr  der  Anfälle  hängt  van  mannich faltigen  Uimtän- 
dea  ab,  und  hat  deswegen  im  Allgemeinen  zwar  viel  Un- 
beständiges; bei  den  einzelnen  Krankheitsfällen  rinden  wir 
jedoch  mehrerjtbeils  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Pen'odicitat ,  wobei  einige  nur  selten,  etwa  alle  Jahre  ein- 
mal oder  vierteljährig,  '  andere  öfter,  alle  Monate,  alle 
vierzehn  Tage,  alle  drei  Tage,  ja  bei  einigen,  aber  glück, 
lieber  Weise  den  seltensten  Fällen ,  sogar  in  vier  und  zwan- 
zig Stunden  zurückkehren«  -Unter  diesen  Umständen  kön- 
nen dann  zwei  Anfälle  so  nah  auf  einander  folgen,  dafs 
wenn  der  eine  seinem  Ende  nahe  ist,  der  andere  schon 
wieder  anfängt,  und  beide  also  in  einen  übertugehen 
scheinen.  Bei  vielen  Fallsüchten  bemerkt  man  einen  deut- 
lieben  Einflufs  des  Mondetwechsels  auf  die  Rückkehr  der 
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Paroxysmen,  und  immer!  sind  Epilepsien  im  Vollmond 
und  Neumond  am  häufigsten.  Es  giebt  Epilepsien,  die 
ihre  Anfälle  nur  bei  Nachte  machen  (Epilepsia  nocturna) ; 
diese  greifen  in  der  Regel  den  Körper  weit  heftiger  an, 
als  die,  welche  bei  Tage  erscheinen;  sie  kehren  oft  alle 
Nachte  zurück,  und  es  kann  dabei  lange  Zeit  hingehen« 
ehe  der  Kranke  selbst  etwas  von }  seiner  eigentlichen 
Krankheit  weifs,  aufser  dafs  er  beim  Erwachen  eine  un- 
beschreibliche Tiogheit»  Stumpfheit,  Niedergeschlagenheit 
lind  Erschöpfung  fühlt,  bis  seine  ganze  Konstitution  da- 
durch zerrüttet  ist.  Einige  Epilepsien  hatten  ihrem  pe- 
riodischen Typus  so  bestimmt,  dafs  keine  äusseren  Veran* 
lassungen,  «wenn  sie  nicht  zu  der  äufserst  heftigsten  Art 
gehören,  tin  Stande  sind,  einen  Anfall  aufser  der  bestimm- 
ten Periode  hervor  zu  bringen  ;  andere  sind  in  ihrem  Ver« 
laufe  weniger  fest,  oder  wie  iiibh  sagen  könnte,  weniger 
im  Körper  einheimisch,  ond  werden  daher  durch  äulsere 
Veranlassungen 1  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  erregt,  besonders 
durch  heftige  Gemütsbewegungen ,  Schrecken,  Angst, 
Verkältung,  Ueberladung  mit  schwer  verdaulichen  Speisen, 
und  am  meisten  durch  eine  Rückkehr  der  Ursachen,  welche 
den  ersten  Anfall  hervorbrachten. 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  ist  in  der  Regel 
seW  chronisch.  Gemeiniglich  wird  sie  erst  nach  mehre* 
ren  Jahren  geheilt;  oft  dauert  sie  bis  zum  Tode.  In  seit* 
neren  Fällen  sah  man  diesen  durch  das  Uebel  selbst,  und 
im  Anfalle  desselben  erfolgen  ;  dieses  geschah  dann  unter 
sehr  störmischen,  fürchterlichen  Erscheinungen,  durch  Er- 
stickung oder  Apoplexie.  Genesung  ist  au  hoffen,  wenn 
die  Anfälle  immer  seltener  kommen ,  und*  kürzere  Zeit 
dauern,  Oeftere  Wiederkehr  der  Anfälle  pflegt  endlich 
permanente  Schwache  des  Gedächtnisses  und  Verstandes, 
Niedergeschlagenheit  des  Geistes,  Melancholie,  ja  selbst 
Blödsinn,  so  wie  endlich  Lähmungen ,  Taubheit,  Blind- 
heit, Neigung  zur  Apoplexie;  oder  Auszehrung  mit  wäfs- 
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rigeo  Geschwülsten  der  lufseren  Gliedmaafsen  herbei- 
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ftach  den  Verschiedenheiten  Im  Verlauf  und  den  Er- 
scheinungen, zum  Theil  auch  in  der  Entstehung  der  Epilepi 
sie,  kann  man  nun  folgende  A  rte  n  derselben  unterscheiden: 

I)  Dfe  angeerbte,  und  die  erworbene  Ii  p  i  J  e  p- 
sie  {E'pilepsia  hereditaria  et  aeguisitä).  Zu  der  crute- 
ren  gehören  die  Fälle,  wo  die  Epilepsie  deutlich  von  den! 
Aeltem  auf  die  Kinder  forterbt ;  zu  der  letzteren  diejeni« 
gen,  wo  sie«  ohne  eine  solche  Erbschaft  im  Verlaufe  des 
Lebens  durch  zufällige  Ursachen  entstand*  Auf  die  Be- 
handlung hat  dieser  Unterschied  selten  einen  bedeutendem 
Einflufs.  Oft  ist  zwar  die  angeerbte  Epilepsie  hartnäcki- 
ger, doch  hat  man  auch  mehrere  Beispiele,  wo  sie  bei 
zunehmenden  Jahren  des  Lebens  von  selbst  wieder  nach- 
ließ und  endlich  verschwand.  —  2)  Die  idiopathische,» 
und  die  symptomatische  Epilepsie  (Eptlepsia  idio- 
pathica  s  cerebralh;  et  symptomatica).  Jene  soll  in  An- 
sehung ihrer  Gelegenheitsursachen  vom  Gehirn  selbst, 
die  letztere  hingegen  von  einem  anderen  Theile,  beson- 
dere dem  Unterleibe,  ausgehen,  daher  sie  aneb  von  eini- 
gen Schriftstellern  Eptlepsia  mbdominalit  genannt  wird. 
Dieser  Unterchied  hat  allerdings  auf  die  Behandlung  sei- 
nen grofsen  Einflufs,  indem  wir  bei  dieser  hauptsächliche 
die  Ursachen  der  Krankheit  bekfimpfen  müssen;  nur 
müTsten  wir  alsdann  nach  Verschiedenheit  der  Ursachen 
noch  weit  mehrere  Arten  aufstellen.  Oft  verläfst  uns  in- 
dessen diese  Bestimmung  dennoch;  denn  wenn  wir  auch 
bei  manchen  Epilepsien  genothigt  sind,  einen  Örtlichen 
Fehler  im  Gehirn  anzunehmen,  so  sind  wir  doch  oft  ganz 
aufser  Stande  diesen  seiner  Natur  nach  genauer  zu  erfor- 
sehen,  und  Mittel  zu  seiner  Bekämpfung  aufzufinden.  — 
3)  Die  symptomatische  und  die  k  ritisch  e  Ep  i  lep- 
sie.  Die  letztere  ist  die  seltenste,  und  es  ist  die  Frage, 
ob  sie  diesen' Namen  verdient,  und  nicht  vielmehr  zur 
Eklampsie,  oder  zu  den  unbestimmteren  krampfhaften  und 
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konvulsivischen  Zufällen  gerechnet  werden  muff.  Dafa 
übrigens  verschiedene  Formen  konvulsivischer,  so  gut  wie 
anderer  krampfhafter  Zufä  le ,  dazu  dienen  können,  ein 
verlohrenes  Gleichgewicht  im  Kopfe  wieder  herzustellen, 
und  dafs  sie  alfo  auf  diese  Art  kritisch  werden  können» 
unterliegt  keinem  Zweifel..  Schon  Hippokratet  lehrte, 
dafs  langwierige  viertägige  Fieber  zuweilen  durch  die 
Epilepsie  gehoben  würden,  und  auch  in  neueren  Zeiten 
sab  man  nach  dem  ..Ausbruche  der  Epilepsie,  Ruhren,  ha- 
bituelle Geschwüre,  kalte  Fieber,  chronische  Hautkrank- 
heiten, Blutflüsse,  ja.  selbst  bedeutende  Krankheiten  des 
produktiven  Systems  i  verschwinden.  Nur  darf  man 
wohl  die  wenigsten  dieser  Fälle?,,  mit  der  eigentlichen 
chronischen  Epilepsie  verwechseln.  —  4)  Die  chroni- 
sche und  die  akute  Epilepsie.  Nur  die  erstere  ist 
ea  eigentlich,  welcher  mit  Kecht  dieser  Name  gebührt. 
Allerdings  kann  auch  zuweilen,  wie  schon  oben  erinnert 
wurde,  durch  vorübergehende  Ursachen  ein  einzelner  An- 
fall erregt  werden,  der  dann  aber  nicht  als  selbstständige 
Krankheit  auftritt,  auch  eben  so  wenig  als  eine  akute 
Epilepsie  betrachtet  werden  darf.  Was  man  gewöhnlich 
mit  diesem  Namen,  besonders  bei  Kindern,  bezeichnet 
hat,  ist  gar  keine  Epilepsie,  sondern  Eklampsie.  —  5)  Die 
atypische,  oder  erratische»  und  die  typische 
oder  periodische  Epilepsie,  Die  letztere  macht 
ihre  Anfälle  zu  bestimmten  ^Zeiten,  und  in  regelmäfsigen 
Perioden ,  während  die  erstere  zu  unbestimmten  Zeiten, 
ohne  regelmafsige  Ordnung  erscheint.  Von  dieser  Ver- 
schiedenheit ist  schon  oben  gesprochen  worden. 

Mehrere  Zufälle  haben  mit  der  Epilepsie  Aehnlich- 
keit,  sind  auch  ge wissermaafsen  mit  derselben  verwandt, 
und  ziehen  sich  zuweilen  in  sie  hinüber,  müssen  aber 
doch  wohl  von  ihr  unterschieden  werden,  wenn  nicht 
Verwirrung  und  Ungewifsheit  in  Ansehung  ihrer  Erkennt- 
nis und  Behandlung  statt  finden  soll..  Hierzu  gehört, 
OUfser  der  Eklampsie,  die  sogenannte  Epilepsie  imper- 
fecta, 
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fecta,  die  nur  in  heftigen  hysterischen  Anfällen  besteht, 
bei  welchen  zwar  Zuckungen  vorkommen,  die  aber  nicht 
to  heftig  und  unregelmäßiger  sind;  das  Bewußtsein  geht 
dabei  nicht  verloren,  und  der  Anfall  dauert  lange.  Außer- 
dem gibt  es  auch  einen  heCtigen  Tremor  artuitm  mit 
verschwindendem  Bewufstsein ,  wie  z.  B.  Menschen,  die 
in  Ohnmacht  fallen,  vorher  dergleichen  Zuckungen  be- 
kommen;  dieses  ist  aber  nicht,  wie  bei  der  Epilepsie,  ein 
Spasnius  clonicus,  sondern  mehr  eine  Paralysis  clonica\ 
die  Menschen  werden  gelähmt,  aber  die  Lähmung  tritt 
nicht  in  allen  Muskeln  zugleich  ein,  daher  entsteht  auf 
dem  aufgehobenen  Gleichgewicht  der  Muskeltbfitigkett  ein 
solches  Zattem  und  Zucken.  .1, 

Endlich  gibt,  es  auch  eine  künstliche  Epilepsie 
(EpiUpsia  simulatä)%  denn  die  Epilepsie  wird  wohl  unter 
allen  Krankheiten  am  häufigsten  künstlich  nachgeahmt, 
um  Mitleiden  zxx  erregen  und  sich  dadurch  Almosen  zu 
verschaffen,  oder  um  sich  dem  Soldatenstande,  körperli- 
chen Strafen ,  dem  Gefängnifs  u.  dgl.  zu  entziehen.  Da 
die  Betrüger  sich  oft  eine  ungemeine  Fertigkeit  darin  er- 
werben,  durch  Hin  -  und  Herschleudern  der  Glieder,  Zu- 
rückhalten des  Athmens,  Auftreiben  der  Brust,  Schaum 
vor  dem  Munde,  den  sie  wohl  gar  durch  Seife  hervorbrin- 
gen, starkes  Einbiegen  der  Daumen,  starren  Blick,  ge- 
waltsame Unterdrückung  des  Gefühls  u;  dgl.  m.  die  ver- 
schiedenen Symptome  der  Epilepsie  sehr  täuschend  nach- 
zuahmen, so  werden  nicht  nur  Unkundige  dadurch  sehr 
leicht  hintergangen,  sondern  selbst  der  Arzt  kann  nur 
durch  sorgfältige  Beobachtung  und  durch  genaue  Kennt- 
nifs  der  wahren  Epilepsie  den  Betrug  entdecken.  Fol- 
gende Umstände  sind  bei  dieser  Untersuchung  vorzüglich 
zu  berücksichtigen.  Der  Anfall  entsteht,  hei  einer  künst* 
lieh  nachgemachten  Epilepsie,  gemeiniglich  nur  in  Ge- 
genwart fremder,  unkundiger  Personen;  die  vorgeblich 
Kranken  beobachten  beim  Niederstürzen  immer  eine  ge- 
wisse Vorsicht  eich  nicht  zu  beschädigen  •,  die  Gliederbe- 
wegungen 
• 
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wegungen  haben  immer  etwas  erkünstelte« ,  und  auf  Un- 
schädlichkeit berechnetes;  die  Augen f  die  bei  der  wah- 
ren Epilepsie  gemeiniglich  weit  offen  stehen,  in  die  Höhe 
gezogen  find,  und  nach  allen  Seiten  herumschweifen, 
werden  von  Betrügern  gewöhnlich  fest  zugedrückt;  die 
Pupille  ißt  bei  der  wahren  Fallsucht  erweitert,  unbeweg- 
lich und  unempfindlich  gegen  das  Licht,  wenn  daher  der 
Kranke,  wenn  man  ihm  rasch'  vor  den  Augen  vorüber 
fährt,  oder  plötzlich  ein  brennendes  Licht  in  feine  Nähe 
bringt,  die  Augen  zusammenzieht,  wenn  *iebei  die  Pa- 
pille sich  verändert,  oder  wenn  er  sonst  durch  Schreien» 
Zucken,  Zusammenfahren  u.dgl.  Beweifse  «einer  Empfind- 
lichkeit giebt,  so  kann  man  mit  grofser  Sicherheit  auf 
Verstellte  Epilepsie  schliefsen.  Ferner  ist  der  Puls  bei  der 
verstellten  Epilepsie  immer  regelmässiger  als  bei  der  wahr 
ren ;  es  fehlt  die  äufsere  ordentliche  Stä'rke  der  Muskel, 
anstrengungen  daher  können  bei  einer  falschen  Epilepsie 
die  Menschen  viel  leichter  gehalten,  und  die  zuckenden 
Bewegungen  der  Glieder  gehemmt  werden.  Am  meisten 
richtet  man  endlich  aus,  durch  plötzliche  Überraschun- 
gen, Uebergiefsen  oder  Besprengen  mit  kaltem  Wasser, 
Brennen,  Stechen  u.  dgl.  was  immer  so  eingerichtet  wer- 
den mufs,  dafs  die  Mensehen  es  nicht  vorher  vermuthen 
können,  weil  sie  sich  sonst  auf  dergleichen  Eindrücke 
gefafst  machen,  und  nicht  bewegen  lassen,  ihre  Verstel- 
lung (aufzugeben.  Zuweilen  hört  der  Betrug  von  selbst 
auf,  wenn  man  die  Menschen  einsperrt,  und  die  Anfälle 
nicht  weiter  berücksichtigt.  O  efters  thun  sich  aber 
solche  Menschen  durch  ihren  Betrug  den  g  reifsten  Scha- 
den, indem  der  mehrmals  wiederhohlte  Versuch,  die  Epi- 
lepsie künstlich  nachauahmen,  endlich  auch  unwillkür- 
liche Anfälle  hervorbringt,  und  die  falsche  Epilepsie  so 
in  eine  wahre  übergeht. 

Umgekehrt  giebt  es  aber  auch  nicht  selten  Epilep- 
tische, die  selbst  nicht  wissen,  dafs  sie  es  sind,  und  von 
denen  es  auch  lange  kein  Mansch  erfährt,  bis  die  Krank- 
heit 
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btit  erst  recht  tief  eingewurzelt  ist.    Das  ist  nämlich  be- 
sonders der  Fall  bei  der  Epilepsia  nocturna.    Hier  kom> 
men  die  Anfälle  im  Schlafe,  und  beim  Erwachen  glaubt 
der  Kranke  weiter  nicht*»,  als  einen  schweren  Traum  ge- 
habt zu  haben.    Man  kann  aber  auf  den  Zustand  nicht- 
licher  Epilepsie   schon   aufmerksam  werden,   wann  ein 
Mensch  ohne  fiufsere  Veranlassung  aus  dem  Bette  fällt. 
Geschieht  es  einmal»  so  kann  es  wohl  Folge  eines  unruhi- 
gen Traumes  seyn ;   wenn   es  aber  einem  Erwachsenen 
mehrmals  widerfährt,  und  er  ea  nicht  einmal  merkt,  so 
ist  es  schon  Verdächtig.    Dann  finden  wir,    dafs  solche 
Menschen  öfters  sehr  verstimmt«  trübsinnig,  mit  verwirrtem 
Gedachtnils,  und  wie  an  allen  Gliedern  zerschlagen  auf- 
stehen; sie  habeu  auch  wohl  oft  rothe  oder  blaue  Flek- 
ken,  an  Stellen  des  Körpers,  wo  sie  sich  nicht  stoisert 
konnten.    Durch  alles  dieses  wird  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  ein  Mensch  an  nächtlicher  Epilepsie  leidet» 
und  nun  tnofs  jemand  die  Nacht  bei  ihm  zubringen,  um 
Gewifsheit  darüber  zu  erlangen- 

Die  Leichenöffnungen  Epileptischer  haben 
zwar  bis  jetzt  noch  keineswegs  die  Resultate  gegeben, 
die  man  von  ihnen  für  die  Wissenschaft  und  Praxis  er- 
wartete ;  doch  sind  sie  allerdings  von  grofser  Wichtigkeit, 
als  Materialien,  durch  welche  man  vielleicht  mit  der  Zeit 
zu  einer  genaueren  Kenntnifa  der  Ursache  und  des  We- 
sens diese  Krankheit  so  wie  zur  Vervollkommnung  ihrer 
Heilmethode  gelangen  kann.  Off  zeigten  sie  sehr  bedeu- 
tende Abnormitäten,  oft  aber  auch  durchaus  nichts  wider- 
natürliches,  wo  also  die  Krankheit  ihren  Grund  nur  in 
dynamischen  Verhältnissen  gehabt  haben  kann.  Bis  jetzt 
stehen  die  Nachrichten  von  den  Resultaten  der  Leichen- 
Öffnung  nur  zu  isolirt;  man  hat  sie  zu  sehr  als  einfache 
Erscheinungen  betrachter,  und  in  wenig  in  jedem  einzel- 
nen Falle  den  Unprung,  den  Verlauf,  und  die  vorzüglich- 
sten Erscheinungen  der  Krankheit,  so  wie  die  Lebensver- 
hältnifie  dea  Kranken,  und  die  Umstände  unter  welchen 
/  .  .  der 
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der,  Tod  erfolgte,  genau  untersucht  und  mit  der  Ergeh« 
nissen  der  Leichenöffnung  verglichen;  und  docb  kann 
hieraus  allein  der  praktische  Nutzen  solcher  Untersuchun- 
gen.hervor  gehen,  weao  \yvir  sie  nicht  aus  hlolser  Neu* 
gierde  ^unternehmen ,  und  nicht  blofs  zur  historischen, 
aondern  auch  zur  praktischen  Bereicherung  xler  Wissen* 
Schaft  anwenden  wollen.  Besonders  verdient  es  genau, 
bemerkt  zu  werden,  ob  der  Tod  des  Kranfeen  im  epile- 
ptischem Anfalle  selbst  erfolgt,  oder  ob  der  Kranke  mehr 
an  entfernteren  Folgen  der  Epilepsie,  oder  an  einem  gani 
indem*,  mit  der  Epilepsie  mehr  oder  weniger  in  Verbin- 
dung stehenden,  oder  vielleicht  gar  nur  zufällig  hinzuge- 
tretenen Uebel  starb.  Manche  bei  Leichenöffnungen  ge- 
funden* Abnormitäten,  als  Ueberfüllung  mit  Blut,  Extra- 
vasate, Veihärtüngen  und  andere  Veränderungen  der  Kon- 
sistenz, 'sind  ee wifs  mehr  Folgen  als  Ursachen  des  Lebeis, 
das  immer  mit  starben  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  ver- 
bunden isf,  ja  vielleicht  entstellen  sie  auch  ent  während 
des  Todes. 

Die  Abnormitäten,  die  man  bei  Leichenöffnungen 
Epileptischer  fand,  sind  hauptsächlich  i)  im  G  e  b  ir  n.  Man 
fand  das  Gehirn  mit  seinen  Häuten  verwachsen  ;  in  einigen 
Fällen  weicher,  als  im  natürlichen  Zustande,  ja  selbst 
breiartig,  in  anderen  Fallen  aber  auch  widernatürlich 
hart,  mit  Auswüchsen  und  Schrhosira'ten  besetzt;  zuwei- 
len bemerkte  man  an.  demselben  einen  widrigen,  uner- 
träglichen Geruch,  obgleich  die  Leichenöffnung  sehr  hald 
nach  dem' Tode  vorgenommen  wurde,  wo  auch  die  übri- 
gen Theile  noch  keine  Spur  von  Verwesung  zeigten ; 
man  fand  darin  Geschwüre  von  verschiedener,  oft  sehr 
bedeutender  Gröfse ;  in  den  Höhlen  des  Gebims  Anhäu- 
fungen von  Blut,  Lymphe,  oder  anderen  Feuchtigkeiten, 
auch  wohl  Auswüchse  und  Polypen  $  die  Gefäfse  oft  mit 
Blut  überfülir,  und  varikös  ausgedehnt,  so  dafs  bei  jedem 
Schnitt  eine  Menge  Blut  in  die  Gehirnmasee  quoll  j  zu- 
weilen waren  auch   die  Piutgefäfse   an  einzelne  Stellen 
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zerrissen,  die  Högel  der  vierfachen  Erhöhuug  dei  Gehirns 
waren  bald  sehr  grola,  bald  aber  klein,  welk  und  schlaff, 
die  Hügel  der  Sehnerven  waren  zuweilen  gleichaam  ver» 
welkt ;  die  Zirbeldrüse  größer  oder  kleiner  als  im  Nor« 
malzustande ,  sehr  weich,  blafsgrau.  im  Wasser  schwim« 
mendt  inwendig  mic    Wasserblasen    angefüllt,  oder  auf 
ihrer  Oberriache  eine  Blase,  ferner  dieselbe  mit  Sand  oder 
Steinen  widernatürlich  angefallt  oder  auch  wohl  den  nor- 
malen Gehirnsand  gänzlich  fehlend»    Besonders  merkwür- 
dig sind  die  Beobachtungen  der  Brüder  Joseph  und 
Karl  Wcniel  über  die  Abnormitäten  des  sogenannten 
Gebirnanhanges  (Hypophysis  cerebri ,  sonst  Glandula  pU 
tuitaria),  welche  sie  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Leichen  Fallsüchtiger  befltandig  gefunden  haben  wollen* 
(S.  ihre  Beobachtungen  über  den  Gehirnanhang  fallsüchti- 
gen Personen,  Mainz  1810.  toi.  m.  K.).    Beide  Lappen 
des  Gehirnanhflnges  «hingen   nämlich   nicht  naturgemäfs 
zusammen,  Bondern  waren  mehr  oder  weniger  von  einan- 
der entfernt.     Diese  Trennung   wurde   in  den  meisten 
Fällen  dxirch  eine  dünne  ungefärbte,  zuweilen  aber  auch 
trübet  etwas  klebrige  Feuchtigkeit,  seltener  ourch  kleine 
feste,  runde,    dunkle  oder  durchscheinende,  den  Hirsen* 
hörnern  ähnliche  Körperchen,   oder  durch   eine  weifse\ 
knorpelartige  Zwischenniasse,  oder  auch  nur  durch  kleine, 
ieere  Zwischenräume  bewirkt.     Auch  aufserdem  befand 
sich  der  Gehirnanha.ig  gemeiniglich  in  einem  abnormen 
Zustande ,  war  ungewöhnlich  grofs,  weich,  auf  der  Ober- 
flache ungleich,  im  hintern  Lappen  dunkelblau,  im  vor- 
dem sehr  roth  ;  der  erstere  mit  einer  blafsgrauen,  breiar- 
tigen Materie  angefüllt.    Die  Hohle  wurde  ebenfalls  häu- 
fig roth  und  dick  gefunden,  und  die  Gefafshaut  welche 
diesen  und  die  Schleimdrüse  Uberzieht,  war  von  gerinn- 
barer Lymphe  weif9  und  verdickt.    2)  In  den  Umge- 
bungen   des  Gehirns,     Bei   manchen  Epileptischen 
fand  sich  eine  auffallend  kleine  Stirn,  und  der  obere  Theil 
des  Kopfes,  gerade  über  der  Mitte  der  beiden  Scheitel* 
*   .  beine, 
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beine,  erhaben  ;  indessen  sind  bei  weitem  hiebt  alle  Men- 
schen mir  solober  Schädelbildung  epileptisch.  Oft  haben 
mehrere  Kopfknocben  eine  schi-fe  Lage,  tinige  ragen 
stark  hervor,  andere  sind  tief  eingedrückt.  Grading 
(.vermischte  Schriften,  3  Th.  S.  gi  )  fand,  dafs  die  eine 
Erhabenheit  des  Stirnbeins  um  ao  viel  weiter  hervorstand» 
lla  die  andere,  dafs  die  eine  Diagonale  des  Schädels  ge^ 
gen  die  andere  um  einen  halben  Zoll  verkürzt  war;  auch 
das  Os  basilare  stand  schief,  die  Sella  turcica  las;  nicht 
gehörig  in  der  Mitte,  und  die  benachbarten  Blutgefäfse  so 
«vie  die  Sinus  der  harten  Hirnhaut  waren  dadurch  schief 
gedrückt.  Häufig  war  auch  im  Zusammenhange  mit  dem 
krankhaften  Zustande  des  Gehirnanhanges  der  Türken- 
sattel außerordentlich  flach  und  verschoben,  und  der 
Raum  für  die  Glandula  pituitaria  offenbar  verengert. 
Auch  fanden  sich  wohl  gröfsere  und  kleinere  Löcher  in 
den  ScbSdelknochen.  Häutig  fand  man  die  Hirnschaale 
ungewöhnlich  dick  und  harr,  seltner  ungewöhnlich  den  ti- 
ner. Auch  Knochenauswüchse,  widernatürliche,  zum 
Theil  scharfe  und  stechende  Fortsätze,  kalkartige  Konkre- 

v  mente  und  Ueberzüge,  die  auf  verschiedene  Art  das  Ge- 
hirn drückten  und  verletzten,  kamen  häufig  vor.  Einzelne 
Kopfknochen  waren  kariös,  oder  die  Suturen  auseinander 
gewichen,  besonders  wenn  der  Tod  unter  Raserei  erfolgt 
war,  und  darin  fand  sich  gemeiniglich  auch  Wasser-  in 
den  Gehirnböhlen  und  viel  schwarzes  Blut  in  den  Gefafsen 
des  Gehirns  angehäuft.  Die  harte  Hirnhaut  fand  man 
widernatürlich  verdickt,  mit  einer  dicken,  weüslichen* 
schleimigen  Masse  überzogen,  äufserst  trocken,  an  ein- 
zelnen Stellen,  zumal  an  ihren  Fortsätzen  verknöchert 
an  ihrer  innern  Oberfläche  kleine  Geschwüre.  Auf  dem 
TentoriUm  CerebclU  fand  man  auch  wohl  Auswüchse  von 
verschiedener  GrÖfse.  Die  harte  Hirnhaut  war  oft  mit  der 
weichen  verwachsen,  die  letztere  zum  Theil  entzündet, 

ihre  Gefäfse  sehr  ausgedehnt  und  dunkelrotb,  auf  ihrer 
Oberflache  mannigfaltige  Anhaufungen  geronnener  Lymphe, 
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oder  zwischen  beiden  Häuten  viel  wSssertge  und  klebrig« 
Lymphe  ergossen»  An  der  Spinnenwebenhaut  hingen  oft 
Hydatiden*  Zwischen  die  Schädelknochen  und  die  Ge- 
hirnhäute hatte  sich  Wasser  ergossen*  Die  Blutleitungett 
der  harten  Hirnhaut  waren  aufgetrieben  von  vielem,  schwat- 
zen Blute  ;  es  fanden  sich  in  ihnen,  so  wie  in  den  Blut« 
gefafsdn  der  Schadelhöhle  überhaupt,  variköse  Ausdeh- 
nungen und  polypöse  Konkremente.  Die  Pacchionischen 
Dräsen  waren  verhärtet  und  aufgeschwollen,  und  hftteh 
•ich  dadurch  an  den  Kopfknochen  wohl  so  starke  Ver- 
tiefungen und  Gruben  gebildet,  dafs  der  Schädel  an  diesen 
Stellen  ganz  durchsichtig  Und  fast  durchlöchert  war.  Am 
häufigsten  fanden  sie  sich  in  der  Gegend  des  sichelförmig 
gen  Fortsatzes.  Zuweilen;  fand  man  auch  an  andern  Stel- 
len des,  Öeliirns  einzelne ,  oJer  in  kleine  Gruppen  zusam- 
men gehäufte,  w^ernatür  Ii  che  Exkrescenzen  und  Konkre- 
mente. 3)  In  Thailen,  die  vom  Gehirn,  und  vom 
Kopfe  Überhaü^r  weiter  entfernt  sind.  Derglei- 
chen Abnormitäten  finden  sieb  sehr  häufig,  mögen  aber 
gröfstemheifs  mit  oWFÄlliücht  durchaus  in  keiner  ursäch- 
lichen Verbindung  stehen.  •  Am  meisten  ist  ein  solch« 
Zusammenhang  antfunehrfkn,  wenn  tfie  Abnormitaren  sich, 
an  grö'fseren  und  bedeutenderen  Nervenästen  p'der  in  ihrer 
Nähe  befinden.  So  Tnhd  man  tlne  Geschwulst  von  der 
Gröfse  einer  Haaelirufs,  welche  den  Stimmnerven  drückte, 
wobei  -zugleich  die  harte  Hirnhaut  mir  einer  weiften, 
schleimigen  'Mafoe  überzogen  war  ( I.  F.  Capel,  Diu. 
de  epilepsia  tumore  itervo  vagö  ]hikaerente.  Heimst. 
178^0  So  fand  rffan  •Abnormitäten  am  Interkostalnerven, 
im  Zwerchfellnerven  ;  nicht  selten  Wasseranhäufungen  in 
der  RiicVenmarkshohle ;  die  Lungen  mifsfarbig,  mit  der 
Brusthaut  verwechseln,  und  mit  Scirrhoairäten  angefüllt; 
das  Herz  bald  in  grois,  bald  zu  klein,  schlaff,  oder  wt- 
yernatärlich  erweitert  »  Polypen  in  demselben  ;  Verwach- 
sung des  Hertens  mit  dem  Herzbeutel;  die  Rippen  er* 
weicht-*;  Verhaftungen  fm  Gekröse  und  Überhaupt  im  Un* 
Hteker'a  Wdrtybiich.  Ilf.  Ö.  ft.  Ab  h.        G  ttrlcibt 
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ter leibe  ^  wodurch  die  grofsen    Nervenäste   desselben  ge- 
drückt wurden;  Entzündung,  Brand  und  Durchlöcherung 
des  Magens,  Verhärtung  der  Leber  und  Milz,  Würmer  in 
«den  Gedärmen,  oder  fettige  und  Heischige  Autwüchse  in 
.denselben;  Steine  in  den  Nieren  ;  Balggeschwulste  an  den 
Extremitäten,  welche  die  gröfseren  Nerven  derselben,  zu- 
sammendrückten.   Bei  eint*  Epileptischen  safs  am  Halse 
der  Gebärmutter  eine_  grofse  Geschwulst,  die  bei  Lebzei- 
ten den  Unterleib  stark  ausgedehnt  hatte,  und  zugleich 
mit  der  Epilepsie  nach  einem  heftigen  Stofse  auf  den  Un- 
terleib entstanden  war.    (Lübenstein  -  L  übel,  Wesen 
und  Heilung  der  Epilepsie,  S.  16.)—  Endlich  will  man  auch 
beobachtet  haben ,   daia  die   Leichen  Epileptischer  sehr 
Schnell  in  Fäuluifs  übergehen.  /. 

Aus  dem  bisher  gesagten  läfst  sich  nun  leicht  abneh- 
men, was  es  mit  dem  Sitz  der  Epilepsie,  und  den  man- 
nigfaltigen Untersuchungen  und  widersprechenden  Be- 
hauptungen der  Aerzte  in  Hinsicht  desselben  für  eine  ße- 
wandnifs  hat.  Einige  suchten  den  Sitz  der  Krankheit 
allein  im  Gehirn,  andere  im  Nervensystem  überhaupt, 
noch  andere  ausschließlich  im  Unterleibe.  Alle  diese  An- 
sichten sind  einseitig,  und  deshalb,  so  allgemein  genom- 
men, unstatthaft.  . 

Wenn  wir  die  Krankheit  ihrer  ganzen  Erscheinung 
nach  ohne  Vorurtheil  betrachten ,  so  finden  wir  bei  ihr 
zwar  ein  tiefes  Niederliegen  der  Sensibilität,  das  aber 
doch  nicht  so  tief  seyn  kann,  wie  bei  einer  verwandten 
Krankheit  des  Nervensystems ,  der  Apoplexie;  weil  nach 
epileptischen  Anfällen  doch  keine  Lähmung  zurückbleibt, 
was  nach  der  Apoplexie  oft  geschieht.  Auch  während 
des  Anfalles  selbst  sind  nicht  alle  Nerven  gelahmt,  son- 
dern einige  befipden  sich  in  krankhafter  Erregung.  Wir 
rinden  daher  nicht  sowohl  eine  allgemeine  Herabsttmmung 
der  Sensibilität,  als  vielmehr  eine  Zerrüttung  im  sensibeln 
Systeme  selbst.  Die  Thätigkeit  des  Gehirns  und  der  4 
Sinneinerven,  in  welchen  die  äeutifeilität  reiner  vorherrscht, 
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ilt  gelihmjr,  dagegen  Ir^dte  sFhätigkeit  der  Bewegungsnerv 
ven,  welche  mehr  der  Jrrita&iiitSt,  aU  der  reinen  Sensibili- 
tät angehören,  stärker  hervor.    Auch  die  Veranlassungen 
der  Epilepsie  gehen   fast  alle  darauf  hinaus,  die  Sensibiii. 
tat  herab  eti  summen,  ,und  die  JrritabiittAt  dagegen  ent- 
weder ahaotnt  oder  verhältrrfömäfsig  zu  erhöhen.  Wenn 
die  Epilepsie  heftiger   und.  länger   dauert»  geht  sie  in 
.Apoplexie   über,  und  der  Schlaf,   welcher  erfolgt,  wenn 
der  epileptiache  Anfall  vorüber  iat,  hat  auch  viel  ähnli- 
ches mit  der  Apoplexie.    Wird  nun  aber  auch  auf  diese 
Art  Jer  einzelne  Anfall  erklärt;  so  bleibt  doch  noch  immer 
•He  grofee  Schwierigkeit  unbeantwortet,  warum  die  Krank- 
heit periodisch  i»t.    AHe  intermitirende  Krankheiten  ha- 
ben ihren  Grund  höchst  wahrscheinlich  im  reproduktiven 
System;  darum- bringen  sie  nach  einiger  Zeit  eich  immer 
wieder  selbst  hervor«    und   darum   ist  auch  ihre  Natur 
80  dunkel,  weil  überhaupt  das  ganze  Vegetafo'ons-  und  Re- 
produktionsgescfaäft  ein  stiller  und  geheimer  Vorgang  ist. 
So  scheint  auch  die  Epilepsie  ihren  tierer en  Grund  im  rief 
produktiven  Systeme  zu  beben  ;  weil  dieses  aber  nach  feiner 
Ausdehnung  und  Wichtigkeit  mit  allen  andern^  Systemen 
des  Organeniemue  -in  Verbindung  stellt,  und  in  alle  ein* 
greift,  so  leidet  es  In  dieser  Krankheit  besonders  nach 
seinem  Zusammenhange  mit  dem  Nervensysteme  ;  der  ein» 
icine  epileptische  Anfall  aber,  der  sich  durch  Unordnun* 
gen  des  Nervensystems  zeigt,  iat  nicht  das  Wesen,  son? 
dem  die  Krieie  der  Krankheif,     Darum  iat  auch  für  die 
gründliche  Heilung  derselben  gar  nichts  gewonnen,  wenn 
wir   den   einzelnen  Anfall  abhalten  oder  unterdrücken ; 
fielmehr  bat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  Men  eben, 
bei  denen  dieses,  z.  B*  durch  eine  Ligatur,  geschah,  sieh 
gar  nicht   wohl   dabei  befanden,  weil   dadurch  nicht  die 
Krankheit  selbst)  sondern  nur  die  Ausgleichung  derselben 
durch  den  Paroxyemus  unterbrochen  und  zurückgehalten 
wurde.    Die  Epilepsie  ist  aber  eine  allgemeine  Krankheit,  ■ 
•n  welcher  das  gerne  Nervensystem  Tbeii   nimmt;  aie 
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nen Mittelpunkt»  das  Gehirn,  als  das  Sensorium  commune  ; 
und  nullst  diesem  die  Organe  der  auTseren  Sinne  und 
der  Bewegung,  Man  sieht  aber  leicht:,  wie  unfruchtbar 
iiic  Unterswrhizngen  seyn  müssen,  welcher  Theil  des  Ge- 
hirns zunächst  leide,  da  es  eben  als  Ganzes  leidet.  Auch 
folgt  hieraus,  dsfs  nicht  allemal  organische  Fehler  des 
Gehirns  und  überhaupt  des  Nervensystems  selbst  zum 
Grunde  liegen  müssen,  da  dieses  eben  so  gut  Eindrücke 
von  andern  Systemen  und  Organen  des  Körpers  durch 
Mittheilung  empfangen  als  hervorbringen  kann.  Die  Ver- 
inuthung,  welche  die  Brüder  Wentel  auf  ihre  anato- 
mischen Untersuchungen  gründen,  dafs«  die  Epilepsie 
eigentlich  in  tiner  Entzündung  des  Gehirnanhanges,  und 
^  daraus  erfolgenden  Entartung  dieses  Theiles  bestehe,  kann 
daher  auch  in  gewissen  Füllen  gegründet  seyn,  nur  ist 
man  durchaus  nicht  berechtigt,  sie  allgemein  anzunehmen, 
i  Die  Epilepsie  ist  eine  so  häufige  Krankheit,  dafs 
«Hein  In  Teutschland  nach  einer  wahrscheinlichen  Be- 
rechnung  .an  zehntausend  Personen  daran  leiden.  Ihre 
Prognose  ist  im  Ganzen  genommen  immer  sehr  inifs- 
lich,  aus  welchem  Gesichtspunkte  wie  sie  auch  betrach- 
ten« Die  Epilepsie  ist  m  der  Regel  sehr  schwer  zu  hei- 
len* Häufig  täuscht  sie  nur  durch  den  Schein  von  Ge. 
aundheir,  und  kömmt  nach  einiger  Zeit. doch  wieder  zu- 
rück. Die  unvollkommene  Epilepsie  erscheint  in  der  Ke- 
gel seltner,  wenn  sie  sich  in  eine  vollkommene  hinüber- 
zieht. Epilepsie,  die  bei  eintretender  Menstruation  ent- 
standen ist,  verliert  sich  manchmal,  wenn  das  Menstrua- 
,  tionsgeschaft  in  Ordnung  kommt;  außerdem  bekömmt 
sie  leicht  einen  monatlichen  Typus,  In  dem  letzteren 
Falle  besteht  sie  dann  oft  während  der  ganzen  Menstrua- 
tionsjahre, hört  aber  von  selbst  auf,  wenn  die  Menstrua- 
tion des  Alters  wegen  ausbleibt.  Dieses  Verschwinden  der 
Epilepsie,  was  eigentlich  dem  Gange  der  Natur  folgt 
schreibt  man  dann  wohl  oft  dem  Gebrauche  gewisser  Mit- 
tel 
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tel  ed*   BfWiche  Epilepsie  ist  fut  imme*  n n heilbar  -  aufter, 
wo  tie   mit    dem   Menstruationsgeschdft    in  Verbindung 
Steht.    Die  nächtliche  Epilepsie    ist   immer  sehr  schwer 
xu  heilen.    Dazu  tregeo  vielleicht  mehrere  Umstände  bei  $ 
ttWSSAut;  ohne  Zweifel   «chop    die    längere  ünbunerkte 
Dauer  der  Krankheit,   außerdem  scheint,,  .eher  dieae  £pi- 
lepiie  tiefer   in   der  Natur  des  Organismus,,* u>  4ie£fl> ,  dt 
sie  gerade  iu  einer  Zeit  eintritt,  wo  dieser  von  der  Aufiem 
weit  ganz  getrennt  ist  upd  ruheq  sollte,,  während  eine  an- 
dere Epilepsie  doch  immer  mehr  vop  Äufseren  Schädlich* 
ketten  angeregt  wird.    Die   durch  Schrecken  entstandene 
Epilepsie  sollt . nach  de^tiaen,  vorzüglich  tinbejltiar  sjayp. 
Je  jünger  der  Kranke  ist»  um  ,sp  heilbarer  ist  die  Krank- 
heit. Epilepsie,  die  erst, nach  dem  fünf  und  zwanzigsten 
Lebensjahre  , anfangt 9  soll  *.  nach  Bang,  immer  unheilbar 
•eym  Weiber  werden  öfter  geheilt«  als  Männer,  vplljg 
ausgebildete  Epilepsie  kömmt  immer  um  so  haufger  wie* 
4er»  js  Ungar  sie.  dauert»    Epilepsie  ,  die^obne,  Vpr^ntei| 
erscheint,   ist  mehren th ei ls  schwerer  tu  beben.    Wechseir  , 
fieber,  zufällige  Verbrennungen,  grofae  Geschwüre,  und 
HimorrhoidalfluffV  haben  oft  die  Epilepsie  für  einige  Zeit 
oder  für  immer  aufhörend  gemacht.    Bei  (angerer  Dauef  , 
der  Krankheit   leidet,  vorzüglich  |das ;  Gedächtnis spate* 
du  Gehör  und,; Gesicht,  am  Ende  aber  werden  alle  flute- 
ten und  inneren  Sinne  abgestumpft.     Die  öftere  Rück- 
kehr der  Anfälle  hinterläfet  auch  gemeiniglich  ein,  Schief 
lender  Augen,  einen  eigenen   starren  Klick  ,   und  eine 
eigen thüm liehe  Verzerrung  der   Gesichtsrüge,    woran  ein 
erfahrner   Arzt   oft,  schon   allein   das   Ue bei    zu  ctknn  n 
im  Stsnde  ist.    Der  epileptische  Anfall  wir*}  nur  dann 
tödlich,  wenn  ein  spoplektifcher  Zustand  nachfolgt,  daher 
lind  besonders  solche  Anfalle  gefahrlich,  auf  welche  ein 
sehr  langer  und  tiefer  Schlaf  folgt.    Schwimm  ist  es  auch» 
wenn  bei  den  epileptischen  Anf  llen  der  Athem  sehr  be- 
tagt ist-    Ueberhaupt    gehört  die  Epilepsie  nicht  zu  deri 
eigentlich  tödlichen  Krankheiten,  und  nicht  gelten  erre}.  N 
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chen  »fd»Mh«liv:dfc  «n  öfteren  Äfiftilen  dtrkib*n  fitWtlJ 
ein  (ziem lieh efl  Alter  ;  wird  sie *todfichf ''ab'  geschieht  die- 
ses entwerte*  efttrW  Extravasat*  uhd  organische"  Mitarrtrtt- 
g*n  im  Geh* n;  eriW'tMefa ^  ^tlrthe^Wirkiittgeh  de?fe4nk- 
heh,  ttder*  dfcrÖh  ^Lähmungen  wichtiger  Trieile'^MelTet 
allmahlig  elmfcterlV  oder  auch  durch  die  il!$emeW'l»etf 
rtättung  de#  NWi^nsysteihs  undde9  Organismus/ welche 
Ue>$dh4t^^ä^ieKr  rief  liegenden  inneren,  oder  seh;  heftig 
%bjrKenderi ^Hofieren  Ursachen ,  einer  langen  Datier  der 
Krankheit  und  dft  wiederholten  Anfallen  deVselben  fast 
unausbleiblich  fölfct.  In  seltenen  Fällen  seigte  eich  de* 
Ausbruch  deV'^Hvptfa  woHlthätig  V  öfter  ihre  plbYtHche 
Unterdrückung  nachtheilig.  ;  •  1 
*  Die*  Heilung  der  E^ifepsfe ;  gehoVt  tu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  unserer  Kumt.  '  In -der  Thac  werden 
»war  eine  Menge  wirksame  Mittel  gegen  sW* Wm  Thcii 
aituntrügffch  abgegeben;  demohngeachMt  lehn  "aber  die  Er- 
fahrung, dafa  die  Krankheit  sehr  oft  el'en  diesen  Mitteln 
Und  Heilmethoden  Trott  bietet.  Kaum  ist  eine  andere 
Krankheit  so  sehr  der  Spielraum  der  Empirie,  des  Aber- 
glaubens und  Uhifnfll  geworden,  wie  die  Epilepsie,  aber 
freilich  ist"  auch  kaum  bei  einer  andern  die  Entwertung 
eines  rationellen  Heilplanes  so  schwer. 

Da  wir  die  Krankheit  gleichsam  im  kleinen  und  im 
grofsen  tu  behandeln  haben,  d.  h;  sowohl  ffir  die  Be- 
handlung des  erriielnen  Anfalles  als*  der  ganzen  Krank- 
heit Sorge  tragen  'müssen ,  so  zerfallt  der  Heilplan  Iiier* 
Siach' von  selb  *t  in' zwei  Haöpttheiie,  nämlich  in  die  pal- 
liative Behandlung  des  Anfalles,  und  in  die  radikale  Kur 
der  Krankheit;'  '  - 

Die  palti'atve  Behandlung  kann  fchon  hei  dro- 
hendem A  n  fa  11  eintreten  ,  denn  unter  gewissen  Um* 
ständen  ist  ea  !  nicht  nur  möglich,  sondern  aucfT  zulässig, 
Ben  Anfall  abzuhelfen;  wenigstens  kann  man  aber  durch 
gewisse  Vorkehrungen  ihn  mildern.  Wenn  die  Periode 
cintrittj  wo  man  die  Annäherung  eine»  epileptischen  An- 
fallet 
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fälles  vermtttben  kam»,  so  halte  man  alle  heftrgen,  beson- 
der! widrigen  Eindrücke  von  dem  Mensch  err  ah.  Hierzu 
gehört  vornämlich  Aerger ;  aber   manchmal  sind  die  Men- 
schen in  Folge  dea  allgemeinen  Rrankheitstuetandes 
ärgerlich,  dafa  man  diesem  mit  der  -größten  Mühe  kauf» 
entgehen  kann.    Eben  so  mufs  man  auch  alle  anderen  hef- 
tigen Sinneseindröcke,    Schrecken    u,    dgl.    vermeiden/  • 
Sehr  viel  vermag  oft  Ableitung  der  Aufmerksamkeit  Und* 
Hintenken  derselben  auf  einen  andern  Gegenstand,  also 
innere  Reaktion  gegen  den  "Anfall ;  indesseh  leistet  dieses/ 
so  wie  andere  psychische  Mittel,  nur  dann  etwas,  wenn 
eine  psychische  Ursache  aum  Gründe  lieft,  jMpfl  eönrt  ein« 
psychische  Efnwirknng  im  Spiele  ist.    bei  der  Epilepsie,* 
die  langsam  mit  einer  Aura  epileptica  anfängt,  kann  man 
du  Fortschreiten   derselben    auch   aufhalten    durch  eine 
Kompression;  z  B   ein  Toürniquet. :  Ob1  dieses  aber  zu-' 
Jäi5%  ist,  oder  nicht,  darüber  sind  die  Meinungen»  ebtn: 
io  getheilt,  als  derErfoig  des  Verfahrens  Verschieden/  In* 
cinie'nen  Fällen   hat  man  die'  Wunderbare  Erscheinung* 
gelegen,  dafs  der  dadurch  gleichsam  abgWhloseene  Theit> 
Zuckungen  für  eich  bekam.      Häufiger  bricht  dann  ga# 
kein  Anfall  aus,  aber  der  Kranke  fühlt  sich  matter,  ata' 
wenn  er  einen  Anfall  gehabt  hätte.    Hieraus  kann  man 
nun  freilich  för  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens  «hen- 
keln günstiges  Resultat  liehen.    Manchmal  hilft  auch  das 
Mittel  gar  nicht  auf  die  Dauer.    Man  will  zwar  'Fälle  beo- 
bachtet haben ,    wo  er  die  Krankheit  radikal  gehoben 

haben  soll,   aber   diese  sind  sehr  problematisch.     Es  gir-bt 

auch  Arzneimittel,  welche  den  Anfallen  vorzubeugen 
icheinen  ,  als  Oleum  animale  Dippelii ,  'Liquor '  comii* 
ctrvi  succinatui ,  Spiritus  Salis  ammotn'aci  1  an  i  latus, 
Asa  foetida,  Moschus,  also  überhaupt' -Mittet,  welche 
ha'rtig,  aber  etwas  unangenehm  auf  das  Nervensystem 
einwirken  und  eine  Umstimmung  desselben  hervorbringen. 
Einige  Aerzte  wollen  diese  Wirkung  auch  gesehen  haben 
von  kleinen  Dosen  der  Ipecaeuanha ,  zn*  einem  Viertel- 
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bis  kalben  Gran  all*  Viertrtsttwdenv  Wenn  Erbuch so  daron 
entstand,  so  schadete  das  nichts»  war  aber  auch  iur  ejgeot- 
liehen  Wirkung  eben  nicht  nöthig.  Richter  indessen 
empfiehlt  sogar  ein  whiclichei  Brechmittel  vor' dem  An- 
falle zti  gebe»*  Man  hat  auch  Verawebe  gemäss  »it, 
Opium;  selten*  ebtr  h*lt  dieses  einen  Anfall  xnr^ck*' an,4, 
wenn  er  dann,  kömmt ,  so  ist  der  Sopor  hinterher  stärker 
Und  gefährlicher,.  Aua  diesem  Grunde  warnt  schon  Qua- 
rin  davor*  un,d  engt,  Opiuru  bringe  den  Zustand  d*m< 
apoplek tischen  n****<  Eine  MafsregeJ,  die  nie  zu,  v*rr 
säumen  ist,  wenn  man  die  Annäherung  eines  epileptischen 
Anfalles  vermutben  kann,  ist;  alte  engen  Kleidungsstücke 
*»u,  läsen,  und  alle  stark?  Anfttllon^  des  Unterleibes  zu. 
verhüten .  Kommen  die  Anlalle  gewöhnlich  ohne  Vprhpf 
ten ,  so  mufs  man  verdoppelte  Aufmerksamkeit  auf  den 
Kran  kenn  vertan  im  ihn  immer  sich  ruljlg  »erhalten*  und 
nie  aHain  umher  gehen  lassen,  Dje  nächtliche  Epi- 
lepsie r,  will  man,  durch  dai  Trinken %  eines  Glases  kalten 
Wassers  vor  dein  Schlafengehen  verhütet  haben,  -—  Jahn 
empfiehlt  reichliches  Trinken  vpn  kajijterni  Wasser,  und 
Waschen  des  Kopfes* mit  demselben  ü^rhauipt  zur  Ver- 
hütung und  Milderung;  der  epileptischen  Anfalle.  Er  liefs  da- 
bei den  Kranken  die  möglichste  Ruhe  beobachten,,  alle 
Stegnlichen.  störenden  Eiqdr4cfce  epufcrqeo., .  wenig  Men- 
sehen um  ihn  aeyn,  und  eine  «nagere  Diät  führen,  sorgte 
fu>  :  tägliche  Qerthung  mittat  erweie|ifnder  &lystiej;er 
litis  auch  wobl  Senfpflaster, taut  die  Fufsßohlen  legen,  oder 
K,anth.ari^ent^rjM»r  in  cUeje|h,e,r>  einreden, 

n  ßie  ,p a-Hiravt i  v e  Hil£e  währe  n d  de*;  Anfalles 
h**n  Jn  nichts  s^4wm  \beftetau«  al*dafi,man  St$run- 
&«n  un,d,  Beech^j$nogen  ßU*^  A*t  abzuwenden  ,  sucbt.k 
Vorzügliche  aorge^man  also  nach  Kratten  dafür,  dafs  der 
Jtfenscb  sich  Jiicjit  selbst  veflcut.  An  u^lea  Of  ten ,  wo. 
inan  noch  nicht  recht  auf  gute  medicioische  -  poliz^iche, 
Vorschriften  hält,  wird  auch  gegen  diese  Regel  sehr  ge- 
fehlt/denn wendet**  jemand  4ta  Anfall  auf  der^rafse 

.1  be- 
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bekommt,  10  f*Ut  gemeiniglich  das  Vol|t  ober  ihn  her, 
um  ihn  iu  halten,  oder  sich  sonst  mit  ihm  zu  Jjelcbäf- • 
ttgen  ;  aber  in  der  Regel  fühlen  sich  die  Kranken  darnach 
weit  mehr  ermattet.  Man  lasse  die  Kranken  ruhig,  liegen^ 
und  den  Anfall  austoben  ;  n^^c^  man  sie  so  zu  legen,, 
dafs  sie  sich  nicjpt  ve/k&en«i*f s#~  von  einer  Höhe  herab- 
fallen, Hopf  oder  Hände  an  harten  Gegenständen  «erschla- 
gen können,  u.  dgi\  m M  \yenigs,t«na  sijc^e  man  etwa& 
unter  den  zu  fingen.    Wenn  der  Kranke  sich  diej 

Zunge  i«fbeUst/so  Lejet  man  ein  StQds  LecUr  zwischen 
die  Zähne.     Wenn  von  fest  anliegenden  Kleidungsstücken 
noch  nicht  jUles  gelöst  ist ,,,e,o;  mufs  er  nun  ganz  gelöst/ 
werden,  ^sppders  s^iH^se  .und  an  den  ^nieen.  Die> 
Operation,  oder,  vielmehr.  der^Verspqto,  ^  Daumen  ber-f 
aus  tu  brechen ,  wie  j  t»  linter  dem  Volke  eo  gewöhnlich 
llt,  mi^  ^q^tsniir  als  unnütz.,-  sondern  sogar  als  gefahr-, 
Jich,  ganz  verworfen  uno\  untersagt  werden.    Dann  mufy 
man  auch  .Rücksicht  da rauf  ne^ne^,  Q>fs  „der  4nWc& 
der  Epileptischen  nicht  anderen,  Personen   schädlich  wird, 
da  man    wejfa,   dais   bei   empfindlichen  Personen  davon 
wieder  epileptische  Anfalle,  ofo  andere  Nerye/izuftll?  er-' 
regt  werden  können.    Benders,  mufs  man.  deswegen  Kuu 
der  sogleich  ans  der  Nahe  entfernen.    In  Rufsland  ist  es 
allgemeine  Sitte.,  jeden  der  epileptisch,  niederfallt,  sogleich 
roM  einem  ;  Tucli©  *u   be^en.     Am.  zweckmäßigsten, 
bleib*  es  jedoch  ,iinmer#  wenn/ dir  ^icina^oliiei  es^de^ 
Angehörigen  der  Kranken  zur  Pflicht  macht, , diese  zu  aVej^ 
Zeit*  wo  ihr«  Anfalle  gewöjii^ 

Vorboten  derselben  zeigen*  nicht  auegehen  zu  lassen,  od^ 
wenn  die  Anfälle  zu  unbcsfimmten^Zeiten  und  ojine  Vor^ 
boten  eintreten,  sie  nie  ohne  Autsiebt  ausgehen,  sich  nie 
weit  von  ihrer, Wohnung  entfernen,  und  s,o,  viel  als  mftg;l 
lieh  alle  volkreichen  v  stark  besuchüen.^lFfntlichen  Orte, 
vermeiden  zu  lassen.  Wk4  c^eWphngeac^et  jemand 
auf  der  Strafte  yon  einem  Paroxysmus  überfallen,  was  be- 
sonders bei  dem  ersten  WH  gesehen  kann,  so 
.      "             ^        '  ,  mufs 
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mufs  er' sogleich  in  ein  nahes  Hau«  in  Sicherheit  gebracht, 
tiud  dein  Artblick  des  Volkes  entzogen  werden«  —  Der 
Anfall  scheint  früher  vorüber  iu  gehen, ^venn  man  'den 
Kranken  stark  mit  SalmiakspifituS  wäscht,  öder  die  Hew 
grub*  mit  Schwefeläther  einreibt«    WerlhoT  suchte  den 
Kränken  kleine  Gaben  von  Tartarus  emeticui  efnitanofsen. 
Starke  Riecbmfttel  schaden  leicht*  nur*  wo  di«  Epileprt- 
•eben  zugleich  hysterisch  sind,  und  besonders  gegen  das 
Ende    des    Anfalles,      können    übelriechende  Dinge, 
als  angebrannte' Federn,  Asa'fötida,  fiatmiakspirifus,  Oleum 
animaU  Dipelii u.  dgl,  vor  die  Nd«  gehalten  werden, 
um  dadurch  die  ThätigfctiVdes  "Nervensystems  weder  tu 
erweckend   Bei  zu  heftigen  und  zu  lange  dauernden  An- 
fällen Stiche  tnan  ein  erweichendes  krampfstftlendes  Kly. 
etier  beiiubrirrgeri.  'Wenn  der  Kranke  sehr  vollblütig  ist, 
tehr  starke  Kongestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  statt 
finden,  «fid  der  tu  tiefe  ScWaf  in  Schlagflufs 'Hberiugehen 
droht, 'inufs  man  einen  tfpevlaft,  entweder  am  Arme  oder 
aus  der  Jugularvene,  unternehmen.    Ist*  der  Anfall  vor- 
über, so  lasse  man  den  Kranken  ruhig  ausschlafen,  wenn 
nicht  der  Schlaf  einen  apoplektischen  Charakter  annimmt; 
denn  'alsdann  mufs  man  ihn  aufwecken,  und  auf  die  an- 
geieigte  Art  durch  Blutentleerung  dem  Andränge  nach 
dem  Kopfe  abhelfen.4    Kommt  der  Kranke  in  der  ,Zwi- 
icbenzeit  wieder  zu  sich,   so  erquicke  man  ihn  vorher 
init  etwas  Thee  oder  Fleischbrühe,  damit  er  hernaeh  audh 
desto  besser  schwitzt."  *   : '  ;  - 

n  Üebrrgens  verdient  noch  L  e  n  ti  n  s  Rath  Beherzigung, 
auf  äen  Erfolg  nach  den  Anfällen,  und  besonders  auf  die 
alsdann  erfolgenden  Ausleerungen  sorgfältige  Rücksicht 
zu  nehmen,  um  hierdurch  auf  die  Entdeckung  geleitet- zu 
werden,  welches  Organ  hauptsächlich  leidet,  und  die  -ge- 
wissermaft>en  kritische  Ausleerung  übernimmt,  oder  wee- 
§W  sich  die  Natur  besondere  zu  entledigen  sucht ;  denn 
nach  diesen  Umständen  könnte  man  auch  den  von  der 
ttatur  vorgezeidineten  Weg  der  Heilang  weiter  verfolgen. 

,  Zur 
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Zur  B  Wirkung  der  R iHS  k  a  t  •  K  u r  •uiserhaln  des 
Piroxysmus  hat  min  ntfh  einevMeTige  milmhtel  empirisch 
vorgeschlafen,  rthd  es  ist  kein  Wundei1,  dafs,  wie  schon 
gesagt^V'ßmpirie  hfer  Birten  recht  freien  Spielraum  .hat, 
da  die  Krankheit  lange  dauert,  und  für  die  Theorie  sehr 
vWbor'geYi '  liegt.    Die  vorzüglichsten  dieser  empirisch  vor- 
geschlagenen Mitte!  sind*  folgende:    I)  Mehrere  narkot 
tischerVfittel,  als?  a)lfieiladonn  a.  in  früheren 
tin  ebYlögirctt yonMtfÄrr Ich,  nachher  von  Stell,  St^r^ 
HüfelandJ  j-sihri 'utilf Vn'deretf  empföhlen?   Der  MtttitVr 
»Sit  sie  in  jeclcr  Epll^e  *kM  Schwäche  ftit  ein  wrrfrsV 
nies  Mittel:'  Der  unte^dem1  Namen  DM'top1tltift*iW*' 
borgene  Schriftsteller  ^Paubt  ihr  ebenfalls  die  Heilung  st\* 
ner  e i gn crV ^sieben jäh rigerf Epilepsie  zu  verdanken.  Dt'rYr1f> 
Stimmen  jedoch  G  r  ed  i  rl  g#, '  I'/  P.  Franks  uiid  anderer* 
Beobachtungen  nicht  üWftsinf^Ähen  sie1  gleföh  den  ÜWli 
gen  narkotischen  Mitteln*  weni$  Nauen  gefMW  hat,  ütYcf 
gefährlich  iu  seyn  scheint«' M ^Am  besteh  scheint  sie*¥dr 
passen,nwo  die  Epilepile^ein  reines  Nervenrfcrden  ist,  ohne4 
materielle  ^i^thei  ^siiiiBt^1  ^tnn  sie  iri"  Verbindung 
mit  chronische*  rvTänte  ertchefht,  oder  Überhaupt  wenn  sie 
mrtr 's^itip^briiatiich  isft.    Bei  starken  Kongestionen  nach1 
dem  Köp^e  'dkr'F  töarr'si*  nicht  geben,  weil  sie  diese  nu? 
vermehrt.    AntHTur  R1hde*  Ist  sie  durchaus  *  ein  passen* 
des  Mittel/  Meh  ^n«, Wohl  die'  Wurzel,' aW  die*  Blfti 
ter  gebriucHen,  und  ;  fingt  von  beiden  mit  einem  Grarf 
Morgen*  und  Abends  an,  steigt  aber  allinählig  auf  twef, 
drei,  Vier  Und  mehrere  Granel  wenn  man  keine  widrigen 
Zufalle 'darnach  bemerkt.    Fängt  aie  an  den  Kopf  einzn* 
nehmen  und  Verdunkelung  vor  den  Augen  tu  machen, 
so  darf  mari  nicht  Weiter  steigen.    Löben  st  ein  -  Lo* 
hei  will  sie4  för  sich  unwirksam,  desto  wirksamer  hinget 
gen  in  Verbindung  mit  Kupfersalmiak  und  Castoreum  ge- 
fanden haben.    Er  will  daher  auch  von  folgender  Pillen- 
roasse  Nuuen  gesehen  haben: 
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,     ÄM.    Ctfpzt  •mmon,  jfrjtp.  viaum  '         3 ■ 

t'ui.'y.     ifak  Ziftei  drmehm,  ^f>#.,,   ...  ,„„.,  „. 

In  der  Dosis  soll  man  ebenfalU  taglich  aq  lange  stei- 
gen,  bia  jWagcnbeschvv^rd,e^n|s|ehen,  t>)  .H yn a c*y a«; 
m  u  wurd e  besonders  von  Stork  empfohlen ,  i$pn ,  G  r  e- 
din  g,mber,^^cnigcrf  als  dfc,  Belladonna  nty*^  ge, 
fuaden.  ^  Str^o^iuw^^amefitlicb  das  Extrakt^  be- 
aonders  V09  S tö,ij^  ^rnpfob.lCjp,  upd  Jann  v'op  Greding 
nicht  ohne  Nutzen  gebraucht.  ,  Auch  von  jen.aobwed.t- 
nche^Äwttn  wird  es  b«fondcWfg.e^hmt.  ,(ftlha>  ^  S i d- 

17720  Es  palst  ebenfalls, ■  vvie  die  Belladonna  vorzüglich 
bei,  rejn,  n^rypsen jßpiieps^en,  ^ur  nicht  bei  sehr  großer 
K^rvenacK^c^i  rjä^g  steint, «a  zwar  Erleichterung  zu, 
Wachaff^3fi,abef  .keine  nadik^e;, Hilfe  iu  leiste^ .  unct 
iroi^er  crfp^e/t  eein  Gebfnyc^.^faicht  l#ancfa,n£e  nur 
mit  einen*,  ha^be^  Gran  an^^^^tei^e^  aUf^Ä|il^j  >is  zu 
drei  Gran  und  -h^berv  (  Greding  liej£^  es  bis  z» achtzehn 
G5an  nehmen,  diese*, dürfte. j^oc^pa^^^L^^^. 
men  seyn.  d)wiV;«a?  0  3 *> q  v/eje  ist  Vinter  ^  <jar|^Or 
tischen  Mitteln  am  wenigsten  gebraucht  worden,  und  man 
hat  zuweilen  beobachtet,,  Mj^  ^gUfptia^  nach  ihrem 
Qei^a^.nn^rmuthet  scJanelf^ben,  ein  tf#sja*4,  der 
allerdings  gegen  sie  mißtrauisch  machai  muls*  e)  Opium» 
Auch  der  Gebrauch  di^sesi  Jsiittf i|s. erfordert  Vprsicju^  weil 
man  Sonst  leicht  damit  mehr  schaden  als  nützen  kann, 
In  den  g^öhnlicben  habituellen,« Ejulepjen  fla/a?  ea  um 
So  weniger,,  je,  stärker  bei  den  .A^$Jlen<  die  ftpngestionen 
pach  dem  Kopfe  sind,  je  laug'  r  nach  denselben  das  sopo- 

röse  Stadium  ^dauert,  je  me^r  map  «tysaxhe  ^ar,  a*if  .einen, 
organischen  Fehler  p^er.^e  andere  tum,  Grunde  .liegende 
materielle  Ursache  zu  scblUfeej^,-  und  jemehr  überhaupt 
die  Krankheit  tiefer  im  Organismus  begründet  ist.  Des- 
wegen 

» 
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wegen  palst  ei  auch  nicht  hei  der  a n gebornen  and  an-  , 
geerbten  Epilepsie.     Desto  mehr  ist  hingegen  von  dem 
Opium   zu  erwarten  >  bei  noch  neuen  Epilepsien,  die  in 
lehr  empfindlichem,  nervenschwachen  Organismen  durch 
vorüber  gehende,  nicht  materielle  Ursachen,  als  Leiden- 
schaften, Schrecken,  heftige  Schmerzen  und  'ähnliche  Ein- 
drücke auf  das  Gemäth    oder  Nervensystem  entstanden 
sind,  und  in  solchen  Fallen  haben   es  auch  Trolles, 
Foth  ergill  und  andere  mit  Nutzen  gebraucht,  Wenn 
Tiistft  und  andere  das  Opium  in  der  Epilepsie  der  Hin« 
der  während  der  Periode  des  Zahnens  empfehlen,  so  mufs 
man  gegen  diesen  Rath  sehr  mißtrauisch  seyn ,  denn  da 
in  solchen  Fällen  immer  ein  sehr  gereizter  Zustand  mit 
Kongestionen   noch  dem  Kopfe  vorhanden  ist,  so  kann 
das  Opium  diese  leicht  noch  vermehren,  und  überhaupt 
Ist  es  kein  für  Kinder  passendes  Mittel.    Moschus,  Liquor 
cornu  ctrvi  succinotus ,  u.  dgl.  dienen  besser  in  solchen 
Fällen.    Man  gebe  übrigens  das  Opium,  wo  man  es  in 
dieser  Krankheit  anwendbar  findet,    nicht  in  Substanz, 
sondern  lieber  in  Tinktur,  und  verbinde  es  mit  fluchtig« 
reisenden  Mitteln,  oder  sogenannten  Nervinis ,  als  Vale- 
riana, Pommeranzenblä'ttera,  Kamfer,  u.  dgl. —  2)  Flüch- 
tig reitende  Mittel.     Unter  diesen  steht  eben  an: 
a)  der  Moschus.    In  der  chronischen  Epilepsie  der  Er« 
wachsenen  bat  er  weuiger  geleistet  als  man  von  ihm  er- 
wartete, dies  kömmt  aber  wohl  daher,  weil  man  ihn  nicht 
in  hinlänglich  grofsen  Gaben   reichte,  und  die  ein/einen 
Fälle  nicht  gehörig  unterschied ;   denn  einzelne  Beobach- 
tungen findet  man  aufgezeichnet,  wo  er  seht  gute  Dienste 
leistete.    (G.  van  Swieten,  Commentor.  in  Boerhav. 
Aphorism.    Tom.  III.  pag.  473.    Hannes,  Obs.  de 
motchi  virtute  antiepileptica  in  proprio  fiiio  experta ; 
in  Nov.    Act.    Aead,    nat.    curios,   Vol.  V.  '  v.  244. 
Thouventl%  Memoire*  medico  -  chcmiqves  sur  les  prin* 
tipes  et  les  vertues  des  substances  animales  medicamen- 
teuses  etc.  Bourdeaux   1779.   und  in  Samml.  auserles. 
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hat  man  unter  solchen.  Umständen  Nutzen  von  ihm  zu 
erwarten,  wo  ein  reiner  -Nerve»  -  oder  psychischer  Reiz 
»um  Grunde  liegt»,  und  keine  organische  Fehler  vorhan- 
den sind;  denn  in  den  letzteren  Fällen  kann  er  nur  pakV 
(  Vtative  Hilfe  leisten.    Auch  da  will, man  Nutzen  von  ihm 
gesehen  haben,  wo  die  Epilepsie  aus  unterdrückte*  Aus* 
Schlagskrankheiten  entstanden  war.    Am  meisten  pafst  er 
bei  der  Epilepsie  in  der  Periode  des  Zahnens  der  Kinder, 
die  aber  freilich  mehr  zur  Eklampsie  gerechnet  werden 
smufs;  und  auch  hier  leistet  er  um  so  gröfsere  Dienste, 
je  weniger  gastrische  Uneinigkeiten    und  Kongestionen 
nach  dem  Kopfe   damit  verbunden  sind,  und   je  mehr 
die  Krankheit  sish  als  eine  reine  Aufregung  dee  Nerven- 
systeme darstellt.    Man  mufe  auch  bei  Kindern  in  den 
C^aben  etwas  dreist  seyn,   un,4  kann  ihn  zu  einem  bis 
drei  Gran  alle  Stunden  geben ;    bei  Erwachsenen  mufs 
man  wohl  auf  einen  halben  bis  ganzen  Skrupel  mit  der 
Gabe  steigen,  wodurch  freilich  das  Mittel  sehr  kostbar 
wird.     b)  Caatoreum,    ein  ähnliches  Mittel  wie  das 
vorige,  aber  schwächer  an  Wirksamkeit,  nimmt  unter  den 
antepileptischen    Mitteln     eben    keinen    ausgei  eichnetert 
Platz  ein,  wiewohl  man  es  doch  in  einzelnen  Fällen  nütz- 
lich gefunden  hat.    Am  meisten  leistet  es  in  Epilepsien, 
die  sich  aus  Hysterie  entwickeln,  oder  mit  Hysterie  Korn- 
plicirt  sind,  mit  denen  sich  auch  aufser  den  Anfällen  eine 
allgemein  erhöhte  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  ver- 
bindet, oder  die  ihren  Grund  in  Unordnungen  des  Men- 
ci  ruationsg e schäfr ea  haben.    Auch  hier  mufs  man  in  den 
Gaben  dreist  seyh.    Thouvenel  gab  es  zu  einer  halben 
Drachme  und  drüber.    Am  meisten  leistet  es  in  Verbin- 
dung mit  Valeriana,  Zinkblumen,   Kamfer,  und,  anderen 
kräftigen  antepilepüschen  Mitteln,    c)  Kamfer.  Wenn 
man  üun  auch  im  allgemeinen  keine  besonders  ausgezeich- 
neten Heilkräfte  gegen  die  Epilepsie  luscbreiben  kann,  so 
tut  er  sich  doch  in  einzelnen  Fallen,  sein  wirksam  geteigr, 

und 


Digitized'by  Googl 


ipi  . 

und  wird  'deswegen  von  Baldinger»  Tiitot,  und 
wideren  Aerzten  empfohlen.  Am  meisten  palst  er  in  Epi- 
lepsien, welche  ntch  typhösen  Fiebern /nach  Erkältung» 
zurückgetretenen  akuten  und  chronischen  Hautkrankheit 
ten,  oder  Ausschweifungen  des  Geschlechtstriebes  entstan- 
den sind,  bei  solchen,  die  in  der  Periode  der  Pubertät  mit 
der  Entwicklung  des  Körpers  eintreten,  und  endlich  bei 
solchen,  mit  denen  sich  die  Erscheinungen  eines  außer- 
ordentlich erhöheren  Geschlechtstriebes,  Priapismen , 
krampfhaftes  Anziehen  der  Hoden  gegen  den  ßauchrinp, 
unwillkührlicher  Saamenabgarig  während  der  Anfälle,  u# 
dgl,  verbinden.  Locher  rühmt  besonders  seine  Verbin- 
dung mit  Essig,  Man  kann  mit  mäfaigen  Gaben,  etwa 
fcwei  Gran  ajle  zwei  Stunden,  anfangen,  aber  bald  immer 
höher*  bis.  zu  zwei  Drachmen  innerhalb  24  Stunden,  stei- 
gea.  d)  Phosphojrus.  Von  mehreren  Aerzten  älterer 
und  neuerer  Zeiten  ist  seine  Wirksamkeit  nur  im  allge- 
meinen gerühmt  worden,  ohne  die  Fälle  dafür  bestimmter  / 
zu  bezeichnen.  Er  nütz*  vorzüglich,  wenn  die  Epilepsie 
tio  reines,  aber  hartnäckiges  Nervenleiden  ist,  oder  wenn 
sie  von  unterdrückten  akuten  und  chronischen  Hautkrank- 
beiten  herrührt.  Bei  starker  Kongestion  nach  dem  Kopfe 
mufs  man  ihn  vermeiden.  Am  betten  wendet  man  ihn 
an,  in  der  N ophtha  phosphorata*  e)  Oleum  ani» 
male  Dippelii,  «in  sehr  schätzbares  Mittel.  Dip-  < 
pel  selbst  wandte  es  zuerst  an,  (Christiani  Democriti 
disquhitio  de  vitae  animalis  morbo  et  medicina,  p.  go.) 
1  und  nachher  ist  es  von  Friedrich  Hoff  mann,  Werl- 
hof,  Gullen,  Bang,  Thotivenel,  Kort  um,  van 
Hoven  und  anderen,  mit  Nutzen  gebraucht  worden. 
Der  letztere  erklärt  es  mit  Recht  für  eines  der  wirksam- 
sten  Mittel  in  der  Epilpsie.  Beeonders  verdient  es  in  sol- 
chen Fallsüchten  angewandt  zu  werden,  die  nach  Unter- 
drückung vor*  Gicht,  Rheumatismen  und  chronischen  Aus- 
schlägen entstanden  sind  Personen  von  etwas  träger, 
iciilafcr  und  zugleich  magerer  Konstitution,  mit  trock- 
net 
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W,  spröder  Haut  und  verminderter  thieriacher  Wärme  b'e* 
Itömmt  es  am  besten*  Man  giebt  es  entweder  für  sich  allem 
auf  Zucker  iu  fünf  bis  zehn  Tropfen,  oder  man  läfst  zwei 
Scrupel  mit  zwei  Drachmen  Schwefelä'ther  vermischen 
und  davon  vier  bis  fünfmal  täglich  zehn  bis  drei fsig  Tröf- 
fen nehmen,  oder  man  verbindet  ei  auf  Ihnliche  Art  mft 
der  Tinctura  Valerianae  anodyna.  Wenn  es  sehr  erhitzt, 
oder  Verdauungsbeschwerden  macht,  so  mufs  man  es  aus- 
werten, wenigstens  die  Dosis  vermindern,  und  im  letzteren 
Falle  bittere  und  aromatische  Mittel  dazwischen  gebrau- 
chen, f)  Oleum  Terebinthina'e,  Einige  englisch« 
Aerrte  haben  in  neuereu  Zeiten  das  TerpefltinöT  gegen 
VärtnäAT^e V  rTrampfkrankfieiten  überhäuft  ^nd-  nataent- 
lieh  gecreri  die  Epilepsie  empfohlen/  Kftn  ault^s  ubver- 
mischt  gleich  anfangs  Iii  der  starken  &ahe  vdw  ein*r  kal- 
"ben  bis  igan?en  Unre  geben,  so  dafs  e«  etark  auf  den 
"Stuhlgang  wirkt,  und  dann  die  gemeiniglich  dadurch  her- 
vorgebrachte Wirkung  einer  allgemein  verbreiteten  Wärme 
^och  einige  Tage  lang  durch  kleinere  Gaben  von  ze'hn 
1)ia  furifiig  Tropfen  unterhalten.  Auf  diese  Art  wurden 
sehr  hartnackige,  veraltete  und  selbst  mit  Geisteszerröt- 
tüagert  verbundene  Fallsüchten  geheilt.  Als  ein  äufsersit 
'heftiges  Reizmittel  palst  indessen  das  Terpentinöl,  wenig- 
stens in  dqr  vorgeschriebenen  Art,  nur  für  sehr  schlaffe^ 
reizlose  Konstitutionen ;  bei  solchen,  die  ohnedies  sehr  zu 
flitze,  Wallungen  des  Blutes  u.  dgl,  geneigt  sind,  muff 
man  es.  wohl  in  einer  viel  geringeren,  aber  öfter  wieder- 
hohlten  Gabe  reichen.  Vorzugsweise  scheint  das  Terpen- 
tinöl zu  mitten,  wo  die 'Epilepsie  von  Wurmbeschwerderl» 
besonders  dem  Bandwurm,  herrührt.,  oder  damit  kompli- 
cirt  ist;  doch  hat  man  auch  gute  Wirkungen  davon  ge* 
sehen,  wo  kein  Verdacht  von  Wurmheschwerden  vorhan- 
den wär.  g)  Valeriana,  ein!  der  Siresten  Mittel  gegen 
die  Epilepsie,  das  in  dieser  Hinsicht  schon  dem  Diosko- 
ridea  bekannt  war«  Später  ist  sie  besonders  durch  Fa- 
bius  Co  lumn  aherühmt  geworden,  der  sie  an  sich*  sei  hat 
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fir  das  beste  antepileptische  Mittel  erkannte  In  der  Tbat 
besitzt  sie  ausgezeichnete  Heilkräfte,  doch  geht  auch 
■Tis8ot  z^u  weit,  wenn  er  geradezu  jede  Epilepsie  fQr  un- 
heilbar erklärt,  die  der  Valeriana  nicht  wich.  Den  aus- 
gezeichnetsten Nutzen  darf  man  sich  wohl  von  ihr  ver- 
sprechen, wenn  die  Epilepsie  in  einer  allgemein  erhöhten 
Erregung  des  Nervensystems,  in  einem  hysterischen  Zu- 
stande ihren  Grund  hat,  oder  wo  sie  durch  Schrecken 
und  andere  heftige  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegun- 
gen,  durch  unterdrückte  Menstruation,  zurückgetretene 
Ausschläge,  Wurmbeschwerden  u.  dgl.  m.  hervorgebracht 
wurde.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Valeriana  ein  mil- 
des,  und  idoch  kraftiges  und  wirksames  Mittel.  Auch  in 
der  Epilepsie  der  Kinder  ist  sie  sehr  nützlich.  Habituelle, 
eingewurzelte  und  angeerbte  Epilepsien  wird  man  schwer- 
lich durch  sie  heilen.  Es  versteht  sich,  dafs  man  nur  die  , 
ächte  Baldrian  wuriel  anwenden  darf,  wenn  man  gute  Wir- 
kungen davon  sehen  will.  Man  giebt  sie  entweder  in 
Pulver  oder  im  Aufgufs;  nur  müssen  die  Gaben  immer 
möglichst  grofs  seyn.  Ein  Vortheil  der  Valeriana  ist  noch, 
dafs  sie  steh  mit  so  vielen  anderen  Mitteln  verbinden 
lätst.  China,  Kamfer,  Säuren,  Naphthen,  Opium,  Moschus, 
n.  a.  in.  vertragen  sich  mit  ihr,  ohne  ihre  Wirksamkeit 
tu  stören.  Sie  macht  auch  den  Hauptbestandteil  man- 
cher speeifischen  und  geheimen  Mittel  aus,  von  denen 
nachher  die  Rede  seyn  wird.  b)  Pomeranzen-BiAt- 
ter. Ohngeachtet  dieses  milde  Mittel  dem  Kufseren  An« 
icheine  nach  wenig  ausgezeichnete  Heilkräfte  in  sich  fas- 
ten kann,  so  ist  es  doch  von  de  Haen,  vari  Swieten, 
Werlhot.  Locher,  Stork*  Baldinger,  Thile-  ■ 
nius,  Hufeland,  und  anderen  angesehnen  Aerzten  mit 
Vortheil  gebraucht  worden,  und  man  sah  von  ihr,  wenn 
such  nicht  immer  vollkommene  Heilung,  doch  wenig, 
stens  Milderung  der  Zufälle  und  seltnere  Rückkehr  der 
Paroxysmen.  Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sie 
mehrentheila  in  Verbindung  mit  andern  kräftigen  Mitteln 
HecWs  Wörterbuoh,  III,  B,  fl.  Abih.      '       H  ge- 
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gebraucht  .wurden  Bei  gelinderen  Graden  der  Fallsucht 
jeder  Art  |ist  wohl  das  meiste  von  ihnen  zu  erwarten,  und  man 
kann  sie  dann  wenigstens  als  ein  kräftige»  Nebenmittel  in 
Theeaufgufs  gebrauchen;  für  die  schwereren«  hartnäcki- 
gen Grade  des  Uebels  möchten  sie  freilich  wohl  zu  schwach 
seyn,  doch  hindert  uns  nichts,  sie  hier  ebenfalls  mit  den 
wirksameren  Mitteln  xu  verbinden.  Eigentümlich  scheint 
ihre  Wirkung  zu  seyn ,  wo  die  Epilepsie  in  erhöhter  Er- 
regung des  Nervensystems  ihren  Grund  hat,  die  aus 
Schwäche,  oder  einer  ähnlichen  krankhaften  ArTekfion  des 
Unterleibes  entspringt.  Man  hat  die  Pomeranzenblätter 
wohl  auch  in  Pulver,  xu  einem  Skrupel  oder  einer  halben 
Drachme  viermal  täglich  gegeben,  doch  ist  der  Aufgufs 
vorzuziehen.  Man  läfet  eine  bis  zu*ei  Unzen  mit  sechzehn 
Unzen  Wasser  tnfundirt  innerhalb  vier  und  zwanzig, Stun- 
den verbrauchen.  i)Aia  fötida,  gehört  zwar  nicht 
ganz  in  die  Reihe  der  bisher  angeführten  Mittel,  kann 
jedoch  noch  am  ^schicklichsten  hier  stehen',  da  sie  eben- 
falls durch  ein  ätherisches  Oel  einen  grofsen  Theil  ihrer 
Wirksamkeit  ausübt/  und  sich  als  eines  unserer  besten 
krampfstillenden  Mittel  schon  längst  bewährt  hat.  Sie 
dürfte  wohl  in  keiner  Art  der  Fallsucht  (aufser  bei  un- 
heilbaren organischen  Fehlern)  ganz  ohne  Nutzen  ge- 
braucht werden,  doch  ist  ihr  vorzüglichster  Wirkungs- 
kreis bei  hysterischen  ,  und  durch  Würmer  oder  Verstop- 
fungen im  Unterleibe  erzeugten  Epilep-ien.  Sie  dient 
hier  nicht  bios  innerlich,  sondern  auch  in  Klystteren.  — 
Einige  andere  zu  dieser  Klasse  gehörige,  oder  damit  ver- 
wandte Mittel,  als  die  verschiedenen  Aetherat  ten  und  äthe- 
rischen Tihkturen,  Radix  und  Flores  Avnicaes  FLores  Ti- 
liae%  Radix  JDictamni  albi,  Paeoniae  und  dethmae  Mei/ 
u.  a  begnügen  wir  uns  blos  namentlich  anzuführen.  Die 
Paonienwurzei,  ein  sehr  mildes,  und  darum  in  neueren 
/  Zeiten  etwas  vernachlässigtes  Mittel,  wird  besonders  von 
Hufeland,  hauptsächlich  gegen  die  Epilepsie  der  Kin- 
der empfohlen,  —   3;  Scharfe  Vege ta b i i  ieo.  Aus 
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dieser  Klasse-  verdienen  besonders  angeführt  iu  werden  : 
a)  He  Heb  orus  albus  {V trat  rum  album),  ein  [Mittel, 
das  schon  die  Alten   wegen  seiner  Wirksamkeit  in  der 
Epilepsie  kannten  (s.  /.«  Ä  Schutze*  Diss.  de  Heile» 
horismq  vetefvm,  Hai.  1717.  4-)»  nnd  darin  neuern  Zei- 
ten wieder  von  Greding  u.  a.  angewandt  wurde,  beton* 
ders  in  Epilepsien    die   mit  Geistes  Zerrüttung  verbunden 
waren.     Außerdem    kann    es  überbauptui  bei  Epilep- 
sien mit  grofser  Untätigkeit  und  Reizlosigkeit,  des  Un- 
terleibes  oder  bei  Zusammenhang  derselben  mit  hartnäcki- 
gen Hamorrhoidal  -  Kongestionen  oder  bei  starken  «Kon* 
gestipnen  naeh  dem  Kopfe,    die  am  besten  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  des  Darmkanats  abzuleiten  sind,  mit 
Nutzen  gebraucht  werden.    Man  fängt  mit  kleinen  Ga- 
len on>  steigt  aber  fcllmählig,  bis  etwas  Purgiren  entsteht. 
Zuweilen  brachte,  dieses  Mittel  allerdings  sehr  heftige' Zu- 
falle hervor,    die   aber  doch  von  keinen  Übeln  Folgen 
waren,  und  in  Absicht  auf  die  Hauptkrankbeit  in  der  Re- 
gel Linderung  zur  Folge  hatten.    Allerdings  kann  es  aber 
auch  Fälle  geben,  wo  es  schadet ;  wenn  man  nämlich  die 
Indikation  nicht  gehörig  bestimmt,    b)  Grattola,  kamt 
ganz  unter  denselben  Umstanden ,  wie  das  vorige  Mittel 
gebraucht  werden,  und  läfst  vielleicht. noch  weniger  hef- 
tige und  nachtheilige  Wirkungen  befürchten.  —  Schwä- 
cher.. Mittel  dieser  Gattung,  die  mün  aber  auch  zuweilen 
empfohlen  findet,  sind. die  ausgepreßten  Safte  von  weifsen 
Zwiebeln,  Sedtim  acre  und  Sempervivum  tectorum  ,  das 
Kraut  und  die  Blumen  der  Cardamine  pratensis,  u.  a.  m.  ■ 
4)  Vegetab  i  1  i  s  c|he  S  äu  re  n  und  darunter  namentlich  der 
Saft  unreifer   Weintrauben  (^Succus  Agrestarum). 
Wie  Lu  d  w  ig  Frank  erzählt  (Sa Üb.  med.  chir.  Zeitung 
1815.  1  B.  S.  304.)  träumte  einen  griechischen  Geistlichen, 
der  achon  über  acht  Jahr  an  der  Epilepsie  gelitten  hatte, 
»könne  durch  dieses  Mittel  gebeilt  werden;  er  entschlofs 
sich,  ei  zu  gebrauchen,  und  wurde  wirklich  von  seiner 
fcpiltpiie  befreit.    Man  hat  es  nachher  noch  in  einigen 
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Falten  mit  gutem  Erfolg  gebraucht    Man  mufs  jedesmal, 
wenn  man  diesen  Saft  anwenden  will,  ao  viel  mit  Was- 
ter  vermischen,    dafs   ein  angenehm  Bäuerliches  Getränk 
daraus  wird.    Besondere 'Indikationen  für  die  Anwendung 
dieses  Mitte ls  eind  indessen  noch  nicht  aufgestellt,  es  ge- 
hört also  bis  jetzt  blos  der  Empirie  an.  —    5)  Tonische 
Mittel^    besonders  a)  M i n er älaäu ren ,  unter  denen 
namentlich    das  Elixir  acidum  Halleri  voriüglich  von 
Zimmermann   und  Weikard  empfohlen  worden  ist, 
und  zuweilen  gute  Dienste  thut.    Man  darf  indessen  nicht 
glauben,  dafa  es  nur  gans  empirisch  gebraucht  werden 
Könnte.    Es  ist  besonders  angezeigt  bei  Personen  mit  gro- 
iser  Erregbarkeit  des  Nervensystems,  die  zugleich  mit  Ere- 
thismus des  Gefäßsystems  verbunden  ist;,  denn  jene  min- 
dert «s,  wie  die  Nareoticay  ohne  doch  wie  diese  zugleich 
zu.  erhitzen  und  die  Wallung  des  Blutes  zu  vermehren. 
Man  kann  es  in  aolchen  Fällen  anhaltend  zu  einer  und 
mehreren  Drachmen  auf  den  Tag  gebrauchen.    Bei  sehr 
ichwachen  Verdauungswerfczeugen  giebt  man  das  Elixir  Vi- 
trioli  Mynsiehti.    b)  Chinarinde.     Sie   ist  ein  vor- 
treffliches  Heilmittel  in  allen  Epilepsien,  bei  welchen  sich 
eine  grofse  Schlaffheit  der  festen  Theile,  ein  hektisches 
Ansehen,  nnd  Uberhaupt  eine  allgemeine  Schwäche  des 
Organismus  zeigt,    nur  müssen   dabei    die  Verdauungs- 
werkzeuge noch  in  gutem  Zustande,  und  keine  Uneinig- 
keiten in  den  ersten  Wegen  vorhanden  seyri.    In  Fallsüch- 
ten,, welche  einen  regelmässigen  Typus  «u  bestimmten 
Tagen  und  Stunden  halten,  octer  wohl  gar  nur  verlarvte 
Wechselfiebcr  sind,  ist  .sie  unentbehrlich,  und  fast  speci- 
jiscb  .zu  nennen.    In  aolchen  Epilepsien  wird  oft  durch 
^kleine. Gaben  der  Chinarinde,  kurz  vor  dem  Anfalle  ge- 
reicht, der  Ausbruch  desselben  verhütet.    Die  beste  Form 
ist  immer  das  Pulver,  das,  nach  Werlhof,  noch  besser 
wirken  soll,  wenn  man  es  mit  einigen  Tropfen  Kajeput- 
Oel  verbindet.      Auch  Valeriana  und  Pomeranzenblätecr 
kann  man  demselben  zusetzen.    Wird  das  Pulver  nicht 
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vertragen,  so  mufs  man  freilich  zum  Dekokte  seine  Zu- 
flucht  nehmen.  Man  will  die  China  insbesondere  auch 
nützlich  gefunden  haben,  bei  Personen,,  die  sich  durch 
starkes  Trinken  die  Epilepsie  zugesogen  hatten,  und  aufser 
den  Anfallen  an  beständigem  Zittern  der  Glieder  und  über- 
haupt an  einer  grofsen  Nervenschwäche  litten,  c)  Ein 
Mittel,  das  vielleicht  am  schicklichsten  auch  unter  die 
tonischen  zu  rechnen  ist,  da  es  ohne  Zweifel  einen  ad- 
stringirenden  Bestandteil  enthält,  wiewohl  es  von  den 
beiden  vorigen  sich  sehr  wesentlich  unterscheidet,  wird 
noch  empfohlen  in  dem  Eichenmistel  (Viscum  album* 
s.  quernum).  Nach  Cplbatch,  der  in  neueren  Zeiten 
den  Mistel  vorzüglich  empfohlen  hat  («.Des«.  Abhand- 
lung von  der  Mistel  und  deren  Kraft  gegen  die  Epilepsie; 
a.  d.  Engl.  Altenb.  1776.  80  dieses  Schmarotzerge- 
wächs von  Linden,  Aepfel  - ,  Birn  •  und  auderen  Bäumen 
eben  so  wirksam,  als  von  Eichen.  Man  soll  den  Mistel 
im  Winter  simmein  und  in  gelinder  Wärme  trocknen, 
denn  bei  starker  Hitze  getrocknet,  soll  er  seine  Kraft 
verlieren,  Boerhave,  van  Svvieten,  Löscke,  Bai- 
dinger,  Leidenfrost,  Stark,  H  u  fc  1  a  n  d ,  J  a  h  n , 
und  andere  angesehene  Aerzte  haben  den  Mistel  gegen 
Epilepsie  und  ahnliche  kramfhafte  Krankheiten  gebraucht,  % 
und  günstigen  Erfolg  davon  gesehen;  doch  fehlen  in  der 
That  noch  immer  die  bestimmteren  Indikationen,  unter 
welchen  Umständen  er  eigentlich  seinen  vorzüglichsten 
Wirkungskreis  findet.  So  vier  ist  indessen  ausgemacht, 
dafs  er  für  eingewurzelte,  veraltete,  hartnäckige  Epilepsien 
zu  schwach  ist,  bei  leichteren  Epilepsien  aber,  die  noch 
nicht  zu  veraltet  sind,  und  in  einem  sehr  beweglichen 
Nervensystem,  ohne  materielle  Schädlichkeit,  oder  in 
krampfhaften  Unterleibsbeschwerden  ihren  Grund  haben, 
besonders  bei  den  Epilepsien  der  Frauenzimmer  und  Kin- 
der, die  besten  Dienste  (eistet.  Gegen  kräftigere  Mittel 
ist  unter  solchen,  Umstanden  r  der  Organismus  oft,  so 
empfindlich^  dafs  er  sie  nicht  wtrigt,  und  der  Zustand 
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durch  sie  nur  Verschlimmert  wird.  Man  giebt  den  Mistel 
entweder  in  Pulver f  zu  einer  Drachme  viermal  "täglich, 
\voraus  man  auch  eine  Latwerge  bereiten  lassen  kann» 
oder  in  Dekokt,  eine  Urne  mit  sechzehn  Unzen  Wässer 
toit  auf  zwölf  Unzen  eingekocht,  wovon  man  dann  aUe 
Standen  einen  bis  zwei  Elslöflel  voll  nehmen  lafst.  Man 
llat  Ihn  mit  Vaferiaria;  Päonienwürzel,  u.  a.  Mittel^  ver. 
bunden  ;  nur  mit  der  China  möchte  'er  Sich,  Wegen  seines 
Adstringens ,  nicht  gut  vertragen.  Bei  den  Schriftstellern 
findet  man  noch  manche  sehr  zusammengesetzte  Mischun- 
gen, weiche  den  Elchenmistel  \  enthalten,  z.  B.beijahn 
{Mater,  med.  i.  B.  4.  Aufl.  S.  430.)  :  Sy 

Ree.    B.adic.  Valeriana e  scrup,  unum  u/- 
Flor,  Auräntiorunt  r      '  7 

Vi'sci  querni  ana  tcrup.1  dimid  ' 
Flor.  Zinci  grana  tria  (—  quinque) 
Cupri  ammoniati  gran.  dimid.  ( —  ünnm.)  y 
M.  D.  S.    Einigemal  des  Tages  eine  sufche  Do* 
*  eis  zu  nehmen.  ' 

Auch  in  Klystieren  kann  man  das  Dekokt  des  ferchenmf- 
stfels,  vorzüglich  bei  Kindern/ anwenden.  —  6)  Metal- 
lische Mittel.  So  verschieden  wie  die  Wirksamkeit 
der  mancherlei  officinellen  Metalle,'  ist  aüch  die  Absicht,  in 
weicher  man  sie  bei  dieser  Krankheit  anwenden  kann:  Einige, 
wie  das  Quecksilber,  wirken  vorzüglich  auf  die  Troduk- 
tion,  andere,  wie  das  Eisen,  stärken  die' Tätigkeit  der 
festen  Theile,  noch  andere,  wie  das  Zink,  Kupfer,  Arse- 
nik, wirken  unändernd  auf  die  Erregung  des  Nervensy- 
stems }  jede  dieser  verschiedenen  Wirkungen  kann1  aber 
unter  gewissen  Umstanden  vorzugsweise  benutzt  werden, 
und  wir  finden  in  der  Klasse  der  Metalle  noch  immer"  Jge- 
gen  die  Epilepsie  unsere  wirksamsten1  Mittel.  Vonügiich 
find  in  Gebrauch  gekommen:  a)  Ptores  Zinct]  Bas 
Wildeste  metallische  Mittel  gegfen  die  Epilepsie,  das  sich 
jeber/1(äurch  diese  ''mildere  Wirkungsart ^  vorzOelich  gegen 
epilejifcWhe  Zufalle der ^Kinder/Ffaüe^imrn^er'ü'nd  anderer 
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empfindlicher  Personen  empfiehlt,    Gau  b  ins  lernte  die. 
ses  Mittel  xuerst  von  einem  Quacksalber  kennen,  der  es 
all  ein  Arkanum  brauchte  ;  er  wandte  es  darauf  in  seiner 
Praxis  mit  vielem  Nutzen  an  ,   und  machte  ea  in  seinen 
Adversariis  bekannt.    Nach  ihm  hat  es  den  Beifall  vieler 
anderen  Aerzte  erhalten«    Man  giebt  Kindern  anfänglich 
einen  halben    oder  ganzen ,    Erwachsenen  drei  bis  vier 
Gran  alle  zwei  Stunden;  aber  man  kann  mit  diesem  Mit- 
tel zum  Bewundern  schnell  in  der  Dosis  steigen,  und  es 
in  kurzer  Zeit  bei  Kindern  auf  vier  bis  fünf,  bei  Erwach- 
senen auf  zehn  bis  zwölf  Gran  bringen»  '  Ueberhaupt  kann 
man  annehmen,  dafs  Epileptische  von  allen  Arzneimitteln 
verhältnifsinäfsig  gr'öfsere  Gaben  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  vertragen ,  "so  dafs  auch  hier  die  verminderte 
Sensibilität  sich  zeigt.    Man    verbindet   die  Zinkblumen 
sm  zweckmäfsigsten   mit  Valeriana,  Pomerranzenschalen 
und  ähnlichen  Mitteln,    b)  Magi  s  terium  Bismut  hi% 
ein  Mittel,  das  mit  den   Zinkblumen  viel  Achnlicbkeit 
«igt,  verdient  vielleicht  vor  diesen  den  Vorzug  in  solchen 
Fällen  der  Epilepsie,  die    sich  offenbar  aus  einem  Ner- 
venleiden des  Unterleibes  entwickeln,  also  in  Verbindung 
mit  Magenkrämpfen  erscheinen!  und  sich  durch  ein  ängst- 
liches, aus  der  Gegend  der  Herzgrube  gegen  den  Kopf 
herauf  steigendes  Gefühl,  das  dem  Anfalle  vorher  geht» 
zu  erkennen  geben.    Uebrigens  ist  dieses  Mittel  weniger 
in  Gebrauch  gekommen«    Man  giebt  es  Anfangs  zu  einem 
Gran,  und  nachher  in  steigender  Dosis,  ?n  Verbindung 
mit  Valeriana*.     c)  Zinkvitrioi   (Vitriolum  album). 
Dieses  Mittel,  dal  weit  kräftiger  und  Schürfer  wirkt,  als 
die  Zinkblumen,  ist  von  vielen  als  ein  wirksames  krampf- 
itillendes  Mittel  überhaupt,  und  besonders  in  der  Epilep- 
sie gerühmt  wordtn.    Wird  es  in  solcher  Dosis  gegeben,  , 
dafs  es  Erbrechen  erregt,  so  gilt  davon  dasselbe,  was  wei- 
terhin von  den  Brechmitteln  nnd  ihrer  Wirksamkeit  in 
^  Epilepsie  geiagt  werden  wird.    In  geringer  Dosts  wo 
ei  blos  als  Reizmittel  wirkt,  kann  man  ei  tn  solchen  Fäl- 
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len  mit  Nutzen  geben,  wo  man  die  Zinkbiumen  für 
den  Organismus  zu  schwach  rindet,  d)  Kupfervitriol', 
wurde  durch  van  Swieten  empfohlen,  zu  einem  Gran 
pro  Dosi.  In  neueren  Zeiten  hat  man  aber  weit  häufiges 
und  mit  besserem  Erfolge  gebraucht;  e)  den  Kupfer- 
salm iah  {Cuprum  ammoniacale),  der  sich  zu  dein  Range 
eines  der  berühmtesten  Mittel  in  dieser  Krankheit  durch 
•eine  ausgezeichneten  Wirkungen  erhoben  hat.  In  Eng- 
land ist  er  seit  längerer  Zeit  in  Gebrauch  als  in  Deutsch- 
land, aber  auch  hier  wird  er  schon  seit  geraumer  Zeit  von 
Thilenius,  P,  Frank,  und  anderen  berühmten  Aerz- 
ten  empfohlen,  und  mehrere  Fälle  glücklich  damit  voll- 
endeter Kuren,  selbst  unter  ungünstigen  Umständen,  wer- 
den davon  euählt.  Man  giebt  anfänglich  einen  Gran  des 
Morgens  und  zwei  Gran  des  Abends,  steigt  aber  bald  da- 
mit. Die  Anfälle  bhiben  während  des  Gebrauchs  dieses 
Mittels  allmä'hlig  immer  längere  Zeit  aülsen,  und  ver- 
schwinden zuletzt  ganz.  Man  kann  auch  mit  diesem 
Mittel  allmälig  m  fast  Ungeheuern  Gaben  steigen.  So  er- 
trug  ein  Mensch  zuletzt  achtzehn  Gran,  dreimal  täglich, 
Duncan  verband  den  Kupfersajmiak  gern  mit  Zinkblu- 
men. Freilich  hat  man  aber  auch  Fälle,  wo  er  wenig 
leistete;  namentlich  wollte  es  Gred  ing  nicht  damit  glük« 
ken.  Der  Kupferaalmiak  kann  nur  gebraucht  werden, 
wenn  keine,  organischen  Fehler  der  Verdauungawerkzeuge 
vorhanden  sind,  und  leistet  immer  um  so  bessere  Dienste, 
je  reiner  die  Krankheit  ein  Leiden  des  Nervensystems  ist. 
Bei  zu  grolser  Empfindlichkeit,  Wallungen  und  Kongestto- 
nen des  Blutes,  mufs  man  erst  durch  andere  Mittel  diese 
Zufälle  einigerroafsen  zu  beseitigen  suchen,  ehe  man  ohne 
Bedenken  zur  Anwendung  , des  Kupfersalmiaks  schreiten 
kann.  'Wenn  schon  von  kleinen  Gaben  Uebelkeit  und 
Erbrechen  entsteht,  so  soll  von  ihm  nichts  *u  hoffen 
aeyn*  päd  man  soll  ihn  aussetzen  ;  doch  könnte  man  un- 
ter solchen  Umständen  wohl  noch  den  Versuch  machen» 
ob  er  in  Verbindung  mit  Opium  besser  vertragen  wird, 
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fan  Fall  nämlich  das  Opium  nicht  ebenfalls  kontraindiptr^ 
ist.   Auch  in  Verbindung  mit  Valeriana  leistet  er  oft  vor| 
treffliche  Dienste.    Für  Kinder  ist  er  selten  ein  passendei 
Mittel.     f)  SalPetcr8aur€!  Silber,  ein  Mittel,  das 
schon  in  früheren  Zeiten  von  Myn  sieht,  Boerhave, 
und  anderen  gegen,  die  Epilepsie  empfohlen,   aber  wieder 
vergessen,  und  erst  in  neueren  Zeiten  durch  die  englischen) 
Aerzte  hervorgesucht  wurde.    Die  Empfehlungen  der  letzj 
teren    werden    auch    durch    die  Beobachtungen  einiget 
deutschen  Aerzte,  Heim,  Nord,  Jahn,  u»  a.  bestätigt« 
Das  Mittel  pafst  in  denselben  Fällen,  wie  der  Kupfersal- 
miak, hat  auch  mit  diesem  gleiche  Wirkungsart,  nur  wirkt 
es  noch  heftiger,  und  erfordert  deswegen  mehr  Vorsicht. 
Besonders  wird  bei  seinem  Gebrauche  ein  noch  ungestör- 
tes Verhältnifa  der  Verdauungswerkzeuge  voraus  geaetzt. 
Häufig  wirkt  es  auf  den  Stuhlgang,  und  bringt  wohl  täg- 
lich mehrere  breiartige  Darmausleertingen  hervor}  dieses 
schadet  jedoch  nichts,  vielmehr  scheint  es,  als  dürfe  man 
dann  vorzüglich  etwas  von  ihm  erwarten.    Wenn  es  aber 
Erbrechen  und  langsameren  Puls  hervorbringt,  dann  scha- 
det es,  und  mufa  entweder  ganz  ausgesetzt,  oder  in  der 
Dosis  vermindert  werden.    In  hartnäckigen  Fällen  ist  nur 
von  einem  anhaltenden  Gebrauche  desselben  in  steigender} 
Gaben  etwas  zu  erwarten  ;  dann  will  man  aber  von  ihm 
eine  dunklere  Färbung  der  Haut  beobachtet  haben,  die 
nachher  sehr  hartnäckig  fortdauerte,  und  keinem  Mittel 
wich,  doch  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit.  Andere 
glaubwürdige  Aerzte   läugnen   jedoch,   die  letztere  Wir- 
kung jemals  vom  salpetersauren  Silber  gesehen  iu  haben. 
Man  hat  zwar  anfangs  den  gewöhnlichen  Höllenstein  (La* 
pu  infernalis*  s.  Jr  gen  tum  nitricum  fuSUtri)  angewandt; 
weil  dieser  aber  oft  kupf erhaltig  ist,  so  verordnet  man 
besser  das  krystallisirte  Salpetersäure  Silber  (Sal  Lunae% 
das  auch  nicht  so  ätzend  seyn  soll.    Man  fängt  pro  JDosi 
mit  einem   Achtelgran    zweimal  täglich  an,   und  steigt 
alimähiig  wohl  bis  zu  einem  Gran,  drei  bis  viermal  täg. 
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lieh ;  einige  Aerzte  sind  noch  hoher  gestiegen,  und  luben 
tuletzt  vier  bis  eechs  Gran,  ja  Nord  sogar  in  einem  Falle 
fünfzehn  Gran  dreimal  täglich  nehmen  lassen ;  indessen  möch- 
ten solche  heroische  Beispiele  doch  kefne  Nachahmung  ver- 
dienen. Gewöhnlich  hat  man  ' das  Salpetersäure  Silber  in  Pil- 
lenform zu  geben  vorgeschlagen,  und  wiewohl  die  Pillenform 
sin  sich  dergleichen  heftig  wirkenden  Mitteln  Glicht  angemes- 
sen ist,  so  ist  sie  doch  hier  die  passendste,  um  den  scharfen 
Geschmack  des  Höllensteins  und  seine  Übeln  Einwirkun- 
gen auf  die  Geschmätkswerzeuge  einzuhüllen.  Jahn  gab 
es  ganz  einfach  in  folgender  Miichung: 
Ree«    Lapid.  infernal,  grana  decem 

Extr.  Gentian.  rnb.  drachm.  unam 

Pulvt  radt  Liguori t.  q.  s 
M.  f.  pilnlae  pond,  grani  unhir  D. 
Er  liefs  davon  anfänglich  Morgens  und  Abends  drei  Stück 
nehmen;  allniählig  kann  man  in  der  Dosis  steigen,  öder 
euch  die  Menge  des  Höllensteins'  in  der  Mischung  ver- 
mehren»  Andere  wählten,  vielleicht  noch  zweckmäfsiger, 
anstatt  der  Gentiana  und  Liquiriria,  das  Pulver  und  Ex- 
trakt  der  Valeriana.  —  Man  kann  indessen  das  Salpeter- 
säure Silber  auch  sehr  gut  in  Auflösung  geben,  indem 
man  i.  B.  einen  Gran  in  einer  Unze  Zimmtwasser  auflö- 
sen, und  davon  Tropfen  -  oder  nachher  Lö'fTelweis  nehmen 

-  i 

Jafst.  M8n  kann  dann  ein  schleimiges,  einhüllendes  Ge- 
tränk nachtrinken  lassen.  g)  Arsenik  ist  in  neueren 
Zeiten  ebenfalle,  besonders  in  England,  gebraucht  wor- 
den, h)  Zinn,  im  reinen  metallischen  Zustande,  gefeilt 
oder  gekörnt,  wie  man  es  gegen  dem  Bandwurm  braucht, 
scheint  6ich  gegen  die  Epilepsie  vorzüglich  wirksam  be- 
wiesen zu  haben,  indemes  Würmer  abtrieb,  welche  dieselbe 
reranlafsten.  F'othergill  verthcldigt  zwar  seinen  Ge- 
brauch auch  da  wo  keine  Würmer  vorhanden  waren,  und 
gab  zu  dem  Ende  täglich  eine  halbe  Drachme  in  einen 
Bolus ;  da  aber  das  reine  metallische  Zinn  in  den  Säften 
des  tbiertschen  Körpers  ganz  unauflöslich  ist  9  also  nicht 
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Inders  als  mechanisch  wirken  kann,  so  IäTst  sich  nicht 
wohl  einsehen,   wie   es  inT  dieser  Krankheit  Heilkräfte 
Sufsern  soll,  wo  man,  wenn  keine  Würmer  zu  tödten  und 
abiutreiben  sind,  von 'einer  blos  mechanischen  Einwirkung 
doch  wohl  wenig  erwarten   darf,     i)  Blei,    und  zwar 
namentlich  Bleizücker  (Saccharwn  Saturni,  Plumbum 
aeetUumy'   Man  weift,  dafa  dieses  Mittel  durch  seine  ad- 
Stringirenden  und  zugleich   (wenn  "dieser  Ausdruck  bei  * 
einem  Metallkörper  erlaubt  ' ist)  narkotischen  Eigenschaf- 
ten, die'Erregbarkeit  der  thierischen  Faser  vorzüglich  im 
Geföfssystem  sehr  herabstimmt,  und  dadurch  kann  es  aller-» 
dings  auch  krampfhafte  Bewegungen  mäfsigen ,  mithin 
sich  auch  in  der  Epilepsie  wirksam  zeigen.    Ueberall  wo 
gTofse   Erschlaffung   Zugleich    mit  krankhaft  vermehrter 
Beweglichkeit  vorhanden  ist,!  pafst  es.    Da  indessen  dieser 
Zustand  ' mehr  oder  weniger  bei  allen  chronischen  Epilep- 
sien vorkömmt,  so  fehlt  es  doch  rvoch  immer  an  einer 
genauerer!  Bestimmung  der  Fälle,  für  welche  es  ganz  vor- 
züglich geiighet  ist,    und  seine  Anwendung  ist  bisher 
doch  nur  empirisch  geschehen.     Es  soll   besonders  bei 
Stichen    Epilepsien  etwas   vom  Bleizucker  zu  erwarten 
seyn,  die  einen  regelmäfsigen,  deutlichen  periodischen  Ty- 
pui  halten,  und  mit  großer  Spannung  und  Aufregung  im 
Gefälssysteme  verbunden  sind.    Unter  andern  hat  ihn  Sax- 
torph  initiNutzen  gebraucht;  er  gab  pro  JJosi  einen 
Viertel-  bis  halben  Gran.    Spence  (im   Meäical  and 
Philosoph.  Journal.  1807.)  behauptet  eine  angeerbte  Epi- 
lepsie damit  geheilt  zu  haben  ;  er  schrieb  aber  seine  Beo- 
bachtung !nur  sieben  Monate  nachdem  Ausbleiben  derEpi- 
iepsie  nieder,  wo  er  also  doch  für  die  Entfernung  aller 
Möglichkeit  des  Rückfalles  nicht  stehen  konnte,    k)  Dai 
Eisen.    Diöses  pafst  uberall,  wo  die  übrigen  starkenden 
Mittel  passen,  wo  die  Thätigkeit  des  Organismus  gesun- 
ken ist,  wo  es  demselben' an  Wärme  fehlt,  und  wo  sich 
fehlerhafte  Mischung  des  Blutes,  kachektisebes  Ansehen. 

Anordnungen  ^ier  Menstruation,  Bleichsucht  und  ähnliche 
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Erscheinungen  zeigen.  Es  finden  hier  alle  dieielben  Rück- 
sichten statt,  wie  bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  in  Ka» 
chexien  und  Nervenkrankheiten  überhaupt.  Am  besten 
giejbt  man  die  Tinctura  ferri  acetici  aethetea ,  oder  den 
Liquor  anodynus  martiatus  ;  weniger  empfindlichen  Per- 
sonen kann  man  auch  wohl  die  Tinctura  Mortis  pomata, 
oder  irgend  ein  anders  Eisenpräparat  geben.  Vorzüglich 
hat  man  von  der  Verbindung  des  Eisens  mit  Valeriana. 
Nutzen  gesehen.  1)  Das  Quecksilber.  Dieses  Metall» 
das  sich  von  den  vorigen  in  seinen  Wirkungen  sehr  unter- 
scheidet, ist  im  ganzen  nur  wenig  in  der  Epilepsie  ge- 
braucht worden ;  nur  brauchten  die  älteren  Aer/te  sehr 
häufig  den  Zinnober,  der  aber  nicht  ganz  zuverlässig  ist» 
so  dafs  man  auch  in  neueren  Zeiten  von  seinem  Gebrauch«; 
zurück  kam.  Indessen  verdient  es  doch  einer  genauen 
praktischen  Prüfung,  ob  das  Quecksilber,  dafs  sich  in  so 
vielen  Krankheiten  hilfreich  bewährt  hat,  nicht  auch  in 
dieser  etwas  leisten  könnte.  Wo  man  Verdacht  auf  eine 
chronische  Entzündung  im  Gehirn  und  seinen  Häuten 
haben  kann,  wo  die  Epilepsie  in  die  Entwickelungepe- 
rioden  des  Organismus,  die  Periode  des  Zahnens  oder  der 
Pubertät  fallt,  und  mit  den  Veränderungen  des  Körpers 
während  dieser  Perioden  in  ursächlichem  Zusammenhange 
steht,  wo  eine  Komplikation  der  Epilepsie  mit  Syphilis 
vorhanden  ist,  odtjr  wo  chronische  Entzündungen  und  Ver- 
atopfungen der.  Eingeweide  des  Unterleibes,,  der  Leber, 
Milz  u.  s.  u\  sich  zur  Epilepsie  gesellen,  da  wenigstens 
ist  das  Quecksilber  unentbehrlich.  Der  Vorschlag  ,aberv 
die  Heilung  rein  nervöser,  hartnäckiger  Epilepsien,  die  ganz 
allein  durch  Gewohnheit  und  eingewurzelte,  abnorme 
Tfiätigheit  des  Nervensystems  unterhalten  werden,  durch 
Anwepdung  <}es  Quecksilbers  bis  xur  Salivadon  zu  versu- 
chen, möchte  doch  zu  viel  gegen  sich  haben.  Wo  man 
übrigens  das  Quecksilber  anwenden  will,  da  mag  es  mit 
den  milderen  Präparaten  geschehen ;  Sublimat  u.  dgl. 
dürften  hier  picht  von  Nutzen  seyn.  —   7)  Die  Alka- 
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lien,  von  denen  man  besondere  das  halbkohlenstoff- 
saure  K  a  1  i  (Sal  Tartari)  angewandt  hat.    Für  sich  allein 
bat  man  es  besonders  bei  den  Epilepsien  der  Kinder  ge- 
braucht» und  palliativ  überall,  wo  Säure  in  den  ersten 
Wegen  mit  auf  die  Krankheit  einwirkte.    Aufserdem  will 
man  aber  in  mehreren  Arten  der  Epilepsie  VortheÜ  gese- 
hen haben  von  der  S tut z 'sehen   Methode,  das  Kali  ab- 
wechselnd mit  Opium,  und  in  Verbindung  mit  warmen 
alkalischen  Baderti  lu  geben.    Diese  Methode  ist  folgendet 
Man  giebtdem  Kranken  eine  Auflösung  von  einer  Drachme, 
oder  vier  Skrupel  Sal  Tartari  in  vier  Unzen  destillirteni 
Wasser,  alle  zwei  Stunden  zwei  Efslö'ffel  voll,  und  gleich-  < 
zeitig  Morgens  und  Abends  einen  Gran  Opium.  Nach 
und  nach   giebt  man   die   Kali  -  Auflösung  alle  Stunden, 
und  täglich  dreimal  einen  Gran  Opium  ,j  und  wenn  da- 
von noch  keine  Linderung  erfolgt,  so  steigt  man  in  der 
Dosis  beider  Mittel.    Die  gemeiniglich  durch  das  Opium 
entstehende  Verstopfung  sucht  man  durch  Klystiere  auf 
lsuwarmer  Seifenauflösung  zu   heben,   denen  man  auch 
noch   etwas  Sal  Tartari  zusetzen   kann.  Gleichzeitig 
verordnet  man  täglich  ein  -  oder  zweimal  ein  wärmet  Bad, 
Worin  einige  Unzen  kohlenstoffsaures,  oder  eine  halbe  bis 
ganze  Unze  ätiendes  Kali  aufgelöst  ist;  wenn  aber  die 
Bader  aua  irgend  einer  Ursache  nicht  anwendbar  sind,  so 
läfst  man  auf  den  Unterleib  warme  Umschlage  von  Fla- 
nell machen,  der  in  eine  Auflösung  von  atzendem  Kali 
in  Seifenwasser  getaucht  ist,   und  zugleich  den  Körper 
mit  einem,  mit  derselben  Auflosung  befeuchteten  Schwämme 
anhaltend  waschen.    Dieses  ist  die  Stützische  Heilmetbode, 
die  von  ihrem  Urheber  anfänglich  nur  gegen  den  Tetanus 
vorgeschlagen,  nachher  aber  auch  in  anderen  krampfhaf- 
tem und  konvulsivischen  Krankheiten  wirksam  befunden 
wurde.    Untrüglich  ist  sie  indessen  eben  so  wenig  als  an- 
dere, und  besonders  mufs  man  dabei  bedenken,  ob  auch 
das  Opium  ohne  Nacbtheil  angewendet  werden  darf.  Eine 
ähnliche   Methode    dea    abwechselnden  Gebrauches  von 
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Mosebus  und   Kali  schlägt  Löbensrein  -Lobel  bei 
der  Epilepsie  der  Neugebornen  vor,  wo  »sie  fast,  specifisch 
wirken  soll.    Er  giebt  nämlich  a'Ie  zy$y  Stunden  einen 
halben  bis  ganzen  Gran  Moschus  in  Pu/ver  ra-it  Zucker, 
und  dazwischen,  ebenfalls  alle  zwei  Stunden  eiaen.  Theo* 
löffel  voll  von  einer  Auflösung  von  drei  bis,  sechs  Grau 
Sal  Tartari  in  einer  halben  bis  ganten  Unze  4qua  cor» 
ticum  aurantiorum.    Man  mufs  bedenken,  dafs  diese  Do- 
sen für  neugeborne  Kinder  berechnet  sind;  bei  Größeren 
mulste  man  wohl  damit  steigen.    Dabei  wird  täglich  efii 
lauwarmes  Bad  aus,  einem  Malzdekokt,   oder   mit  Seife, 
verordnet.    9)  Brech m i tf.e ]♦    Es  ist  hier  nicht  die  Rede, 
von  der  Wirksamkeit,    welcjie  die  Brechmittel  dadurch 
äufsern,  dafs  sie  Unreinigkeiteji   oder   andere  gastrische 
Reize  entfernen,  welche  die  Krankheit  verursachten,  oder 
verschlimmern;  auch  ist  schon   oben   davon  gesprochen 
worden,  dafs  Richter  und  andere,  die  Brechmittel  vor 
den  einzelnen  Anfällen  gegeben  haben,  um  diese  dadurch 
äU  mafsigen  oder  abzuleiten.    Zuweilen  sollen  sie  aber 
auch,  aulser  den  Anfällen  gebraucht,   sehr  hartnäckige 
Epilepsien  geheilt  hüben..    Man  hat  dieße  Wirkung  wahr- 
scheinlich theils  dar  heftigen  Erschütterung  des  ganzen 
Nervensystems ,  wodurch  sie  eine,   zur  Gewohnheit  ge* 
wordene  krankhafte  Stimmung  desselben  umändern ,  und 
so  nicht  blos  die  Erscheinung  dieses  Uebels,  sondern  auch 
die  Anlage  zu  demselben  heben  können,  theils  aber  auch 
ihrer  antagonistischen  Thätigkeit,  indem  sie  vorzüglich 
das  Nerven  •  und  Gefäfssystem   des  Unterleibes  mehr  auf- 
regen ,  und  dadurch  in  demselben  einen  Gegensatz  gegen 
das  Gehirn    entwickeln,    beizumessen.     Mehrere  grofse 
Aerzte,  besonders  unter  den  ältern,  als  Wedel,  Ettm  al- 
ler, de  Haen,  van  S/wieten,  S  toll,  Richter«  u.  a. 
haben  sie  zu  dieser  Absicht  empfohlen.    Sie  passen  vor- 
züglich bei  veralteten  Epilepsien,   bei   trägen,  reizlosen 
Konstitutionen,  wo  besonders  eine  grofse  Unthätigkeit  und 
Verschleimung  in  den  Organen  des  Unterleibes  stau  fin- 
det, 
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det,  und  mit  einem  sehr  aufgeregten  Zustande  des  Ge- 
hirns, oder  thit  auffallenden  Unordnungen  in  der  Thätig- 
keit  des  übrigen  Nervensystems  verbunden  ist;  daher  be- 
sonders auch  bei  Epilepsien,  die  mit  Geistesierrüttungeii 
complicirt  sind.  Es  kommen  auch  zuweilen  Epilepsien 
vor,  deren  Anfälle  aufserordentlich  lange  dauern,  und  so 
häufig  wiederkehren,  dafs  das  Ende  o^s  einen  Anfallet 
beinahe  in  den  Anfang  des  anderen  übergeht.  Hier  sind 
die  Brechmittel  oft  allein  im  Stande,  die  dringende  Le* 
-  bensgefahr  zu  entfernen.  So  erzählt  Werlhof  (Opg. 
med  T.  III  p.  726  )  die  Geschichte  eines  Fallsüchtigen,  ( 
der  vier  Stunden  hinter  einander  aus  einem  Anfall  in  den 
andern  verfiel,  wo  aber  sogleich  die  furchtbarsten  Kon- 
vulsionen nachließen,  und  so  die  dringende  Lebensgefahr 
entfernt  wurde,  als  es  gelang,  ihm  einen  Eßlöffel  voll 
Brechweinateinauflösung  einzufW*en ,  die  jedoch,  nicht 
einmal  Erbrechen  hervorbrachte.  Wo  hingegen  die  Kojv- 
stitution  sehr  kräftig  und  blutreich  ist,  wo  besonders  in 
und  aufser  den  Anfällen  starke  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe  statt  finden,  wo  Neigung  zu  Hämorrhagien  vorhan- 
den ist,  oder  wo  .man  an  dem  Kranken  einen  apoplekti- 
sehen  Habitus  wahrnimmt,  oder  sonst  Neigung  zur  Apo- 
plexie befürchten  muts,  dfa  ist  die  Anwendung  der  Brech- 
mittel zu  widerratben,  und  kann  selbst  lebensgefährliche 
Folgen  haben.  Soll  ein  Brechmittel  wirklich  seine  volle 
Wirksamkeit  äufsern,  so  mufs  es  bei  Epileptischen  in  etwas 
stärkerer »  Dosis,  als  gewöhnlich,  gegeben  werden,  und 
zwar  sind  die  metallischen  Brechmittel  vorzuziehen.  Ma- 
ryat  hat  selbst  ein  Brechmittel  aus  zwei  und  einem  hal- 
ben Gran  blauen  Vitriol  und  eben  60  viel  Brechweinstein 
empfohlen.  Aufserdem  können  die  Brechmittel  auch  in 
kleinerer  Dosis  gebraucht  werden,  wo  sie  eine  sogenannte 
Ekelkur  bewirken, 

Aulser  diesen,  innerlichen  Mitteln  hat  man  auch  ver- 
schiedene äufsorliche  Mittel  gegen  ;die  Epilepsie  in 
Vorschlag    und  Anwendung    gebracht.     Hierher  gehört 
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l)  Der  animalische  Magnetismus.     Wenn  dieses 
viel  bestrittene  Mittel  irgend  etwas  von   sich  erwarten 
läfst,  so  mufs  es  in  solchen  Krankheiten  seyn,  wo  das  Ner- 
vensystem hervorstechend  leidet.  Neuere  Erfahrungen  haben 
daher  auch  allerdings  die  Wirksamkeit  des  Magnetismus 
In  mehreren  Fällen   der  Epilepsie   bestätigt.      Wenn  er 
diese  Krankheit  allerdings  nur  selten  vollkommen  heilen 
konnte,  so-  wurden  doch  häufig  dadurch  die,  Anfälle  ver- 
kürzt, sparsamer^  gemacht,  und    so  gemildert,   dafs  sie 
kein  bedeutendes  Gefühl  von  Erschöpfung  und  Mattig- 
keit hinterliefsen.    Am  meisten  ist  wohl  vom  Magnetis- 
mus zu  erwarten  bei  sehr  schwächlichen  Personen,  deren 
Nervensystem  sehr  leicht,  und  heftig  erregbar  ist»  die  be- 
sonders gegen  psychische  Eindrücke  sehr  empfindlich  sind 
und  davon  heftig  und  dauernd  afEcirt  werden,  bei  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechte,  die  zugleich  an  Hysterie  oder 
fctenstruationsbescliwerden  leiden,  und  überhaupt  in  allen 
Fällen,  wo  die  Ursachen  der  Krankheit  rein  durch  das 
Gemüth  oder  Nervensystem  einwirkten,  wo  keine  Erschei- 
nungen überwiegender  Irritabilität  oder  Spannung  im  Ge- 
fäfssysteme.  keine  organischen  Fehler,  oder  sonstigen  ma- 
teriellen Reize  vorhanden  sind.     Kontraindikationen  hat 
dann   der   animalische  Magnetismus  gar  nicht.  —  Auf 
ähnliche  Weise  wirken  vielleicht  auch  zufällige  psychische 
Eindrücke,  besonders  Furcht  und  Schrechen,  durch  Um- 
Stimmung  der  Thätigkeit  des  Nervensystems  ;  nur  ist  es 
sehr  bedenklich,  dergleichen  heftige  Eindrücke,   die  so 
leicht  auch  schaden  können,  absichtlich  herbei  zu  füh- 
ren.  —  2)  Elektricttät.  Man  will  sie  in  einigen  Fällen 
mit  Nutzen  gebraucht,  und  selbst  sehr  hartnäckige  habi- 
tuelle Fallsüchten  dadurch   geheilt  haben,   aber  freilich 
leistete   sie  in    vielen  Fallen    auch  nichts,    und  wurde 
in  manchen  sogar  schädlich.    Ihr  Gebrauch  erfordert  da- 
her, wo  man  ihn  nocli  statt  finden  lassen  will",  wenig- 
stens grofse  Vorsicht.    Linne  (Diss.  cont.  consectaria 
eleetrico  -  medica ,  Upsal]  h7$4.)  behauptet,  sie  werde  in 
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der  angeerbten ,  oder  durch  Schrecken  entstandenen  Epi- 
lepsie immer  vergeblich  angewandt.  Wenn  ein  Anfall 
bevorsteht,  wird1  er  durch  die  Anwendung  der  Elektrici- 
tät  nur  früher  hervorgerufen.  JVirksam  scheint  sie  vor- 
züglich zu  seyn  hei  sehr  grofser  Schlaffheit  und  Reizlo- 
sigkeit,  wo  gleichzeitig  mit   der  Epilepsie  LShmungen 

1 

vorhanden  sind,  und  wo  die  Krankheit  mit  unterdrückter 
oder  unordentlicher  Menstruation  in  Verbindung  «eht.  Auch 
hier  roufs   man   aber  immer  mit  den  geringeren  Graden 
der  Elehtricität  anfangen,  dann  allmalig  zu  den  stärkeren 
Übeigehen,  und  sie  sogleich  wieder  aussetzen,  wenn  man 
bemerkt,  dafa  nach  ihrem  Gebrauche   die  Anfälle  öfter 
kommen,  oder  heftiger  werden.  — ,^3)<  Der  Ob  Ivanis- 
mus    Dieses  Mittel  hat  mit  der  ElektriciUt  grofse  Aebn* 
liebkeit,  und  ist  im  Grunde  nur  in  der  Anwendungsart  von 
dieser  verschieden.  Darumhat  man  ihn  ebenfalls  in  manchen 
Fällen  mit  Nutren  angewandt,  während  man  in  anderen, 
gar  nichts »  oder  wohl  gar  Verschlimmerung  und  schnel- 
lere Rückkehr   der  Anfälle  davon  bemerkte.     Was  von 
den  Indikationen  und  Kontraindikationen  der  ElektriciUt 
gilt,  paf^t  auch  auf  den  Galvanismus»  nur  hat  er  den  Vor- 
zug, dafa  man  den  Grad  seiner  Anwendung  genauer  be- 
stimmen kann.  —     4)  Die  Musik.     So  oft  man  auch, 
überhaupt  von  der  Anwendbarkeit  der  Musik  in  medici- 
niicher  Hinsicht  gesprochen  hat,  so  selten  sind  doch  im 
Ganzen  Versuche  damit  angestellt  worden,  ohngeachtet 
die  Musik   sowohl  durch  ihre  Einwirkung  auf  Sie  Sinne» 
als  auf  das  Gemüth  auch  wohl  sehr  heilsame  Umstimmun* 
gen  der  ThätigUeit  des  Nervensystems  erwarten  lafst,  und 
ihre  Anwendung  weder  Schwierigkeiten  noch  Gefahr  hat* 
In  der  Epilepsie  hat  man  in  einigen  Fällen  Nutzen  davon 
gesehen.    Quarin  hielt  dadurch  bei  einem  Mädchen  die 
Anfälle  auf,  und  milderte  sie  ao,  dafs  nachher  die  voll- 
kommene Heilung)  gelang.    Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt 
Brück  mann  (in  Horn«  Archiv,  iSlf.  Jan,  u  Febr.  S.  8.). 
So  wie  die  Musik  während  des  Anfallet  begann,  wurden 
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die  konvulsivischen  Bewegungen  togleich  regelmäßiger, 
-richteten  sich  nach  dem  Takte,  das  Geschrei  der  Kranken 
und  das  Röcheln  auf  der  Brust  hörte  auf.  Indessen  kann 
freilich  nur  dann  etwas  von  der  Musik  zu  erwarten  seyn, 
wenn  die  Epilepsie  mit  allgemein  erhöhter,  Empfindlich- 
keit und  Unruhe  des  Nervensystems  verbunden  ist,  eich 
oesonders  aus  höheren  Graden  der  Hysterie  entwickelt  hat, 
und' keine  organischen  Fehler  oder  anderen  materiellen 
Reize    dabei    vorbanden    sind.  5)  Kalte  Bäder, 

Sturzbäder,  u.  dgl.  sind  besonders  in  früheren  Zeiten 
vielfältig  in  der  Epilepsie  empfohlen  worden.  Es  ist 
wohl  am  ersten  etwas  von  ihnen  zu  erwarten,  wenn  Un» 
Ordnung  und  aufgehobenes  Gleichgewicht  im  Nervensy- 
stem, und  wahre'Schwäche  desselben  ohne  excedirende 
Muskelthätigkefr1  und  ohne  Spannung  im  Gefäfseysteme 
'statt  findet,  und  wenn  die  Epilepsie  nicht  aus  materiellen 
Keiien,  sondern  aus  reinen  Nerven  -  und  Gemüthseindrük- 
ken  entstanden  ist.  Bedeutende  Plethora,  Neigung  zu. 
Kongestionen  nach  dem  Kopfe  und  der  Brust,  innere  orga- 
nische Fehler,  namentlich  Verhärtung  und  Vereiterung 
wichtiger  Eingeweide,  grofse  Empfindlichkeit  des  Nerven- 
systeme, Neigung  zur  Apoplexie,  verminderte  Wärme  des 
Körpers  und  öfteres  Frösteln,  Unordnungen  der  Menstrua- 
tion ,  Zurückgetretene  Aufschläge,  und  andere  Krankheits- 
metastasen,  verbieten  ihrem  Gebrauch.  In  der  Regel  wird 
es,  um  eine  desto  kräftigere  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
fystem  hervorzubringen,  am  zweckmäfsigeten  seyn,  die 
kalten  Bäder  so  anzuwenden,  dafs  man  den  Kranken 
plötzlich  in  das  eiskalte  Wasser  stünen,  aber  nur  einige 
Augenblicke  darinn  verweilen  läfst.  Jn  derselben  Absicht 
kann  man  auch  Sturzbäder  auf  den  Kopf  oder  <Jas  Rück- 
grat anwenden,  die  aber  ebenfalls  nur  kurze  Zeit  dauern 
dürfen*  Wo  aber  die  Epilepsie  ihren  Grund  in  starkem 
Säfteverlust,  besonders  durch  Ausschweifungen  des  Ge- 
schlechtstriebes, oder  in  zu  anhaltendem  Nachdenken, 
Nachtwachen  uf  dgl,    rein  schwächenden  Ursachen  hat, 
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da  ist  e*  besser,  das  kalte  Bad  so  zu  gebrauchen,  daff  ' 
man  ihm   anfangs  ke'ne  gar  iü  kalte  Temperatur  giebt, 
den  Kranken  aber  etwa?  länger  darin  verweilen  JäT»t,  damit 
der  Körper   sich  allmählig   daran  gewöhnt,    und  immer 
stärkere  Grade  von  Kälte  vertrag^;  denn  hier  soll  das  kalt«   '    '  , 
Bad  nicht  als  ein  schnell   einwirkendes,   die  Thätigkeit 
plötzlich  umstimmendes,  und  einen  heftigem,  aber  bald 
vorübergehenden  Eindruck  machendes,    sondern  als  ein 
•llmählig  aber  anhaltend  stärkendes  Mittel  wirken,  und 
es  leistet  auch  als  solches  wirklich  grofse  Dienste.  Ins- 
besondere hat   man    unter  solchen  Umständen  auch  die 
Seebäder  unrl  Soolbäder  in  der  Epilepsie  mit  Nutzen  ge- 
braucht.     5)  Warme  Bäder  passen  ebenfalls  bei  rein 
nervösen  Epilepsien,  doch  besonders  dann,  wenn  zu  der 
Unordnung   und   Verstimmung   des   Nerven»? etems  sich 
noch  eine  grofse  Spannung  im  Ocfäfssysteme,  mit  Andrang 
des  Blutes  nach  gewissen  Theüen  gesellt;   ferner  wenn 
die  Epilepsie   von  unterdrückten  Blutungen,  Hautkrank- 
heiten, Gicht,   und  überhaupt  von  Kiankheitsmetastasen. 
herrührt.      Bei   organischen  Fehlern,    Verstopfungen  im 
Unterleibe,  Vereiterungen  wichtiger  Organe,  und  ähnli- 
chen Fehlern*,  mufs  man  sie  vermeiden.    Bei  grofser  Nei- 
gung /u  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  und  der  Brust 
mufs  man  sich  wenigstens  hüten*  sie  nicht  zu  heifs  zu  ge- 
brauchen;,  weil  sie  dann   leicht  Ohnmacht  verursachen, 
oder  wohl  gar  einen  epileptischen  Anfall  erst  hervorrufen. 
Ueberhaupt  mufs  man  im   Anfange  die  Temperatur  der 
Bäder  nicht  zu  heifs  nehmen,  flenn  man  bemerkte  hiervon 
nicht  selten  ein  öfteres  Erscheinen  und  längere  Dauer  der 
Anfälle-    Der  Korper  kann  sich  auch  hier  allmählig  an 
eine  höhere  Temperatur  gewöhnen ;    doch  leisten  auch 
im  Allgemeinen  die  lauwarmen  Bäder  Weit  mehr  Nutzen^ 
als  die  ganz  heifsen.    Im  Anfange  lasse  man  die  Kran- 
ken nicht  länger  als  fünf  Minuten  im  Bade  5   nach  und 
nach  kann   man  aber  die  Dauer  des  Bades  bis  auf  eint 
Viertel-  ja  auf  eine  halbe  Stunde  verlängern*    Nur  lasse 
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man  eich  durch  den  Gebrauch  der  Bäder  nie  von  dem 
gleich  zeitigen    Gebrauche    wirksamer    innerer  Heilmitte 
abhalten.    Man  kann,  aufser  den  einfachen  Wasfserbädern, 
hier  die   warmen  Mineralbader   in  Anwendung  bringen, 
unter  denen  besonders  das  Emser  Bad  sieb  gegen  die  Epi- 
lep  ie  einen  bedeutenden  Ruf  erworben  hat;  man  kann 
aber  auch  dein  warmen  Wasser  verschiedene  heilkräftige 
Substanzen  künstlich  zuseuep ,  worunter  vorzüglich  die 
aromatischen  Kräuter   den  Vorzug  verdienen.  Lö'beri- 
itein-Löbel   hält   besonders   viel   auf  die  Malibäder. 
Auch  durch  Zusatz  von  geistigen  Flüssigkeiten  kann  man 
die  Wirksamkeit  der  warmen  Bäder  erhöhen.    6)  Einrei- 
bungen von  flüchtigen  Reizmitteln,  ätherischen  Oelen, 
Spirituosen  Mitteln,  Tinkturen,  Naphthen ,  Salmiakgeist, 
Petroleum,  Phosphoröl,  u.  dgl   m  hönnen  da  mit  Nutzen 
gebraucht  werden,  wo  dergleichen  Mittel  innerlich  ange- 
zeigt sind,  um  die  Wirksamkeit  der  innerlichen  Heilmit- 
tel  tu.  verstärken  ;  besonders  auch  wo  sich  Örtliche  Läh- 
mungen zur  Epilepsie  gesellen.      Als  ableitendes  Mittel 
kann  man  besonders  die  Brechweinsteinsalbe  anwenden* 
die  man  in  die  Herzgrube  einreiben  Iäfst,  bis  Pusteln  er^ 
scheinen.      7)  Andere   künstliche   Ableitung  mit- 
tel, als  Fontanelle,  Haarseile   u.  dgl.    Die  älteren 
Aerzte  gebrauchten  sie  häufig,  und  erzählen  viele  Fülle, 
wo  sie  durch  dieselben  ganz  allein   die  Epilepsie  geheilt 
haben  wollen.    So  heilte  unter  andern  Tulpius  zwei 
junge  Mädchen  durch  Fontanelle  am  Kopfe  von  der  Epi- 
lepsie, die  aber  zurückkehrte,  als  jene  zugeheilt  wurden, 
nnd  aufs  neue  Besserung  zeigte  als  man   die  Fontanelle 
vom  neuen  legte.    Auch  Fabricius  Hildanus  heilte 
durch  ein  Haarseil  im  Nacken  einen  jungen  Menschen, 
bei  dem  alle  anderen  Mittel  nichts  ausgerichtet  hatten. 
Demohngeachtet  war  man   in  neuern  Zeiten  ziemlich  da- 
von  zurückgekommen,  doch  hat  besonders  L  6'  b  e  n  I  te  i  n- 
Löbel  wieder  auf  ihre  Wirksamkeit  aufmerksam  gemacht, 
indem  er  mehr  Vertrauen  in  sie  «etzte,  und  sich  durch 
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glücklichen  Erfolg    dafür  belohnt  sah.     Die  Fontanelle 
und  Haarseile  finden  vorzüglich  ihre  Anwendung  in  chro- 
niichen  Epilepsien*  wo  sich  sowohl  in  als  aufser  den  An- 
fällen eine  widernatürliche  erhöhte  Beweglichkeit  des  Ner- 
Yensystems  zeigt,  daher  die  Krämpfe  oufserordentlich  hef- 
tig sind,  wenn  besonders  der  Magen  und  die  übrigen  Or- 
gane des  Unterleibes  sich  in  dem  Zustande  einer  krankhaft 
erhöhten  Empfindlichkeit  befinden,  so  dafa  die  kräftigsten 
inneren  Arineimittel  von  ihnen   nicht  vertragen  werden, 
dann  aber  voriliglich,  wenn  die  Epilepsie  offenbar  nach 
unterdrückten  Ausschlägen  oder  Blutungen ,  unvorsichtig 
geheilten  Geschwüren,  zurückgetretener  Gfcht,  Rheumatis- 
men  oder  ; Kachexien,     plötzlich    vertriebenen  örtlichen 
Schweiften,  und  anderen  schnell  unterdrückten  natürlichen 
oder  krankhaften  Absonderungen  entstanden    ist,  auch 
wenn  sich  an  irgend  einer  bestimmten  Stelle   ein  deut- 
liches Vorgefühl  des  Anfalles  zeigt.    Sie  wirken  hier  theilt 
all  Gegenreize  für  die  abnorme  innere  Thätigkeit,  theili 
aber  auch    als  Ausleerungsmittel,    indem  sie   die  unter- 
drückte  Sekretion  ersetzen,   schädliche  Stoffe  entfernen, 
und  überhaupt  die  Richtung  der  krankhaften  Thäipkeit 
von  den  innern  Organen,  besonders  dem  Gehirn  und  Ner- 
vensysteme, mehr  nach  der  Haut  hinleiten   und  ihr  hier 
einen  Auaweg  verschaffen.    Der  Ort  ihrer  Anwendung  ist 
nicht  ganz  gletchgiltig.    Wenn  ein  Vorgefühl  des  Anfal- 
let in  irgend  einem  bestimmten  Theile  atatt  findet,  so 
mufs  man  eie'wo  möglich  an  diesen  Theil  selbst,  oder 
wenn  dieses  nicht  angebt  doch  wenigstens  in  dessen  Nähe 
«nlegen.    Findet  aber  ein  solchea  Vorgefühl  nicht  statt, 
so  legt  man  sie  in  den  Nacken,  oder  sonst  an  irgend 
einen  Theil,  wo  sie  dem  Kranken  die  wenigste  bedeu- 
tende Last  verursachen.      Sie   müssen    nur   grofs  genug 
seyn,  und  in  eine  starke  Eiterung  versetzt  werden  Darum 
verdienen  auch  die  Haaraeile  noch  vor  den  Fontanellen 
dem  Vorzug.    8)  Das  Brennen.    Dieses  wirkt,  wie  die 
künstlichen  Geschwüre,  durch  Gegenreiz,  nur  ist  der  Ein- 
druck 
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druck  seiner  Anwendung  stärker  und  eindringender,  und 
es  kann  daher  für  ein  intensiv  kräftigeres  Reizmittel  gel- 
ten. Man  hat  selbst  Beispiele,  -  wo  durch  zufällig  entstan- 
dene Verbrennungen  die  Epilepsie  geheilt  wurde;  wenig- 
stens litten  Kranke  dieser  Art  an  keinen  Anfällen  der 
Epilepsie,  so  lange  die  verbrannten  Stellen  stark  eiterten, 
doch  kehrten  zuweilen  die  Anfälle  bald  zurück,  wenn 
diese  Stellen  zuheilten.  Die  alteren  Aerzte  waren  anch 
von  der  Kautersation  grö'fsere  Freunde  als  die  neueren,' 
Welche  dieses  Mittel  fast  ganz  vernachlässigt  haben,  ohn- 
geachtet  es  wollt  diese  Vergessenheit  nicht  verdient.  Man 
verrichtet  die  Operation  mit  dein  glühenden  Eisen  oder 
noch  besser  mit  dem  ßrenncylinder  (der  sogenannten  Moxa), 
und  wähljt  dazu  ebenfalls  entweder  eine  Salbe,  von  wel- 
cher die  örtlichen  Empfindungen  vor  dem  Anfalle  ausge- 
hen» oder  wenn  eine  solche  nicht  vorbände»  ist,  eine 
Stelle  in  der  Nähe  des  Kopfes.  Das  «rennen  auf  dem 
Kopfe  selbst  vorzunehmen,  möchte  doch  zu  bedenklich 
seyn.  Die  gebrannte  Stelle  mui's  hinterher  lange  in  Ei- 
terung erhalten  werden,  und  man  kann  auch  die  Opera- 
tion, wenn  man  keine  Übeln  Wirkungen  davon  bemerkt, 
mehrmals  wiederhohleu. 

j£s  ist  hier  auch  der  Ort,  mehrere  Composita  und 
Jrcoua  anzufahren,  welche  man  zu  verschiedenen  Zeiten 
gegen  die  Epilepsie  gerühmt  bat.  Zu  diesen  gehört  vor- 
züglich :  O  das  Kagolo'sche  Mittel,  ein  Arkanum,  das 
sich  selbst  bei  Aeriten  eine  Zeitlang  grofsen  Ruf  erworben 
hatte,  wiewohl  andere,  t.  B.  Jahn,  nichts  davon  gese- 
hen haben.  Wegen  seines  hohen  Preises  fieng  man  an, 
es  nachmachen  zu  wollen,  Gmeiin  glaubt  sich  iiber- 
meugt  zu  haben,  dafs  folgendes  die  Zusammensetzung  sei; 

Ree.    Radic.  P^a'eriünaä  drachm  nnam, 
Folior.  4urantiorum  $crup.  unumt 
Salix  amutoniaci  grana  duo 
Olei  Cajcput  gut tas  quatuar^    *  .> 
M.  F,  pulvis. 

Da- 


bi§itized  by  GoOgl 


E  p  i  135 

Dagegen  vermuthete  Fritze  folgende  Mischung: 
Ree.    Madie   Iridis  florentinac 

Flor»   ChamomilL  romanae  and  draehm,  duas 

et  di n  id. 
Vis  ei  querni  draehm.  duas. 
Rad.  Falerianae  draehm.  unam 
jfgarici  muscarii  Scrup.  quatuort  , 
OL  Valerianae  .  . 

Cajeput,  ana  guttas  duas. 
M*  F.  pulvis.  .  .  . 

Die  letztere  Komposition,  die  sich  von  der  ersteren  sehr 
wesentlich  unterscheidet,  ist  besonders  merkwürdig  wegen 
des  Agaricus  muscarius,-  eines  sehr  wirksamen ,  aber  von 
den  Aerzten   wenig  gekannten  und  noch  weniger  benutz- 
ten Mittels.    Andere *haben  jedoch  die  Mischung  wieder 
verschieden  angegeben.  Jahn  glaubt,  es  wär  auch  Pulver 
von  der  Convallaria  majalis  darunter  gewesen.  Thie-' 
Ismann  (in  Baidingeis  neuem  Magazin  tür  |Aerzte9 
II  B.  i  St,  S.  75.)  vermuthet,  es  bestehe  ganz  allein  aus 
mineralischen  Substanzen«     Die  meisten  Aerzte  kommen 
jedoch  darin   übereio,  dafa  Valeriana  der  vorwirkende  Be- 
itsndtheil  desselben  sei.    Vielleicht  war  die  Zusammen- 
setzung desselben  nicht  immer  gleich,  wenigstens  zeigte 
dai  Pulver  zuweilen  eine  verschiedene  Farbe«    Man  sollte, 
der  Vorschrift  nsch,  davon  täglich  viermal  einen  Theelof- 
fel  voll  in  warmen  Thee  geben,  und  sechs  b«'s  tfcht  Wo- 
chen damit  fortfahren.  '2)  Daa  VVeigeTsche  Mittel,  wei- 
chet vorzüglich  in  dem   schwedischen  Pommern  berühmt 
war,  scheint  hauptsächlich,  doch  nicht  allein«  aus  salpe- 
nurem  Silber  bestanden  zu  haben.    Einige  Menschen  sol- 
len davon  schwarz  geworden  seyn.    3)  Hier  und  da,  be- 
sonders in  Sachsen,  kursirt  ein  Arkanum  von  Dr.  Waiz, 
das  sich  ebenfalls  einen  gewissen  Ruf  erworben  hat,  wie- 
wohl es  auch  zuweilen  fruchtlos  gebraucht  wurde.  Nach 
früheren  Vermutungen  schien  Cuprum  ammoniacale  das 
wesentlichste  dsrinn  zu  seyn;  Löbenstein-Löbel  er- 
klärt 
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klart  jedoch  ebenfalls  die  Valeriana  mit  bittern  Mitteln 
Und  Wiamuthoxyd  für  dessen  Hauptbestandteile.  — 
Außerdem  giebt  es  in  verschiedenen  Gegenden  noch  der» 
gleichen  Mittel,  deren  Bestandteile  geheim  gehalten  wer- 
den ,  welche  theils  von  Achten,  theila  von  Nichtänten 
herrühren,  Aue'»  der  verstorbene  Stark  in  Jena  rühmte 
«ich,  ein  solches  Mittel  zu  besitzen»  womit  er  sechs  und 
dreifs'g,  zum  Theil  schon  veraltete  Epilepsien  geheilt 
habe.  Ich  möchte  es  indessen  kaum'  für  einen  wahren 
Fuhm  halten,  wenn  ein  Arzt  nur  mit  dem  Besitz  einen 
wirksamen  Mittels  prahlt,  ohne  durch  Mittheilung;- es  ge- 
gemeinnuttig  und  wohlthätig  zu  machen;  vorausgesetzt, 
dafs  er  es  schon  durch  Erfahrung  bewahrt  gefunden  hat; 
denn  er  zeigt  dann,  dafs  nicht  Menschenliebe,  sondern  Ei- 
telkeit und  Gewinnsucht  ihn  leiten,  Triebfedern  die  wohl 
des  Quacksalbers  und  Empirikers,  aber  nicht  des  wahren, 
grofeen  Arztes  würdig  sind.  —  Auch  folgendes  ist  noch 
eine  Vorschrift  zu  einem  vorgeblichen  Specißentn  ante- 
pilepticum  die  man  zuweilen  hier  und  da -zufällig  fia-, 
det,  deren  Urheber  aber  unbekannt  geblieben  ist: 
,       Ree.    Etsentiae  Succini 

Liquor,  comu  cervi  succin.  ana  drachm,  du  an 

et  dimid. 
Öl^  animal.  Dippelii  guttas  XXV. 
$al.  volßt.  comu  cervi  grarta  XXXV* 
Camforaegräna  quinque.  • 
Elixir.  uter.  Crollii  draekm.  duas 
Syrupi  Anranlior.  unriam  dimid.  ( 
/tquae  ßor.  Naphae  nno.  dizas 
Pölert  an,  vnc.  quinque 
M.  D.  S.    Alle  Stunden  zwei  TheelörTel    voll  z« 
nehmen 

Eigentümlich  ist  dieser  Mischung  das  Elixir  utericum 
Crotta,  das  vorzüglich  dann  passend  ist  wenn  die  Epi- 
lepsie iu  Stockungen  im  Unterleibe,  Verstopfungen  dei 

Pfort- 
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Pforradersyswrns,  Unordnungen  der  Menstuation,  Hysterie 
U.  dg!,  ihren  Grund  hat.  1 

Wenn   indessen  auch  dergleichen  Arcana  und  Cdm- 
posita  ganz  aus  wirksamen  und  an  sich  tadellosen  Mit- 
teln bestehen,  so  ißt  doch  ihr  allgemeiner  Gebrauch  schon 
darum  zu  verwerfen,  weil  hei   weitem  nicht  alle  Epilep- 
sien «in  einer  Ursache  entspringen,  einerlei  Charakter  und 
Erscheinungen  ?eigen,   oder  mit  einerlei  Konstitution  des 
Kranken  verbunden  aind,  daher  es  thöricht  ist,  sie  alle 
durch  einerlei  Mittel  heilen  zu  wollen,  oder  in  eine  Zu- 
sammensetzung der  anwendbaren  Heilmittel  solche  aufzu- 
nehmen, die  für  den  vorhandenen  Fall  nicht  passen,  son- 
dern ihm  wohl  gar  widersprechen.    Denn  wenn  auch  die 
meisten  der  vorhin  angeführten  eiufachen  Mittel  nur  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  gefunden  und  bewährt  sind,  so 
ergiebt  sich  doch,  dafs  manches  derselben  unter  gewissen 
Umständen  nüulich  ist,  wo  ein  anderes  fruchtlos  bleiben, 
oder  wohl,  gar  schaden  würde,  und  so  umgekehrt.  Dag 
sicherste  ist  also  immer»   an  dergleichen  Spedßca  sich 
nicht  zu  kehren,  sondern  nach  eigner  Ueberzeugurtg  die 
Mittel  aus  den   vorhandenen \  bekannten  Heilvorrathe  zu 
Wählen,    die  man  nach  vernünftigen   Grundsätzen  und 
Erfahrungen  jedem  einzelnen  Falle  angemessen  findet. 

Nur  mit  wenigen  Worten  gedenken  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  der  sogenannten  ty  mp^a  thetis  c  h  en 
Mittel,  die  dürch  eine  geheime,  übernatürliche  Wir* 
Jcungsart  die  Krankheit  heilen  sollen.  Wir  finden  aller- 
dings nicht  selten,  dafs  Nervenkrankheiten  durch  solche 
Mittel  geheilt  werden,  aber  sie  wirken  dann  psychisch, 
durch  allerband  mit  ihrem  Gebrauche  verbundene  Ge- 
inüthseindrücke  und  besonders  durch  den  festen  Glauben, 
Oft  kömmt  ein  Krankheitsanfall  nicht  wieder,  weil  der 
Mensch  fest  glaübt,  er  könne  nicht  wieder  kommen,  und 
ihn  darum  nicht  bei  sich  aufkommen  läfst.  Manchmal 
mufs  aber  der  Kranke  diesen  Glauben  ziemlich  theuer  er- 
kaufen ,  denn  «1  befinden  sich  unter  dUier  Klasse  ziem- 
lich 
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lieh  gräfeliche  Mittel,  i.  B.  das  Mooi  von  dem  Schädel 
eines  aufs  Kad  geflochtenen  armen  Sünders,  das  Blut  von 
einem  mit  dem  Schwerte  Hingerichteten,  u  dgl.  m.  Ge- 
linder sind  Amulete  u.  dgl.  aber  von  diesen  ist  freilich, 
weil  sie  die  Phantasie  nicht  so  sehr  erhitzen ,  auch  im 
allgemeinen  weniger  Wirksamkeit  zu  erwarten 

Eine  rationelle  Kur  der  Epilepsie,  welche  von 
allen  vorhandenen  Mitteln  nur  nach  wissenschaftlichen 
Gründen  Gebrauch  macht,  ist  auf  folgende  Art  am  sicher- 
sten anzuordnen. 

Zuerst  müssen  wir  ups  darnach  umsehen,  ob  vielleicht 
ein  örtlicher  Fehler  vorhanden  ist.  von  welchem  die  Rei- 
zung  ausgeht.  Dieses  kann  eine  mechanisch  reizende 
Schädlichkeit  am  Kopfe  selbst  seyn.  ein  Knochensplitter, 
ein  Extravasat,  eine  Depression  der  Hirnschale,  oder  etwas 
ähnliches.  Findet  man  etwas  dieser  Art  auf,  to  tritt  dann 
das  Heilverfaliren  ein,  welches  die  Chirurgie  in  solchen 
Fällen  vorschreibt.  Es  sind  verschiedene  Beispiele  be» 
kannt,  wo  eine  hartnäckige  Epilepsie  erst' nach  verrichte- 
ter Trepanation  heilbar  wurde.  Zuweilen  findet  man  auch 
den  örtlichen  Fehler  nicht  am  Kopfe,  sondern  an  einer 
ganz  anderen  Stelle.  So  hat  man  Beispiele,  wo  Glassplit- 
ter im  Fufse,  oder  sonst  in  der  Nähe  sehniger  Theile, 
ein  in  kurz  angeheilter  Samenstrang  nach  der  Kastration, 
zerrissene  Flechsen,  Knochensplitter  die  im  ^Fleische,  be- 
sonders in  der  Nähe  größerer  Nerven  und  sehniger  Theile 
stecken  geblieben  sind,  u.  d  m.  die  Eipilepsiehervorbmchten. 
Entdeckt  man  dergleichen  örtliche  Reize,  so  mufs  es  ebenfallt  . 
unsere  erste  Sorge  seyn,  dieselben,  wenn  es  möglich  ist,  nach 
den  Vorschritten^der  Chirurgie  zu  entfernen  ;  denn  es  ist  sehr 
leicht  einzusehen,  dafs  auch  die  kräftigsten  Mittel  doch 
nichts  helfen  können,  so  lange  noch  ein  örtlicher  Reis  . 
vorhanden  ist,  dessen  Fortdauer  die  Krankheit  immer  aufs 
neue  erregt,  und  dafs  erst  mit  der  Entfernung  desselben 
eine  wahre,  gründliche  Heilung  möglich  wird« 
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Zuweilen  ist  ein  solcher  örtlicher  R*U  /? nicht  von 
mechanischer,  sondern  mehr  von  dynamischer  Art.  Häufig 
geht  ein  solcher  Reit  von  den  Gesohiechtstkeilen  aus,  be- 
sonders im  weihlichen  Geschlechte,  wo  nicht  nur  durch 
Unordnungen  in  der  Menstruation,  sondern  aoeh  in  frühe- 
ren  Jahren  des  Lebens,  nämlich  in  der  Periode  der  Ent-v 
Wickelung  der  Pubertät  und  der  Ausbildung  der' Menstrua- 
tion, durch  Abnormitäten  in  Ansehung  der  Tendenz  der 
Naturthatigkeit  nach  den  Geich  tecbtstheileti .    sich  sehr 
oft  Epilepsie1  erzeugt.     Auch  durch   verkettrte  Richtung 
des  Geschlechtstriebes  ,  besonders  durch  v  Selbstbefleckung, 
kann  sowohl    beim    weiblichen  als  beim  mannlichen  Ge- 
echlechte  zur  Epilepsie  der  Grund  gelebt  werden,  theils 
wenn  Menschen,  die  früher  Selbstbefleckung  trieben,  sie 
späterhin  unterließen  ,  aber  einen  widernatürlichen ,  hefti- 
gen Geschlechtstrieb  behielten  i  der  nun  eine  Zerrüttung 
in  das  Nervensystem  bringt;  theils  aber  auch,  und  noch 
häufiger,  wenn  die  Selbstbefleckung  mit  ihrem  unnatür- 
lichen Reiz  des  Nervensystems  und  'ihrem  schwächenden 
Säfteverlust,  fortdauert.    In  anderen  Fällen  findet  m^n  den 
krankhaften  örtlichen  Reiz  in  den  Verdauung-werkzeugen, 
I»  B.  Bandwürmer,  Gallensteine  und  Stockungen  im  Pfort- 
adersystem, u.  dgl.  m,    In  allen   diesen  Fällen  mufs  man 
durch  die  sweckmäfsigen,  angezeigten  Mittel  dem  örtlichen 
Reit  zu  entferne»  suchen.    Bei  Unordnungen  der  Men- 
struation mufs  es  unsere  erste  Sorge  8eyn,  das  normale 
Verhältnis  derselben  wieder  herzustellen,  und  gelingt  die- 
ses, so  weicht  dann  oft  die  Epilepsie  von  selbst,  oder 
wenn  dieses  auch  nicht  sogleich  geschieht,  so  wird  doch 
die  Heilung  derselben  dadurch  sehr  erleichtert  und  be- 
fördert.    Bei  Personen,  welche  Selbstbefleckung  treiben* 
mufs  man  natürlich  zuerst  darauf  dringen,  dafs  diese  böse 
Gewohnheit  ganz  unterlassen  wird.    Hat  der  Kranke  sie 
zwar  jehon  früher  unterlassen,  aber  yon  dem  Geschlechts- 
triebe  noch  ein  zerrüttetes  Nervensystem  behalten,  so  sind 
kalte  Begieisungen  des'  Kopfes,  des  Nackens,  der  Lenden* 

gegend 


Digitized  by  Google 


140  e  r  1 


•  -  1 


gegend  und  der  Oeschlechtstheile ,  allgemeine  kalte  B|< 
der,  und  innerlich  Kamfer,  Zinkhlumen  und  Valeriana, 
öllrnählig  in  Verbindung:  mit  ColumbowurzeJ,  China,  rein 
bitteren  und  anderen  stärkenden  Mitteln,  dazwischen  be- 
sonders Abends  vor  Schlafengehen  Mfneralsiuren ,  2.  B. 
zehn  bis   dreisig  Tropfen  EHxir  aeidum  Halleri  mit  fri- 
schem Brunnenwasser  angezeigt.    Dieses  Heilverfahren  fin- 
det auch  statt,  wenn   der  Kranke  bis  zum  Eintritt  der 
Heilung  jenes  Laster  fortgesetzt  hatte.     Bei  Stockungen 
im  Pfortadersysteme  und  im  Unterieibe  überhaupt  dienen 
die    kraftigeren    und    schärferen     auflösenden  Mittel; 
auch  sind  dieses  die  FSlle  wo  Hellebörus  albus  und  Gra» 
tiola,  vielleicht  auch  Agaricns  muscarius  gute  Dienste 
thun  ;  nur  darf  man  es  dabei  nicht  zu  starkem  Purgieren 
kommen  lassen,  weil   man  beobachtet  haben  will,  dafs 
Epileptische  leicht  .Lähmungen  bekamen,  wenn  man  sie 
stark  purgierte,  oder  ihnen  zur  Ader  liels.    Bei  Einge- 
weidewürmern, Gallensteinen ,  und  ähnlichen  Reizen  tritt 
die  eigentümliche,  ihnen  angemessene  Heilmethode  ein. 
In  allen  diesen  Fällen  mufs  man  aber  auch  zugleich  be- 
denken,  daf9  diese  Schädlichkeiten  für  sich  keine  Epilep- 
«ie  hervorbringen,  wenn  sie  nicht  mit  einer  überspannten 
fteeeptivitst  ■usammen  treffen ,    und   diese  zu  mindern, 
mufs  also  bei  der  Kur  die  zweite  Rücksicht  seyn.  In 
diesem  Falle  sind  die  narkotischen  Mittel,  selbst  Opium, 
oft  von  Nutzen  >  wenn  nicht  durch  starke  Kongestionen 
nach  dem  J<opfe,  oder  ähnliche  Verhältnisse,  ihre  Anwen- 
dung kontraindicirt  wird.    Aufserdem  aber  dienen  zu  die- 
ser Absicht  die  gelinderen  Nervina,    als  Folia  Juran- 
tiorum,  Valeriana,    Flores]  Zinci%    und  weiterhin  die 
stärkenden  Mittel,  besonders  Chinarinde. 

Wo  ein  fortdauernder  psychischer  Reiz,  besonders  eine 
pnangenehme,  weniger  heftig  als  anhaltend  wirkende  Lei- 
denschaft, als  Kummer,  Neid,  Gram,  Aerger,  Sehnsucht 
u.  dgl.  die  Krankheit  unterhält,  da  mufs  auch  von  der 
psychischen   Heilmethode   das  Meiste  erwartet  werden. 

Man 
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Man  mufs  in  den  Umgebungen  und  der  ganzen  Lebend 
Ordnung'  des  Krankon  alles  so  einrichten»  dafs  er  von 
aeiner  unangenehmen,  störenden  Ide  ■  möglichst  abgezogen 
und  auf  erheiternde  Gedanken  gebracht  wird.  Leichtef  ( 
nicht  zu  viel  Anstrengung  kostende  körperliche  und  gei- 
stige Arbeiten,  und  mit  Umsicht  gewählte  Vergnügungen 
müssen  auf  eine  zweckmäfsige  Art  abwechseln;  der  Ge- 
brauch der  Mineralbäder  wirkt  hier  doppelt  vortheilhafr, 
theils  durch  die  wohltätigen  Eigenschaften  des  Wassers 
selbst,  wenn  man  ein  solches  wählt,  welches  dem  allge- 
meinen Zustand  angemessen  ist,  wie  vorzüglich  die  gelin- 
deren eisenhaltigen  Mineralwasser  sind,  theils  auch  duich 
die  Zerstreuung,  welche  mit  der  Reise  in  das  Bad  und 
dem  Aufenthalt  in  demselben  verbunden  ist.  Der  Kranke 
mufs  dabei  eine  wohlwollende,  sanfte  und  liebevolle  Be- 
handlung genieisen,  doch  darf  auch  eine  emere  moralische 
Einwirkung  nicht  unterlassen  werden.  Die  Arzneimittel, 
welche  man  dabei  anwendet,  sind  vorzüglich  die  fluchtig 
reizenden,  von  denen  man  allmählig  immer  mehr  zu  den 
permanent  stärkenden  übergeht. 

Manchmal  finden  wir  verschiedene  akute  und  chro- 
nische Krankheiten,  mit  denen  die  Epilepsie  durch  eine 
Metastase  zusammen  hängt,  z.  B.  nach  zurückgetretenen 
Exanthemen,  nach  plöttlich  unterdrückten  chronischen 
Ausschlägen,  besonders  veralteter  Krätze  und  Flechten# 
nach  einer  arthritischen  Metastase  u.  dgl.  m.  In  solchen 
Fällen  mufs  man  dann  die  unterdrückte  krankhafte  Thä- 
tigkeit,  oder  eine  ähnliche,  auf  gewisse  Art  wieder  her-  , 
vor  zu  rufen  suchen,  und  dieses  geschieht  vornämlich 
durch  Einwirkung  auf  das  Hautsystem ,  durch  warme  Bä- 
derj  Vesikatorien  und  andere  Hautreize,  Fontanelle,  Haar- 
seile u.  dgl.  m.  Innerlich  tritt  die  specirische  Behandlung 
ein,  welche  die  ursprüngliche  Krankheit  und  ihr  Zurück- 
treten erfordert,  wie  sie  aus  anderen  hierher  einschlagen- 
den Kapiteln  der  speciellen  Krankheit*  -  und  Heilungs- 
lehre abzunehmen  ist.   Vom  Kamfer,  Moschus,  Phosphor 
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und  ähnlichen  Mitteln,  will  man  in  diesen  Fallen  beton« 
ders  ^'irc  Dienste  gesehen  haben 

Es  werden  selbst  Fälle  angeführt  von  einer  Epilepsie 
»us  syphilitischer  Ursache,  und  in  dieser  würde  dann  frei- 
lich vom  Quecksilber  der  erfolgreichste  Dienst  tu  erwar- 
tcn  seyo.    Man  muff  sich  aber  wohl  hüten,'  nicht  alles 
in  der  Behandlung  zu  sehr  nur  auf  Syphilis  tu  berechnen, 
und  vom  Quecksilber  allein  Hilfe  zu  erwarten  ;  denn  an 
dieser  Komplikation  leiden  vorzüglich  Menachen  von  sehr 
zerrütteter  Konstitution,  die  mehr  stärkender  Mittel  be- 
dürfen,  und  die  man  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  des 
Quecksilbers  nur  noch  tiefer  in  das  Labyrinth  ihrer  Krank- 
heit hinein  stürzen  würde.      Die  Behandlung   ist  dann 
ganz  so  einzurichten,  wie  überhaupt  bei  einem  hohen 
Grade  der  Syphilis  mit  grofser  Entkräftung,  wo  wir  auch 
daa  Quecksilber  eine  Zeitlang  bei  Seite  setzen,  und  uns 
vorzüglich  an  die   stärkenden  Mittel  halten  müssen,  so 
lange  bis  der  Konstitution  einigermafsen  wieder  aufgehol- 
fen und  einer  gefahrlosen  f  [erfolgreichen  Einwirkung  des 
Quecksilbers  der  Weg  gebahnt  wird. 

Wo  die  Epilepsie  aus  Erkältung  entstand  /  da  ist  die 
Diagnose  nicht  immer  ganz  leicht,  weil  es  keine  plötz- 
liche, sondern  vielmehr  eine  allmählige,  langsam  wirkende, 
gleicTisam  habituelle  Erkältung,  durch  Aufenthalt  und 
lange  fortgesetztes  Arbeiten  in  der  Kalte  und  Nässe,  zu 
leichte  Bekleidung  #u  dgl.  m.  ist,  welche  gemeiniglich  die 
Epilepsie  hervorbringt.  Man  kann  aber  auf  diese  Art 
schärften,  wenn  aufser  den  Anfällen  die  Haut  sehr  trocken 
und  kalt  ist,  und  die  Paroxysmen  vorzüglich  durch  Ver- 
änderungen der  Witterung  erregt  werden  In  solchen 
Fallen  sind  waime,  aromatische  Ba'der,  innerlich  aber  Kam- 
fer,  Antimonial-  und  Schwefelmittel,  Dulkamara  und  an- 
dere vornämlich  auf  Beförderung  der  Hautthätigkeit  wir- 
kende Heilmittel  von  Nutzen« 

Manchmal  Können  wir  drlrcbaus  keinen  bestimmten 
örtlichen  Fehler,  oder  keinen  eigenthümlichen  Krankheits-  - 
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reiz  entdecken,  welcher  die  Epilepsie  veranlafste  oder  un- 
terhielt; wir  finden  aber  die  Ursache  derselben  in  vorhet 
gegangenen  Sc*  Sdlicbfeeiten  schwächender  Art,  als  schlechte 
Nahrung,  Blutverlust/n.  dgl.  m. ,  im  Zusammentreffen 
mit  einer  fiulserst  empfindlichen  Konstitution.'  Hier  mat- 
ten wir  also  überhaupt  auf  Minderung  der  Empfindlich- 
keit und  Erhöhung  der  Kraft  bedacht  seyn.  Di«  erttere 
Indikation  wird  aber  hier  nicht  durch  narkotische  Mittel 
erreicht,  sondern  mehr  durch  solche,  welche  das  Nerven- 
system beleben,  das  Wirkungsvermögen  in  ihm  hervor- 
rufen, und  dadurch  mittelbar  die  übertriebene  Receptivi- 
ta't  herabsetzen.  Hierher  gehört  die  Valeriana,  Folia 
Aurantio'rum,  Oleum  Cajeput.  Flores  Zinci%  Sal  Lunae, 
Cuprum  ammoniacale,  u.  dgl,  m.  die  man  stufenweis  auf 
einander  folgen  laTst,  so  wie  der  allgemeine  Zustand  des 
Kranken  sie  zuläfst  oder  erfordert.  Hat  man  dadurch  das 
normale  Verhältnils  im  Nervensysteme  einigermaßen  wie- 
der hergestellt,  so  verbindet  man  mit  jenen  Mitteln  die 
eigentlichen  permanent  stärkenden,  ols  Columbo,  China, 
Gentiana,  u.  dgl.  m.  bis  man  mit  diesen  allein  die  Be- 
handlung echliefsep  kann. 

Zuweilen  finden  wir  aberauch  bei  der  Epilepsie  bei- 
nahe ganz  den  umgekehrten  Zustand,  nämlich  mehr  Un. 
empfinülichkeit ;  und  voraus  giehgen  Schädlichkeiten,  welche 
die  Receptivität  minderten,  oder  doch  betäubten.  Hier 
passen  zuerst  vornämlich  solche  Mittel,  welche  die  Sen- 
sibilität mehr  hervorrufen ,  als  Oleum  animale  Dippelii, 
Säl  volatile  comu  cervi,  Liquor  eornu  cervi  succinatus, 
Asa  foetida^  Castoreum,  Moschus  u.  dgl.  m.  so  wie  von 
den  metallischen  Mitteln  vorzüglich  die  Kupferpräparate, 
Ist  durch  solche  Mittel  der  Weg  gebahnt,  das  Nerven- 
system einigermafsen  wieder  in  Ordnung  «u  bringen ,  so 
kann  man  dann  mit  ihnen  die  fithrischen  Vegetabilien 
verbinden,  und  von  ihnen  xu  den  permanent  stärkenden 
Mitteln  übergehen* 
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Vorzüglich  schwer  zu  heilen  ist  die  nächtliche  Epi* 
jcp^ie,  ja  die  meisten  alteren  Aerzte  haben  sie  ganz  tut 
unbei<b*r  erklärt;  indeseen  ist  doch  in  vielen  Fällen  ihre 
Heilung  gelungen.  Da  sie  von  verschiedenen  Ursachen 
herrühren  kann ,  *o  sind  auch  auf  sie  verschiedene  Gat- 
tungen'von  Heilmitteln  anwendbar;  am  meisten  pausen 
jedoch  die  inneren  Nervina.  Da  aber  die  Krankheit  ge- 
meiniglich schon  fest  eingewurzelt  ist,  ehe  man  die  Be- 
handlung beginnt,  und  da  eie  überhaupt,  so  <zu  sagen* 
mit  dem  Organismus  vorzüglich  vertraut  ist,  so  erfordert 
sie  eine  sehr  lange  festgesetzte  und  kräftig  einwirkend« 
Behandlung.  Man  muls  mit  gelinderen  Mitteln  anfangen* 
aber  'ailmählig  zu  den  stärkeren,  kräftiger  wirkenden 
emporsteigen,  und  diese  anhaltend  gebrauchen,  ohne  sich 
durch  den  scheinbar  geringen  Ertolg  irre  machen  zu  las- 
sen; Wenn  nur  nicht  Umstände  eintreten,  welche  den  Ge- 
hrauch dieses  oder  jenes  Mittels  offenbar  kontraindiciren. 
Die  narkotischen  Mittel  sind  hier  nicht  anweudbar,  desto 
mehr  die  reizenden,  belebenden.  Dann  dürfte  auch  vorzüg- 
lich ein  günstiger  Erfolg  '  zu  erwarten  seyn  ,  wenn  man 
Anstalten  trifft,  in  der  Lebeneordnung  das  gewohnte  Ver- 
hältnifs  zwischen  Tag'  und  Nacht  Umzukehren.  Der 
Kranke  mufs  nämlich  bei  Nacht  nicht  fest  und  nicht  an- 
haltend schlafen,,  dagegen  bei  Tage  desto  mehr  ruhen 
und  zuweilen  schlafen.  Die  indicirten  Mittel  mufs  man 
vorzüglich  des  Abends  anwenden,  und  dann  vor  Schlafen- 
gehen dem  Magen  noch  ein  Reizmittel  geben,  wozu  sich 
am  besten  die  Mineralsäuren  schicken-  Um  die  Zeit  wo 
'gewöhnlich' die  nächtlichen  Anfalle  kommen,  müfs  man 
den  Kranken  aufwecken  ,  und  ihm  etwas  eingeben.  Die 
Kranken  dürfen  nicht  dunkel  sehlafen  ♦  sondern  müssen 
ein  Nachtlicht  brennen  ;  auch  ist  es  gut,  wenn  sie  im 
Schlafzimmer  eine  Uhr  habta,  die  etwas  staik  schlägt. 
Aulserdem  scheinen  kalte  Bäder  hier  vowüglich  eine  gün- 
stige Wirkung  erwarten  zu  lassen*  v 
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Bei  der  Epilepsie ,  welche  durch  erbliche  oder  ange- 
bohrne  Anlage  bedingt  wird,  und  bei  welcher  ebenfalls 
die  Heilung  sehr  schwierig  ist,  kämmt  es  vorzüglich  auf 
die  prophylaktische  Kur  an,  die  aber  so  bald  als  .mög- 
lich, und  bei  dringendem  Verdacht  epileptischer  Anlage 
sogleich  nach  der  Geburt  beginnen  mufs.  feine  Mutter»  , 
die  an  Epilepsie  litt,  darf  das  Kind  nicht  selbst  stillen; 
die  Stillende  mufs  aich  sorgfältig  vor  dem  Genufs  geisti* 
ger  Getränke  und  vor  allen  heftigen  Leiden  chaften  huren, 
eine  leichte  Diat  führen,  und  sich  fleifsige  Bewegung  in 
freier  Luft  machen.  Auch  nach  der  Entwöhnung  mufa 
die  Nahrung  leicht  verdaulich,  nicht  stark  reizend,  mehr 
vegetabilisch  ale  animalisch  seyn,  besonders  aus  Milch  nnd 
schleimigen  Vegetabilien  bestellen.  feine  zu  frühe  und 
zu  heftige  Aufregung  der  Geisteskräfte  muls  vermieden 
werden,  vorzüglich  aber  mufs  man  darauf  sehen,  auch  in* 
den  reiferen  Jahren  des  Lebens  alle  heftigen  Leidenschaf-  • 
ten,  angestrengtes  nächtliches  Arbeiten,  überhaupt  allzu- 
grofse  Anstrengungen  der  Denkkraft,  besonders  aber  ' 
nächtliche  Ausschweifungen,  und  zu  frühzeitige,  unmä*- 
fsige  oder  widernatürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstrieb 
hes,  so  wie  alle  heftigen  körperlichen  und  günstigen  Ein* 
drücke  möglichst  zu  entfernen  i  den  Körper  aber1  durch 
fleifsige  Bewegung  und  kalte  Bäder,  doch  nicht  ohne 
grofse  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  all  mäh]  ig  zu  stärken* 
Eine  zweckmäfsige  Lebensordnung  ist  in  keiner 
andern  verwandten  Krankheit  von  so  grofser  Wichtigkeit»  ' 
als  in  der  Epilepsie,  und  ihre  Vernachlässigung,  ja  ihre 
nicht  ganz  strenge  Befolgung,  ist  öfters  ein  Grund,  warum 
die  Krankheit  bei  sonst  zweckmässigem  mediciniachen  Ver* 
fahren  ungeheilt  bleibt»  Freilich  vermag  die  Diät  nicht 
allein,  das  Uebel  zu  heilen  >  aber  sie  kann  es  doch  oft 
erträglicher  machen,  und  mufs  immer  die  Heilung  unter- 
stützen« Da  jedoch  die  Epilepsie  nicht  immer  von  einer« 
lei  Art  ist,  und  nicht  immer  auf  denselben  Ursachen 
beruht»  so  läfst  sich  Inach  dieser  Verschiedenheit  im  We-  * 
Hecker's  Wörterbuch >  III,  B,  •.  Abth.  K  Sen 
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sen  und  den  Erscheinungen  der  Krankheit  auch  nicht 
immer  einerlei  Diät  vorschreiben,  auch  ändert  sich  vieles 
»ach  individueller  Beschaffenheit  und  sorgfältiger  Beobach- 
tung des  eiruelnen  Kranken.  Ist  die  Kranl.heit  aus  star- 
kem Verlust  von  Blut,  Samen,  oder  anderen  Feuchtigkei- 
ten entstanden,  so  mufs  die  Diät  nahrhaft  und  stärkend, 
doch  leicht  verdaulich  und  nicht  erhitzend  seyn.  Milcb, 
Gallerten,  und  vegetabilische  schleimige  und  mehlige  Sub* 
stanzen  geben  dann  die  beste  Nahrung  ab.  Bei  Plethora 
des  Unterleibes,  sehr  stark  hervortretendem  Geschlechts^ 
triebe,  und  ähnlichen^Zuständen ,  muis  im  Anfange  die 
Diät  mehr  wässerig,  verdünnend  und  auflösend  seyn;  hat 
jedoch  die  Krankheit  schon  eine  Zeitlang  gedauert,  so 
ist  gemeiniglich  die  Schwäche  und  Zerrüttung  der  Kon- 
stitution so  grofs,  dafs  auch  hier  nahrhafte  und  stärkende 
Speisen  nothwendig  sind,  die  jedoch  weder  erhitzen  und 
das  Blut  in  Wallung  bringen,  noch  die  Verdaung  belästi- 
gen dürfen.  Ueberhaupt  mufa  alles  harte,  die  Verdauung 
lehr  beschwerende,  so  wie  alles  erhitzende,  das  Bluten 
Wallung  bringende,  |und  die  Kongestion  desselben  nach 
dem  Kopte  vermehrende,  daher  alle  starken  Gewürze,  alle 
geistigen  Getränke  durchaus  vermieden  werden.  Selbst 
in  dem  Genüsse  der  gewöhnlichen  warmen  Getrinke,  dea 
Thees  und  Kaffees,  müssen  die  Kranken  grofse  Mäfsigkeit 
und  Behutsamkeit  beobachten  ;  denn  ganz  kann  und  darf 
man  diese  nicht  untersagen,  eben  weil  die  Gewohnheit  sie 
den  meisten  Menschen  theils  leichter  erträglich,  theili 
wirklich  nothwendig  gemacht  hat.  Eine  allgemeine  Regel 
für  Epileptische  ist  ferner,  ihr  Leben  so  gleichförmig  als 
möglich  zu  erhalten,  und  jeden  heftigen  Reiz,  jeden  auffallen- 
den Wechsel  in  der  Lebensordnung ,und  ihren  äußeren  Ver- 
hältnissen möglichst  zu  vermeiden  ;  es  müfste  denn  seyn, 
dals  man  einen  Wechsel  der  Lebensart,  oder  eine  andere 
bedeutende  Veränderung ,  als  Reisen,  Aufenthalt  an  einem 
andern' Orte,  u.  dgl.  für  nothwendig  hielt,  entweder  um 
fehlerhafte  und  sachtheilige  Einwirkungen,  die  mit  den 
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früheren  Lebensverhältnissen  verbunden  waren,  dadurch 
aufzuheben,  oder  um  sohadliche  psychische  Eindrücke  da- 
durch tu  verwischen.  In  gröfsere,  oder  sehr  gemischte 
Gesellschatten  zu  gehen,  wirkt  auf  Epileptische  immer 
nachtheilig,  theils  wegen  der  Spannung  in  welcher  sie 
dabei  erhalten  werden,  theils  wegen  der  Furcht  Und  Angst 
vor  einem  möglichen  Anfall,  theils  auch  überhaupt  wegen 
der  veränderten  Luft  und  Umgebung.  Doch  wirkt  auch 
State  Einsamkeit  nachtheilig  auf  sie,  weil  sie  dabei  zu 
sehr  auf  sich  seibat  beschrankt  und  ihren  Gedanken  über 
sich  selbst  hingegeben  tind,  wodurch  ihre  traurige  Ge-> 
müthsstimmung,  und  mit  ihr  die  Krankheit  selbst  von  der 
psychischen  Seite  aus,  neue  Nahrung  gewinnt.  Es  muft 
also  von  Seiten  der  Angehörigen  eines  Epileptischen  dar- 
auf gesehen  werden,  dafs  er  von  Zeit  zu  Zeit  sich  in 
einer  erheiterndeil  Gesellschaft  befinden  kann,  die  jedoch 
nur  aua  wenigen  und  vertrauten  Personen  besteht,  ihm 
daher  weder  besonderen  Zwang  auflegt  noch  zu  geräusch- 
voll ist»  noch  auch  auf  andere  Art  sein  Gemüth  zu  sehr 
aufregt  und  in  seiner  gewohnten  Lebensordnung  und  Um* 
gebung  eine  au  grofse  Veiänderung  hervorbringt.  Kör- 
perliche Bewegung  im  Freien  ist  den  Epileptischen  noth- 
wendig,  nur  mufs  sie  mfifsig,  nicht  angreifend,  die  Kräfte 
zwar  in  etwas  aufregend,  ober  nicht  erschöpfend«  beson- 
ders aber  nicht  erhitzend  seyn  ;  rasches  Gehen  und  andere 
heftige  Anstrengungen >  besonders  in  großer  Sonnenhitze, 
müssen  vermieden  we\den.  Im  heilsen  Sommer  wähle 
man  daher  zu  Spaziergängen  und  anderen  Bewegungen  im 
Freien  die  Zeit  des  Morgens  oder  des  Abends.  Ist  mit 
den  gewohnten  Beschäftigungen  der  Kranken  eine  kör- 
perlicheßewegung  verbunden,  $0  lasse  man  diese  fortsetzen» 
so  gut  es  die  Beschaffenheit  der  Kräfte  erlaubt,  ohne  die  Men- 
schen zu  grofsen  Anstrengungen,  heftiger  Erhitzung,  auf- 
fallenden Schädlichkeiten  und  Abwechselungen  der  Wit- 
terung, oder  einem  geräuschvollen,  das  Gemüth  sehr  leb- 
haft aufregenden,  in  Spannung  und  Angst  erhaltenden 
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Aufenthalt  unter  vielen  fremden  Menschen  austusetzen ; 
denn  wo«  das  letztere  mit  der  gelohnten  Beschäftigung 
verbunden  ist,  z#  B.  bei  Taglöbnern,  Handwerkern  und 
andern  Arbeitern,  die  ihre  Arbeit  nur  im  Freien  und  in 
Gesellschaft  vieler  anderer  Menseben   verrichten  können, 
da  mufs  sie  entweder  ganz  eingestellt,  oder  doch  nur  mit 
grofser  Vorsicht  gestattet  werden,; nach  der  Regel,  Epi- 
leptische überhaupt  so  viel  als  möglich  von  andern  Men- 
schen abzusondern  und  von  öffentlichen  Plauen  zu  ent- 
fernen, weil  hieraus  für  sie  sribst  und  für  andere  nur 
Gefahr  und  Nachtbeil  entspringt.    Geistige  Arbeiten  erfor- 
dern ebenfalls  viele  Mäßigkeit  und  Beschränkung.  Lange 
und  heftige  Anstrengung  der  Denkkraft,  anhaltende,  ge- 
spannte Richtung  derselben  auf  einen  einzigen,  besonders 
einen  sehr  abstrakten  Gegenstand,  nächtliches  Sitzen  und 
Arbeiten,sind  Epileptischen,  so  wie  Nervenkranken  und 
Nervenschwachen  überhaupt,  sehr  nachtheilig;  der  letztere 
Umstand  besonders  ganz  verderblich.    Wenn  indessen  die 
Menschen    an  Geistesbeschäftigungen   gewöhnt   sind,  so 
darf  man  sie  ihnen  nicht  ganz  untersagen,  eben  um  da- 
durch keine  zu   grofse  und  auffallende  Veränderung  in 
ihren  Verhältnissen  hervorzubringen  ;  nur  mufs  man  Mäßi- 
gung derselben,  Abwechselung,  und  mehr  Beschäftigung 
mit  erheiternden,    als  mit  anstrengenden  und  abstrakten 
Gegenständen  vorschreiben.     Von  den  Beschäftigungen 
einea  Lehramtes  aber  müssen  Epileptische  ganz  entfernt 
werden,  theils  um  /ihrer  selbst  willen,  wegen  der  hier  so 
häufig  und  vielfach  möglichen  Veranlassung  zum  erneuer- 
ten Ausbruch  ihrer  Anfälle  durch  die  Spannung  des  Ge- 
müths,  auch  wohl  zuweilen  durch  Aerger,  Zorn,  Schrek- 
ken  und  andere    zufällige  psychische  Eindrücke,  theils 
aber  auch  um  anderer  willen,  weil  doch  immer  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  ist,  dafsein  Anfall  einmal  plöt/lich 
ohne  Vorboten  eintritt,  ohne  dais  also  der  Kranke  Zeit 
hat,  sich  noch  bald  genug  tu  entfernen  und  den  Anfall 

an  einem  einsamen  Ort«  abzuwarten ;  nichts  aber  ist  tat  die 
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Jugend  gefahrlicher ,  als  der  Anblick  eines  epileptischen 
Anfalles,  der  bei  empfindlichen  Personen  sehr  oft  anstek- 
kend  wirkt.    Alle  heftige  Leidenschaften  müssen  vermie- 
den,  ja  selbst  die  kleineren,  mehr  im;  Verborgenen  wirken-  ; 
den  Gemüthsbewegungen   möglichst  gemäfsigt   und  bey 
schränkt  werden.    Nie  darf  der  Kranke,  oder  dürfen  die 
Personen  in  dessen  Umgebung  sich  erlauben,  hinter-  dem 
Rücken  und  ohne  Einstimmung  des  Arztes  etwas,  auch 
dem  Anscheine  nach  noch  so  unbedeutendes  zu  unternehmen  ; 
denn  aufser  dafs  hierdurch  der  Kranke  der  Gefahr  schäd- 
Heiler  Einwirkung  ausgeeezt  wird,   leidet  dadurch  auch 
der  allgemeine  hurplan  manche  Störung,  und  in  keiner 
Krankheit  ist  es  notwendiger ,  als  in  dieser,   dafs  ein 
Hcilplan  mit  Umsicht  und  Konsequenz  aiisgef  ihrt  wird, 
und  dafs  der  Arzt  von  allem,  was  den  Kranken  betrifft 
und  mit  ihm  vorgeht,  in  fortdauernder  und  genauer  Kennt* 
nifs  bleibt»    Der  Kranke  mufs  daher  zwar  sich  selbst  sorg- 
fältig beobachten,  aber  nun  auf  diese  Beobachtungen  kein 
eigenmächtiges  diätetisches  oder  therapeutisches  Verfahren 
gründen,    sondern  sie   dem  Ante  getreulich  mittheilen,  , 
und  sich   mit  ihm  darüber  ruhig  besprechen.  Mancher 
dem.Nichtarzt  unbedeutend  scheinende  Umstand  kann  dem  1 
Ante  grofses  Licht  geben,  während  manches,  was  dem 
Nicharzte  grofses  Gewicht  zu  haben  scheint,  sich  dem 
Ante  doch  als  etwas  sehr  Unwesentliches,  Einflufaloses 
su  erkennen  giebt.    Bei  anscheinender  oder  selbst  'offen- 
barer Besserung,  darf,  der  Kranke  nicht  in  seiner  Lebens- 
ordnung nachlässiger  und  leichtsinnig  werden,  sondern 
strenge  Befolgung  derselben  ist  dann  doppelt  nothwendig, 
wenn  man  ihre  gute  Folgen  wahrnimmt,  und  ein  einziger 
Diätfehler  kann  den  Kranken  wieder  auf  Monate  lang  zu- 
rückwerfen,  oder  sonst  bedeutende  Verschlimmerung  fei- 
nes Zustandes  herbeiführen«    Ueberhaupt  müssen  in  allen 
Stücken  die  Extreme  vermieden  werden.    Für  einige  be- 
londere  Zufälle  giebt   es  auch  noch  besondere  Regeln. 
Tritt  ein  Gefühl  von  Hunger  zu  einer  ungewöhnlichen 
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Zeit  ein  #  so  beruhige  man  den  Magen  durch  einige  Bts^ 
sen  eines  kräftigen  Nahrungsmittels,  doch  ohne  bis  zu 
vollkommener  Sättigung  zu  schreiten,  die  leicht  in  Ueber- 
ladung  des  Magens  übergeht,  besonders  da  gemeiniglich 
jenes  Gefühl  nicht  wahrer  Hunger,  sondern  nur  ein  krank- 
hafter Nervenreiz  ist.    In  solchen  Fällen  sind  dann  be> 
sonders  die  bitteren  «und  gelind  aromatischen  magenstär- 
fcenden  Mittel  von  Nutzen     Stellen  sich  plötzlich  lästige. 
Bewegungen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  und  Hitze  des 
Kopfes  ein  ,  so  bewege  man  die  Glieder  stark,  lasse  sich 
an  den  Schläfen  streichen,  gebrauche  Riechmittel,  nehme 
einen  Schluck  irgend  eines  aromatischen  Getränkes,  und 
schreite  in  bedenklicheren  Fällen  selbst  zum  warmen  Rei- 
ben  der  ganzen  Hautoberöäche;    Werden  die  Glieder,  be- 
sonders die  Hände  kalt,  so  erwärme  man  sie  an  einem 
warmen  Öfen,  oder  an  einer  gewärmten  Flasche,  im  Som- 
mer wo  möglich  an  einer  durch  die  Sonn<3  erwärmten 
Steile.    Die  Füfse  müssen  warm  bedeckt  werden.  Ueber- 
lisupt   ist  immer  auf  möglichst  gleichförmige  Temperatur 
des  Körpers  zu  sehen.      Tritt   das  Gefühl  einer  grofsem 
Ermattung  und  ein  Zittern  der  Glieder  ein,  so  verhalte 
«ich  der  iiranke  ruhig  in  horizontaler  Lage  des  Körpers, 
unter  warmer  Bedeckung  und  fortgesetzter  besonderer  Er- 
wärmung der  Gliedmaßen,  lasse  den  Körper  und  die  Glie- 
der von  Zeit  zu  Zeit  fanft,  und  zwar  abwärts  streichen,  und 
hüte  sich  vor  aller  übermäßigen,  das  Nervensystem  noch 
mehr  angreifenden  und  den  Körper  schwächenden  Aengst- 
lichkfit.  -  Bei  Hitze  im  Kopfe  mache  man,   wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  knhle  Umschläge  um  denselben,  und  gehe» 
nach  einiger ,Ruhe,  abwechselnd  wieder  gelassen  im  Zim- 
mer herum.    Bei  Blähungsbeschwerden  reibe  man  gelind 
den  Unterleib»  und  trinke  warmen  Thee  von  Pfeffermünze, 
oder  brauche  sonst  ein  erwärmendes  Carminativum ,  im 
Nothfalle  befördere  man  die  Öffnung  auch  wohl  durch 
«in  Seifenzäpfchen.     Die  Ausdünstung  mufs  immer  ge- 
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Und  und  glekhfötmig  unterhalten,  doch  jede  gewaltsame  Be- 
förderung derselben  und  starkerfSchweifs  vermieden  werden. 

Im  Einzelnen  mufs  jeder  Kranke  so  viel  als  möglich 
an  sich  selbst  zu  beobachten  suchen,  was  ihm  dienlich 
ist,  da  die  Naturen  in  vielen  Beziehungen  so  fiulsersr  ver- 
schieden sind;  der  Ar/.t .  kann  ihm  dann  nur  durch  ge- 
wisse Hindeutungen  zeigen,  worauf  er  vorzüglich  zu  achten» 
und  worüber  er  besonders  seine  Beobachtungen  anzustel- 
len hat.  Bei  Kranken,  von  welchem  man  ein  rich- 
tiges und  geübteres  Nachdenken  erwarten  darf,  kann  ei 
besonders  von  Nutzen  seyn  ,  wenn  man  ihnen  die  Kran* 
kengeschicliten  geheilter  Epilepti  eher  zu  lesen  giebt, 
worinnen  besonders  das  diätetische  Verhalten  genauer  ent- 
wickelt ist,  wie  z.  ß.  die  von  Diätophilus;  nicl  f  um 
sich  gerade  in  allen  Stücken  darnach  zu  richten,  sondern 
nur  ein  Beispiel  von  aufmerksamer  Beobachtung  seiner  ,  ✓ 
selbst  und  sorgfältiger  Einrichtung  und  Benutzung  aller 
iufseren  Umstände  daran  abzunehmen,  und  zu  sehen,  wor- 
auf  es  dabei  eben  hauptsächlich  ankömmt. 

Hält  man  die  Epilepsie  für  geheilt,  so  darf  der  Kranke 
dennoch  nicht  unterlassen,  dieselbe  Aufmerksamkeit  auf 
sich  noch  eine  oder  zwei  Wochen  lang  fortzusetzen,  und 
dann  erst  all  mäh  lig  zu  einer  freieren  Lebensau,  doch 
immer  noch  mit  Vermeidung  auffallender  Veränderungen 
und  heftiger*  Einwirkungen  ,  überzugehen  ;  denu  diese 
haben  oft  nach  langer  Zeit  noch  Rückfälle  hervorgehrachfc 
In  einem  gewissen  Grade  darf  diese  Vorsicht  Lebenslang 
nicht  bei  Seite  gesetzt  werden.  Selbst  der  Gebrauch  der 
Arzneimittel,  nach  doren  Anwendung  vorzüglich  die  An- 
falle wegblieben,  mufs  noch  eine  Zeitlang,  doch  in  ge- 
ringerem Mafse  fortgesetzt  werden ,  besonders  aber  hat 
msn  damit  den  Gebrauch  stärkender,  sowohl  diätetischer 
als  eigentlich  pharmaceutischer  Mittel,  innerlich  und  f 
iufserlich  zu  verbinden. 

Wir  stellen  neben  die  Epilepsie  hier  sogleich  die 
Eklampsie,  weil  diese  Krankheit  mit  jener  mancheg 
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Aebnllche  hat,  und  in  früheren  Zeiten  mit  ihr  ginz,  dqcl* 
freilich  nicht  ohne  Nacht'heil  für'  inre  Behandlung,  vete 
wechselt  wurde.  Die  Eklampsie  aeigt  sich  mehr  als  eine 
akute  Krankheit,  und  deswegen  gehören  mi  ihr  vorzüg- 
lich die  Fälle,  welche  man  Epilepsia  acuta  nannte.  Bei 
der  Eklampsie  ist  weit  mehr  der  einzelne  Anfall  von  Wich- 
tigkeit, während  bei  der  Epilepsie  der  einzelne  Anfall  nur 
ein  Symptom  der  allgemeinen  intermittirenden  Krankheit 
war;  deswegen  mufsten  wir  auch  bei  der  Eklampsie  vor- 
züglich wahrend  des  Anfalles  thätig  seyn,  ohne  dafs  wip 
in  der  Regel  nöthig  haben,  ons  wegen  der  Ruckkehr 
desselben  besondere  Sorgen  zu  machen.  Bei  der  Epilepsie 
hingegen  verhält  es  Vieh  gerade  umgekehrt. 

Die  Eklampsie  kann  in  jedem  Alter  entstehen  durch 
heftige  Schmerlen,  z  B  Wunden  mit  scharfen  Knochen- 
splittern in  der  Nähe  empfindlicher  Tbeile,  oder  scharfe 
und  narkotische  Gift*;  sie  entsteht  dann  um  so  häufiger 
und  heftiger,  je  empfindlicher  die  Konstitution  des  Lei- 
denden ist.  Am  häufigsten  kommt  sie  jedoch  bei  klei- 
nen Kindern  vor,  besonders  so  lange  sie  noch  mit  der  Mut- 
termilch ernährt  Verden,  und  ihre  besonderen  Gelegen- 
heitsursachen  sind  dann  gemeiniglich  sehr  dunkel,  nur 
dafs  man  oft  eine  krankhaft  reifende  Beschaffenheit  des* 
Milch  voraussetzen  kann;  dann  nni  die  Zeit  des  Zahnens, 
wo  der  Zahnreiz  und  die  damit  verbundene  krankhafte 
Stimmung  des  Körpers  sie  veranlagt,  oder  doch  dazu  dis- 
ponirt ;  und  epäter,  wenn  ein  Exanthem,  Blattern,  Masern 
oder  Scharlachfieber,  ausbrechen  will.  In  den  späteren 
Jahren  des  Lebens  wird  sie  seltner,  doch  kömmt  sie  noch 
häufiger  vor  bei  Weibern  in  der  Schwangerschaft  und  bei 
schweren  Geburten,  wo  jedoch  ihre  Zufälle  noch  manches 
Eigenthümliche  haben.  In  der  Schwangerschaft  soll 
sie  am  häufigsten  hei  solchen  Personen  vorkommen,  die 
lurn  erstenmal  der  Entbindung  entgegen  sehen,  oder  mit 
Zwillingen  schwanger  gehen ;  auch  soll  man  sie  beson- 
ders zu  fürchten  haben,  wenn  in  4en  letzten  Monaten 
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der^dkwangerschaft  die  Föfsc  ödematot  anschwellen,  und 
durch  Aderlässen  soll  man  sie  alsdann  verhüten  können» 
Nicht  immer  zeichnen  sich  Personen ,  weiche  mit  dieser 
Krankheit  befallen  werden,  gerade  durch  einen  sehr  zarten 
K3rperbffü  aus,  doch  scheinen  Frauen  von  reger  Phantasie, 
mit  Neigung  zu  starken  und  lebhaften  Gemüthbewegun- 
gen,  ihr  vorzüglich  ausgesetzt  zu  seyn.    Auffallend  häufig 
hat  man  sie  in  den  höheren  Stünden  beobachtet,  wo  eine 
sittende,  weichliche  Lebensart,  Ueber&panoung  und  Ventim- 
mung  des  Geistes    durch  oinzweckmafsiges  Hu  eher  lesen, 
Erncrropfung  des  Jiörpers  und  besonders    des  Nervensy- 
stems durch  heftiges,  angreifendes  Tanzen,  vorzüglich  die 
Anlage  zu  derselben  zu  begründen  scheinen*    Auch  Gram* 
Sorgen,  Aerger  und  andere  deprimirende,  anhaltende  Ge- 
müthsbe  wegungen,  oder  heftige  Geistesanstrengungen  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  feuchte  nalskalte  Wohnungen» 
MifsbraUch  geistiger  Getränke,  zu  festes  Binden  des  Un? 
terleibcs  wahrend  der  Schwangerschaft,  übermäfsige  Aus- 
dehnung der  Gebärmutter  durch  Hydrops  ovi\  fehlerhafte 
Lage  des  Kindes,  Vorfall  oder  Rück-värtsbiegung  der  Ge- 
bärmutter, können  vorzüglich  als  mitwirkende  Ursachen 
zur  Vorbereitung    dieser   Krankheit    betrachtet  werden* 
Ais  bestimmte  Gelegenheitsursachen  kann  man  besonders 
Ueberladung^  des  Magens,  starke  Erkältung,  kaltes  Trin- 
ken bei  erhitztem  Körper,  und  überhaupt  sehr  schnellen 
Wechsel   der  Temperatur,     drastische  Abfübrungsmittel» 
plötzlich  eintretende  heftige  Gemütsbewegungen ,  hef- 
tige    körperliche    Anstrengungen    und  Erschütterungen, 
«inen  Schlag  auf  dem  Kopf,  und  ähnliche  Schädlichkeit^ 
betrachten;  auch  sollen  konvulsivische  Bewegungen  der 
Schwangeren  oft  eintreten,  wenn  der  Fötus  abgestorben; 
ist,  und  nun  also  nicht  mehr  mit  der  Mutter  in  organi- 
schem Zusammenhange  steht,  sondern  als  ein  fremdarti- 
ger Reiz  wirkt.    Bei  der  Geburt  giebt  vorzüglich  Ver«? 
härtung  und  unvollkommene  Aufdehung  des  Muttermun- 
des, falsche  Lage  und  fehlerhaftes  Eintreten  des  Kindes, 
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Einkeilung  de«  Kopfes,  Krampfwehen,  und  überhaupt  Über 
mäfsige  Anstrengung  bei  der  Geburtiarbeit  da^u.  Anlais 
Ott   fehlen  aber   alle|  betnerkbaren  Gelegenlieitsursachen 
und    die  Konvulsionen    brechen    mit    großer  Heftigkeit 
plötzlich  aus.    Zuweilen  scheint  Ndie  Veranlassung  tiefer 
»u  liegen,  und  die  Eklampsie  nur  Vorbote  oder  Symptom 
einer  anhaltenderen  akuten   oder   chronischen  Krankheit 
zu  seyn  ;  denn  man  beobachte,  dafs  darnach  ein  typhöses^ 
exantbematiaches   oder  intermittirendes   Fieber  ausbrach, 
oder  dafs  sich  in  der  Folge  Wassersucht  der  Brusthöhle 
oder  des  Heribeutels  tu  erkennen  gab.    Auf  letztere  soll 
man  dann  besonders  aus  einem  leukophlegmatischen  An- 
gehen   des  Gesichts,    Oedem  derHände  und   Füfse,  be- 
schwerlichen Athem,  trocknem  Husten,  und  Erstickungs- 
«n  fällen,  die  besonders  in   der  Nacht   bei  horizontaler 
La^e  auf  dem  Rucken  leicht  rege   werden,   mit  Grund 
■chhefstn  können. 

In  Ansehungen  der  Erscheinungen  unterscheidet 
tich  die  Eklampsie  von  der  Epilepsie  hauptsächlich  auf 
folgende  Art.  Sie  hat  häulig  Vorläufer,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  dem  eigentlichen  Anfalle  vorher  gehen» 
und  in  Wechel  der  Farbe,  Verliehungen  der  Gesichrsmus* 
kein,  ungemein  festem  Zusammenziehen  der  Kinnladen, 
das  bei  Kindern  z.  B.  heim  Saugen  besonders  merklich 
wrd,  Riick»*artsbiegen  des  Halses,  beschwerlichem  Schluk- 
ken ,  ungewöhnlichem  Schlafen  mit  offnen  Augen,  und 
ahnlichen  Zufällen  bestehen;  doch  kommen  dergleichen 
Erscheinungen  auch  wohl  vor,  ohne  dafs  Eklampsie  dar- 
auf folgt,  und  man  darf  sich  deswegen  gerade  nicht  un^ 
nöthig  durch  sie  ängstigen  lassen.  Der  Anfall  selbst  -eher 
unterscheidet  sich  von  dem  .Epileptischen  hauptsächlich 
dadurch,  dafs  wir  dabei  nicht  das  regelmäfsige,  periodische 
und  gleichsam  taktmäfsige  Zncken,  sondern  mehr_ Starr- 
krampf wahrnehmen;  das  Bewufstseyn  fehlt  auch,  und  so 
•teht  die  Krankheit  wirklich  der  Apoplexie  näher,  als  der 
Epilepsie,     Der  Anfall  der  Eklampsie  dauert  häufig  län- 
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ger,  alt  der  Anfall  der  Epilepsie,  oft  mehrere  Stunden 
lang,  ja  zuweilen  den  ganzen  Tag.  Bei  der  Eklampsie 
erfolgt  oft  \ler  Tod  mitten  im.  Anfalle,  wenn  dieser  eben 
am  stärksten  ist.  Außerdem  bleiben  nach  der  Eklampsie 
weit  öfter  Lahmungen  zurück,  alfl  nach  der  Epilepsie,  und 
auch  hierdurch  giebt  sie  ihre  größere  Verwandtschaft  mit  . 
der  Apoplexie  zu  erkennen.  Die  Fälle  sind  gar  nicht  sel- 
ten >  dafs  Kinder  gelähmte  Arme,  Füfse  u.  dgl.  haben, 
oder  wohl  gar  blödsinnig  werden,  in  Folge  eines  heftigen, 
lange  dauernden,  oder  mehrmals  zurück  gekehrten  A  Tal- 
les der  Eklampsie.  Uebrigens  hat  der  Anfall  der  Eklamp- 
sie, in  seinem  Verlaufe  mit  dem  epileptischen  Anfalle  viel 
Aehnlichkeit. 

Bei  Schwangeren  und  Gebärenden,  wo  die  Eklampsit 
von  weit  größerer  Bedeutung  ist,  und  sich  viel  deutlicher 
ausspricht,  giebt  sie  sieb  mm  Theil  auch  durch  etwai 
modificirte,  quantitativ  oder  qualitativ  veränderte  Erfchei- 
Hungen  zu  erkennen* 

Auch  hier  gehen  oft  leichtere  Krampfzufälle  als  Vor- 
boten voraus,  besonders  Mattigkeit,  druckende  Hopf- 
schmerzen,  grofse  Schuftigkeit,  Betäubung,  Sausen  vor 
den  Ohren,  Verdunkelung  der  Augen,  Schauder,  Gähnen, 
Herzklopfen,  Angst,  wässeriger  Urin,  und  ein  Gefühl  von 
Kälte,  daa  besonders  über  das  Rückgrat  herahläuft.  Oft 
aber  fehlen  auch  diese  Vorboten,  und  der  Anfall  erscheint, 
plötzlich. 

Der  Anfall  selbst  besteht  in  allgemeinen,  doch  mehr 
tonischen  als  klonischen  Krämpfen,  besonders  der  will- 
kühriiehen  Muskeln.  Erstarrung  und  Zuckungen  wech- 
sein dabei  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  einzelnen  Thailen  ab« 
Die  Erscheinungen  sind  dabei  von  furchtbarer  Heftigkeit» 
und  die  schnell  aufeinander  folgenden  Spannungen  und 
Zuckungen  der  Muskeln  werden  oft  so  stark,  :dafs  die 
Umstehenden  kaum  im  Stande  sind,  die  Kranke  auf 
dem  Bette  zu  erhalten.  Der  Puls  ist  immer  klein  und 
krampfhaft,  xuweilen  kaum  fühlbar.    Besonders  werden 
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die  Gesichtsmuskcln  und  die  Augen  oft  'auf  dal  schreck- 
lichste verzerrt.    Die  Pupille  ist  erweitert,  das  Athmen 
•ehr  erschwert,  der  Mund  schäumet ;  oft  gehen  Urin  und 
Darmnnrath/unwiukührlich  ab ;  ein  kalter  Schweifs  t  riebt 
Über  den  ganzen ,  Körper',  besonders  an  den  Extremitäten 
aus,  und  das  Bewnfstseyn  geht  gemeiniglich  schon  im 
Anfange  des  Anfalles  verloren.    Bei  Schwangeren  erfolgt 
nicht  selten  wahrend  der  Anfälle  Abortus;   bei  Gebären- 
den aber  gesellen  sich  heftige  Krampfwehen  mit  umge- 
kehrten Bewegungen  des  Uterus  hinzu,  welche  die  Ge- 
burt erschweren.     In  einzelnen   Fällen    war  selbst  Zer- 
reifsung  der  Gebärmutter  die  Folge.    Es  gehört  zu  den 
seitneien,   besonders  günstigen   Fällen,   daia   bei  glückli- 
chem Ausgange  für  die  Mutter,  auch  die  Frühgeburt  und 
jeder  andere  Nachtheil  für  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  Frucht  verhütet  würde.    Eben  so  selten,  und  glück- 
lich find  auch  bei  Gebärenden  die  Fälle,  dflfs  anstatt 'der 
rückwärts  gehenden,  verstärkte  normale  Wehen  eintreten, 
und  wahrend    der  heftigsten  Zuckungen  die  Geburt  auf 
dem  natürlichen  Wege,  ohne  besondere  Beschwerden,  aber 
bei  völlig  bewußtlosem  Zustande  der  Gebärenden  erfolgt. 
"Wird  der  Anfall  nicht  tödlich,  so  dauert  er  kürzere  oder  ~ 
längere  Zeit,  vdn  einigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Stun- 
den, und  wenn  er  vorüber  geht,  so  kehrt  dann  das  Bc- 
wufstseyn  wieder  zurück,  aber  grofse  Mattigkeit,  Zerschla- 
genhe;t  der  Gli-  der,  Kopfschmerz,  aufserordentliche  Em- 
pfindlichkeit der  Sinneswerkzeuge,  harter,  krampfhafter,  aus- 
tetzmder  P11I9,  und  unbestimmte,  in  kürzeren  oder  län- 
geren Z wischräumen  eintretende  krampfhafte  Bewegun  en 
$n  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  dauern  eine  geraume 
Zeit  noch  fort.    Oft  bleibt  es  bei  dem  einen  Anfalle;  oft  1 
$ber  (tömmt  nach  einer  oder •  mehreren  Stunden  ein  neuer, 
|)nd  80  mehrere,   von  denen  gewöhnlich  ein  jeejer  spätere 
heftiger  ist,  als  die  früheren.    Ist  der  Auagang  glücklich, 
so  kommt  entweder  nach  dem  ersten  Anfalle  gar  keiner 
wieder,  oder  die  späteren  Anfälle  kommen  erst  nach  län- 
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geren  Zwischenräumen,  werden  gelinder,  dauern  kürzere* 
Zeit,  und  bleiben  endlich  ganz  aufsen.  In  heftigen  dft 
wiederkehrenden  Anfallen  kann  der  Tod  erfolgen,  und 
dieses  geschieht  dann  gemeiniglich  sehr  bald»  selten  spä- 
ter als  den  dritten  Tag  nach  dem  ersten  Anfalle.  Der 
Tod  erfolgt  dann  gewöhnlich  bei  völligem  Verschwinde» 
des  Bewufstseyns ;  selten  kehrt  kurz  vor  dem  Tode  das 
Bewufstseyn  zurück ;  der  Athem  ist  dabei  schwer  und 
röchelnd,  das  Gesicht  blau,  und  aufgetrieben,  und  Über-* 
haupt  treffen  mehrere  Erscheinungen  des  apoplektiscben 
Todes  zusammen. 

Auch  bei  Kindern,  welche  während  der  ek  lam  p  tisch  ert 
Anfällt  sterben,  erfolgt  der  Tod, in  der  Flegel  durch  Apo- 
plexie, seltner  aus4  Erschöpfung  der  Kräfte  durch  die  Hef- 
tigkeit des  Anfalles.  »' 

Die  Prognose  der  Eklampsie  ist  immer  sehr 'ungun- 
stig ;  doch  kommt  vieles  dabei  auf  die  Ursache  an,  so  wie 
auf  das  Lebensalter  des  Kranken,  und  die  übrigen  Um- 
stände unter  welchen  ihn  die  Krankheit  befällt.  Bei  Kin- 
dern liegen  oft  gastrische  Reize,  und  ähnliche  äufsere, 
leicht  zu  entfernende  Schädlichketten  zum  Grunde,  und 
wenn  deren  Entfernung  durch  zweckmäfsige  Mittel  bald 
und  vollkommen  gelingt,  so  ist  auch  die  Gefahr  leicht 
abzuwenden.  Uebrigens  kömmt  es  hauptsächlich  auf  die 
stärkere  oder  schwächere  Konstitution  des  Kindes  an,  wie- 
wohl es  auch  nicht  an  Beispielen  fehlt,  wo  gerade  die 
scheinbar  stärksten  und  dauerhaftesten  Kinder  am  heftig- 
sten von  der  Krankheit  ergriffen  wurden,  und  ihr  am 
ersten  unterlagen.  Wahrscheinlich  trug  hier  die  stärkere) 
Kongestion  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  dazu  bei,  die 
Krankheit  mehr  der  Apoplexie  ähnlich,  darum  gefährliche* 
und  früher  tödlich  zu  machen.  Bei  Schwangern  und  Ge- 
bärenden ist  die  Prognose  nobh  weit  bedenklicher  als  bei 
Kindern ,  weil  bei  jenen  ohnedies  ein  komplicirterer  Zu- 
stand statt  findet.  Häufig  wird  die  Eklampsie  für  die 
Matter,  und  in  den  meisten  FSllcn  für  das  Kind  rödlich. 
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,Je  allgemeiner  sich  die  Zuckungen  verbreiten,  je  heftiger 
dabei  die  Erscheinungen  des  Starrkrampfes  sind,  je  plötz- 
licher und  gewaltsamer  sie  eintreten,  je  mehr  der  Kranke 
zu  Kongestionen  des  Blutes  nach  dein  Kopfe  geneigt  ist« 
je  länger  der  Anfall  dauert,  und  je  öfter  er  zurückkehrt^ 
um  so  gröfser  ist  die  ' Gefahr.     Fast  alle  Hoffnung  zur 
Rettung  verschwindet  aber,  wenn  bei  aller  Anwendung 
der  zweckmäßigsten  Und  kräftigsten  Mittel ,  dfe  Konvul- 
sionen immer  heftiger  werden*  die  Kranken  nach  den  An- 
feilen noch  lange  ohne  Bewuf&tseyn  und  Sprache  bleiben, 
und  nach  erfolgtem  Abgange  der  Leibesfrucht  keine  Mil- 
derung der  Zufalle  eintritt.    Eklampsie  während  der  Ge- 
burt ist  weniger  gefährlich,  und  leichter  zu  heilen,  all 
Während  der  Schwangerschaft.  .  Je  mehr  Verdacht  eines 
örtlichen  Leidens  des  Gehirns,  einer  Entzündung,  Wasser- 
ansammlung, u.  dgL  vorhanden  ist,  |um  so  bedenklicher 
Ht  die  Prognose.   .Sonst  ist  sie  weniger  gefährlich,  wenn 
schon  aufser  der  Schwangerschaft  eine  Neigung  zu  Krämp- 
fen statt  fand,  als  wenn  sie  sich  erst  während  der  Schwan- 
gerschaft  entwickelte* 

Die  Behandlung  der  Eklampsie  mufs  begreiflich 
bei  Kindern  anders  eingerichtet  werden,  als  bei  Erwach«* 
•enen,  besonders  bei  Schwangern  und  Gebärenden,  wo 
doch  überdies  besondere  Rücksichten  eintreten. 

Bei  Kindern  hat  man  vorzüglich  zweierlei  tu  leisten 
nämlich  die  Schädlichkeit,  welche  als  krankhafte  Reizung 
vielleicht  zum  Grunde  liegt,  zu  entfernen,  und  den  krank- 
haften Findruck  auf  da»  Nervensystem  auszulöschen  und 
auszugleichen.  Die  krankhafte  Reizung  geht  bei  Kindern 
gemeiniglich  vom  Darmkanal  aus.  Sehr  oft  liegt  die 
Schädlichkeit  in  einer  schlechten,  ungesunden  Milch,  die 
entweder  für  sich  schon  fehlerhafte  Eigenschaften  haben, 
Oder  durch  hefrige  Gemüthsbewegungen ,  Zorn,  Aerger, 
n.  dgl.  eine  wahrhaft  giftige  Eigenschaft  annehmen  kann. 
Bei  manchen  Säugenden  hat  eine  jede,  auch  geringe  Altera- 
tion, ja  schon  kein  auffallender  Wechsel  der  Temperatur, 
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der  'Genüf*  «aurer  Speisen,  und  ähnliche  Dinge',  einen 
schädlichen  EinHufs  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  ;  da- 
gepen.giebt  es  auch  Weiher,  die  eine  so  feste  Konstitution 
haben»  dafa  durch  alles  dieses  die  Milchabsonderung  gac 
nicht  verändert  wird  j  dadurch  darf  man  sich  aber  nicht 
dreist  machen  Tassen.  Sehr  häufig  findet  man  als  Ursache 
bei  Kindern  suerst  Säure  in  den  ersten  Wegen,  eine  krank- 
hafte Absonderung,  zu  welcher  dieses  Alter  vorzüglich  ge- 
neigt  ist.  In  solchen  Fallen  kann  man  oft  die  Eklampsie 
vorher  sehen,  und  ihr  vorbeugen.  Die  Kinder  bekommen 
nämlich  grüngefärbten  Stuhlgang,  werden  unruhig»  schreien* 
liehen  die  Füfse  4gegen  den  Unterleib  (welches  allemal  * 
ein  Zeichen  von  Schmerzen  im  Unterleibe  ist,  und  diese 
Unruhe  vermindert  sich,  wenn  man  das  Kind  auf  den 
Bauch  legt -oder  den  Unterleib  mit  der  gewärmten  Hand 
oder  einem  -warmen  Tuche  gelind  reibt  Wenn  in  sol- 
chen Fällen  'des  Kind  die  schädliche  Milch  erst  seit  kur* 
sem  getrunken  bat,  eo  dafs  vermutlich  der  gröTsere  TheiL 
noch  im  Magen  befindlich  ist,  so  leistet  ein  Brechmittel  gute 
Dienste^  -Kleine  Kinder  brechen  sich  oft  schon,  wenn 
man  ihnen  -sehr  starken  Chamillenthee  zu  trinken  giebt; 
tonst  tonn  «ftn  ihnen  auch  eine  Auflösung  von  Tartarus 
tmettelii  bis  zwei  <?ran  in  einer  Unze  Wasser)  mit 

Oxymel  squWiticum  theelöfTelweis  nehmen  lassen,  big 
Brechen  ertölgtf  Hierauf  giebt  man  ein  erweichendes  und 
besänftigendes  Klystier,  von  einem  Chamillenaufgufs  mit  ' 
Halerschleim,  und  läfst  innerlich  Mittel  nehmen,  welche 
der  :*ä'are  in  den  ersten  Wegen  entgegen  wirken«  Hier  * 
würde  jedoch  die  gewöhnlich  gegen  Säure  angewandte 
Magnesia  nicht  an  ihren  Orte  seyn,  theils  weil  sie  2u 
schwer  beizubringen  ist,  theils  auch  weil  sie  zu  langsam 
wirkt,  zu  wenig  Eindruck  auf  das  Nervensystem  macht, 
und  durch  ihr  grolses  Volumen,  in  dem  tie  genommen 
werden  mufs,  die  Verdauuug  belästigt.  Besser  wirkt 
Oleum  Tartari  per  deliquium^  das  man  mit  etwas  schlei- 
migem verbindet;  noch  besser  Spiritus  Salis  ammoniaci 
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anisatus,  mit  Aqua  Foetkculi  und  schleimigen  Mittelri 
verbunden.  Hat  man  dafür  gesorgt,  so  tritt  alsdann  die 
Behandlung  ein  j  welche  die  Krankheit  als  Nervenleiden 
erfordert. 

In  anderen  Fällen  entsteht  die  Eklampsie  von  Wür- 
mern.   Gegen  diese  dienen  am  besten  Valeriana  und  Santo- 
nicum,  Mittel,  welche  bei  ihrer  antheimintischen  Wirk- 
samkeit, auch  zugleich  gute  Nervina  sind l,    und  Kly. 
atiere  aus  lauwarmer  Milch. 

Zuweilen  entsteht  die  Eklampsie  vor  dem  Ausbruche 
exanthematischer  Krankheiten,  besonders  der  Pocken.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs  dieses  nicht  so  gefahrlich  ist, 
«Is  man  vielleicht  glauben  sollte,  vielmehr  gieng  die  Krank- 
heit  dann  ziemlich  leicht  vorüber.  Man*  braucht  bei  einer 
golchen  Eklampsie  daher  auch  nur  wenig  zu  ihtin,  und 
die  Kunsthilfe  ist  überhaupt  nicht  so  dringend»  weil  der 
Anfall  nur  symptomatisch  ist,*  und  miMerakvölligen  Aus- 
"bruche  der  Krankheit  von  selbst  aufhört  und  ausbleibt. 
Man  hat  nur  vornämlich  dafür  %ja  sorgen,  die  Tran» 
spiration  gut,  aber  mäfsig  und  leicht  unterhaltest  wird, 
tlnd  date  keine  äufseren  Reue  statt  finden,  welc4iA,den  A&r 
fall  unterhalten  oder  verteil  Ummern  könnte**.  Dauert  der 
Anfall  lange  und  wird  hejtig,  so  giebt  man  föiiptura  Var 
lerianao  anodyna>  oder  eine  kleine  Dosis  Jpecacuanha 
und  Florcs  Zmcu  aber  ja  nicht  Opium,  oder  andere  nar. 
kotische  und  erhitzende  Mittel /denn  es  afehl  eine  be- 
deutende hitzige  Krankheit  bevor,  deren  Verlauf  durch 
«olche  Mittel  immer  verschlimmert  und  unordentlicher  ge* 

> 

macht  wird'. 

Zuweilen  finden  äufsere  Schädlichkeiten  im  Lager,  der 
Bekleidung,  Bedeckung  des  Kindes,  u.  s.  w.  statt,  die  auf- 
gesucht und  entfernt  werden  müssen.  . 

Ist  für  dergleichen  Dinge  gesorgt,  so  mnfs  dann  auch 
gegen  die  Verstimmung  des  Nervensystems  etwas  unter- 
nommen werden,  denn  wenn  auch  oft,  so  reicht  doch 
tticht  immer  die  Entfernung  dtr  Ursachen  auch  *ur  Ent- 

%  fernung 
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fernung  der  Erscheinungen  hin.'  Hier  wihlt  man  dann 
die  leichteren,  gelinderen  Nervina  und  Antcvileptica,  als  x 
Flores  Zinci ,  kleine  Doien  von  Ipecacuanha,  Valeriana, 
besonders  die  Tinctura  Vahbrianae  aetherea Moschus, 
Chamillenöl,  u.  dgl.  Wo  eine  sehr  heftige  Rcitung  vor- 
bergieng  und  noch  fortdauert,  da  passen  ebenfalls  die  ge- 
linderen Narcotica-  Vor  dem  Opium  mufs  man  sich 
hüten,  denn  es  ist  überhaupt  kein  passendes  Mittel  fut 
Kinder;  sehr  gut  aber  ist  der  Crocus,  entweder  in  Sab- 
itiaa  zu  einem  halben  bis  zwei  Gran;  oder  in  der  Tinc* 
turß  Crooi.  Mit  diesen  Mitteln  verbindet  man  dann 
warme,  krampfstillende  Bäder  und  Kl/stiere. 

Wenn  die  Eklampsie  Von  narkotischen  Giften  her- 
rührt, und  diese  dem  Vermutben  nach  noch  im  Magen 
liegen,  so  leert  man  sie  durch  ein  Brechmittel  aus;  übri- 
gens tritt  die  Behandlung  ein,  wie  die  Vergiftung  sie 
erfordert. 

Bei  der  Eklampsie  von  Wunden,  laTst  sich  keine 
gründliche  Hilfe  erwarten,  so  lange  nicht  die  Beschaffen- 
heit der  Wunde  verbessert,  und  die  in  ihr  liegende  Schäd- 
lichkeit entfernt  wird»  Man  x  hat  also  ,  dagegen  zu  thun, 
WSJ  die  Chirurgie  für  solche  Fälle  vorschreibt,  um  Kno-* 
chensplitter  und  andere  fremde  Körper  tu  entfernen* 
schiechte  Eiterung  tu  verbessern,  empfindliche  Th eile  vor 
reitenden  Schädlichkeiten  zu  verwahren,  das  Eindringen 
der  Luft  in  die  Wunde  abtuhalten,  und  überhaupt  eine 
gründliche  Heilung  derselben  tu  befördern,  Dabei  wen- 
det man  Öufserlich  warme  Bäder  an,  innerlich  giebt  man 
Calomel  mit  Opium  und  Kamfer,  Früh  und  Abends  eine 
Dosis,  oder  Opium  mit  Kali  abwechselnd  nach  der  Stütz'» 
lohen  Methode,  dabei  zugleich  Valeriana,  Moschus  und 
ändere  milde  Nervina,  ohne  jedoch  dabei  die  radikale  Kur, 
wie  die  Beschaffenheit  der  Wunde  und  der  allgemeine 
Zustand  dea^  Kranken  sie  erfordern,  darüber  ?u  versäumen. 

Bei  der  E  k  1  a  m  p  a  i  e  der  Schwangern  und  Ge* 
bärenden  ist  die  Hilfe  am  schwierigsten,  und  doch  am 
Ueckar's  vyoi  Urbach,  ttl.tt,  i,  Abik*  L  nobt» 
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no&wendigsten  ;  sie  erfordert  hier  einen  raschen  Ent- 
echlufs,  denn  die  Gefahr  für  das  Leben  ist  grois,  und  oft 
hängt  die  Hilfe  nur  von  wenigen  Minuten  ab,  ja  et  mag 
wohl  nicht  selten  in  dem  zu  späten  Herbeirufen  dös  Arz. 
tes  und  aelbst  in  dem  anzulangen  Zögern  mancher  Aerzte, 
•  he  sie  eich  zur  Anwendung  einer  kräftigen,  wirksamen 
Heilmethode  entschfieisen  können,  ein  Hauptgrund  liegen, 
warum  die  Krankheit  so  oft  einen  tödlichen  Ausgang 
nimmt. 

Zuerst  mufs  man  der  Kranken  eine  zweckmässige  hori- 
zontale Lage  geben,  so  dafs  sie  sich  selbst  nicht  beschä- 
digen kann  ;  der  Kopf  und  die  Brust  müssen  jedoch  etwas 
hoch  liegen,  um  die  gewöhnlich  ohnehin  statt  findenden 
Kongestionen 

nach  d 

«ine  abhangige  Lage  derselben  zu  vermehren.  Man  störe  die 
Konvulsionen  nicht  durch  Festhalten,  oder  wohl  gar  durch 
Binden,  weil  sie  sonst  wirklich  heftiger  werden,  länger 
dauern,  oder  innere  Theile  ergreifen  ;  nur  wo  es  nöthig 
ist  während  des  Anfalles  eine  künstliche  Entbindung,  oder 
eine  andere  Operation  vorzunehmen,  mufs  man  die  Kranke 
auf  ihrem  Lager  durch  ein  paar  starke  Leute  fest,  doch 
ohne  Gewalttätigkeit,  halten  lassen,  so  lange  die  Opera- 
tion es  nöthig  macht.  Aller  unnöthige,  au  harte  Druck 
von  Kleidern,  Binden  u,  dgl.  mufs  entfernt  werden. 
Man  stelle  dann  sogleich,  ohne  Zeitverlust,  eine  örtliche 
Untersuchung  an  f  ob  irgend  ein  topischer  Krankeitszu- 
stand  an  den  ^Geburtstheilen  die  Konvulsionen  veranlafste, 
nnd  wenn  ein  solcher  statt  findet,  der  sich  entfernen 
tltfst;,  so  helfe  man  ihm  sogleich  auf  die  küneste  und 
leichteste  Weise  ab.  (S,  hierüber  mehreres  bei  Geburt), 
In  vielen  Fällen  ist  es  nöthig,  den  Muttermund  künstlich 
zu  öffnen  oder  zu  erweitern  und  die  Entbindung  vorzu- 
nehmen, wenn  auch  noch  nicht  die  Natur  selbst  deutlich 
zur  Geburt  liinstrebt ;  diese  Fälle  müssen  aber  wohl  un- 
terschieden und  mit  vieler  Ueberlegung  behandelt  werden, 
damit  man  nicht  die  künstliche  Entbindung  ohne  Noth 
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vornimmt,  und  die  Kranke  didurch  wohl  erst  In  Gefahr 
bringt.  Unbedingt  kann  man  zur  künstlichen  Entbindung 
schreiten,  wenn  man.  den  Muttermund  schon  einigerma* 
Isen  geöffnet  findet.  Die  übrigen  Umstände,  deren  ge- 
nauere Angabe  hier  xu  weitläuftig  werden  würde,  müssen 
ebenfalls  am  angeführten  Orte  (b.  Geburt.)  mit  mehre« 
rem  entwickelt,  nachgesehen  werden. 

Geht  die  Reizung  nicht  von  den  Geburtstheilen  selbst, 
sondern  von  anderen  Organen  aus,  und  wird  den  ersteren 
nur  konsensuell  mitgetheilt,  so  mufs  man,  so  viel  es  die 
Zeit  erlaubt»  sie  möglichst  schnell  auf  die  z\veckmafsig6te 
Weise  zu  entfernen  suchen.  Freilich  aber  sind  oft  die 
Zufälle  so  dringend,  besonders  wenn  der  Am  spät  hin- 
zugerufen wird,  dafs  man  sich  beim  Au&uchen  der  Ur- 
sachen nicht  aufhalten  kann  y  sondern  vor  allen  Dingen 
die  Erscheinungen  selbst  bekämpfen,  und  während  dieser 
symptomatischen  Kur  erst  den  Ursachen,  und  den  gegen 
sie  anwendbaren  Mitteln  nachspüren  mufs,  So  erfordern 
Konvulsionen  von  Belästigung  der  Verdauungswerkzeuge, 
Brechmittel  und  Klystiere,  u.  s.  w.  Oft  sind  wir  aber1 
gar  nicht  im  Stande,  eine  eigentümliche  Gelegenheits- 
ursache zu  entdecken,  und  bleiben  dann  ganz  allein  auf 
die  Anwendung  symptomatischer  Mittel  gegen  die  Erschei- 
nungen von  Aufregung  des  Nervensystems  beschränkt. 
Unter  diesen  Mitteln  etehen  die  warmen  Bäder  oben  an. 
Kann  man  sie  wegen  der  Heftigkeit  der  Konvulsionen,  oder 
wegen  andere  Hindernisse,  nicht  schnell  genug  anwenden, 
w  sucht  man  sie  inzwischen  durch  warme  Umschläge, 
besonders  auf  den  Unterleib,  einigermafsen  zu  ersetzen. 
Aach  krampfstillende  Klystiere  sind  oft  von  grobem  Nut- 
zen. Bei  heftigen  Kongestionen  nach  dem  Kcpfc  und  der 
Brust,  besonders  wenn  sie  ,mit  entzündlichen  Zufällen  be- 
gleitet sind,  'wendet  man  ßlutigel  an,  oder  sucht  beson- 
ders bei  rein  krampfhaften  Erscheinungen,  durch  Epispa* 
tica  eine -Ableitung  vom  Kopte  nach  äuföeren,  weniger 
empfindlichen  Theilcn  zu  veranstalten.    Innerlich  können 
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antispasmodische  Mittel  gleich  von  Anfange,  wenn  kein« 
Blutentleerung  angezeigt  ist,  sonit  aber  erst  nach  dieser, 
gegeben  werden  Unter  ihnen  haben  sich  besonders  die  am- 
moniacalischen  Mittel,  Sal  volatile  cornu  cervi,  Spiritus  Sa- 
Iis  ammoniaci  aquosus  und  arrtosus,  Liquor1  cornu  cervi  sue- 
cinatus*  u.  a  dann  die  Zinkblumen,  Tpecacuanba  in  klei- 
nen Gaben,  Valeriana,  Chamillen,  Moschus,  Castoreum, 
Naphthen  und  Kamftr,  wirksam  bewiesen.  Die  letzteren 
Mittel,  besondere  Moschus  und  Castoreum,  welche  «r 
keine  erhitzenden  Eigenschatten  besitzen,  kann  man  schon 
in  ziemlich  grofsen  Gaben  reichen;  vor  den  Naphthen 
und  ähnlichen  Mitteln  muis  man  sich  nur  da  besonders 
küten,  Wo  entzündliche  Zufälle  die  Krankheit  begleiten, 
welche  durch  erhitzende  Mittel  leicht  von  neuem  wieder 
aufgeregt  werden  konnten.  Der  Gebrauch  der  narkotischen 
Mittel,  besonders  des  Opiums,  ist  sehr  unsicher ,  und  bei 
starken  Kongestionen  nach  dem  Kopfe,  so  wie  bei  grofsei 
Neigung  zu  Blutungen  aus  dem  Uterus,  wirklich  gefähr- 

* 

lieh.    Wo  man  es  irgend  für  nöthig  hält,  verbinde  man 
es  mit  Calomel  und  Kamfer. 

Ist  man  nun  so  glücklich  gewesen,  die  Konvulsionen 
heben  zu  können,  so  darf  man  damit  das  Heilverfahren 
noch  nicht  für  geschlossen  achten,  sondern  es  tritt  nun 
noch  das  wichtige  Geschäft  ein,,  theils  den  vorhandenen 
Krankheits/ustand,  welcher  die  Konvulsionen  hervorbrach- 
te,  zu  untersuchen  und  seinen  Indikationen  gemfifs  zu 
behandeln,  theils  aber  such  die  zurückgebliebene  Schwäche 
des  Nervensystems  durch  die  passenden  Mittel  zu  be- 
kämpfen. Beides  mufs  auf  die  zweckmäisiRSte  Art,  nach 
den  schon  anderswo  entwickelten  Grundsäuen  geschehen, 

Henr.  Gab  ucini,  de  comitiali  morbo  hbri  III.    Venet.  x56l.  4* 

Petri  H  o  f  f  ra a  »  n s  Freisam  -  Buchlein ,  von  der  Präservatiou 
und  hur  des  Freisams  oder  Epilepsie  au  kleinen  Kindern» 
->  '    Coburg.  1601.  8* 

H,  Amitaei  Dir/,  da  Epilepfia,    Basti  16 10.  4, 
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M  a  tth.Untteri  Hieronosolegiä  chymiattica,  h.  #.  Epilepsime^.mor. 
lisacridescriptio  et  curatic,  duobus libris comprehensa  Hai.  161 6. 4. 

Fr.  1  Ollis  Dist.  sist.   contemplati$nem  dogmatico  -  hermeticam 
morbi  sacri.    Marqurg  4  617.  4. 

Melch.  C  a  r  t  e  ri  i  Ezercitationcs  in  epiltpuam.    Tolos.  1617.  i2« 

Dan.  Senn  er  tt  Dhf.  de  epilepsia    pVittenb.    161$.  4* 

G.  Tjerraei  ep  l  f  :\ca  considemtio,    Francof.  1625»  4. 

IV cm.  Holfinck ,  Dil/,  de  epilepsia.    Jan.  1629  4. 

Ant.  Ppnee  de   Sautacruce,  Praelectiones  Vallisoletnnae  in 
Hippocrai  m  de  morbo  Sunt,    Mädrit.  16  j  f.    4.  / 

Honor.  Bouche,  Diss.  morbi  scelesto.    Avenion   1634.  4* 

Hoderici  a   Castro    Disceptatio  posthuma  de  epilepsia  etc. 
Florenz  1640.  4. 

C.  Schelhamm  e  r ,  D:ss.  ä*e  epilepsia.    Jen.  1644.    4*  - 

Melch.  Sehizii  Di*s  de  eplUpsia,    Argent.  1658.    4.  v 

I.' E.  F.  Lubini,  Bedenken  von  der  Epilepsie,  wie  diese  mit 
>  gebahrlicben  Mitteln  möge  kuiirt  werden.  Stralsund  165 1.  8« 

Herrn,  Conring,  Diss.  de  epilepsia.    Heimst  1656.  4. 

Je,  Bapt,   Bin  dt.  de  nova  epilepsiae  differentia  consultatic* 

1  9m  1Ö5S  8* 
Godofr.  Moebii,  Diss.  de  epilepsia.  Jen.  1659.  4* 
Jac.  Tappii,  Diss,  de  epilepsia  ejusque  ceusis  contra  commu- 

* 

nem  vpinionem.    Heimst  l6öO.  4. 
C.  V.  Schneidet  i,  Diss.  de  mrbo  cemitiali.  Wittenb*  1664.  4i 

■ 

—  Ejusd.  Diss.  de  epilepsia.    Wittenb.  1667.  4, 

G  e  c.  Tatai  Kovacs,  Hercules  vere  cognitus,  seu  epilepsia 0 
vera  dignotio.    Leid.  1670.  12. 

/.  JWf  VP  edelii,  Diss.  de  aegro  epileptico.   Jen.  1673.  4* 
Ejusd.   Diss.  de  epilepsia.    Jen.  1673.    4.   —    Ejusd  Diss, 
de  epilepsia  hysterica  Jen    1676.  4 

Maur.  Ho  ff  mann,  Diss  de  paroxysmis  frequentioribus  et 
vehcmentieribus ,  scilieet  febrilibus,  asthmaticis,  epileptisis,  etc. 
Altdorf.  1675.  4* 

Ph.  I  Schönfeld,  Traktat  von  dem  Kinderweben.  Frais  und 
Hinfallen,    Ingolstadt  \{,?$.  %. 

Mich.  Ettmüller,  Diss»  de  epilepsia,  Ups.  1676.  4*  ot  in 
Ej.  Opp.  T.  IL  P.  II. 

I.  I.  tValdschmidt,  Diss,  de  epilepsia.   Marburg  1676.  4- 
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1  (I,  N.  Pechlini  Diss.  de  epilepsia- et  specißcis  contra  eam.  Kilonm 
1678.  4. 

Marci  Mappi.  Opusculum  medicum  de  natura,  ortu  et  causis 

epilepsiae.  Radisb.  1678.  4» 
I,  A.  Stisser,  Diss.  de  epilepsia.  Lugd.  Bat.  1678.    4»  s 
Tht  Roderici  a  Vega,  Disceptatio  de  natura  epilepsiae,  Rd~ 

tisb.  1678.  4« 
Just.  V esti,  Diss,  de  epilepsia.   Erford.  1678«  4. 
Geo.  Chr.  P^etri  ab  Harten}  elf  s,  Diss.  de  morbo  comitiali. 

Er  f.  1688.   4.  —  -  Ejusd.   Diss.  de  morbo  hcrculea».  Erford. 

1691.  4. 

l\  C.  Lintk,  Casus  medicus  eegri  epileptici.    Altdorf.  1688»  4* 

l.  G.  Berg  er,  Diss.  de  epilepsia.    ppittenb.  1690.  4« 

A*  Q.  Rivini,  Difo.  de  remediis  antepilepticis.   Lips.  1692»  4* 

Jae.  J  ohnsto&i,  Diss.  de  motibus  convulsivis   et  epilepsia  in* 
fantum     Lugd*  Bat.  1693.  4* 

J.  H.  Sie  v  o gt%  Diss.  de  epilepsia  infantil! ,    Jen.  1696«  4. 

J.  Ph.  Eysel,  Diss.  de  epilepsia.    Erford.  1698.  4. 

J.  R.  Brunonis,  Diss.  de  epilepsiß  puerilu    Altd.    1699.  4-: 

Chr.  Vater,  Diss.  de  morbo  sontico,   sacro  »lim  dicta.  W 

tenb.  1702.    4«  '    .  »- 

Guil.  Cole,  Consilium  aetiologicum  de  casu  quodam  epileptica. 

JLond  1702.  8- 

B*  de  Moor,   Tractatus   de  epilepsia  et  tonvulsionibus.  Am* 
,  stel.    1704.  4. 

R.  G.  Cvausii,  Diss*  de  epilepsia.   Jen.  1712.  4. 

(I.  I«  Abel)  Beschreibung  von  der  Epilepsie  oder  schweren 

Noth     Altenb.  1713.  8- 
Mich  Albe'rti,  Diss.  de  epilepsia.    Hai.  1718.  4* 
G.  Franck  de  Franckenau,  Diss.  de  morbo  comitiali.  Hafn. 

1724.   4.  1 
M*  E.  Bare tii,  Diss,  de  epilepsia  ex  depresso  cranie,  1  i?«- 

giom.  1724.    4*  , 

A.  O.  G  0  elicke,  diss.  de  epilepsiae  censensualis  singulare  spe- 
cie.    Francof.  ad  V.  1727.  4« 

C.  F.  Luther,  Diss.  de  epilepsia.    Jiilon.  1730,  4. 

Ivo  I.  Stahl,  Diss.  de  morbo   cadueo.    Erdord.  I730.  4. 

Fr.  Hof  f  mann.  Diss,  de  vera  mali  epileptici  causa.  Hai.  1731,  4. 
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A.A.  Martini,  Diss.de  epilepsia  adultorum.  Lugd.  Bat.  1740.  4. 

H.  P.  Iueh,  dg  facillima  ac  certissima  methodo  curandi  epilep- 
"h    siam.    Erford.  174I.    4*  t 

J.  Juncker,  Diff.  de  novo  methodo  curandi  epilepsiam  sine  spe- 
cific».   Hai.  1741.    4.  ' 

F.  Brescon,  Tratte  de  Vepilepsie  avec  sa  description,  ses  dijfe- 
rences,  sei  causes.   Bourdeaux.  1742.  12. 

Chr,Zach.  Deeder  lein,  Diss.  de  epilepsia  autocratia  natu» 
rae  curata.    Altdorf.  1747.    4.  •  y 

A4  I.  Rügemer,  Dis,s.  de  epilepsia.  PVirceburg.    1752.  4. 

I.  G.  F.  Pietscb»  erklärte  Ursachen, und  Kur  von  den  Ohn- 
mächten und  Konvulsionen,  •  vornehmlich  aber  der  eigentli- 
chen fallenden  Sucht.    Hamb.  u.  Lpz.  1753.  8. 

N.  Rosen,  Diss.  de  epilepsia  juvenili    Up  sah  1734.  4. 
1.  G.  Falk,  Diss.  de  epilepsia  seu  convulsiva s  motibus  virginum. 
Goett.  1754.  4- 

And.  Nunn  (vielmehr  Chr.  A.  Mangold),  Diss.  de  epilepsia 
uterina.  Erford.  1764.  4«  —  Chr.  A.  Mangold,  Progr.  de 
aliis  epilepsiae  speciebus,  ibid.  eod.  4.  Das  letztere  auch  in 
Mangoldi  Opuscc.  , 

I.  Andre  e,  Cases  of  the  epilepsy,  hysterie  fit  audS.  Vits  danee 
JLcnd.  1764.  8- 

Ant.  de  Haen,  de  epilepsia  et  convulsionibus ;  in  Ejusd.  Ra- 
tion, medendi  T.  V.    Vindob.  1765  ,8. 

CA.  Kor  tum,  Diss.  de  epilepsia.    Duisburg.  1766.  4. 

L.  E.  Hirschel,  Gedanken  die  Heilungsart  in  der  fallenden 
Sucht  betreffend.  Berlin  1767.  8-  —  Zusätze  dazu  bei  Den. 
Gedanken  von  der  Starrsucht.   Berl.  1769.  8- 

Ph.  A.  Boehmer  (resp.  1  E.  Stahl).  Diss.  ae  nonnullis  mo- 
mentis  ad  curalionem  epilepsiae  spectantibus,    Hai.  I~Ö8.  4. 

S.  A.  D.  Tis  so  t,  Traite  de  Vepilepsie.  Lausanne  1770.  12.  — 
deutsch,  Leipz,  177».  8. 

Geschichte  der  Krankheit  und  Kur  eines  27  Jahr  mit  der  fal- 
lenden Sucht  geplagten  Frauentimmers.    Königsberg  1770.  g. 

J.  A.  Loef,  Historia  epilepsiae  Foliis  aarantiorum  sanatae. 
Groening.  1771.  8. 

F.  G.  Baldinger.  Diss.  de  epilepsia  et  capitis  dolere  ex 
tumore  durae  matris  scrirehos  et  carie  cranii  ortis.  Jen.  177I. 
4.  et  in  Grumeri  delevt.  Diss.  med.  Jennes.  Fei.  II. 
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fV<  Threlfult  Essay  on  epikpsy,    Luid.  1778,  8. 

7,  W.  Baumer,  Diss,  da  convulsionibus  clonicus,  Giess,  177g,  4, 

W,  Perfect,  Cases  of  insanity,  epilepsy  ^  fta,    Lond,  1781,  8. 

I.  £.  Greiling,  in  s,  vermischten  Schriften ,  I78I.  nnd  in 
Ludwig  Adversar,  med,  pract,  VoU  l  —  II,  an  mehr«  Orten. 

Ii.  P.  Mithof,  Diss,  de  sede  irritamenti  in  epilepsia,  adspertis 
practicis  analectif.    Goetting,  1783*  4« 

P,  /,  Hart\mannk  Diss,  rist,  vari**  epilepsi**  medendi  metha* 

dos.  Francof  ad  V.  178?.  4» 
C.  F«  Hehfeld,  Progr,  Historin  mprbi  singularis  epileptico'- ca« 
taleptici,  opio  potissimum  sanati,  Gryphisio,  1788,  4.  — 
Ejus  d.  (retp.  Fr.  Henning)  Diss.  (ist.  analecta  historica  ad 
theuriam  epilepsiae.  '  Gryph.  1788«  4«  —  Fr  Henning, 
Analecta  littcraria  epilepsiam  spectantia,  Lips,  8.  (Die  letz* 
tere  Schrift  enthält  eine  möglichst  vollständige  Aufz&hlnng 
filier,  selbst  abergläubischer  Mittel«  welche  gegen  die  Epilepsie 
jemals  empfohlen  worden  sind  ) 
Baumes,  des  convulsion*  dans  Venfmnce,  de  leurs  eauses  et  de 
leur  traitement.  Paris  J780,  8,  —  deutsch,  Leipz.  1791.  %, 
G.  H.  Ph.  Petri,  Diss,  de  c*nvu{shnibus  gravidarum,  parta« 

rientium  et  puerperarum,    Goetting.  1700,  4* 
A*  Douglaf s,  Diss.  de  epllepsia.    Edinburgh  1791,  4* 
I.  H.  F eurstein.  Diss,  de  epilepsia.    Goetting.  1792,  4* 
F.  IV,  Maurer%    Diss,    de    remediis  antepilepticis,  Marburg, 

C.  C,  Krause,  Diss,  Pathologie  epilepsiae*   Lipt,  1793»  4, 

Fr.  Berg  er,  Diss,  de  remediis  specificis  in  epilepsia  usitati? 
Francof  ad  V.  1795.  8, 

Doussin  D  uhreuil,  De  Vepilepsie  en  general,  et  particuliere* 
ment  de  etile,  deter  minie  par  de  cause s  moraUs.  Paris  1797 .  8* 
—  deutsch,  Mannheim  1799.  8 

L.  F.  B.  Leu t in,  in  $.  Beiträgen  zur  ausübenden  Arzneiwis« 
•enschaft,  a  Th.  1798  S.  217.  u,  f.  —  Ders,  von  der  ha- 
bituellen Epilepsie,  ebd.  3,  Th  a,  Abth.  —  Ders,  in  Hufe* 
lands  Journal  der  prakt.  Heilkunde,  14  B,  t.  St.  18oa« 

Physische  und.  psychologische  Geschichte  einer  -siebenjähri- 
gen Epilepsie,  vom  vier  und  dreisigsten  bis  ins  vierzigste 
Lebensjahr;  von  dein  Genesenen  selbst.  Nebst  angeführten 
Beiträgen  zur  körperlichen  und  Seelen  -  Diätetik  für  Nerven* 

,  schwache. 
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•  ch wache  2  Theile.  Zürich  J7<£.  &  (Auf  einem  Nebenütel 
giebt  der  Verfasser  sich  den  Namen  Diltophilus«  Das 
Werk  gehört  zu  den  aasgezeichnetsten,  die  über  diese  Krank- 
heit erschienen  sind  ;  nur  unbedingt  darf  man  freilich  nicht 
in  allon  Fällen  seinen  RathschJägen  folgen.) 

<?♦  C.  Breden,  Disi,  morbi  epileptici  singularem  quendam  casum, 
ejus  fontes  et  curam  describens.    Gpctting  1799,  4» 

A.  f.  Hecker,  Di  ff.  de  epiLpsia.    Erford,  t$oo,  4 

/Ausführliche  Krankengeschichte  eines  Fallsüchtigen,  nebst  den 
Rathgeb ungen  dreier  verstorbener  Aerzte  (Theden,  Stoll 
und  Seile.)   Bremen  1800..  8* 

/.  G  F.  Maisonneuve,  Recherches  et  obtervationi  sur  Vepi- 
lepsie*  Paris  1803.  8-  (Eins  der  besten  Werke  über  diesen 
Gegenstand,  vorzüglich  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Erfahrun- 
gen gegründet.) 

H»  Frazitr,  Treatise  ort  epilejisy,    Lond*  1%o6,  8. 

Physische  und  psychologische  Geschiebte  einer  neunjährigen 
Epilepsie,  \t eiche  durch  Jen  Gebrauch  des  Ragolo'schen  Mit- 
tels gehoben  worden  ist ;  von  E,  G.  K,  igo7#  8» 

Joseph  Wenzel,  Beobachtungen  über  den  Hirnanhang  fall- 
süchtiger Personen  ;  nach  seinem  Tode  herausgeg.  von  Karl 
Wenzel.   Mainz  i8io.  8*'"%K« 

C»  A,  hu  dolp  hi  /.  G.  The  ine  r)  Diss,  sist,  casum  epi> 

lepsiae  per  terebratienem  cranii' feliciter  sanatae,  BeroU  1 31 1 .  8, 

C,  G.  Kuhn,  Vrogr,  insunt  tres  de  eclampsia  parturientium  #&• 
servttiones.    Lipu    1812.  4. 

£.  F.  Dirty,  Dfir,  de  epilepsia,    Vienn*    I814.  8. 

F.  F,         Sc  hm  au  f /,  Di/x.  de  epilepsia,  et  speciatim  de  epilep« 
tia  medullae  spinalis  proprio,    Erlang,    1814.  8. 

E  Löbenstein -  Löbel,  Wesen  und  Heilung  der  Epilepsie« 

Leipz.     I8t8.  8* 
F*  I.  Beyerle,  Geschichte  einer  merkwürdigen  Epilepsie  un- 
ter maucheilei   Gestalten  und  ywbindungen,  Mannheim 
J8«8.  8. 

..  .  » 

*  \.  ■ 

Eine  altere,  doch  8eltcn  vorkommende,  und  jetzt  ganx 
tingebia'uchliche  Benennung  für  Trifolium  fibrinum  (a.  die- 
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•es  Wort);  nicht  mit  dem  Linneuschen  Epinudium  zu 
verwechseln,  '  \ 

f  -  *  *    ^  t  *  »  *  *  ' 

Epimelis.  S.  IMespüus.   \  .  '  V, 

Epinyclis;  Pustula  nocturna;  Nachtblatter;  Nacht- 
brand; Feuerblatter;  fr#  Epinyctide-,  engl. 
IVj'g7iJ  pimples,  \  '\  .  \r.  .:  v 

Unter  den  Nachtblattern  verstehen  wir  einen,  bei  um 
ziemlich  seltenen,  in  beifsen  Gegenden  aber  häufiger  vor- 
kommenden Ausschlag,  dessen  Ursache  noch  nicht  genau 
ausgemittelt  ist,  indem  er  aowohl  gesunde,  als  an  allge- 
meinen Krankheiten  leidende  Personen  befallt,  ohne  des- 
wegen andere  Erscheinungen  zu  zeigen-  Er  entsteht  vor- 
züglich auf  zarten  und  dünnen,  nie  auf  dicken  und  star- 
ken Stellen  der  Haut,  u,nd  bildet  weifse,  bleifarbige  oder 
schwärzliche  Pusteln,  die  am  Kande  entzündet  sind,  und 
die  Gröfse  einer  Linse  oder  Bohne,  selten  darüber,  errei- 
chen. Vor  dem  Ausbruche  geht  nicht  selten  Trägheit, 
Müdigkeit,  Mangel  an  Appetit,  Angst,  Blässe,  und  derglei- 
chen vorher;  zuweilen  erfolgt  er  auch  mit  einem  Fieber- 
anfalle;  oft  aber  erseheint  der  Ausschlag,  ohne  dafs  die 
Kranken  davon  das  geringste  Vorgefühl  haben.  Bei  kränk- 
lichen Personen  dauert  es  länger,  ehe  der  Ausbruch  völlig 
voiy  statten  g^ht.  Die  Pusteln  entstehen  einzeln  am 
Rumpfe  oder  an  den  Gliedmaßen,  nehmen  aber  auch  zu- 
weilen eine  grofse  Strecke  der  Haut  ein.  Sie  brechen 
inehrentheils  in  der  Nacht  aus,  und  erregen  dann  aufser- 
©rdentHcbe,  itechende,  wie  Feuer  brennende  Schmerzen. 
Wenn  sie  aber  auch  am  Tage  ausbrechen,  so  sind  doch 
die  Schmerzen  in  der  Nacht  am  heftigsten,  und  lassen  am 
Morgen  nach.  Die  Pusteln  enthalten  eine  dünne,  scharfe 
Feuchtigkeit,  und  gehen  nach  wenigen  Tagen  in ~ ein  un- 
reines Geschwür  über»  das  eine  zähe,  klebrige,  mifefar- 
bige   oder  schwarze  Materie  von  sich  giebt.     Bei  den 

schwar- 
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Ichwarzen  Pusteln  scheint  ein  allgemeiner  fauliger  Cha- 
rakter statt  zu  finden.  Die  zusammen  gefallene  Oberhaut 
wird  nach  der  Entleerung  der  Pusteln,  nebst  dem  Grunde 
des  Geschwüres,  trocken,  und  fällt  in  Schuppen  ab,  welche 
Gruben  in  der  Haut  zurück  lassen.  Gefahr  ist  im  allge- 
meinen mit  der  Krankheit  nicht  verbunden,  v 

Man  hat  die  Nachtblattern  auch  als  eine  besondere 
Art  der  Sc  h  w  ei  fs  b  laschen  {Hydroa)  betrachtet  und 
deswegen  Hydroa  Epinyctis  genannt;  aber  sie  sind  doch 
von  diesen  in  Ansehung  ihrer  Entstehung  und  Zufälle  sehr 
verschieden,  und  daher  billig  als  eine  eigenthümliche 
Krankheit  zu  betrachten.  (S.  Hydroa.)  Dafe  sie  dieselbe 
Krankheit  wären,  welche  die  Alten  Tcrminlhus  nannten, 
ist  ebenfalls  nicht  wahrscheinlich. 

Wie  über  die  Natur  dieser  Krankheit  noch  viel  Dun* 
kel  herrscht,  so  ist  auch  ihre  Behandlung  noch  nicht 
genau  bestimmt  worden.  Man  empfiehlt  gegen  sie  be- 
sonders die  sogenannten  blut-  und  hautreinigenden  Mit- 
tel, dabei  im  Anfange  kühlende,  späterhin,  oder  auch 
früher,  bei  fauligem  Charakter,  antiseptische  Mittel,  Ent* 
haltung  von  allen  scharfen,  stark  gesalzenen  und  erhitzen- 
den Speisen  und  Getränken,  mäflige  Diät,  körperliche  Be- 
wegung und  Bäder;  äufserlich  will  man  besonders  von 
den  frischen  Blattern  des  Chenopodium  bonus  Henrichs, 
der  Aristolochia  rotunda  und  einigen  Arten  Seclun  Nut«, 
zen  gesehen  haben.  Gegen  sehr  heftige,  besonders  nächt* 
liehe  Schmerzen,  empfiehlt  man  besänftigende  Umschläge, 
und  vorzuglich  Opium.  Wo  irgend  ein  allgemeines  Lei« 
den  zum  Grunde  liegt,  da  mufs  bei  der  Behandlung  auch 
auf  dasselbe  besonders  Rücksicht  genommen  werden,] 

Car.  Strack  (resp.  los,  Hoeget)t  Diss*  de  Epinyctide  Mo* 
gunt.  1776.  4. 

» 

Epiparoxysmus. 

Wenn  in  einem  Fieber,  oder  in  einer  anderen  Krank« 
heit,  welche  in  bestimmten  Anfällen»  mit  Exacerbationen 

und 
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und  Remissionen  erscheint,  wegen  des  unordentlichen  Ver- 
leufs  derselben  nach  einem  Anfeile  sogleich  ein  anderer 
aufser  der  gewohnten  Ordnung  erscheint,  so  pflegt  man 
den  letzteren  einen  Epiparoxysmus  zu  nennen. 

JLpiphaenomena. 

Krankheitserscheinungen,  welche  dann  erst  noch  ein- 
treten, wenn  der  eigentliche  Verlauf  der  Krankheit  schon 

_  • 

beendigt  zu  sevn  scheint«  « 
Epiphora, 

Ein  Wort  von  unbestimmter  Bedeutung,  das  man  ehe* 
dem  bald  für  einen  gewaltsamen  Andrang  der  Säfte  nach 
irgend  einem  Theile,  bald  insbesondere  für  eine  eigent* 
Jiche  Entzündung,  besonders  der  Äugen,  gebrauchte. 
Jetzt  versteht  man  darunter  einen  häufigen  Ausflufe  der 
Thrinen  aus  dem  Auge,  wofür  man  sonst  auch  die  Aua- 
drücke,  Oculus  lacrymans  ;  JDacryorrhoea ,  Dacryorr- 
hysist  (Tbränenauge,  fr.  Larmoyement%  engl.  fVec, 
ping  ey*)  gebraucht.  1 

Dieser  überjnäfsige  Thrfinenflufs  ist  nicht  sowohl  eine 
eigentümliche,  für  aich  bestehende  Krankheit,  als  viel- 
mehr ein  Symptom  von  mancherlei  andern  Augenkrank- 
heiten, zu  denen  er  sich'  gesellt.  Die  allgemeinsten  Ur- 
sachen desselben  lassen  sich  hauptsächlich  aut  zwei  zu- 
rückftihren,  nämlich  entweder  widernatürlich  vermehrte 
Absonderung  der  Thränen,  oder  gehinderte  Einsaugung 
derselben.  Die  Abänderung  der  Thränen  wird  widerna- 
türlich vermehrt  durch  fremde  Körper,  Sand,  Staub,  u.  dgl. 
die  in  die  Augen  fallen,  durch  scharfe  Dämpfe,  Raucb, 
tu  s.  w. ;  dann  ist  sie  aber  gewöhnlich  nur  vorüberge- 
hend, und  dauert  nur  so  lange  als  der  fremdartige  Reiz 
auf  das  Auge  einwirkt.  Die  reizenden  Körper  können 
aber  auch  die  einwaas  gebogenen  Haare  der  Augenlieder 
seyn ,  und  darum  ist  der  Thränentiufs  ein  gewöhnliches 

Symp- 
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Symptom  des  Entropiums;  femer  kann  er  eine  feuchte, 
besondere  die  metastatische  Augenentzündung  begleiten, 
und  -endlich  kann  er  aas  einer  widernatürlichen  Erschlaf- 
fung- der  Thränen Werkzeuge  entspringen.  Die  vermin- 
derte, oder  völlig  gehinderte  Eineaugung  der  Thrillen 
kann  von  einer  Verstopfung,  Verwachsung,  Verengerung, 
und  anderen  Fehlern  der  Thranen  wege  herrühren  ;  beson- 
ders gehört  auch  hierher  die  Thrünenfiatel  (Fiitula  laory- 
me/ii),  die  Zusammenpressung  des  Thranerisackee  durch 
eine  Geschwulst  über  oder  neben  demselben  (Anehilops}> 
der  Mangel  der  Thränenkarunkel  (Rhyas),  und  mancher- 
lei Fehler  der  Augenlieder,  als  das  Ectropium,  Encan* 
this,  Lagophthalmus,  u.  dgl.  m,  \ 
Der  Thranen  Hufe  ist  ein  sehr  beschwerliches  Uebel 
Er  verschlimmert  beträchtlich  die  Zufälle  der  Krankheiten» 
zu  denen  er  sich  gefeilt-  Auch  für  sich  allein  hindert  er 
schon  das  Sehen,  denn  da  das  Auge  beständig  in  Thranen 
schwimmf,  und  die  Hornhaut  immer  wie  voller  Wasser« 
tropfen  hingt,  So  werden  die  Lichtstrahlen  zu  verschie- 
denartig gebrochen,  und  die  Deutlichkeit  der  Wahrneh- 
mung einzelner  Gegenstände  dadurch  sehr  gehindert.  Fer- 
ner entzünden  die  ausfltefsenden  ThrSnen  durch  ihre 
Schärfe  mit  der  Zeit  die  Rander  der  Augenlieder,  ja  sie 

1 

verursachen  auch  auf  den  Wangen  Erosionen,  rosenartige 
Entzündung,  Oedem-und  Exkoriationen.  Der  ThrSnen- 
flufa  wird  um  so  schärfer,  wenn  er  nicht  in  Fehlern  der 
Thränenwege  allein  seinen  Sitz  hat,  sondern  zugleich  die 
Meibomischen  Drüsen  entzündet  oder  veratopft  sind,  oder 
wenn  die  Tnrflnenkarunkel  zerstört  ist;  denn  alsdann 
wird  die  Schärfe  der  Thranen  durch  keine  mildernde 
Feuchtigkeit  mehr,  oder  doch  wenigstens  nicht  hinrei- 
chend eingehüllt. 

Die  Heilung  des  Tbi-imen  Aussei  hängt,  wie  man 
leicht  sieht,  von  sehr  verschiedenen  Bedingungen  ab,  und 
es  ntufs  darüber  genz  auf  die  oben  eineein  genannten 
Krankheiten  verwiesen  werden,  zu  denen  er  als  ein  Sycn- 

*  ptom 
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ptom  hinzutritt.  Hie*  kann  nur  von  der  «Inen  Gattung 
desselben  die  Rede  seyn,  Welche  lediglich  in  einer  Schwäche 
oder  widernatürlichen  Erweiterung-  der  ausführenden  Ka- 
näle ihren  Grund  hat.  Dieser  Thränenrlufs  kann  manchen 
Arzt  so  in  Verwirrung  Setzen,  dafs  er  eine  Verstopfung 
des  Nasenkanals,  also  eine  Tbränentistel  vertuuthet,  wo 
'  doch  jener  Theü  vollkommen  gesund  ist.  Man  kann  die 
Erweiterung  der  Thränenpunkte  sehr  leicht  erkennen, 
wenn  man  das  kranke  Auge  von  der  Seite  betrachtet*  wo 
man  dannjn  der  Nahe  derselben  kleine  Vertretungen  be- 
merkt, die  sehr  nahe  bei  einander  liegen.  Sind  die- gan- 
zen Thranengefäfse  erschlafft,  so  bemerkt  man  immer 
auch  zugleich  die  Zeichen  von  Erschlaffung  anderer  Theile 
ih  der  Umgebung  des  Auges,  als  der  Augenlieder  u.  t.  w. 
Bei  dieser  Art« der  Epiphora  ist  Übrigepa  weder  Reiz  noch 
Schmerz,  da  sie  nicht  Reiz  sondern  Erschlaffung  zum 
Grunde  hat.  Sie  wird  durch  aromatische  und  adstringi- 
rende  Mittel  geheilt.  Besonders  hat  man  hierzu  Isaire  Um- 
schläge, von  btosem  eiskaltem  Wasser ,  mit  Kompressen 
fleiisig  umgeschlagen,  oder  Augenwässer  aus  weifsem.  Vi- 
triol, Alaun,  u.  dgk  mit  Karnfer,  PfetTermünzwasser,  ad- 
atringirende  Vegetabilien  ni.  *.  w.  angewandt. 

/  Als  Linderungsmittel  gegen  .die  Unbequemlichkeiten, 
welche  der  zu  häufige  und  scharte  Thränenfiuls  erregt, 
kann  ein  schleuniges  Augen wasse,r ,  .  z,,  B.  ein  koncentrir- 
tes  Dekokt  der  Altbäewurzel  (eine  Unze  auf  vier  Unten) 
mit  einigen  Granen  Extractum  Ilyoscyami ,  oder  auch 
mit  etwas  Blcizucker,  gebraucht  werden. 


Epiphysis ;  £nsatz\  1 

Ein  Fortsati.  eines  Knochens,  welcher  mit  dem  Haupt- 
stück demselben  (Diaphysis)  nicht  gleich  von  Anfange 
des  Lebens  an  in  einer  unmittelbaren  Fortsetzung  der 
Knochenmasse,  sondern  im  Fötus,  so  wie  in  den  ersten 
Jahren  des  Lebens  überhaupt,  nur  durch  ein*  daawiseben 


Digitized  by 'Google 


E  p  I  175 

§ 

gelegene  Knorpelmasae  zusammen  hingt,  dl«  abef  später* 
hin  verknöchert,  und  flo  die  Epiphysis  in  «ine  wirk- 
liche Apophysis  verwandelt,  die  man  jedoch  eine  fal* 
sehe  {Apophysis  spuria)  zu  nennen  pflegt,  zun*  Unter- 
schied von  der  wahren  {Apophysis  vera\  welche  eich 
gleich  vom  Anfange  der  Bildung  als  eine  solche  zeigt. 
Die  Epiphysen  finden  sich  hauptsächlich  bei  den  langen 
Knochen,  und  überhaupt  nur  bei  denjenigen,  welche  aus 
mehreren  Stücken^  zusammengesetzt  sind,  also  bei  allen 
röhrenförmigen  Knochen,  den  Rückgratswirbeln,  u.  s.  w. 
Am  deutlichsten  zeigen  sie  sich  im  Fötus.  Nach  der  Ge- 
burt rückt  die  Verknöcherung  von  beiden  Seiten  immer 
näher,  bis  endlich  die  getrennten  Stücke  gänzlich  in  ein- 
ander übergehen.  In  Krankheiten,  welche  mit  einer  be- 
deutenden Auflösung  der  festen  Theile  des  Körpere  ver- 
bunden sind,  z.  B.  dem  Skorbut,  einem  hohen  Grade  der 
Syphilis  oder  Merkurialkrankheit,  u.  f.  w.,  bemerkt  man 
zuweilen  ,  dafs  die  schon  völlig  verknöcherten  Epiphysen 
sich  wieder  von  der  Diapbysis  trennen.  Durch  äufsere 
Gewalttätigkeiten  kann  dasselbe  erfolgen ,  doch  nur  in 
den  Jahren  der  Kindheit,  wenn  die  Verknöcherung  noch 
nicht  vollständig  erfolgt  ist;  aufserdem  entsteht  ein  wah- 
rer  Knochenbruch., 

Epiplasma.  Siehe  Cataplasma, , 
Epiplegia.  S.  Hemiplegia. 

*  *  • 

Epiplocele;  Netzbruch. 

Ein  Bruch,  in  welchem  sich  ein  TJbefl  des  Netxei 
befindet. 

.      .  . 

Epiploitis.  Omentitis. 

Epxplomerocelc  ;  Schenkelnetzbrnch* 

Ein  Schenkelbruch,  in  welchen  ein  Theii  des  Nettes 
eingetreten  ist. 
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Epiplomphalus }  Epiplomphalocele ;  Nabelnetzbruch, 

> 

Ein  Nabelbruch,  durch  welchen  ein  Tbeil  des  Net- 
sjes  hervorgetreten  ist« 

\  * 

Epiploon;  Omentum.  S*  Netz. 
Epiporoma.  S.  Tophus.  • 


» * 


Fpisarcidium.  S.  Hydrops  Anasat cd* 

-  ■  ».  '  ,  .   .  ■ 

Epischesis ;  Verhaltuiig» 

Die  Unterdrückung  einer  normalen»  oder  doch  *ut 
Gewohnheit  gewordenen  Ausleerung  des  Blute«,  oder  einer, 
anderen  Flüssigkeit.  Einige  Schriftsteller,  z.  B.  Vogel 
und  Gullen,  haben  in  ihrer  systematischen  Anordnung 
der  Krankheiten,  eine  Klasse  auf  diese  Art  unterschieden 
und  benannt.  *  ; 

Epischion.  S#  V.  a.  Schambein.  Os  pubi$> 

Epispadiasis.  "   /•      <  '•  ' 

Ein  Blldungsfehler  der  mannlichen  Geschlechtstheile> 
bei  welchem  die  Eichet  undurchbohrt  ist,  und  die  OefF- 
nung  der  Harnröhre  sich  nicht  an  der  gewöhnlichen 
Stelle»  sondern  auf  der  obern  Fläche  des  männlichen  Glie- 
des, mehr  an  dem  Schambogen  findet.  Dieser  Bildung!« 
fehler  ist  nicht  so  häufig,  wie  der  errgegengesetite ,  wo 
die  Harnröhre  eich  an  der  unteren  Fläche  des  mannlichen 
Gliedes  widernatürlich  öffnet  QHypospadiafis) ;  man  fin- 
det aber  doch  Beispiele  desselben  bei  verschiedenen  älteren 
und  neueren  Schriftsteilern,  wenn  auch  nicht  gerade  un- 
ter dem  obigen  Namen,  angeführt.  Wegen  der  Aehnlich* 
keit  des  Zustande*  und  der  Wirkungen  wird  mit  mehre* 
tem  unter  Uypospadiaiis  davon  die  Rede  seyn» 

i.  Sali- 
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/.  Sali'manni  Obs.  de    minstrosa   penis   Virilit  et  Urethra» 
conformatione  ;    in  Jet.  Acad.  A'at,  Curia  s.    Vol.  IV \    obs.  65, 
Percy,    Traite  des  maladUs  des  voies  urinaires,    T,  //.  p.  528. 

Pinel,  Observationes  Sur  les  vices  originelles  de  conformation  des 
parties  genitales  de  Vhomme,  et  sur  le  caractere  appatent  ou 
reel  des  hermaphrodites ;  in  Memoires  de  la  societe  mcdicaU 
d'emulation,  T.  IV.  p.  3«4. 

Br  »sehet,  Destription  <Tun  cas  d'epispadias  ;  in  Bulletin  de  U 
feculte  de  medicine  de  Paris,  1813.  AT«  Uh 

Villaume,  in  Journal  de  medecine,  Chirurgie,  pharmarie,  etc. 

Ja«t\  I814.  p.  14. 
Gaultier  de  CUubry.  in  Journal  de  Medecine  etc*  O aobre 

i8l4.  J>*  *76*  Decembre  1814.  p.  43«. 

Epispastica  ;  Zugmittel» 

Mittel,  welche  durch  einen  flufseren  Reiz  eine  krank- 
hafte Thätigkeit,  oder  einen  widernatürlichen  Andrang 
der  Slfte  aus  dem  Inneren  dea  Körpers  ableiten.  Man 
rechnet  hierher  besonders  die  Senf  und  Blasenpflaster, 
nebit  anderen  ähnlich  wirkenden  Mitteln,  die  man  nach 
der  Erscheinung,  welche  sie  zunächst  an  dem  Orte  ihrer 
Anwendung  hervorbringen ,  auch  rothmachende  und 
blasenziehende  Mittel  (Rubefacicntia  und  Vesica* 
toriä)  nennt,  u 

Die  Mittel,  (Jeren  wir  uns  in  dieser  Absicht  bedienen, 
gehören  inigesammt  zu  den  scharfen  Reizmitteln  (S, 
Aeria).  Aeufserlich  angewendet,  erregen  sie  auf  der 
Stelle,  wohin  man  sie  gelegt  ho<t,  zuerst  Schmerz,  und 
eine  oberflächliche  erysipelatöse  Entzündung.  Dadurch 
wird,  bei  längerer  Dauer  oder  tieferer  Intensität  der  Wir- 
kung,  zugleich  der  ganee  Körper  mehr  oder  weniger  ge- 
reizt, und  es  erfolgen  die  allgemeinen,  heilsamen  oder 
nachtheiligen  Wirkungen  eines  aolchen  Reizet.  Bei  län- 
ger dauernder  örtlicher  Einwirkung  jener  Mittel  entsteht 
ferner  nach  der  gereizten  Stelle  ein  vermehrter  Zurluft 
der  Säfte,  der  nach  und  nach  so  stark  wird,  dafs  sie  sich 
in  Menge  unter  der  Oberhaut  sammeln,  und  dies«  in  Ge- 
Hcckcr'a  Wörterbuch,  III.  B.  a.  Abtb.  M  ittit 
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Halt  von  Blasen  erbeben.  Diese  Wirkungen  finden  nach 
der  Anwendung  aller  hierher  gehörigen  Mittel»  des  Senfs, 
Meerrettiga,  Seidelbastee,  der  Kanthariden,  u  s.  w.t  nur 
in  verschiedener  Zeit  und  in  verschiedenen-  Qraden  statt. 
Da  indessen  die  Geschwüre,  welche  durch  Senfpflatter  her- 
vorgebracht  werden,  nicht  selten  sehr  tief  um  sich  greifeni 
und  dann  hartnäckig  und  schwer  zu  heilen  sind,  ao  be- 
dienen Mir  uns  dieses  Mittels  fast  nie  ander«,  als  nur  um 
die  Haut  zu  rüthen,  und  wenden  als  blasenziehendes  Mit- 
tel in  der  Regel  die  Kanthariden  an,  durch  welche  der 
beabsichtigte  Entzweck  schneller  und  sicherer  erreicht 
wird.  '  *  " 

Wir  wenden  die  Epispastica  vorzüglich  an  :  bei 
akuten  und  chronischen  Entzündungen  innerer  oder  äufse- 
rer  wichtiger  Tn eile,  besonders  dea  Gehirns,  der  Augen, 
der  Respirationswerkzeuge,  des  Peritoneums,  u.  e.  w.  wenn 
Blutentleerungen  entweder  nicht  angezeigt,  oder  achon 
vorher  gegangen  aind  ;  bei  Fiebern,  besonders  von  typhö- 
sem Charakter,  mit  heftiger  Lokalaffektion  der  genannten 
Organe  ;  bei  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  und  der  Brust*, 
beiGieht  und  Rheumatismen,  besonders  bei  Unterdrückung, 
Metastasen  und  anderen  Unordnungen  det seihen  ;  bei  un- 
terdrückten, oder  nicht  gehörig  zum  Ausbruch  kommen* 
den  akuten  und  chronischen  Ausschlägen  ;  bei  chronischen 
Katarrhen  und  anderen  Krankheiten  der  Schleimhaut;  bei 
schmerzhaften  Krankheiten  der  Augen,  der  Ohren  und 
der  Zähne,  auch  wenn  sie  nicht  enttündlich  sind,  ah*?r 
von  einem  stärkeren  Andränge  der  Safte  Unterhalten  und 
verschlimmert  werden  ;  bei  vielen  andern  schmerzhaften, 
epaemodischen  und  konvulsivischen  Krankheiten,  bei  wel- 
chen sie  nicht  allein  durch  Ableitung  des  Andranges  der 
Säfte,  sondern  auch  vermöge  ihres  Reizes  dur,ch  Umände- 
rung  der  Thätigkeit  der  festen  Theile  wirken ;  endlich 
bei  Krankheiten  der  Gelenke,  welche  dem  normalen  Zu- 
sammenhange und  den  Verrichtungen  der-elben  Gefahr 
drohen.    Sie  wirkeq  hier  auf  eine  ähnliche  Art,  wie  die, 
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künstlichen  Geschwüre,  nur  weniger  anhaltend.  Ob  man 
Senfpflaster  oder  Kantharidenpflaater  gebraucht,  kommt 
nur  darauf  an,  ob  man,  wie  von  jenen,  eine  mehr  vor- 
übergehende aber  schilfere,  oder  wie  von  den  letzteren* 
eine  langsamere,  aber  tiefere,  mehr  anhaltende  und  dauernde 
Wirkung  verlangt.  Im  allgemeinen  eignen  sich  die  erste- 
ren  mehr  für  akute,  die  letzteren  mehr  für  chronische 
Krankheiten-  Die  speciellen  Indikationen  für  den  Gebrauch 
der  Zugmittel  sind  bei  den  einzelnen  Krankheiten  nach- 
zusehen.  Man  vergleiche  .auch  künstliche  Gesc  h  w  üre. 

Die  Wahl  der  Stelle,  auf  welche  wir  das  Zugmittel 
anwenden,  richtet  sich  nach  der  BesciiafTenheit  des  leiden- 
den Theiiea,  nach  der  Ar*  des  Leiden. r  und  nach  den 
sonstigen  Absichten ,  welche  wir  mit  seiner  Anwendung 
verbinden.    Im  allgemeinen  sucht  man  es  zwar  dem  Theile, 
von  welchem    wir  die  Sctildlichkeit  ableiten,   oder  auf 
welchen  wir  sonst  zunächst  einwirken  wollen,  so  viel  als 
möglich  nahe  zu  bringen.    Wir  legen  es  daher  bei  Leiderl 
der  Respirationawerkzeuge  auf  die  Brust,' u.  e    f.    Da  et 
iudessen  die  Lage  und  UesohafFenheit  des  leidenden  Thei- 
les  nicht  allemal  gestattet,  die  Epispastita  gerade  gegen 
ihn  selbst  zu  richten,  wir  sie  also  nicht  selten  auf  ent- 
ferntere Theile  anwenden  müssen,  ao  ist  die  Wahl  der 
Stelle  hierzu  von  grofser  Wichtigkeit.    Wo  möglich  sucht 
man  einen  Ort  aus,  der  mit  dem  leidenden  Theile  in  be 
sonderer  konsensueiier   Verbindung  steht.  Kanthariden- 
pflaster  bringt  man  nicht  gern  in   die  Nähe  der  Urin- 
Werkzeuge  und  Geachlechtstheilej  f0  wie  man  sie  aüch 
bei  Krankheiten  derselben,  nur  mit  grofser  Vorsicht  an- 
wenden darf. 

Eine  besondere  Behutsamkeit  erfordert  die  Anwendung 
der  epiapestiachen  Mittel  in  allen  Krankheiten  mir  wah- 
rem allgemeinen  Synochischen  Charakter.  Denn  da  sie 
nicht  allein  Reiz  ableiten,  sondern  auch  selbst  reizen ,  so 
können  sie  unter  Umständen»  wo -ohnehin  schoq  ein  sehr 
gereuter  Zustand  im  Organismus   vorhanden,  auch  die) 
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Reizempffinglichkett  desselben  tchon  vermehrt  ist,  so  gut 
wie  andere  reizende  Mittel  schädlich  werden.  Wenn  man 
also  in  solchen  Krankheiten  ihren  Gebrauch  für  nothwen- 
dig  hält,  so  darf  er  doch  nicht  eher  statt  finden,  als  bis 
durch  allgemeine  und  örtliche  Blutentleerungen  der  syno- 
chische  Zustand  einigerrnafsen  herabgestimmt  ist,  und 
auch  dann  dürfen  sie  nicht  zn  sehr  in  die  unmittelbare 
Nähe  dts  leidenden  Theiles  gebracht  werden,' um  nicht  die 
Kö'agesrjöii  oder  den  Reiz,  welche  sie  ableiten  sollen,  durch 
ihre  eigne  unmittelbare  Einwirkung  noch  zu  vermehren. 

•       *  *  * 

X.  de  Jostreriis,  Admirationet  meditae  de  usu  vesicantium  ex 
doctrina  Galeni  promiscue  in  Omnibus  morbis,    Venet,  150 1.  4. 

'   Dom  Tirelli,  de  vefitantibus  diluciäatio  ac  ar*tolo°ia,  Venet. 
1606.    4«  u.  m.  A. 
Berna-rd.  Caji   Diss.  de  vesicantium  usu.    VeneV  löio.  4. 

V  a  ler.  M  artinii,  Opuscula  de  vesicantium ,  sinapismorum,  Cu- 
curbita lar um  siccarum  etc.  administratione.    Venet.  Jl6$6.  4. 

A*  H.  Fatchit\  Diss.  de  vesicatoriis,   Jen.  1673.  4, 

/,  F.  Ortlob,  Exercitatiso  medico  -  chirurgica  de  vesicatoriis. 
>  '     Lips.  I696.  *\ 

G*  Baglivi,  Diss,  de  usu  et  abusu  vesicantium.  Lond.  1699.  8» 

C.  H.  Crater,  Diss.  de  vesicatoriorum  usu  et  abusu.  Erford. 
1701.  4. 

Fr.  H  off  mann,  Diss.  de  vesicatoriorum  praestanti  in  medicina 
usu.  Hai.  172.7.  4.  —  Ejusd.  Diss.  de  vesicantium  et  fonti- 
eulorum  circumspecto  in  medicina  usu.    Hat.  173Ö.  4. 

I.  G .  Bo  wden,  Diss.  de  usu  et  abusu  vesicantium.    Lugd  Bat. 
,.  «739  4- 

a 

1.  H.  Schulze,  Diss.  de  medicamentis  resalventibus  praeeipue 
topicis.    Hai.  1743.    4.       _ , 

H.  P.  Jueh,  Diss.  de  medicamentorum  vesicatoriorum  agendi 
modo  et  usu.  Etford,  174?»  4- 

G.  E.  Hamber g er,  Diss.  de  attrahentibus.    len.  1749»  4. 

/.  A.  F.  Zobel,  Diss.  de  modo  agendi  atque  ejfectm  vesicatorio- 
rum in  corpore  humano.    Argent,  I75l»,  4.  \ 
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C.  L.  Höf/man,  Dist.  de  attrahentium,  nemps  rubefacientium, 
vesicatoriorum,  fonticulerum  et  Setaceorum  actione,  usu  et 
mbusu.    Stetnfurt,  1759.    4.      *  - 

A.  E.  Büchner,  Diss.  de  veücatoriorum  parti  dolenti  npplica- 
torum  usu  salubri  et  noxio,    Hai.  176Ö.  4. 

I.  I.  G reiner,  Dist,  de  vesicatoriorum  fraestanti  in  variolis 
usu.    Argent.  1769.  4. 

Th.  G.  Timmermann,  IDiss.  de  vesicantium  locis.  RinteU 
177*.    4*  —    *  in  Baldinger  i  Sylloge  opusc.  mad.  T.  /♦ 

E.  G.  Bose,  Diss  de  vesicatoriis  reete  utendis.  Lips.  1776.  4, 
/.  Iii  c  kos,  Diss*  de  natura  et  usu  epispasticerum.  Edinburgh 

177*.  B. 

B.  X.  Tr alles,  Usus  , vesicantium  saluhris  et  noxius  in  morbo* 
rum  medela.    Berolin.  1776.  4. 

F,  /.  G.  Schroeder ,  Di/f.  </*  vesicatoriorum  usu  abrogandisB 
es  meliari  ejusdem  indolis  praesidio.    Marburg.  1777  4. 

I.  i.|  H.  Vouhck  (r,sp.  Blaise  Gardon),  'Diss.  de  cpi- 
spasticis,  et  praecipue  cantharidum  usu.    Lovan.  1781.  4. 

P.  I  Hartmann,  Diss.  de  vesicantium  usu  et  ab  usu.  Tran» 
co  f.  1790.  4* 

C.  L.  Römer,  Chirurgische  Arzneimittellehre,  I.  Klasse  ß.  Ab- 
theil, von  den  Mitteln,  welche  nicht  in  der  Absicht,  um 
Blut,  sondern  um  andere  Feuchtigkeiten  auszuleeren,  ange» 
wendet  werden.    Altenb  1790.  8. 

Th.  Bradby,  Dtts.  äe  epispasticerum  usu,    Edinb,  179T,.  9« 
I.  C«  Rougemont,  Versuch  über  die  Zugmittel,  a.  d.  Frans* 

v,  Wege ler.    Bonn  1792.   8«  —  N.  A.  Frankf.  1798«  8« 
J.  L/P er  ts  ch ,  Diss,  de  usu  vesicantium.    Jen.  I">93.  4. 

P,  H.  F,  C.  Hube,  Diss.  de  retnidiit  Ve'sicantibus  ao  rubefacien- 
tibus,  quoad  eorum1  dijferentiam  speeißcam  ad  vires,  Marburg. 

I.  F.  Estruc,  Diss  sur  les  indicathns  et  eantreindiaations  des 

vesicatoires.    Montpell,  !8o2.  4. 
I.B.  Carte  reu,  Essai  sur  les  remedes  epispastiques,  Paris.  I803.  4* 

Epistaxis;  tlaemcrrhagia  narium;  Nasenbluten; 

Blutung  aus  der  Nase. 

Das  Nasenbluten  ist  eine  der  häufigsten  unter 
tllen  Blutungen,  und  darf  keineswegs  immer  für  so  unbe- 
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deutend  geachtet  werden,  als  man  es  gewöhnlich  nimmt*  , 
Es  gehören  da7u  aber  nur  die  Fälle,  wo  das  au>üie- 
fsende  Blut  wirklich  von  den  GefaTsen  der  inneren  Wand 
der  Nase  abgesondert  jvird ;  und  man  mufs  diejenigen 
fdavon  wohl  unterscheiden,  wo  Blöt  aus  der  Lunge,  der 
Luftröhreoder  dem  Magen  nurdurch  die  Nase  ausgeleert  wird  ; 
denn  die  letzteren  Fälle  gehören  niche  zum  Nasenbluten, 
und  kommen  damit  nur  dem  a'ulseren  Scheine  nach  überein. 

Nicht  immer  ist  das  Nasenbluten,  wie  man  gewöhn. 
Jich  glaubt,  nur  ein  Symptom  anderer  Krankheiten;  oft 
erscheint  es  auch  als  eine  eigentümlich?,  für  sich  he- 
stehende  Krankheit. 

Die  Ursachen  des  Nasenblutens  sind  sehr  «ahlreich, 
da  die  innere  Haut  der  Nase,  die  sogenannte  Schnei« 
der'eche  Haut,  deren  BlutgefäTse  sehr  zahlreich  und  der 
Einwirkung  äufserer  Schädlichkeiten  sehr , zugänglich  sind, 
eben  daher  die  Eigenschaft  besitzt,  schon  durch  scheinbar 
geringfügige  Ursachen  leicht  verletzt,  und  zur  Biutergie- 
fsung  bestimmt  zu  werden, 

Prädisposition  zum  Nasenbluten  findet  sich  vor. 
fctigiieh  in  der  Jugend,  wo  überhaupt  der  Andrang  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe  vorherrscht.  Kinder  vom  vierten 
oder  sechsten  Jahre  an,  leiden  sehr  häufig  am  Nasenblu- 
ten, and  diese  Neigung  nimmt  immer  mehr  zm,  je  mehr 
»ie  sjeh  den  Jahren  der  JPuhertät  nähern-  Beim  männli- 
chen Geschlechte  dauert  diese  Neigung  noch  einige  Zeit 
über  die  Jahre  der  Pubertät  hinaus ;  beim  weiblichen  aber 
wird  aie  alsdann  seltener,    weil  bei  diesem  sich  die  Kon- 
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gestion  nach  dem  Utems  immer  mehr  entwickelt.  Ueber- 
baupt  leidet  das  männliche  Geschlecht  häufiger  an  Nasen- 
bluten, als  das  weibliche ;  und  wo  es  hei  dem  letzteren 
©der  nach  der  Entwickelungsperiode  vorkommt,  steht  es 
gemeiniglich  mit  Unordnungen  der  Menstruation  in  Ver- 
bindung, Auch  bei  dem  männlichen  Gescblechte  wird  ea 
aber  im  mittleren  und  höheren  Lebensalter  seltener,  und 
y?o  ee  bei  Greisen  vorkömmt,  hat  es  gewöhnlich  «einen 
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Grand  in  Lihmung  der  Gefäfse,  oder  in  Auflösung  der 
Satte.  Menschen,  welche  vermöge  ihres  Körperbaues  tum 
Blurspeien  geneigt  sind,  haben  vor  den  Jahren,  wo  diese 
Krankheit  sich  gewöhnlich  entwickelt,  vorherrschende  1 
Neigung  tum  Nasenhluten  ;  desgleichen  ältere  Personen, 
welche  der  Habitus  ihres  Körpers  zur  Apoplexie  dispo- 
nirt,  und  überhaupt  solche,  welche  sehr  mit  Kongestionen  - 
nach  dem  Kopfe  behaftet  sind.  Den  letzteren  wird  jedoch 
das  Nasenbluten  oft  woblthärig,  weil-  es  dar  natürlichste 
und  leichteste  Weg  ist,  diesen  Rongestionen  abzuhelfen» 
Personen,  welche  in  ihrer  Jugend  skrofulös  waren,  oder 
aa  häufigen  Katarrhen  litten,  sind  in  der  Folge  des  Le- 
bens besonders  zum  Nasenbluten  geneigt.  Man  hat  es 
auch  in  manchen*  Familien  erblich,  so  wie  in  manchen 
Gegenden,  besonders  wo  eine  feuchte,  dicke,  schwere  und 
kalte  Luft  herrscht,  endemisch  gefunden.  Auch  die  allge- 
meine Disposition  zu  Blutungen  bricht  sehr  leicht  in  Na* 
senbluten  aus.  i 
Die  Gelegenheitsursachen  des  Nasenblutens 
sind  «ehr  mannichfaltig,  doch  mehrentheijs  in  solchen  Um- 
ständen begründet,  welche  den  Andrang  des  Blutes  nach 
dem  Kopfe  vermehren.  Es  gehört  dahin  ;  brennende  Son- 
nenbitze, starke  Anstrengung  des  Körpers  durch  Gehen» 
Laufen,  anstrengende  Handarbeiten,  u.  dgl.  m.  besondert 
in  der  Hitze,  Aufenthalt  und  Beschäftigung  in  der  Nähe 
des  Feuers,  Mißbrauch  spirfruöser  Getränke,  die  aber  bei 
Menschen,  welche  gar  nicht  daran  gewöhnt  sind,  schon 
in  sehr  geringe  Menge  jene  Wirkungen  hevorbringen  kön- 
nen ;  Mifsbrauch  narkotischer  Mittel,  oder  solcher,  welche 
die  monatliche  Reinigung  befördern  sollen  ;  starkes  und 
anhaltendes  Kopfarbeiten ,  besonders  in  heifser  Jahreszeit 
oder  Atmosphäre;  zu  heifee  Bäder,  starke  Gerüche;  hefti- 
ges Niefsen ,  starkes  Husten ,  Schreien,  Lachen,  Heben* 
Blasen  musikalischer  Instrumente;  starke  Anstrengung  bei 
der  Geburt ;  zu  fest  angelegte  Kleidungsstücke,  besonders 
Halsbinden ;  anhaltende,  niedrige  Lage  des  Kopfes ;  heftige 
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Leidenschaften.  Erkältung,  gastrische  Reite,  besonder«  gai- 
*~lige  Uneinigkeiten  im  Uoterleibe,  Verhärtung  und  Ver- 
stellung der  Leber  und  Milz,  Gelbsucht,  Wurmkrankhei- 
ten, organische  Fehler  in  der  Brust  und  im  Gefäßsysteme, 
als  Verknöcherungen  der  grofsen  Blutgefäfse,  widernatür- 
licher Lauf  einzelner  Gefäfsäste;  Unterdrückung  gewohn- 
ter Blutungen,  besonders  der  Menstruation  und  Härnor- 
rholden.  Symptomatisch  gesellt  sich  das  Nasenbluten  zu 
■  vielen  Fiebern,  sowohl  synochischer  als  typhöser  Gattung, 
besonders  aber  zu  den  entzündlichen  und  eyanthematischeo 
Fiebern,  vorzüglich  wenn  sie  mit  Kopfschmerz,  starker 
Kongestion  nach  dem  Kopfe,  Betäubung,  Irrereden  und 
Käserei  verbunden  sind.  In  vielen  Fällen  dieser  Art  bil- 
det das  Nasenbluten  eine  heilsame  Kiisis.  Auch  chroni- 
sche Krankheiten  begleitet  es  oft,  besonders  wenn  sie 
ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben,  oder  mit  Auflösung  des 
Blutes  verbunden  sind,  wie  der  Skorbut.  Nicht  selten 
«ndigen  damit  die  Anfälle  desv Keichhustens* 

Auiserdem  sind  einzelne  Beobachtungen  aufgezeichnet 
worden,  wo  das  Nasenbluten  in  Folge  gewisser  Idiosyn- 
krasien entstand,  z.  B.  durch  das  Ansehen  blendender, 
hoher  Farben,  durch  bestimmte  Gerüche,  wenn  sie  auch  an 
sich  eben  nicht  zu  den  starken  gehörten,  als  Rosen, 
u.  dgl. ,  sogar  durch  Eindrücke  des  Gehörs,  wie  das  Läu- 
ten der  Glocken,  u.  s.  w.  Diese  einzelnen  Fälle  sind  je- 
doch ihrer  Natur  nach  zu  dunkel,  als  dais  sie  einen 
Schlufs  auf  die  Ursachen  und  inneren  Verbaltnisse  des 
•  Uebels  erlaubten.  Endlich  entsteht  das  Nasenbluten  auch 
zuweilen  durch  Wunden,  Quetschungen)  Stufte,  und  an- 
dere fiufsere  Verletzungen. 

Das  Nasenbluten  kann,  so  wie  fast  alle  andere  Blu. 
tungen,  entweder  aktiv  oder  passiv  seyn.  Die  aktive  Blu- 
tung kündigt  sich  oft  durch  Vorboten  an ,  und  diese  be- 
stehen bei  wirklich  entzündlicher  Diathesis  in  heftigen, 
klopfenden  Kopfschmerzen,  Druck  in  den  Schläfen,  Rothe 
des  Gesichts  und  der  Au&an ,  Klopfen  der  Karotiden  und 
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der  Schlaf- Arterien,  Schwindel^  Betäubung/ Funken  oder 
Dunkelheit  vor  den  Augen,  Brausen  vor  den  Ohren,  Ge- 
fühl von  Druck,  Stechen  und  Jucken  in  der  Nase ;  manch* 
mal  kömmt  hierzu  auch  ein  zweischlägiger  Puls  (Pulsus 
dierotus)^  der  aber  doch  weder  ein  beständige«,  noch  ein 
untrügliches  Kennzeichen  ist.  Sind  die  zum  Grunde  lie- 
genden Beschwerden  mehr  krampfhafter,  als  entzündlicher 
Notur,  so  sind  zwar  auch  die  Zeichen  des  Andranges  nach 
dem  Kopfe  vorhanden,  aber  es  kommen  dazu  noch  mehr 
oder  weniger  von  den  gewöhnlichen  krampfhaften  Erschei- 
nungen ,  als  Schwindel,  Angst,  Ohnmacht,  sehr  blasser 
Urin,  Kalte  der  Glitdmafsen,  Schauder  und  Frösteln , 
Blässe  de»  Gesichts,  abwechselnd  mit  Hitze  und  Rothe, 
Spannung  in  den  Hypochondrien,  u.  dgl.  m.  Liegen 
gastrische  Beschwerden  zum  Grunde,  so  gehen  die  ge- 
wöhn icben  Merkmale  derselben  voraus.  Bei  passivem  Na- 
senbluten fehlen  gewöhnlich  alle  Vorboten,  so  wie  immer 
bei  dem,  welches  aus  rein  örtlichen  Ursachen,  als  Ver- 
wundung u.  dgl.  entsteht, 

Daa  Blut  fliefst  entweder  nur  aus  einem  Nasenlöchc, 
oder  aus  beiden  zugleich.    Letzteres  ist  der  seltnere  Fall* 
Steht  das  Nasenbluten  in  Verbindung   mit  krankhaften 
Auktionen  dea  Unterleibes,  so  nimmt  man  gewöhnlich 
an,  dafs  das  ßlut  aas  dem  Nasen  loche  derjenigen  Seite 
fliefst,  in  welcher  das  leidende  Eingeweide  liegt,  also  z,  B. 
aus  dem  rechten,  wenn  die  Leber,  aus  dem  linken,  wenn 
die  Milz  leidet.    Doch  zeigt  sich  diese  Regel  nicht  allge- 
mein bewahrt.    Die  Diagnose  der  Blutung  eelbst  ist  leicht, 
sobald  das  Blut  wirklich  aus  der  aufseien  KasenÖfTnung 
hervordringt,  wie  es  alleidings  in  den  meisten  Fällen  ge- 
schieht.   Zuweilen  liegt  aber  die  Stelle  der  innern  Nasen» 
haut,   aus  welcher  die  Blutung  erfolgt,  mehr  nach  hinten 
iu,  oder  die  vgrderen  Nasenlöcher  werden  sehr  bald  durch 
geronnenes  Blut  verstopft  i   dann  fliefat  daa  Blitf  durch 
die  hintere  Oeifuung  der  Nase  in  den  Mund  und  wird 
entweder,  indem  es  zugleich  den  Kehldeckel  reizt,  mit 
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sten  ausgeworfen,  oder  es  wird  verschluckt,  und  denn  in 
Folge  des  widernatürlichen  Reizes,  den  es  im  Magen  her- 
vorbringt, durch  Erbrechen  ausgeleert.  Dieses  Ver-  - 
schlucken  geschieht  besonders  leicht,  wenn  das  Nasen- 
bluten den  Kranken  im  Schlafe,  oder  sonst  beim  Liegen 
auf  dem  Rücken  befällt;  und  in  solchen  Fallen  ist  dann 
wohl  luweijen  Verwechselung  mit  Bluthusten  oder  Blut- 
brechen möglich,  wenigstens  von  Seiten  des  Kranken, 
Der  Arit  kann  eich  aber  durch  den  Mangel  der  eigen- 
thümlichen  Symptome  dieser  Krankheiten,  und  durch  die 
Umstände,  unter  welchen  die  Blutung  erfolgte,  leicht  von  * 
der  Natur  der  Sache  überzeugen.  Ergießt  sich  das  Blut 
togleich  nach  aufsen,  so  erscheint  es  entweder  tropfen- 
weis, oder  in  einsm  ununterbrochenen  Strahl,  der  dann 
entweder  sanft  rieselt,  oder  schnell  und  hettig  herausströmt. 
Die  Farbe  des  Bluts  ist  fast  immer  hellroth  ;  ein  Zeichen 
seiner  arteriellen  Natur.  . 

Gewöhnlich  steht  die  Blutung  still,  wenn  einige  Un- 
zen Blut  ausgeflossen  sind;  manchmal  schon  nach  dem 
Auffliegen  weniger  Tropfen.  Sie  kehrt  aber  leicht  zu- 
rück, und  schon  die  unbedeudentste  Veranlassung,  wenn 
sie  bald  nach  dem  vorher  gegangenen  Blucflusse  eintritt, 
kann  ihn  wieder  aufregen.  Selten  halt  jedoch  das  Nasen- 
bluten einen  deutlichen  periodischen  Typus,  auiser  wo  es 
mit  dem  jedesmaligen  Paroxysmua  eines  Wechselfiebefs 
erscheint,  oder  wo  es  die  Stelle  der  Menstruation  vertritt, 
Beschwerden,  welche  dem  Nasenbluten  vorher  giengen^ 
und  mit  demselben  in  ursachlicher  Verbindung  standen, 
hören  mit  dem  Aueflusse  des  Blutet  gemeiniglich  auf,  und 
es  ist  dazu  gar  nicht  nö'thig,  dafs  eine  grofse  Menge  Blut 
ausgeleert  wird;  denn  wenn  das  Nasenbluten  kritisch, 
und  als  eine  Aeufserung  der  Heilkraft  der  Natur  anzu- 
sehen ist,  ao  bestimmt  diese  gemeiniglich  sowohl  das 
Maate  dessen,  was  ausgeleert  werden  soll,  als  den  sicher* 
aten  und  bequemsten  Weg  der  Ausleerung:,  besser  als  die 
Kunst  es  im  Stande  ist,  und  eine  freiwillige  Entleerung 
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durch  Nasenbluten  von  einigen  Tropfen,  kann  dann  so 
viel,  ja  mebriErleichterung  schaffen,  als  eine  Blutentziehung 
von  eben  so  vielen  Unzen  durch  Adertafs-  Zuweilen 
wird  aber  ungeheuer  viel  Blut  ausgeleert,  besonders  wenn 
die  Blutung  passiv  ist,  und  mit  fauligen  Fiebern,  Skorbut 
und  anderen  Kachexien  in  Verbindung  steht,  oder  wenn 
sie  aus  krampfhafter  Disposition  entspringt.  Im  letzteren 
Falle  finden  dann  heftige  Reizungen  der  Sinneswerkieuge, 
besonders  grofse  Empfindlichkeit  gegen  Eindrücke  dea 
Gesichts  und  des  Gehörs,  Erbrechen,«  Ohnmächten  und 
krampfhafte  Zufälle  verschiedener  Art  gleichzeitig  statt, 
In  den  ersteren  Fällen  wird  die  Blutung  naturlich  von 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  jener  Krankheiten  be- 
gleitet Man  hat  dann  nicht  selten  gesehen,  dafs,  eine 
Menge  Blut  von  mehreren  Pfunden  ausgeleert  wurde,  und 
dafs  darauf  alle  Zeichen  der  Verblutung  eintraten,  ja  dafa 
der  Ausgang  ganz  allein  dadurch  tödlich  wurde. 

Wie  Nsich  nun  die  verschiedenen  Unterarten  des  Na- 
senblutens, "nämlich  das  aktive  und  passive,  idiopathische, 
symptomatische  und  kritische,  u.  s.  w.  noch  insbesondere 
unter  einander  selbst  unterscheiden,  das.  geht  thefls  aus 
dem  bisher  Gesagten  hervor,  tlieile  muis  darüber  auf  das 
verwiesen  werden,  was  davon  bei  den  Blutungen  im  all- 
gemeinen gesagt  wird  (s  IJaemorrhagia).  so  dafs  es  nicht 
nöthig  ist,  hier  dabei  länger  zu  verweilen.  Ueber  die 
Diagnose  des  Nasenblutens  von  anderen  Blutungen  s,  meh- 
reres  b,  Haemoptysis  und  IJaematernesis, 

Die  Prognose  des  Nasenblutens  ist  verschieden 
nach  seinen  Ursachen,  und  seinem  Zusammenhange  mit 
den  gröTseren  Systemen  des  Organismus.  Viel/ zu  häufig 
bat  man  sonst  das  Nasenbluten  als.  ein  blos  Örtliches,  und 
deshalb  wenig  bedeutendes  Uebel  betrachtet,  und  dann 
wieder  auf  der  andern  Seite  die  Sache  übertrieben,  indem 
man  zu  viel  Gefahr  darin  suchte,  und  fast  jedes  Nasen- 
bluten für  eine  höchst  bedenkliche  Erscheinung  erklärte. 
Aktives  und  dabei  mäfeigee  Nasenbluten  bringt  bei  jun- 
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gen  Leuten  und  andern  starken,  vollblütigen  Personen 
ohne  phthisische  Anlage,  bei  starkem  Andränge  des  Bin- 
tes  nach  dem  Kopfe,  nach  Erhitzung,  in  entzündlichen 
Fiebern,  u.  s.  w.  allerdings  oft  Erleichterung  hervor,  und 
ist  deshalb   nicht  nur   gefahrlos,    sondern    selbst  heil* 
tarn,  besonders  da,  wo|sich  eine  vollkommene  Krisia  durch 
Nasenbluten  bildet,   wie  nicht  allein  in  entzündlichen, 
sondern   auch   in  typhösen  Fiebern   zuweilen  geschieht. 
Gefahr  tritt  bei  solchem  Nasenbluten  nur  dann  ein.  wenn 
die  Natur  die  Gränzen  der  Krisia  überschreitet,  und  allzu* 
häufige,  entkräftende  Ausleerung  hervorbringt.    Daa  Na- 
senbluten, welches  bei  Kindern  häufig  vorkömmt,  weil 
bei  ihnen  die  Entwicklung  des  Kopfes  vorherrscht,  und 
den  Andrfng  der  Säfte  nach    diesem  Theiie  begünstigt, 
verschwindet  gemeiniglich  mit  den  zunehmenden  Jahren 
Von  selbst,  ohne  Hilfe  der  Kunst,  wenn  ein  anderes  Ver- 
hältnifs  des  Gleichgewichte   im  Blutgefäfssysteme  eintritt, 
Ueberhaupt  ist  die  Prognose  beim  Nasenbluten  in  den 
früheren  jähren  des  Lebens  schon  darum  günstiger  als  in 
den  späteren  ,  weil  dort  die  Produktion  noch  thatiger  ist, 
und  einen   massigen  Blutverlust  leichter   wieder  ersetzt* 
Wo  indessen  das  Nasenbluten,  besonders  gegen  die  Ent- 
wicklungsjahre der  Mannbarkeit  hin,  sehr  häufig  ohne 
besondere  Veranlassung  eintritt,  und  wo  der  Körper  noch 
überdies  eine   gewisse  Annäherung  an  den  Habitus  zeigt, 
wie  man  ihn  gewöhnlich  als  Zeichen  einer  Prädisposition 
zum  Blutspeien  und  zur  Lungenschwindsucht  betrachtet, 
da  ist  es  in  der  Regel  ein  böses  Zeichen,  und  geht  in  den 
folgenden  Jahren  leicht  in  Blutspeien  über.    Wo  bei  einem 
häufigen  und  reichlichen  Nasenbluten  in  der  Jugend  nicht 
jener  hämoptysische   Habitus  vorhanden  ist,  der  Körper 
aber  doch  nach  und  nach  sich  an  eine  solche  periodische 
Blutausleerung  gewöhnt,  da  bildet  sich  in  der  Folge,  be- 
sonders unter  Einwirkung  einer  sitzenden  Lebensart,  und 
anderer  schädlichen  Einflüsse  aut  den  Unterleib,  gern  eine 
Disposition  zu  Hämorrhoiden.    Diese  Anlage  zum  Blut- 
fcpeien  oder  zu  Hämorrhoiden,  wo  sie  vorhanden  ist*  wird 
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durch  oft  wiederkehrendci  Nasenbluten,  wenn  min  et 

unberücksichtigt  läfrt,  noch  vermehrt  und  gefährlicher  ge- 
macht» Im  höheren  Alter  ist  oft  wiederkehrend**  Nasen* 
bluten  gleichfalls  von  einer  übeln  Bedeutung,  indem  es 
oft  mit  beträchtlichen  Fehlern  der  Eingeweide  des  Unter-  v 
leibes,  besonders  der  Leber  und  Milz,  zusammenhängt  oder 
auf  eine  widernatürliche  Neigung  zu  Kongestionen  nach 
dem  Kopfe  achliefsen  läfst»  welche  nicht  selten  ein  Vor- 
bote des  Schlagflusses  ist.  Hängt  das  Nasenbluten  von 
organischen  Fehlern  innerer  Theile  ab,  so  ist  et  immer 
sehr  hartnäckig.  Von  geringerer  Bedeutung,  ist  es,  wenn 
man  es  als  ein  Symptom  gestopfter  oder  unregelmäfsiger 
Hämorrhoiden,  oder  unterdrückter  Menstruation  betrachten 
kann  ;  denn  dann  ist  es  immer  ein  wohlthätiges  Bestreben 
der  Heilkraft  der  Natur,  wenn  auch  in  einer  irre  geleite- 
ten Thätigkeit,  und  eine  Gefahr  hangt  dann  nur  davon 
ab,  dafs  entweder  der  Andrang  nach  dem  Kopfe,  und  viel- 
leicht gleichzeitig  auch  nach  der  Brust  zu  heftig  wirdj 
und  Entzündung  befürchten  la'fst,  oder  dafs  es  zu  schwer 
hält,  das  normale  Verbal tnifs  des  Gleichgewichtes  im 
Blutgefäfssysteme  wieder  herzustellen* 

Wird  das  Nasenbluten  übermässig,  so  wird  die  Pro- 
gnose daduröh  verschlimmert,  weil  alsdann  Gefahr  der 
Verblutung  eintritt.  Indessen  bestimmt  eich  diese  Gefahr 
doch  nicht  immer  nach  der  Menge  des  ergossenen  Blu- 
tes, denn  einzelne  Falle  zeigen,  welche  erstaunliche  Menge 
Blut  m weilen  ohne  Gefahr  verlohren  gehen  kann;  sondern 
sie  richtet  sich -nach  dem  allgemeinen  Befinden  des  Kran- 
ken, nach  dem  Zustande  seiner  Kräfte,  besonders  der  Stärke 
seiner  Produktivität,  vor  dem  Eintritte  der  Blutung,  und 
nsch  den  Ursachen,  welche  die  Blutung  hervorbrachten. 
Am  gefährlichten  sind  die  passiven  Blutungen,  diejenigen 
welche  mit  einem  allgemeinen  krampfhaften  Zustande  ver- 
bunden sind,  und  die  welche  sich  zu  bösartigen  exanrhe- 
matiscnen  Fiebern,  Schwindsucht,  Wassersucht,  Skorbut 
und  anderen  Kachexien  gesellen.    Bei  den  letzteren  wird 
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das  Nasenbluten  selbst  oft  ein  Zeichen  des  herannahenden: 
Todes.     Sonst  bringt  das  Nasenbluten  nur  selten  drin- 

- 

gende  Lebensgefahr  zu  Wege  ;  •  doch  hat  man  diese  zu 
furchten,'  wenn  in  kurzer  Zeit  eine  grofse  Menge  Blut 
stromweise  abgeht,  Ohnmacht  und  kalter  Schweifs  ein- 
tritt,  der  Puls  anfängt  sehr  schwach  zu  werden,  und  zu 
intermittiren,  kurz,  wenn  die  Zufälle  einer  Verblutung 
Bich  einstellen.  Wird  auch  der  Kranke  dann  noch  ge" 
rettet»  so  entstehen  doch  roehrentheils  schlimme  Nach- 
fcrankheiten  ,  als  grofse  Schwäche  der  Verdaunogs  •  Respt- 
rations  und  Sinneswerkzeuge,  Blindheit,  Auszehrung, 
Wassersucht,  u.  dgl.  irw 

Unzeitige  und  unvorsichtige  Unterdrückung  des  Na- 
senblutens, wenn  es  kritisch  oder  dem  Kranken  schon  zur 
Gewohnheit  geworden,  war,  ist  sehr  gefährlich,  und  bringt 
oft  Entzündung  des  Gehirns  oder  der  Augen,  heftige 
Kopfschmerzen,  Fieber,  starkes  Herzklopfen,  Schwindel, 
Blindheit,  Taubheit,  Brausen  vor  den  Ohren,  Schlafsucht, 
Wahnsinn  und  Haserei,  besonders  bei  alten  Leuten  Schlag, 
rlufs,  auch  wohl  Blutspeien,  Lungenentzündung,  Schwind- 
sucht,  und  andere  gefährliche  Zufälle  hervor.  Am  nach- 
theiligsten ist  die  Unterdrückung  des  Nasenblutens,  wenn 
es  die  Stelle  der  Menstruation,  oder  eines  gewohnten  Hä- 
morrhoid alflusses  vertritt. 

Bei  der  Behandlung  des  Nasenblutens  sind  ganz 
die  allgemeinen  Grundsätze  zu  befolgen,  wie  sie  für  die 
Behandlung  der  Blutungen  überhaupt  aufgestellt  werden 
müssen  (s  Haemorrfiagia);  da  hier  am  wenigsten  durch 
die  örtlichen  Verhältnisse  des  Organs,  oder  durch  die 
eigenthümlichen  Ursachen  und  Erscheinungen  der  Krankheit  . 
eine  besondere  Modifikation  jener  allgemeinen  Grundsätze 
hervorgebracht  wird,  wie  man  es  z.  B.  bei  dem  Bluthu- 
sten, Bluthrechen,  den  Hämorrhoiden  u.  a.  m.  findet^ 

Zuerst  kömmt  es  natürlich  darauf  an,  die  Frage  xü 
entscheiden,  ob  wir  das  Nasenbluten  unterdrücken  können 
und  dürfen,  oder  nicht*   Diese  Bestimmung  ist  «ufserst 
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wichtig,  denn  auf  der  einen  Seite  kann  man  durch  nn- 
aeitige  Unterdrückung  des  Nasenblutens  grofsen  Schaden 
herbei  führen,  und  auf  der  andern  Seile  kann,  wenn  man 
die  Blutung  da  nicht  zeitig  genug  stilU,  wo  man  es  thun 
sollte,  der  Organismus  dadurch  sehr  entkräftet  werden, 
und  noch  mancherlei  aodere  üble  Zufalle  als  Folge  des 
Blutverlustes  erfahren.  , 

hin  wahrhaft  aktives,  kritisches,  oder  überhaupt  ent- 
zündliches Nasenbluten  darf  in  der  Regel   nicht  unter* 
drückt  werden,  sondern  man  lafst  ihm.  als  einer  Opera- 
tion der  heilenden  Natur,  freien  Lauf.    Oertliche  Mittel, 
welche  die  Blutung  ver  der  Zeit  stillen  sollen,  sind  we- 
nigstens bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  schädlich.  Nur 
das  kann  *  man  verhüten,    dafs  es  nicht  zu  übermafsig 
wird;  hierzu  hat  man  aber  keine  besonderen  Arzneimittel 
nöthig,  sondern  nur  die  Entfernung  der  Ursachen,  welche 
vielleicht  einen  fortwährenden  örtlichen  Reiz  unterhalten 
und  vermehren,  Vermeidung  alles  neu  hinzutretenden  Rei- 
ses durch  Sprechen,  Husten  u.  dgl.  m.,  kühle  Luft  dei 
Zimmers  in  welchem  der  Patient  sich  aufhält,  Entfernung 
alles  Druckes  auf  den  Kopf,  den  Hals  oder*  die  benachbar- 
ten Theile,  aufrechte  Stellung  dea  Kopfes,  übrigens  völlige 
Ruhe  des  Körpers  und  Geistes,  Enthaltung  von  allen  rei- 
zenden und  erhitzenden  Speisen  und  Gerränken,  beson- 
ders von  gewürzheften  und  geistigen  Dingen,  oder  war- 
men Getränken,  als  Kaffee  u  dgl. ,  und  reichliches  Trin- 
ken von  frischem,  -doch  eben  nicht  zu  kaltem  Wasser, 
oder  andern  verdünnenden,  auch  wohl  säuerlichen,  kühlen- 
den  Getränken.    Sollte  demohngeachtet  die  ßlutergiefsung 
das  Maafs  überschreiten  ,     und  anstatt  den  vorhandenen 
synochischen  Zustand  zu  mäfsigen ,  diesen   vielmehr  in 
einen  typhösen  hinüber  zu  ziehen  drohen,  ein  Fall,  der 
iwar  selten,  aber  doch  zuweilen  vorkömmt,  so  sucht  man 
durch  ein  warmes  Fufsbad,   oder  in  dringenden  Fällen 
durch  einen  Aderlafs,  den  Andrang  des  Blutes  vom  Kopfe 
abzuleiten,  und  giebt  dabei  kühlende,  antiphlogistische 
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Mittel,  worunter  die  gelinderen  vegetabilischen  Säuren,  und 
die  Neutraisahe,  jedoch  in  geringerer  Dosis,  so  dafs  sie 
nicht  la*iren,  den  Vorzug  verdienen.    Wenn  Verstopfung 
dabei  statt  rindet,  giebt  man  ein   erweichendes  Klystier, 
oder  man  verstärkt  die  Dosis  der  antiphlogistischen  Salze 
so  weit,  dafs  sie  wirklich  gelindes  Laxiren  hervorbringen. 
Helfen  diese  Mittel  noch  nicht,  so  kann  man  dann  äußer- 
lich stopfende  Mittel  anwenden,  doch*  nicht  eher,  als  bis 
man  sich  wirklich  vollkommen  überzeugt  Hat*  dafs  der 
Kranke  einen  größeren  Blutverlust  erleidet,  als  er  nach 
»einen  Umständen  ertragen  kann,  da  Ts  durch  die  vorher 
gegangene  Blutung  der  aynochische  Zustand  schon  hin- 
länglich gemässigt  ist,  und  dafs  man  also  von  de*  geaalt« 
aamen  Hemmung  des  BlutBusaes  keine  Störung  irgend 
einer  heilsamen  Krisis,  noch  sonstige  gefährliche  Folgen 
zu  befurchten  hat.    Hierzu  dient  kaltes  Wasser,  und  wenn 
es  für  sich  allein  nicht  hinreichende  Dienste  leisten  will, 
vermischt  mit  Essig,  Brantewein,  rotbem  Wein,  Alaun  und" 
anderen  etyptischen  Substanzen.    Reicht  auch  dieses  nicht 
hin,  so  kann  man  ein  Bourdonnet  mit  stypttschem  Pulver 
(aus  Alaun  und  Gummi  arabicum)  bestreut,  in  die  Nase 
einbringen ,  um  auf  diese  Art  mechanisch  und  chemisch 
zugleich  zu  stopfen.    Wenn  die  filutung  mehr  aus  den 
hinteren  Gefafsen  der  Nase  kömmt  ,  läfet  si«  sich  durch 
dieses  Mittel  freilich  nicht  stopfen ,  sondern   wird  eher 
noch  vermehrt;  dann  mufs  man  versuchen,  mit  einer  bieg- 
samen Sonde  das  Bourdonnet  durch  die  hintere  OerTnrng 
der  Nase  wieder  hervor  zu  schieben,  so  dafs  die  ganze 
Höhle  derselben  inwendig  damit  ausgefüllt  ist.    In  sehr 
hartnäckigen  Fällen  kann  man  auch  kalte  Begiefsungen 
des  Kopfs  und  Nackens  anwenden,  doch  erfordern  diese 
besondere  Vorsicht. 

Umgekehrt  steht  aber  auch,  oft  die  Blutung  zu  fröh 
Still,  ehe  noch  der  Zweck,  zu  welchem  sie  dienen  sollte 
oder  konnte,  völlig  erreicht  ist.    Dieses  kann  entweder 
ton  selbst,  aus  inneren  verborgenen  Ursachen  geschehen, 
i  oder 
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oder  durch  ein  unvorsichtiges  Verfahren  des  Kronken,  he- 
sonders  durch  übereilt  unternommene  Versuche,  die  Blu- 
tung zu  stillen,     verursacht    werden.      Um  in  solchen 
Fällen  die  Blutung  wieder  hervor  zu  rufen,  und  zu  einein 
anhaltenden  Fliefsen  zu  bringen,  läfst  man  warme  Dämpfe 
in  die  Nase  gehen,  die  man  entweder  aus  blosem  warmen 
Wasser    bereitet,  -oder   durch   gewürzhafte  Vegetabiiien,  ' 
Brantewein,  ätherische  Oele  u.  dgl  verstärkt.  4  Eben  dieses 
kann   man  auch,  thun ,  wenn  die  Natur  nach  deutlichen 
Anzeigen  eine  Blutung  aus  der  Naee  bezweckt,  welche 
doch  wegen  verschiedener  Hindernisse   nicht  zu  Stande 
kommen  will.    Wirkt  diese»  Mittel  noch  nicht,  so  sucht 
man  das  Nasenbluten  durch  Blutigel,  an  den  Hals  und 
hinter  die  Ohren  gesetit,  entweder  zu  ersetzen,  oder  viel- 
leicht auch  zugleich  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Mecha- 
nischer Reismittel,  durch 'Reiben  und  Bohren,  der  Nase, 
u.  dgl.  enthalte  man  sich  ;   denn  in  den  meisten  Fällen 
leiiten  sie  doch  den  erwarteten  Dienst  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  sehr  unvollkommen,  und  können  dagegen  gro-  • 
Isen  Scliaden  thun. 

Stellt  die  Blutung  Stil),  und  man  glaubt  die  allgemei- 
nen 2utä!le  dadurch  hinlänglich  gerruifsigt,  so  emplehle 
man  dem  Kranken  noch  für  einige  Zeit  körperliche  und 
geistige  Ruhe,   und.  lasse  allen  Reiz,   alles  unnöthige  Be- 
ruhren der  Nase  vermeiden,  damit  nicht  die  Blutung  da- 
durch zur  Unzeit  wieder  hervor  gerufen,   und  über  die 
Gebühr  vermehrt  wird.    Wenn   keine  bestimmte  Krank- 
heit vorhanden  ist,  so  hat  ni3n,  aufser  kühlenden  und 
erfrischenden  Getränken,  gar  keine  eigentlichen  Heilmittel 
nöthig  ;  denn  die  Natur  mufs  selbst  und  allein  das  Gleich* 
gewicht  im  GefSfssysteme  wieder  herstellen,  und  wird  in 
diesem  Geschäfte  durch  Ruhe  und  Abwendung  aller  aufse- 
ien Störungen  am  besten  unterstützt.    Ist  aber  ein  Fieber, 
oder  irgend  eine  andere  entschiedene  Krankheit  zugegen, 
so  bestimmt  diese  auch   die  Wahl  der  anzuwendenden 
Mittel.     ]        '  *      % .  '  . 
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Nach  diesen  bis  jetzt  aufgestellten  Grundsätzen  ist 
insbesondere  das  Nasenbluten  in  Fiebern  und  Entzündun- 
gen, nach  starker  Erhitzung,  Mifsbrauch  geistiger  Ge- 
tränke, und  in  allen  ähnlichen  Fällen,  zu  behandeln» 

Auch  dem  gewöhnlichen  habituellen  Nasenbluten, 
es  mag  nun  entstehen  aus  weicher  Ursache  es  will,  lasse 
man  freien  Lauf,  und  sorge  nur  für  die  gehörige  körper- 
liche und  geistige  Ruhe,  hohe  Lage  des  Kopfes,  und  Ent- 
fernung aller  äufseren ,  Schädlichkeiten  ,  damit  es  weder 
vbermäfeig  stark,  noch  zur  Unzeit  gestört  und  unterdrückt 
wird.  Uehrigens  treten  in  dem  Falle,  wo  es  übennäfsig 
stark  werden,  oder  zu  ^Jange  anhalten  sollte,  dieselhen 
Kegeln  ein,  wie  sie  bei  der  vorigen  Art  des  Nasenblutens 
angegeben  worden  sind,  um  es  zu  mäßigen,  oder  im 
Nothfalle  selbst  zu  stopfen.  Das  eigentliche  Heilverfahren 
richtet  sich  nnter  solchen  Umständen  immer  nach  der 
Krankheit,  welche  das  Nasenbluten  als  Symptom  hervor- 
bringt; und  ist  eine  solche  nicht  vorhanden,  sondern  das 
Nasenbluten  idiopathisch,  so  erfordert  es  ableitende  (Mittel, 
welche  den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  vermin- 
dern, und  die  Unordnungen  des  Blutsumlaufs  wieder  aus- 
gleichen. Mit  besonderer  Vorsicht  mufs  das  Nasenbluten 
behandelt  werden,  welches  mit  Unordnungen  der  Men- 
struation oder  Hämorrhoiden  in  Verbindung  steht. 

Ist  das  Nasenbluten  aus  krampfhafter  Ursache  ent- 
standen, so  mufs  man  früher  und  kräftiger  eingreifen,  um 
es  zu  mäfsigen  ,  oder  zum  Stillstehen  zu  bringen.  Indes- 
sen dienen  hierzu  gerade  nicht  eben  örtliche,  und  am  we- 
nigsten mechanische  Mittel,  sondern  vielmehr  die  inner- 
lichen krampfstillenden  Mittel,  warme  Getränke;  Valeriana, 
Liquor  anodynua,  Hyoscyamus,  ja  seihst  Moschus,  Casto- 
reum  und  Opium,  je  nachdem  der  krampfhafte  Zustand 
mehr  oder  weniger  heftig  und  anhaltend  ist,  und  daher 
mehr  oder  weniger  kräftige  Mittel  erfordert.  Mit  diesen 
innerlichen  Mitteln  müssen  warme  Fufsbäder,  Klystiere, 
und  ähnliche  zugleich  ableitende    und  krampfstillende 

Mit- 
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Mittel  verbunden  werden.  Zu  örtlichen,  «topfenden  Mit- 
teln darf  man  unter  solchen  Umständen  nur  im  höchsten 
Notlifalle  schreiten. 

Wenn  das  Nasenbluten  seinen  Grund  in  unordent- 
licher Bewegung  und  heftigen  Wallungen  des  Blutes  hat, 
10  darf  man  ebenfalls  nicht  von  den  örtlichen  Mitteln 
etwas  erwarten,  welche  auch  liier  nur  bei  sehr  dringenden 
Umstände?i  anzuwenden  sind;  sondern  man  mufi  durch 
innerliche  besänftigende  Mittel,  und  durch  warme,  allge- 
meine, oder  Fufsbjider,  das  richtige  Verhältnifs  in  der 
Bewegung  des  Blutes  wieder  herzussellen  suchen,  weichet 
auch  auf  diese  Art  in  den  meisten  Fallen  gelingt. 

Das  passive  Nasenbluten  erfordert  bei  der  Hei- 
lung  ganz  andere  Rücksichten.  Wenn  es  aus  Erschlaffung 
und  Lähmung  der  Gefäfse,  oder  aus  Kachexie,  Auflösung 
oder  Kolliquation  der  Säfte  entspringt,  (beide  Umstände 
sind  aber  in  den  meisten  Fällen  mit  einander  verbunden) 
so  kann  es  nie  heilsam  seyn,  sondern  mufs  allemal  nuy. 
die  Schwäche  vermehren,  und  dadurch  die  Grundkrarikbeit 
verschlimmern.  Daher  leidet  es  hier  gar  kein  Bedenken, 
ja  es  ist  vielmehr  nothwendig,  das  Nasenbluten  so  bald 
als  möglich  zu  stopfen.  Man  bedient  sich  hietzu  örtlich 
derselben  Mittel,  welche  schon  oben  zur  Stopfung  des 
öbermäfsigen  Nasenblutens  vorgeschlagen  worden  sind; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dals  man  hier  gleich  Anfangs 
zu  stärkeren,  vmehr  reizenden  und  adstringirenden  Mitteln 
seine  Zuflacht  nehmen  kann.  Innerlich  giebt  man  dabei 
Mineralsäuren,  und  wenn  der  Zufall  länger  anhält,  ein 
Chihadekokt,  und  verbindet  damit  stärkende  Bader,  oder 
diejenigen  innerlichen  und  äußerlichen  Mittel,  welche 
sonst  der  allgemeine  Zustand  erfordert.  Die  Anwendung 
dieser  Mittel  mufs  dann  noch  einige  Zeit  fortgesetzt  wer- 
den, auch  wenn  das  Nasenbluten  gestillt  ist,  um  Rückfäl- 
len desselben  vorzubeugen. 

Dafs  das  Nasenbluten  aus  einer  rein  örtlichen  Ur- 

>  - 

«ache,  als  aus  einer  Verwundung,  Kontusion  oder  ande- 

N  2 


Di 


io6  \      E  p  i         •  <  . 

rcn  Verletzung  der  Nase,  Unbedingt  gestillt  werden  darf, 
versteht  sich  von  selbst.  Zuweilen  ist  jedoch  rnter  sol- 
chen Umständen  das  Nasenbluten  darum  heilsam,  weil 
es  bei  starken  Verletzungen  die  nachfolgende  Entzündung 
verhütet  oder  mäfsigt,  und  deswegen  darf  man,  wo  die- 
ser Fall  statt  zu  finden  scheint,  mit  dem  Stopfen  der 
Blutung  wenigstens  nicht  gar  zu  sehr  eilen,  wenn  sie 
eich  nicht  in  grofsem  Uebermaaf*  einstellt.  . 

Wenn  das  Nasenbluten    aufhört,   mufs   der  Kranke 
noch  eine  Zeittang  sich  ruhig  verhalten,   um  nicht  zur 
Erneuerung  des  Blutflusses  Anlafs  zu  geben.    Hängt  das 
Nasenbluten  mit  einem  allgemeinen  Krankheitszu6tande, 
mit  einem  Fieber,  einer  Entzündung,  allgemeiner  Plethora, 
einer  Kachexie,  mit   krampfhaften   oder  gastrischen  Be- 
schwerden, u.  s.  w,  zusammen,  .so  mufs  nun  dieser  Zu- 
stand,  seiner  Natur   nach,   durch   die  zweckmäfsigsten 
Mittel,  welche  dagegen  angezeigt  sind,  behandelt  wer- 
den.    Diese  Behandlung  verhütet  auch  am    besten  die 
Rückfälle,  welche  das  Nasenbluten  sonst  so  leicht  macht. 
Bei  wahrer  Plethora,  Unordnungen  des  Blutumlaufs,  und 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,   verordnet  man  flei- 
ßigen   und    reichlichen    Genufs   verdünnender  Getränke, 
worunter  einfaches,  frisches  Wasser  vor  alJeh  andern  den 
Vorzug  bat  >  läfst  geistige  Getränke  und  sonst  alles  erhit- 
zende   vermeiden',    den  Kopf   fleifsig   mit  ka'tcm  Was- 
ser waschen ,  zu  langes  und  unzehigss  Schlafen  .vermei- 
den, und  dabei  vegetabilische  Säuren  gebrauchen.  Sind 
diese  Mittel  nicht  hinreichend ,    so  giebt  man  innerlich 
laxirende  Neutralsalze,  gewöhnlich  aber  in  geringeren  Ga- 
ben, wo  sie  blos  kühlend  wirken,  dazwischen  jedoch  auch 
zuweilen  in .  voller  Dosis ,  so  dafs  sie  wirkliches  Laxiren 
erregen  ;  läTst  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  warme  Fufsbäder  ge- 
brauchen, und  züweiJen  einen  kleinen  Aderlais  am  Fufse 
veranstalten.  —    Ist  hingegen  allgemeine  Schwäche  und 
Erschlaffung  im  Gefäfssysteme  die  Ursache  des  Blutflusses, 
so  wendet  man  allgemeine  und  örtliche  .kalte  Bäder  an, 
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verordnet,  jedoch  mit  Vorsicht,  eine  nährende  und  stär- 
kende Diät,   die  aber  nicht  erhitzen  darf,  und  läfst* dabei 
such  innerlich  reizende  und  stärkende  Mittel  gebrauchen. 
Vorzüglich  leisten  hier  die  Minerslsäuren  gute  Dienste,  . 
die  man  anfänglich  mit  Valeriana  und  Galamui  aromaticui; 
weiterhin   mit  Chinarinde  verbindet ;  auch  sind  die  rein 
bitteren  Mittel,  als  Columbo,  Gentiana,  Centaurium  minus, 
Quaseia,  Simaruba.  u.  dgl.  theils  für  eich  allein,  theils  in 
Verbindung  mit  'der  China,  in  diesen  Fällen  oft  sehr  nüti- 
lieh.    Den  Beschlufs  der  Kur  macht  man  mit  Eisenmitteln» 
sowohl  innerlich,  als  in  Bädern.    Aufenthalt  in  feuchter^ 
besonders  nafakalter  Luft,  und  plötzlichen  Wechsel  der 
Temperatur  mufs  man  unter  dieser)  Umständen  vermeiden, 
denn  durch-  solche  Einwirkungen  wird  "sehr  oft  die  Blu- 
tung aufs  neue  |rege  gemacht.  —    Wenn  im  späteren  Le- 
bensalter Nasenbluten  eintritt,  so  hat  dieses  gemeiniglich 
seinen  Grund  in  Stockungen  oder  Verstopfungen  im  Un- 
terleibe.   Diesen  begegnet  man  am   besten  dadurch,  dafs 
man  die  Fiifse  warm,  und  den  Kopf  kühl  halten  läfst,  v 
wenn  nicht  ein  anderes  örtliches  oder  habituelles  Leiden 
in  der  letzteren  Bestimmung  eine  Veränderung  vorschreibt; 
ferner  zuweilen  warme  Fufsbäder,  immer  sehr  reichliche, 
verdünnendes  Getränk,  am  besten  frisches  Wasser,  verord- 
net, leicht  verdauliche  Speisen  genieisen  läfst,  keine  an- 
haltend sitzende  Lebensart  duldet,   sondern   auf  fleilsige 
körperliche  Bewegung  sieht,  niemals  anhaltende  Verstop- 
fang  des  Unterleibes  eintreten  läfst,  und  dabei  auflösende 
Mittel  gebraucht,  als  Tartarus  tartarisatus,  Extractum 
Gräminis,  Taraxaci,  Ftimariae  oder  Cheliclonii  majoris, 
Antimonialien,  Schwefel,  Cremor  Tartan,  u.  d.  m«  Ueber- 
haupt  mufs  die   Innerliche  Behandlung  gröfstentheils  o 
eigerichtet  werden,  wie  gegen  Plethora  abdominalis  und 
Molimina  haemorrhoidalia^  so  wie  man  denn  auch  weifs, 
dafg  diese»  Nasenbluten  in  späteren  Lebensjahien  leicht 
in  Hämorrhoiden   übergeht.    In  allen  diesen  Fällen,  so 
wie  überall,  wo  Neigung  zum  Nasenbluten  statt  findet, 
•    •    \  mufs 
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in  u  Ts  alles ,  was  den  Trieb  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
vermehrt,  vermieden  werden,  v        *  , 

Bei  jungen  Leuten,  wo  das  Nasenbluten  mit  einer 
Anlage  zum  Blutspeien  und  zur  Lungenschwindsucht  in 
Verbindungjetehr,  mufa  schon  frühzeitig  in  der  Erziehung 
und  Lebensordnung  das  ganze  Verfahren  befolgt  werden, 
wie  es  als  Prophylaxis  des  Blutspeiens  und  der  Lungen- 
•chwiqdsucht  anzuwenden 'ist,  und  bei  diesen  Krankheiten 
weiter  nachgesehen  werden  kann.  S.  Haemoptysis  und 
Fhthisis. 

Dan.  Coschwicii  Diss»  de  haemorrhagia  narium,  Busil,  1616.  4. 
Io.  Guntheri   Diss.  de  haemorrhagia  narium.    Lips.  1627.  4* 

■  s. 

-  JVJ»  Sehizii  Diss.   de    haemorrhagia  nurium.    Argent,  1649.  4/ 
/•  Lud  er  1  Diss*    de  haemorrhagia  narium*    Altdorf,  1663.  4 
I»  tTh»  Schenkii  Diss»  de  haemorrhagia  narium,    Jen,  1663.  4, 
Val.  Henr.  Vogleri  Diss,  de  haemorrhagia  narium»  Heimst, 
\  '  4 

I.  N,  Pechlini   Diss»  de  haemorrhagia  narium,    KU.  i6%o,  4, 

/.  Cr*  S  ar  t  o  r  ii   admiranda  narium  haemorrhagia  nuper  obser- 
vata  et  percurata ;    acced.  olia  stüpenda  ex  diversis  antoribus 
.  collecta  sanguinis  ex  narihus  profluvia.    Altdorf  i6$2.  4. 

L  I.  Waldschmidt,  Diss»  de  haemorrhagia  narium,  Marb» 
i486.  4* 

/    I,  Ph  Eysel,  Diss,  de  haemorrhagia  narium,    Erjord.  IÖ87#  4* 

0,  W,  W edel,  Diss  sist.  aegr um  haemorrhagia  narium  laho- 
rantem.  Ien.  1697.  4.  —  Ejusd,  Diss»  de  haemorrhagia 
narium.  Jen.  1710.  4»  —  Ejusd.  Diss.  de  haemcrrfiagia 
narium.    Jen,  1 7  i  S  •  4* 

JVIich.  Alberti,  Diss,  verum  pathologiam  haemorrhagiarum 
narium  sistens.    Hai.  1704.    4.  , 

1.  Haan,  Dys.  de  haemorrhagia  narium,    Argent.  tjlt.  4. 

A.  G.  GaLenho  iz,  Diss.de  aegra  haemorrhagia  narium  a  sup* 
pressior,*  mensium  lahorante»    Heimst.  1716,  4. 

Bald.  D  ohb  elaer»  Diss.  de  narium  haemorrhagi/i.    JLugd.  Bat, 

1727.    4.  ,  . 

/.  /.  Hamm,  Diu.  de  haemorrhagiae  narium  in  junioribus  nintiae 
f    nüxis,    Argent.  1745,  4. 

1,  I.  Ja  n  et  le, 
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/  /.  Janctke,  Diss.  sist.  manuductionem  ab  theoriam  et  praxin 
de  haemorrhagia  narium,    \^ltdorf.  I75f.  4. 

P  F.  Probst,  Diss.  de  haemoirhagia  narium  in  senibus.  Hai. 
175*.  4. 

A.  N  ietzky ,  JDijj.  de  Haemorrhagiae  narium  ac  gingivarum  salu- 
britate  loco  fluxus  menstrui,  casu  quodam  comprobata.  Hai' 
1772.    4.  ,      .       .  %> 

PA.  ^.  Bo  ehmer ,  Diss.  de  sanguinis  proßuvii  e  naribus,  maxima 
eo  quod  in  senibuS  ohsenwtur.    Hai.  16,74  4. 

M.  Pruys,  Diss.  de  epistaxi.    Traj.  ed  Ph.  1776,  4. 

G  uil.  Flu  skey  ,  Diss.  de  haemorrhagia  narium.  Vindob.  1777.  8« 

G»  A.  Rie  derer,  Diss.  de  haemorrhagia  narium,  praesertim 
respectu  semiotico,    Altdorf.  1791.  8« 

F.  E.  Fe  gel.  Diss.  de  valore  critico  haemorrhagiae  narium  et  > 
haemorrhoidum.    Hai.  1792.  8* 

/.  /.  Acrel,  Diss.  de  epistaxi.    UpsaL  *797*  8. 

C.  F.  G.  'Eitz,  Diss.  de  haemorrhagia  narium.  IVitteb.  1798«  4» 

G.  H eilmann,  Diss.  de  ep'ntaxi.    ff^irceburg.  180 1,  4, 

P.  Vignes,  Dissertation  Sur  les  epistaxis  spontanes ,  critiques  et 
periodiques.    Paris.  igcH.  4. 

J.  Fournier,  Diss.  de  V epistaxis  $u  hemorrhagie  nasale.  Paris» 

181«.  4- 

/.  J.  Irvoix-  JRaby,  Diss  de  V epistaxis  ou  hemorrhagie  dt 
nez.    Paris.  *8ll.  4, 

Epistrophaeus  ;  richtiger  Epistropheus.' 

Der  zweite   von  den   sogenannten  Halswirbeln  [der 
Wirbelsäule.    M.  8.  bei  R  ü  c  k  g  r  a  t. 

« 

Epistrophe;  Rückschritt;  Rückfall. 

1 

Der  Zustand,  v^enn  eine  Krankheit,  anstatt  zur 
Besserung  fortzuschreiten,  vielmehr  wieder  einen  schlim- 
mem Charakter  annimmt,  oder  wenn  Krankheitssymptome, 
die  schon  ganz  verschwunden  zu  seyn  schienen,  auts  Neue 
wieder  hervortreten. 

Epi- 
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JZpithema.    S<  Cataplasma. 

jSpikkema  volatile    S.  Emplastrum  volatife. 

Epithymbra  ;  Ephhymbrunu    S,  Epithymum. 

]EpitIiymum ;  Cuscuta,  s.  Cassulha  ininor ;  C«s- 
cwta  Epithymum  L.*  Wild.  Spec.  p  ant.  T. 
7.  P.  i/.  png.  70a,  Flachsseide;  Thymseide; 
ff.  Epithyme  ;  Teigne  duthyme;  eng.  Dod~ 
der  of  tyme.  Abbild.  Flora  Datiica, 
tob.  427.  • 

•  »   \  *  • 

Die  Pflanze  ist  eine  Schmarotzerpflanze,  deren  zarter^ 
blätterloser  Stengel  eich  um  mehrere  niedrige  Pflanzen, 
als  FeldnelUen,  Hieracien,  u.  a.  m,  windet,  besonders  aber 
die  wilden  Tiivmian  Arten,  und  die  damit  verwandten 
Gewächse'  aus  der  Familie  der  Pflanzen  mit  quirlförmigen 
Blumen  liebt,  daher  auch  der  gewöhnlichste  Name  der 
Pflanze  entstanden  ist.  Wenn  sie  sich  auf  anderen  Pflanzen 
fand,  so  veränderten  die  Alten  den  Warnen  auch  zuweilen 
in  Epiihymbrum  ,  Epimyrtut ,  Epidictammu ,  worunter 
aber  immer  nur  dieselbe  Pflanze  zu  verstehen  ist.  Die 
Blüthen  stellen  in  Köpfchen  in  unbestimmter  Anzahl  und 
Ordnung,  ohne  Stiele.  Die  Pflanze  findet  sich  hauptsäch- 
lich auf  sonnigen,  trocknen  Bergen,  doch  zuweilen  auch 
auf  sumpfigen,  doch  der  Sonne  ausgesetzten  Wiesen  Sie 
fst  gelind  adstringirend  ♦  scheint /auch  zugleich  einige 
Schärfe  zu  besitzen,  verändert  aber  oft  ihren  Geruch  und 
Geschmack,  da>»er  ohne  Zweifel  auch  ihre  Mischung,  nach 
den  Pflan/en,  auf  welchen  sie  wachst?  doch  kömmt  sie 
Dicht  gerade  immer  in-  Geruch  und  Geschmack  mit  diesen 
Überein.  Ehedem  hielt  man  die,  welche  von  der  Insel 
Creta  abstammte,  für  vorzüglich  wirksam,  doch  ohne 
Grund.  Die  Alten  schrieben-  ihr  eröffnende,  einschnei- 
dende, 
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dende,  auflösende  und  verdünnende  Kräfte  *u,  und  brauch- 
ten sie  deswegen  in  Hypochondrie  und  andern  Krankhei- 
ten, die  sie  von  Verschleimung  und  Stockungen  im  Un- 
terleibe ableiteten  ;  eie  harten  a  Büch  davon  verschiedene 
Composita.    Jetzt  ist  sie  indessen  nicht-  mehr  gebrauchlich. 

G.         JVe&elii,  Diss.  de  Cuscuta.   Jen,  1715.  4. 

Epizoctia.  '  _  - 

Man  hat  dieses  Wort  als  Gegenstück  tu  Epidemie 
gebildet,  um  damit  eine  Krankheit  des  Viehes  zu  bezeich- 
nen, welche  ebenfall*,  wie  die  Epidemie  unter  den  Men- 
schen, eine  gr,ofse  Anzahl  zu  gleicher  Zeit  befallt  und  in 
einer,  herrschenden  Konstitution ,  oder  anderen  allgemein 
verbreiteten  Ursachen  ihren  Grund  hat,  zuweilen  auch 
durch  Ansteckung  sich  weiter  verbreitet.  Die  Kenntnifs 
und  Beprtheilung  dieser  Krankheiten  ist  besonders  in 
medicinisch  -  polizeilicher  Hinsicht  höchst  wichtig.  S< 
Krankheiten  der  Thiei-e,  ,  . 


Epornis.    S.  Acrornium. 

>  > 

Epomphalium. 


1 


■ 

Ein  Pflaster,  oder  irgend  ein  anderes  äufserliches  Heil* 
mittel,  das  auf  die  Nabelgegend  angewandt  wird. 

Epulis  ;  pxcrescentia  G'wgivae,  Supcrincnrnatio  den* 
timus.      Geschwulst    des     Zahnfleisches  ; 
-  Schwamm  des  Zahnfleisches;    fr;  Epulie\ 
Epoulide.   \  - 

-  *         %  » 

Die  Epulis  ist  eine  Geschwulst  des  Zahnfleisches  ohne 
Entzündung.  Sie  wird  zuweilen  durch  ein  Geschwür  des 
Zahnfleisches  (6.  Farulis)  verursacht,  mehrentheils  aber 
durch  Caries    eines  Zahnes  $    und    in    seltneren  Fallen 

'    '       • '     ^  '    .   '  Ctrie« 
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Caries  oder  Nekrose  an  der  Kinnlade.  Oft  entsteht  sie  auch 
wie  von-  selbst,  ohne  bemerkbare  vorhergegangene  örtliche 
Fehler,  und  hat  dann  oft  ihren  Grund  in  Verkältung  oder 
in  einer  Schärfe,  welche  auf  das  Zahnfleisch  wirkte,  und 
eine  Exkoriation  desselben  hervorbrachten ;  zuweilen  ist 
auch  gar  keine  deutliche  Ursache  zu  entdecken» 

,  Die  Geschwulst  zeigt  sich  anfänglich  nur  als  eine 
kleine  Erhabenheit,  mit  unebener  Oberfläche  und  von 
blafsrother  Farbe,  wächst  aber  fort,  und  wird  zuweilen 
sehr  grofs.  Mehrentheils  bat  sie  eine  breite  Giundflä'che  ; 
nur  selten  findet  man,  dafs  sie  an  einem  dünnen  Stiele 
situ.  Mehrentheils  sind  diese  Geschwülste  ohne  Schmer? 
und  Entzündung,  und  werden  nur  beschwerlich  durch  den 
Druck  auf  die  benachbarten  Theile,  und  durch  die  Hin- 
dernisse  des  Kauens  und  Schluckens,  welche  sie  hervor- 
bringen J  zuweilen  aber  gesellt  sich  Entzündung  dazu,  sie 
werden  schmer/batt  und  gehen  in  Eiterung  über;  zuwei- 
Jen,  jedoch  selten,  werden  sie  bösartig  und  krebshaft,  blu- 
ten dann  heftig,  und  können  selbst  tödlich  werden. 
Die  Konsistenz  der  Geschwulst,  wenn  sie  nicht  entzündet 
oder  in  Eiterung  übergegangen  ist,  zeigt  sich  entweder 
ganz  natürlich,  wie  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  des 
Zahnfleisches,  gemeiniglich  aber  schwammig  und  aufge- 
lockert, zuweilen  auch  hart  und  knorplig.  . 

Man  mufs  diese  Geschwülste  besonders  unterscheiden 
von  der  Anschwellung  des  Zahnfleisches,  welche  als  Sym- 
ptom der  Merkurial  -  Krankheit  oder  des  Skorbutes  eintritt ; 
Diese  Unterscheidung  ist  aber  auch  leicht,  denn  in  diesen 
Krankheiten  bildet  das  Zahnfleisch  keine  circumskripte 
Geschwulst,  sondern  das  ganze  Zahnfleisch  ist  mehr  oder 
weniger  aufgetrieben,  und  zugleich  kommen  dann  die 
allgemeinen  Erscheinungen  hinzu,  welche  jene  Zustände 
immer  begleiten.  Eine  Geschwulst  des  Maxillarknocheni 
selbst  (Sclerosarcoma)  unterscheidet  sich  von  der  Epulil 
durch  ihre  gröfsere  Harte  und  Unbeweglichkeit. 

Im 
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Im  Ganzen  genommen  hat  die  Epulis  wenig  Gefahr 
und  ist  leicht  zu  heilen  ,  aufser  wo  sie  krebsartig  wird, 
ivovon  der  Grund  aber  doch  gemeiniglich  in  einer  allge- 
meinen schlechten  Beschaffenheit  der  Säfte  liegt.  Wenn 
sie  sich  mit  Caries  der  Zähne  verbindet,  oder  darin  ihren 
Grund  hat,  so  vermehrt  dieses  ebenfalls  nicht  die  Gefahr, 
denn  der  karöse  Zahn  ist  gemeiniglich  leicht  zu  entfer- 
nen. Mehr  Bedenkliches  tritt  hinzu,  wenn  Caries  oder 
Nekrose  der  Kinnbackenknochen  vorhanden  ist,  denn 
diese  sind  schwerer  zu  heilen,  und  vor  ihre  Heilung  läfst 
sich  doch  auch  die  Geschwulst,  welche  nur  von  jenem 
krankhaften  Reize  tbhängt,  nicht  entfernen. 

Die  Behandlung  der  Epulis  beruht  auf  sehr  ein- 
fachen Grundsätzen ,  und  richtet  sich  theils   nach  ihren 
Ursachen,  theils  nach  ihren  Komplikationen  und  ihrer  allge- 
meinen Erscheinung.    Die  Geschwülste  des  Zahnfleisches, 
welche  aus  rheumatischer  Ursache  entstanden  sind,  verge- 
hen   leicht  bei  warmen  Verhalten   und   dem  Gebrauche 
warmer  trockner  Umschläge.      Wenn   ein  Geschwür  des 
Zahnfleisches  Ursache  der  sekundären  Geschwulst  ist,  so 
mufs  es  nach  den  allgemeinen  Regeln  für  solche  Fälle 
behandelt  werden,  worauf  dann  die  Geschwulst  als  Wir- 
kung von  selbst    verschwindet,    (S.    h.  Farulis,')  Ein 
kariöser  Zahn  mufs  ausgezogen  werden  ;  denn  da  selten 
ein  anderer  Weg,   die  Caries  schnell  und  gründlich  zu 
heilen,  statt  findet,  wenn  man  schon  die  Folgen  einer  sol- 
chen  Einwirkung   derselben    auf    die  Umgegend  f  wahr- 
nimmt, so  wird,  auch  früher  keine  Heilung  der  Geschwulst 
möglich  fieyn.    Wenn  eine  Nekrose  am  Kinnbackenkno- 
chen vorhanden  ist,  so  mufs  die  Geschwulst  symptoma- 
tisch behandelt,  am  besten  gewöhnlich  auf  irgend  eine 
Art  exstirpirt  werden,  um  den  Weg  zum  Knochen  selbst 
frei  zu  machen,  und  dann  wird  die  gewöhnliche  Behand- 
lung  gegen  Nekrose  angewandt,   um    eine  baldige  und 
gute  Exfoliation  des  nekrotischen  Knochehstücks  hervor- 
zubringen, worauf  dann  erst  die  völlige  Heilung  erfolgt. 

Bei 
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Bei  Caries  der  Kinnbackenknochen  mufs  ebenfalls  zuerst 
die  Geschwulst  entfernt  werden,  um  den  Zugang 
zu  der  leidenden  Knochensteile  frei  zu  machen  ;  dann  be- 
handelt man  dieae  mit  dem  glühenden  Eisen,  oder  anderen 
kräftigen  AeUmitteln,  wodurch  die  Caries  in  Nekrose  ver- 
verwandelt, und  eine  Heilung  durch  Exfoliation  bezweckt 
-wird.  Durch  adstringirende  Mittel,  mit.  welchen  man  den 
Mund  ausspülen  lafst?  wird  alsdann  die  Heilung  Unter- 
stützt. 

Wenn   entweder   keine   bestimmte  Ursache   der  Ge^ 
schwulst  sich  angeben  läfst,  oder  die  Entfernung  der  Ur- 
sache noch  nicht  hinlänglich  ist,  um  Much  ihre  Wirkung 
aufzuheben ,  so  mufs  die  Geschwulst  *  symptomatisch  be- 
handelt werden.    Wenn  sie  gutc^tig  ist,  und  eine  weiche, 
schlaffe  und  schwammige  Beschaffenheit  hat,  so  wirken 
auf  ihre  Zerstörung  schon  die  adstringirenden  Mittel  als 
Eisen-  oder  Kupfervitriol,    mit  Mel  tosarum  vermischt, 
u.  dgl.  m.    Hat  sie  aber  eine  harte,  knorpelartige  Beschaf*  . 
fenheit,  so  sind- mehr  die  auflösenden  Mittel  gegen  sie 
nöthig;  besonders  ist  da   die  Salzsäure  (Spiritus  Salis 
acidus)  [empfohlen  worden,    wovon  man    eine  Drachme 
mit  einer  Unze  Mel  rosarum  vermischen,  und  die  Ge- 
schwulst damit  öfters  bestreichen  lassen  kann.    Auch  eine 
Auflösung    von   Lapis  eansticus^   oder  Butyrum  Anti- 
monii,  können  dagegen  angewandt   werden,  letztere  be- 
sonders in  etwas  hartnäckigen  Fällen.      Nur  mufs  man 
sich  hüten,  dafs  vor  dergleichen  Mitteln  nichts  an  die 
Zähne  kömmt.  .  *  ~ 

Weil  aber  diese  Mittel  doch  nicht  allemal  hinläng- 
liche Wirkung  zeigen,  um  die  Geschwulst  zu  zerstören, 
und  weil  wir  auch  nicht  immer,  z  R.  bei  Nekrose  oder 
Caries  der  Kinnbackenknochen,  Zeit  genug  haben,  die 
langsame  Wirkung  jener  Mittel  abzuwarten,  so  kömmt 
man  dann  sicherer  und  kürzer  zum  Ziele  durch  eine  chirur- 
gische Operation.  Sitzt  'die  Geschwulst  an  einem  dünnen 
Stiele,  $o  können  wir  sie  entweder  abbinden  oder  ah-  . 

schnei- 


Digitized  by  Google, 


» 


E  p  i  -205 

ichneiden  ,  doch  ist  das  letztere  nicht  nur  schneller,  son- 
dern auch  mit  weniger  Beschwerden>erbunden,  da  die  Un- 
terbindung'von  Geschwulst«  n  oder  Exkrescenzen  im  Munde 
für  den  Kranken  immer  die  gröfsten  Um!  nlichkeiten 
hat.  Zur  Stillung  der  Blutung,  welche  l  y  .  r  Exstirpa- 
tion  einer  solchen  Geschwulst  erfolgt,  hat  man  das  glü- 
hende Eisen  als  das  zweekmäfsigste  Mittel  vorgeschlagen, 
indessen  erreicht  man  die  Absicht  auch  wohl  eben  so 
sicher,  besonders  wenn  die  Blutung  nicht  sehr  stark'  ist» 
und  nur  aus  wenig  Gefäfsen  kommt,  indem  man  ein 
Biiuschcben  von  Charpie  mit  sfytrschem  Pulver  aus  Alaun 
und  Xjnmmi  arabicum  dick  bestreuet,  fest  gegen  die  blu- 
tende Stelle  de^s  Zahnfleiaches  andrüclit.  Hat  die  Geschwulst 
aber  eine  breite  Grundfläche,  so  ist  die  Unterbindung  gar 
nicht  anwendbar,  sondern  die  Exstirpation  mufs  mit  dem 
Messer  geschehen.  Die  Heilung  geschieht  hernach  wie 
bei  einer  anderen  einfachen  Wunde,  wenn  nicht  darunter 
liegende  Caries  oder  Nekrose  des  Kinnbackenknochens 
oder  der  Zahnwurzeln  eine  Modifikation  in  der  Behand- 
lung eintreten  läfst.  Hat 'die  Geschwulst  Wurzeln,  welche 
mehr  in  die  Tiefe  gehen,  so  macht  man  in  diese  Incisio- 
nen,  und  bestreicht  sie  hernach  mit  reuenden  Mitteln, 
2.  B.  Terpentin,  um  sie  durch  Eiterung  zu  zerstören.  Die 
Einschnitte  dürfen  indessen  nicht  zu  ,  tief  gemacht 
werden,  um  einen  gesunden  Theil  vom  Knochen  nicht 
unnöthig  zu  entblösen,  wodurch,  wegen  des  unvermeid- 
lichen  Zutrittes  der  Luft,    leicht  erst   Caries  entstehen^ 

könnte.    Das  etwa  nacJuchiefsende  wilde  Fleisch  vertreibt 

1 

man  durch  Berühren   mit  Höllenstein.    Wird  die  Wunde% 
ichwammlg  und  unrein  ,  was  bei  dem  schlaffen  Bau  des 
Theils  sehr  leicht  g-eschelien  kann,  so  befördert  man  die 
Reinigung  und  Heilung  am  besten  durch  Myrrhentinktur. 

Hat  das  Geschwür  einen  krebsartigen  Charakter,  so 
wird,  um  weitere  Verbreitung  des  Geschwüres,  wodurch 
selbst  der  Knochen  angegritTen  werden  könnte,  zu  ver- 
hüten, am  besten  sogleich  das  glühen  Je  Eisen  auf  den 

gan- 
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ganzen  Umfang  des  Geschwüres  angewandt,  und  dann  das- 
selbe wie  eine  andere  Wundje  behandelt,  um  das  Abstoiaen 
des  Schorfes  und  hierauf  die  Reinigung  und  Heilung  zu, 
bewirken.  Die  Myrrhe  leistet  auch  hierzu  vorzüglich 
gute  Dienste.  ,     *  *  » 

O.  C.  Schelhammer,  Diss.  de  epulide  et  parulide.    len.  1692, 
4.  —    Ree.   in  M.  D.  V alentini  Praxis  medicinae  infallibif, 

T.  IL  et  iu  Halle  ri  Disp.  chiruv*.  T.  II.y 

r  v  '< 

Epulotica;  Cicatrisantia. 

i        •         • .  -  j,  1 

Mittel,  welche  die  Vernarbung  der  Wunden  und  Ge- 
schwüre befördern  sollten. 

Equisetum;  Hippuris  minor;  Sela,  s.  Cauda  equina; 
Equisetum  arvense  L.  Wild.  Spec.  plane,, 
T.  Fi  P.  1.  1.  Schachlhalm;  Schaft- 

heu;    Kannenhraut;    Pferdeschwanz;  fr. 
Prele;   eng.  Horsc-tail.    Abbild,  in  Curtis 
Flora  Lond.  Hedwig,    Theoria  generat*  et 
fruetif.  plantar,  cryptogamic.  Tab.  U 

'  Die  Angaben  der  Alten  über  die  Heilkräfte  des  Schaft- 
heues werden  von  Linne  auf  die  oben  genannte  Art  bezo- 
gen,  während  andere  mit  mit  Haller  dafür  das  Equise- 
tum pahutre  L.  (fFdld-  I.  c.  p>  $.  Abbild,  in  d.  Flora 
JDanira,  tab.  II 83-)  un<l  das  Equisetum  limosum  L. 
(JVilld.  I  c.  p,  4.  Abbild,  in  d.  Flora  TDanica,  tab.  II84- 
noch  andere  das  Equisetum  fluviatile  L.  Wild.  I.  e. 
p  2-)  oder  Epuisetum  hycmale  L.  (Wild.  1.  c,  p.  g.) 
für  die  ofRcinelle  Pflanze  der  Alten  ausgeben.  Wahr- 
scheinlich haben  die  Arten  dieser  Gattung  alle  ziemlich 
einerlei  Bestandteile,  und  sind  vielleicht  ehedem  ver- 
mischt angewandt  worden,  so  dafa  es  darum  gar  nicht 
genau  auBZumitteln  ist,  von  welcher  Art  es  vorzüglich 
gilt,  was  über  ihre  Eigenschaften  und  Heilkräfte  gesagt 
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wird»    Das  Kraut  ist  adstringuend ,  und  wird  von  dem 
Vieh  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  Nachtheil 
verzehrt,  besondere  will  man  Blutbarnen  davon  bemerkt 
haben.    Dem  Menschen  scheint  es  unschädlich  zu  seyn» 
Ehedem  wurde  es,  wie  manche  andere  adstringirende  Ge- 
wächse, gegen  mancherlei  Krankheiten  der  Urinwege,  be- 
sonders gegen  Verschleim ung  derselben  und  daher  rühren- 
des beschwerliches  Urinlassen  empfohlen,  auch  will  man 
bei  Nierensteinschmerzen    Erleichterung    davon  gesehen 
haben.      Gewöhnlich   hat  man  es  im  Dekokte  gegeben. 
Jetzt  wird  es  wenig  oder  gar   nicht   mehr  angewandt* 
Vor  einiger  Zeit  wurde  es  als  Theesurrogat  empfohlen, 
aber  ohne  Erfolg     Es  möchte  auch  leicht  das  schlechteste 
unter  allen  vorgeschlagenen  innländischen  Theesurrogaten 
seyn,  da   es  blos  adstringirend  ist,  noch  dazu  in  seinem 
Geschmacjc    und    Geruch    etwas    besonderes,  widerli- 
ches hat,  Und  gar  keine  aromatischen  Bestandteile  besitzt, 
überdies  auch  seine  völlige  Unschädlichkeit  doch  noch 
nicht  ganz  ausgemittelt  ist. 

Eranthemum.  » 


Eine  Benennung  mehrerer  Pflanzen,  die  im  Früblinge 
blühen,  womit  die  Alten  in  officineller  Hinsicht  bald  die 
Primulä,  bald  die  Chamillen ,  bald  auch  die  Consolida 
media ,  oder  noch  andere  Pflanzen  bezeichneten,  so  dafs 
ihre  Bedeutung  im  Gongen  völlig  unbestimmt  war.  Jetzt 
iat  sie  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Erbse;  lat.  Pisum ;  fr.  Pois;  engl,  reas;  Visum 
sativum  L.  Wild.  Spec.  plant,  T,  III.  P,  IL 
pag.  1070.  Abbild,  b.  Blackwell  herbar. 
tab.  83«  Abdr.  b.  Ludwig  Ectyp,  t.  169. 

Die  Erbsen  gehören  zur  der  weiüäuftigen  natürlichen 
Familie   der  Pflanzen   mit   schmerlingsförmigen  Blumen, 
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und  haben  mit  dem  grofsten  Thetle  dieser  Pflanzen  dta 
hülsenartigen  Früchte  geinein.  Sie  ist  in|£uropa  einheimisch, 
wird  aber  sehr  häufig  angebaut,  und  als  Gemüse  benutzt. 
Ihr  Gebrauch  ist  nicht  medicinisch,  sondern  bloa  ökono- 
misch ;  als  Nahrungsmittel  ist  sie  aber  für  un9  sehr  wich- 
tig, Sie  kömmt  in  verschiedenen  Abarten  vor»  Man  ge- 
niefst  von  ihr  bios  die  Früchte,  und  zwar  theils  vor  der 
Keife,  grün,  theils  nach  völliger  Reife,  getrocknet.  Ihre 
Eigenschaften  sind  nach  diesen  beiden  Zuständeu  sehr 
verschieden-    In  den  grünen  Erbsen  ist  der  mehlige  Be« 

.itandtheir  noch  nicht  hinlänglich  ausgebildet,  sie  enthal- 
ten mehr  wäfsrige,  zuckerartige  Theile,  $ind  daher  leicht 
verdaulich,  und  geben  zwar  keine  reich  .'che,  aber  doch 
ein«  gute  Nahrung.  Bei  Menschen  mit  schwachen  Ver- 
dauungswerkzeugen erregen  sie  jedoch  nicht  selten  Blä- 
hungen. Einige  Varietäten,  wie  die  sogenannten  Zucker- 
erbsen, (Pisa  Uptoloba)  werden  mit  den  Hülsen  gekocht  ; 
von  anderen  benutzt  man  bloa  die  ausgeschäjten  Samen- 
körner. Zu  bemerk!^ ist  bei  diesem  Nahrungsmittel  noch, 
dafs  die  grünen  Erbsen  gut  gekaut  werden  müssen  )  denn 
•wird  ,  die  äufeere  Schale  des  Samens  nicht  Uurch  Kauen 
zermalmt,  so  werden  die  Etbsen  auch  von  dem  Mag*n- 
und  Darmsafte  nur  wenig  oder  gar  nicht  angegriffen,  und 
belästigen  daher  lange  Zeit'die  Verdauungswerkzeuge. 

Die  getrockneten  Erbsen  enthalten  dagegen  einen  sehr 
reichlichen,  mehligen,  und  daher  stark  nährenden  Bestand- 
teil, aus  dem  sich  aber  auch  eine  Menge  Luft  entwickelt, 
daher  sie  auch  selbst  für  Fersonen  mit  guten,  unverdor- 
benen Verdauungswerkieugen  immer  sehr  blähend  sind, 
2ugleich  sind  sie  weit  harter,  grober,  und  daher  schwerer  zu 
verdauen,  so  dafs  Menschin,  die  zu  Verdauungsbeschwer- 
den, Blähungen  u.  dgl.  geneigt  sind,  sich  ihrer  ganz  ent- 

"halten  müssen.  Wenigstens  mufs  nach  dem  Genufs  einer 
Mahlzeit  von  Erbsen  eine  starke  körperliche  Bewegung 
folgen,  um  die  Verdauung  zu  unterstützen,  wenn  diese 
leicht  von  Stattin  gehen  soll*     Die  meisten  Menschen 
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glauben,  die  Erbsen  wären  leichter  verdaulich,  wenn  sie 
durchgeschlagen  und  iiirer  Hiilaen  beraube  würden,  da 
ohnedies  die  Hülsen  nichts  nährendes  haben;  es  findet 
aber  gerade  das  Gegentheil  statt,  denn  die  Erbsen  eind 
leichter  verdaulich  und  weniger  blähend,  wenn  sie  mit 
den  Hülsen  genossen  werden.  Die  Hüben  verursachen 
nicht  nur  einen  mechanischen  tteu  im  Magen,  wodurch 
dieser  zu  gröfserer  Thätigk^it  angetrieben  wird  ,  sondern 
sie  verbäten  auch,  dafs  die  genossene  Speise  nicht,  wie 
es  bei  den  durchgeschlagenen  Erbsen  geschehen  rnufs,  sich 
im  Magen  za  einem  dichten  Brei  zusammen  legt,  und 
erleichtern  dadurch  die  Einwirkung  des  Magensaftes.  Nur 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  eie  weich  gekocht,  und  gut 
gekaut  werden  mü*een.  Einen  grofsen  Theil  ihter  blä- 
henden Eigenschaft  soll  man  ihnen  auch  dadurch  entlie- 
hen können,  dafe  man  sie  vier  und  zwanzig  Stunden  lang 
einwässert,  und  das  darüber  gestandene  Walser  oft  afc?- 
giefrt  und  durch  frisches  ersetzt.  Sie  verlieren  indessen 
durch  dieses  Verfahren  auch  an  Geschmack.  Im  übrigen 
kömmt  ihr    diätetischer  Einflufs   ganz   mit    den  andern 

Hülsenfrüchten  überein. 

1  ♦ 

Brdapfel.    S.  Kartoffel.        '  ' 

I 

Eidbad  ;  lat.  Balneum  ttrreuitt* 

Ein  aufserliches  Heilmittel ,  welches  so  angewandt 
>vird,  dafs:der  ganze  Körper  des  Kranken  mit  frischer  Erde 
bedeckt  wird,  also  eben  so  davon  umgeben  ist  #  wie  bei 
dem  eigentlichen  Bade  vom  Wasser*  Man  hat  dieses 
Mittel  besonders  gegen  Lähmungen  und  Rheumatismen 
empfohlen,  indem  man  dabei  theils  auf  die  eigentüm- 
liche Erwärmung,  theils  auf  den  erquickenden  Und 
stärkenden  Dunst  rechnete,  welcher  aus  der  Erde  aufstei^ 
gen  sollte»  Indessen  bat  sich  doch  dieses  Verfahren  in 
keinem  grofsen  Rufe  erhalten.  *  ' 
Heckei'a  Wörterbuch.  III.  B.  *.  AbtH.  O  Ate 
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Als  ein  eigentbmnliches ,  einheimisches  Heilmittel  ist 
dieses  Erdbad  bebonders  gebräuchlich  gegen  die  eogenann- 
ten  iBai  bierea  oder  Beriberi,  eine  Art  Lahmung  der  Glieder, 
die  besonders  an  der  Küste  von  Malabar.hänfig  vorkömmt, 
wo  die  Ursache  besonders  darin  liegen  soll ,  dais  Leute 
aus  den  niedrigsten  Klassen,  wenn,  sie  betrunken  sind,  in 
der  fre;en  Luft  schlafen,  und  so  den  kalten  Landwinden 
ausgesetzt  sind.  Die  Einwohner  helfen  sieb  in  dieser 
Krankheit  damit,  dafs  sie  eine  Grube  in  die  Erde  machen, 
den  Kranken  hinein  setzen,  und  dann  bis  an  <das  Genick 
mit  Erde  oder  Sand  bedecken}  dieses  geschieht  mitten  in 
der  Tageshitze,  und  der  Kranke  bleibt  so  larfge  in  der 
Grube,  als  er  die  Hitze  in  derselben  ertragen  kann,  welche 
gewöhnlich  sehr  bedeutend  ist 

Erdbeere  ;  lat,  Fragaria  ;  Fragmn;  Fragaria  vesca 
L.  Wild.  Spec.  plant.  TV  II.  P.  II.  p  109c» 
fr*  Fraise;  engl.  Straivberry  Abbild.  b„ 
Rtgtiault  Botan.  le  Fraisier ;  Bfachiuell  Jicr- 
bar.  tab.  77*  Abdr.  b.  Kniphof  Cent.  III. 
p.  38-  Ludwig  Ectyp.  tab.  136. 

U  iter  dem  Namen  der  Erdbeere  versteht  man  nicht 
die  eigentliche  Frucht,  sondern  den  fleischigen  Frucht- 
boden  der  Erdheerpflanze,  jedoch  nicht  allein  von  der  an- 
geführten, gemeinsten,  in  ganz  Europa  in  trocknen  Wil- 
dern Inufig  wachsenden  Art,  sondern  auch  von  mehreren 
andern,  z.  B.  Frag  na  collina ,  welche  im  nördlichen 
Deutschland  auf  trocknen,  sonnigen  Bergen  wächst,  und 
sich  durch  etwas  härtere,  weifsliche  Fruchte  auszeichnet, 
der  Fragaria  gratidi/Iora  oder  Ananas  -  Erdbeere ,  welche 
in  Westindien  einheimisch  ist,  (Abbild,  b  du  Hamel, 
trotte  det  aibres  fntitiers.  T  I.  tab.  6  Millens  ßguret 
of  plattf*.  tab.  288«)  d«r  Fragaria  virginiana  (Abbild, 
b,  du  Hamel  l  c.  tob  5  die  alle  durch  die  Kultur 
in  Gärten  bei  uns  bekannt  geworden  sind.    Diese  Fruchc« 

böden, 
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bßden,  welche  man  ihrer  GrÖfse,  und  fleischten,  saftigen 
*  Beschaffenheit  wegen,  Beere  genannt  hat,  sind  aufwendig 
mit  den  kleinen,  rundlichen,  trocknen  Samenkörnern  be- 
setzt,  und    werdet  dadurch  etwas  rauh.    Sie  haben  einen 
eifceritthümlicheri   gewü, /haften  Geruch,  und  einen  ange- 
nehmen,  säuerlich  süfsen  Geschmack;  und  gehören  des- 
wegen  tu   den  beliebtesten  Früchten.    Ihr  Gebrauch  ist 
mehr  diätetisch  als  medicinisch,  und  hat  in  jener  Hinsicht 
pt  nichts  verwerfliches,  da  diese  Erdbeere,   wo  sie  .nicht 
im  Uebermaafse  genossen  werden,  leicht  verdaulich  sind, 
tind  mit  einem  angenehmen  Geschmack  auch  kühlende,* 
leicht  nährende,  erweichende  und  eröffnende  Eigenschaften 
verbinden.     In  Menge  genossen  können  sie  nicht  nur  wie 
jedes  Uebermafs  schaden,  sondern  auch  insbesondere  viel- 
leicht  durch  die  Menge  ihrer  Samenkörner,  welche  vom 
Magensafte  fast  gar  nicht  angegriffen  werden,  aN0  unver- 
daut liegen   bleiben,  Verstopfung  und  andere  Unte  leibs- 
beschwerden  hervorbringen.    Dangen  will  man  aber  auch  ' 
von  ihrem  müfs'gen  Guusse  mancherlei  heilsame  Wirkun- 
gen gesehen  haben;  nämlich  aufaer  denen,  welche  ihnen 
mit  andern  säuerlichen  Früchten  gemein  sind,  sollen  sie  be- 
sonders  den  sogenannten  Weinstein  an  den  Zähnen  auflö- 
sen, vielleicht  ebenfalls  zum  Theil  wegen  ihrer  gelinden 
Saure,  tum   Theil  aber   auch    durch   den  mechanischen 
Ren  ,hrer  Samenkörner.    Von  anderen  Eigenschaften,  die 
man  ihnen  mit  mehr  oder  weniger  Recht  anschreibt,  wird 
sogleich   bei   ihrem   medicinischen   Gebrauche   die  Redö 
Seyn, 

Die  Zubereitungen,  die  man  zum  ökonomischen  ße* 
hofc  von  den  Erdbeeren  oft  macht,  t.  B.  die  verschiede-  / 
nen  Erdbeer  -  Kaltschalen ,  mit  Wasser  und  Zucker,  mit 
Wem,  oder  mit  Milch  bereitet,  die  mit  Zucker  eingemach* 
ten  Erdbee*«,  das  Erdbeermus,  u.  s.  w.  sind  an  sich  un- 
schädlich,  sobald  sie  nicht  mit  schwer  Vetdaulicllen  oder 
^gesunden  Dingen  vermischt  werden. 

Ol  Der 
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Der  itfedicinische  Gebrauch  der  Erdbeere  ist  sehr  ein- 
geschränkt. Man  hat  ihnen  zwar  gelind  eröffnende,  ab- 
führende und  diuretische  Kräfte  ^geschrieben,  doch  müfs* 
ten  se  entweder  in  sehr  grofser  Menge  genossen  werden^ 
wenn  sie  diese  Kräfte  in  hinreichendem  Grade  äufsern 
sollten,  oder  rrian  kann  6ie  nur  als  Ncbenmittel  betrach- 
ten, um  in  Krankheiten,  welche  Mittel  jener  Art  erfor- 
dern! die  Wirkung  anderer  zu  demselben  Zweck  angewen- 
deter Arzneikörper  zu;  unterstüzen.  Linne  und  Andere 
haben  sie  besonders  als  steinauflösendes  Mittel  empfohlen» 
doch  haben  sie,  wie  sich  leicht  einsehen  läfst,  auch  hier 
nur  eine  untergeordnete  Wirksamkeit,  Mehr  will  man  von 
jhnen  gesehen  haben  in  arthritischen,  skorbufcihchen,  hekti- 
schen und  phthisischen  Krankheiten,  wo  sie  die  Qualität  der 
Säfte  auffallend  verbesserten,  und  die  Heilung  begünstigten. 
Man  bereitete  sonst  aus  ihnen  einen  Syrup,  der  zum 
Theil  auch  noch  jetzt  hier  und  da  gebräuchlich  ist,  aber 
■vor  andern  ähnlichen  Syrupen  gar  nichts  voraus  hat. 
Auch  das  Erdbeerwasser,  das  besonders  seines  angeneh- 
men Geruches  wegen  geschaut  wurde,  ist  nicht  mehr 
besondre  gebräuchlich.  ,V 

Man  hat  den  Erdbeeren  auch  üble  Wirkungen  zuge-  . 
schrieben  ;  sie  sollen  z.  V>.  einen  nesselartigen  Ausschlag 
über  den  ganzen  Körper  hervorbringen.    Da  dieses  aber 

nur  in  einzelnen  äußerst  seltenen  Fällen  beobachtet  wurde, 
so  war  es  ohne  Zweifel  nur  die  Wirkung  einer  ganz  be- 
sonderen Idiosynkrasie.  ? 

C.  "Lintia  ei  Diss,  de  Fragarta  vesca.    UpsaL  1776.    4.  et  in  ej. 
Amoenit.  a.adem.  Tom.  VI  Li, 

C.  G.  Gruner,  Vrogr,  de  febre  urticata  ä  c&ncris  fluviatilibut 
et  Fragariae  vescae  fractu.  1774.  4. 

Erdbirn;  Rrd  -  'Wtischccke  ;  knollige  Sonnenblume  ; 
Ilelianthus  tuberosus  L»  Willd.  Spec,  plant* 

T.    Hl.  P.  III.  pag.  2239.  Helenium  indi- 

*  cum  tuberosum  C.  Bauhin.  fr,  Taupinam- 
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bours.  Abbild,  b.  Jaquin  liort,  Vindob. 
tab.  161. 

<  ■ 

Die  Pflanze  gebort  in  die  Gattung  der  Sonnenblumen 
und  ist  in  Brasilien  einheimisch,  von  dort  aber  nach  Eu- 
ropa  verpflanzt  worden,  wo  sie  auf  Aeckern  und  in  Gär- 
ten gebaut  wird.  Man  braucht  davon  die  knoll  gen  Wur- 
zeln,  welche  an  Grölse  und  Gestalt  mit  den  Kartoffeln 
einige  Aehnlichkeit  haben,  auch  oft  unter  dem  Narben 
der  Erdäpfel  mit  diesen  verwechselt  werden.  Ihre  äufsere 
Oberfläche  ist  jedoch  etwas  glatter,  und  ihre  Schale  fällt 
mehr  ins  röthliche.  Sic  haben  weniger  mehlige,  aber 
mehr  zuckerartige  Bestandteile,  wie  die  Kartoffeln,'  sind 
saftiger,  weniger  nährend,  aber  leichter  xu  verdauen.  Me- 
dicinische  Anwendung  hat  man  gar  nicht  davon  gemacht, 
sondern  sie  blos  als  Speise  benutzt,  *o  sich  danir  gegen 

ihren  mäfiigen  Genufa  auch  gar,  nichts  einwenden  laüt. 

1 

»  * 

Erdeichel;  s.  Erdmandel. 

V 

Erdkastanie  ;  s*  Bulbocastanum* 

Erdmandel;  Erdeichel;  Cyperus;  fr.  Sonchet;  Cy- 
i  perus  longus  L.  FVilld.  Spec.  plant.  T.  1. 
P.  /,  p.  235.  Abbild,  b.  Regnault  Botan.  le 
Sonchet ;  Jaquin  icon.  plant,  rar.  T.  //♦ 
tab.  2^7.  Rottboell  descript.  et  icones  rar. 
plant,  tab.  5  ßg.  3.  {Cyperus  procerus) ; 
und  Cyperus  rotundus  L.  IVilld.  Spec.  plaut. 
I.  c.  pag.  283.  Abbild.  b.Rotiboel  h  c.  tab.  14* 
fig-  2. 

Von  diesen  beiden  Arten  des  Cypergrases  ist  die  erste, 
das  lange  Cypergras,  im  südlichen  Europa,  die  zweite, 

das  runde  Cypergras,  in  Indien  und  Aegypten  einheimisch; 

/  * 

sie 
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sie  gewöhnen  sich  aber  auch  an  unser  Kliina  sehr  gut, 
pnd  kommen  durch  Kultur  in  Deutschland  fort.  /Der 
wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  liegt  in  der  Wur- 
zel, welche  bei  dejn  kngen  Cy  per  grase  lang,  rund»  ohn- 

gerahr  einen  Federkiel    dick,   üstig  und  knietörmtg  gebo- 
gen,  auswendig    mit  einer  dunkelbraunen  Kinde  überzo- 
gen, und  in  ungleicher  Oidnung  in  die  Quere  geringelt, 
inwendig  holzig,  blaf  gelb,  und  zerbrechlich  i>t.    Sie  be- 
sitzt einen  gewürzhaften,,  nicht  unangenehmen  Geruch, 
Und  einen  erwärmenden,  bitterlichen  etwas  zusammenziehen- 
den Geschmack.  Die  Wurzel  des  runden  Cypergrases  ist  knol- 
lig, die  Knollen  eirund,  ohngefahr  von  der  Gröfse  einer 
Olive,  auswendig  mit  einer  zarten,  bla'sbraunen  Kinde  um- 
geben, und  in  die  Quere  mit  parallel  laufenden  Klügeln 
bezeichnet,- inwendig  vveifs  und  lerreiblich.    Diese  letzre- 
ren  Wurzln  sii\4  die   eigentlichen  Erdmandeln,  welche 
'diesen  Namen   w  gen  ihrer  Gestalt  erhalten ,  haben  ;  da 
indessen   d'e  ersteren  mit  ihnen  in  Ansehung  der  Eigen- 
schaften  gröfitentheila  überein  kommen,   tfo  ist  auch  die 
Benennung  mit  auf  sie  Übergetragen  worden.    Die  Wurzel« 
kno!  en  des  runden  Cypergrases  sind  ebenfalls  von  Geruch 
gewür  haf»  und  von  Geschmack  bitterlich  und  eivrärmend, 
und  zwar  nfleh  mehr  als  die  vorigen.    Jene  wurden  daher 
*uch  in  Hinsicht  des  medicini-chen  Gebrauches  durch  die 
Jemeren  schon  früher  entbehrlich  gemacht,  wiewohl  auch 
d'^se  jetzt  gi üf-tentheils  obsolet  sind.    Man  schrieb  ihnen 
cmn^erähr  dieselben  Kräfte  zu,  welche  die  andern  bitter- 
aroumi'cben  Pflanzen  besitzen,  nämlich  gelind  zu  erwär- 
men, zu  reizen  und  tu  starken,  und  empfahl  sie  deswegen 
in  allen  '«rankheiten   aus  Schwäche,  besonders  der  Ver? 
daunugswerkzeuge  und  der  Geschlechtstheile.  Insbeson- 
dere schrieb  man  ihnen  auch  eine,  jedoch  sehr  problema- 
tische Wirksamkeit  zu,  gegen  verschiedene  Arten  des  Hu- 
stens und  andere  Blustkrankheiten,  gegen  Harnbrennen 
Und  geg»  n  die  Schmerzen  von  Nierensteinen.    Wegen  der 
großen  Anzahl  ähnlich  wölkender  Mittel  sind  sie  in  der 
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Arznei  allerdings  entbehrlich,  und  auch  von  den  Präpara- 
ten, die  jmnn  ehedem  daraus  verfertigte,  ist  keines  mehr 
gebräuchlich.  , 

Als  diätetisches  Mittel  haben  sie  sich  besonders  in 
Italien  erhalten,  wo  man  sie  wie  die  Kastanien  ifst.  In 
Deutschland  wurden  sie  in  neueren  Zei'ten  als  Karfeesur« 
rogat  empfohlen ,  und  auch  zu  diesem  Zwecke  verschie- 
dentlich angebaut.  Wenn  sie  gleich  keinen  einzigen  von 
den  eigenthümlichen  Bestandteilen  des  wahren  Kaffees 
besitzen,  so  können  sie  doch,  sobald  es  uns  nur  um  ein 
warmes  Getränk  aus  gerüsteten  Vegetabilien  zu  thun  ist, 
als  ein«  der  wohlschmeckendsten  und  unschädlichsten 
Karfeesurrogate  mit  Recht  empfohlen  worden, 

Erdnufs;  Lathyrus  tuber osus  L.  Willd.  Spec.  plant. 
T.  III.  P.  //.  pag.  .lO^g,  fr.  Tarnote; 
Gesse  sauvage.  Abbild,  b.  Kfiipltof*  Cent. 

V-  P«  5»-  ' 

Diese  Pflan  e  findet  sich  häufig  unter  den  Saaten,  be- 
sonders auf  feuchten  Aecl<ern,  in  dem  grof  ten  Theile 
von  Europa,  'auch  im  nördlichen  Deutschland.  Sie  ge- 
hört in  die  Familie  der  Gewächse  mit  Schmetterlings- 
förmigen  Blumen,  und  zeichnet  sich  durch  ihren  winden- 
den Stengel  und  ihre  schönen  rothen  Blumen  aus  Die 
Wurzeln  sind  knollig,  von  der  GröTse  einer  Haselnufs  bis 
zur  Gröfse  eines  Hühnereies,  auswendig  mit  einer  schwärz- 
lichen Schale  überzogen,  inwendig  weifs,  und  besitit 
einen  süfslichen,  nicht  unangenehmen  Geschmack.  Sie 
sind  etwas  mehlig  und  zuckerhaltig,  m  d  würden  ein 
gutes  Nahrungsmittel  abgeben,  wenn  man  sich  besser  auf 
ihre  Benutzung  --einlieft.  In  den  Niederlanden  sollen  sie 
gebraten,  wie  die  Kastanien,  häufig  als  Desert  gegesaen 
werden.  In  unsern  Gegenden  aber  werden  sie  gröfstentheils 
nur  von  Kindern,  oder  von  den  \rbeitsleuten,  wenn  sie 
hei  der  Feldarbeit  zufällig  darauf  stoften,  ausgegraben  und 

ver- 
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verzehrt.  Der  Magen  wird  durch  sie  wenig  oder,  gar 
nicht  belä  tigt  j  roh  gegessen,  sind  sie  etwas  blühend,  ge- 
röstet verlieren  sie  aber  auch  diese  Eigenschaft,  aufser 
wenn  sie  in  grofser  Menge  gegessen  werden.  In  neuern 
Zeiten  hat  man  sie  ebenfalls  als  Kaffeesurrogat  empfohlen. 
Die  »Alten  rühmten  auch  ihren  Gebrauch  gegen  Blutfiüisc. 

Ereclilitas ;  Auft ichtungsvermögen. 

N  Die  Fähigkeit  eines  Theiles  vom  menschlichen  Kör» 
per,  auf  einen  vorhergegangenen  Reis  anzuschwellen,  sich 
^och  mehreren  Ricb'ung^n  auszudehnen,  und  eine  härtere, 
steifere  Beschaffenheit,  als  gewöhnlich,  anzunehmen.  Diese 
Eigenschaft,  weiche  sich  vorzüglich  bei  dem  männlichen 
Zeugungsgliede,  im  geringeren  Grade  an  den  Brustwarzen 
u.  e.  w  rindet,  hat  man  sonst  auch  dem  Turgor  vitalit, 
oder  einer  Vita  proprio,  zugeschrieben^  In  neueren  Zei- 
ten findet  mnn  auch  von  einer  Tela  ereetüis  (Tissu  erec- 
tiUy  aufrichrbarem  oder  erektilem  Gewebe)  gesprochen, 
woraus  die  Theile,  welche  jenes  Aufrichtungsvermögen  be*. 
liUen,  bestehen  sollen.. 

Etettio;  Aufrichtung. 

Dtfr  Zustand,  in  welchen  ein  Theil  vermöge  seiner 
Erektilitaf  verser/t  wird,  wenn  (kr  durch  die  Wirkung 
einen  Rei/e  sich  ausdehnt,  anschwillt,  und  eine  ungewöhn- 
lich harte,  steife  Beschaffenheit  annimmt.  Der  Grund  die* 
ses  Zu-tandes  liegt  theiis  in  dem  verstärkten  Andränge 
des  Blutes,  welcher  der  Einwirkung  eines  solchen  Reizes 
folgt,  und  darnin  finden  wir  diese  Aufrichtung  auch  nur 
ijn  'aolchen  Theilen,  welche  vermöge  ihres  schlaffen,  zelli-  * 
gen  Baues  unter  gewissen  Umständen  eine  ungewöhnlich 
groi»e  Menge  liiut  aufnehmen ,  und  dadurch  ausgedehnt 
werden  können,  theiU  liegt  er  aber  auch  allerdings  in 
einer*  eigenthiitnlichen  Disposition  dieser  Theile  selbst* 
und  irr  einer  besonderq  Kodifikation   ihrer  Erregbarkeit, 

wodurch 
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wodurch  sie  bestimmt  werden,  die  Reaktion -gegen  einen 
einwirkenden  Reiz,  nicht  wie  die  meisten  andern  Theile, 
durch  Kontraktion,  sondern  durch  Exponsion  iu  zeigen,  die 
«her  bei  ihfttin  wieder  nicht,  wie  bei  den  meisten  andern 
Theilen,  mit  Erschlaffung,  sondern  vielmehr  mit  temporärer 
Verhärtung,  und  Steifigkeit,  RigescenV)  verbunden  ist.  Alle 
Theile,  welche  einer  Erektion  fähig  sind,  zeigen  daher 
im  gewöhnlichen  Zustande  einen  sehr  schlaffen  Bau,  aber 
einen  ungemeinen  Reichthuin  an  teinen  Nerven,  daher 
eine  gt-ofee  » Empfindlichkeit.  Am  häufigsten  und  auffal- 
lendsten zeigt  sich  der  Zustand  der  Erektion  an  dem  mann- 
lichen Zeugungsgliede,  wo  er  auch  wejgen  seines  Einflus- 
ses auf  die  Funktionen  desselben  von  weit  größerer  Wich- 
tigkeit ist  als  an  andern  Theilen,  z.  B.  den  Brustwarzen 
und  der  Klitoris,  wo  er  auch,  aber  ohne  weitere  Folgen) 
für  ihre  Funktionen,  vorkömmt.    M.  s.  b.  Penis. 

C.  V  ieus s  eux  D'ssertatio  -physiologica  de  erectione.    Lugd*  Bat, 
1766«    4.  —    Sehr  vollständig  und  in»  Einzelne  gehend, 

Erethismus. 

Dieses  Wort  ist  eins  von  denen,  welche  man  am  mei- 
sten in   verschiedenartiger    und   unbestimmter  Bedeutung 
gebraucht  hat.      Hippokrates,   bei   welchem  es  sich 
schon,  und  zwar  zuerst  rindet,  braucht  es  für  einen  sol* 
chen  Reiz,  welcher  zugleich  den  Organismus,  aufweichen 
er  einwirkt^  schwächt.    Diese  Modifikation  der  Bedeutung 
hat  sich x  aber  nachher  gnnt  verlohren,  und  die  Neuerem 
brauchen   das  Wort  Erethismus  für  eine  jede  krank- 
hafte Reizung,    welche  »ich1  besonders  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  der  Blutgefhfse,  vermehrten  Umtrieb  des  Blutes- 
und  verparktem  Andrang  desselben  nach  gewissen  wich* 
tigen    Theilen,    zugleich    mit   aufgeregter  Empfindlich- 
keit, zeigt,  insonderheit  also  für  den  Zustand,  welcher  im 
Anfange  der  meisten  akuten,  und  anderer  mit  ihnen  ver- 
wandten Krankheiten  eintritt,    M.  s.  b.  Fieber. 
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Erfahrung  ;  lat.  Experienlia. 

Die  Erfahrung  ist  eine  der  wichtigsten,  ja  gewisser- 
niaisen  die  notwendigste  Quelle  aller  tnediciniseben 
Kenntnisse. 

Ohne  uns    einer   Uebertreihung    oder  Einseitigkeit 
schuldig  zu  machen,  können  wir  eigentlich  behaupten, 
dafs   Erfahrung    Oberhaupt    die   Grundlage   aller  unserer 
Kenntnisse  ist,  denn  eie  allein  liefert  uns  die  Materialien, 
welche  wir    durch    Denken    verarbeiten    uud  erweitern. 
Penn  wenn  ee  auch   Kenntnisse  giebt,  die  an   und  fiir 
sich  nie  ein  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  gewesen«, 
sind,  und  niemals  ein  solcher  seyn  können,  die  also  nur 
durch  spekulatives  Denken  erkannt  werden,  so  können 
wir  doch   auch  diese  nur  uns  denken  und  mit  unserm 
Bewuf»tseyn   in  Verbindung  bringen ,  indem  wir  sie  an 
irgend  ei«  en  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnehmung,  oder  an 
eine  bestimmte  Thatsache  anknüpfen  und  so  darauf  weiter 
fortbauen     Der,  ers'e  Schritt  tu  aller  Kenntnifs.  geschieht 
daher  dadurch,   dafs  wir  uns  Wahrnehmungen  und  Beob- 
achtungen verschaffen,  jene  durch  Benutzung  zufällig  oder 
doch  ohne   unser  unmittelbares  Zuthun   auf  uns  wirken- 
der Eindrücke,  diese,  indem  wir  absichtlich  uns  mit  ge- 
wissen Einwirkungen  der  Aufsenwelt  in  Verbindung  brin" 
gen.    Die  Beobachtung  ist  also  nichts  anders,   als  eine 
willkührlich  herbeigeführte  Wahrnehmung.    Es  kann  aber 
aus   jeder,    auch    un  willkührlichen    Wahrnehmung  eine 
Beobachtung  werden,  wenn  wir  jene  im  Bewufstseyn  Fest- 
halten, absichtlich  fortwirken   lassen,  und  besonders  aut 
ihre  Folgen  und  Verbindungen  achten.    So  sind  beinahe 
die  meisten  Beobachtungen  zwar  durch  den  Zufall  veran- 
lafst,  aber  doch  durch  den  Verstand  erst  fest  gehalten 
und  ausgeführt  worden.    Beobachtungen,  die  man  anstellt, 
ohne  ihren  Erfolg  mit  Sicherheit  vorher   beurtheilen  zu 
können,  sind  Versuche  {Experimenta)\  doch  pflegt  man 
auch  die  Wiederhohlung  gewisser,  schon  bekannter  Beob- 
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achtungen  zum  Behuf  der  Bestätigung  oder  Erläuterung 
wissenschaftlicher  Lehrsätze  ort  Experimente  zu  nennen, 
und  in  diesem  Sinne  von  physikalischen  oder  chemischen 
Experimenten  iu  sprechen,  deren  Erfolg  sich  doch,  wenn 
sie  sonst  richtig  angestellt  werden,  mit  ziemlicher,  ja  völ- 
liger Gewifsheit  voraus  bestimmen  lafst. 

Wahrnehmungen  kann  und  mufs  jeder  Mensch  täg- 
lich haben;  aber  es  gehört  eine  besondere  Stimmung  des 
Geistes  da?.u,  Heobachtungen  zu   machen ,  und  da  diese 
nicht  bei   allen  Menschen  in  gleichem  Maafse  vorhanden, 
ja  nicht  einmal  bei  dem  Einzelnen  unter  allen  Verhält- 
nissen, Zeiten  und  Umständen  sich  gleich  ist,  so  geschieht 
es,  dafs  so  viele  Wahrnehmungen  unbenutzt  vorbei  gehen. 
Vorzüglich    ist  aber  zu  einer  guten  Beobachtung  erforder- 
lich;   Aufmerksamkeit  und  Richtung^  des  Geistes  auf  einen 
Gegenstand,  abgesondert  von  allem,  was  diesem  fremdartig 
seyn  könnte;  damit  de  Beobachtung  weder   durch  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit  gestört,    noch  durch  Ein» 
mischung   fremder  Gegenstände  getrübt  wird.    Ferner  ge- 
hören  zu   jeder  Beobachtung  auch  gewisse  Vorkenntnisse 
von  dt  m   Daseyn ,  dem  Zustande  und  den  Verhältnissen 
«ines  Gegenstände*,  damit  wir  um  so  leichter  das  Fremd- 
artige, zur  Beobachtung  nicht  gehörige,  davon  absondern, 
und  das  wesentliche,  dem  Gegenstand  eigenthümliche  beach- 
ten können.    Die  Eigenschafren  einer  guten  Beobachtung 
bestehen  darin,  dafs  sie  vollständig,  rein   und  genau  ist; 
das  heikt;  dafs  sie  alle  Umstände,  welche  zur  Wahrneh- 
mung gelangen  konnten,  umfafst,  nichts  fremdartiges  dar- 
auf einwirken  läfst,    und  das  wesentliche  vom  zufälligen 
trennt.    Es  verstthet  sjch  dabei  von  selbst,,  dafs  anfser 
der  Aufmerksamkeit  hierbei  auch  noch  andere  Thätigkei- 
ten  des  Geistes,  namentlich  eine  der  höchsten  unter  ihnen, 
die  Urtheilskraft,  mitwirken  müssen,  die  jedoch  alle  hier- 
bei eine  e'tgenthi|mliche  Richtung  nehmen.    Die  Fähig- 
keit abcr,Nmit  Leichtigkeit  und  Genauigkeit  gute  Beobach- 
tung 
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tungen  anstellen  zu  können,  nennt  man  den  Beobachtungs- 
geist. 

Eine  einzelne  Beobachtung  für  sich  allein  macht  aber 
noch  keine  Erfahrung,  sondern  sie  wird  erst  dadurch  zur 
Erfahrung  erhohen,  dafs  sie  durch  Ueberlegung  mit  dtr 
Masse  anderer  Beobachtungen  verbunden  und  in  ein  rich- 
tiges Veibälmift  gcbtacht  wird.  Wir  nehmen  aber  das 
Wort  Erfahrung  in  einein  doppelten  Sinne;  einmal  für 
die  ganie  Summe  aller  durch  Beobachtung  erworbenen 
Kenntnisse,  dann  aber  auch  zweitens  für  die  Vermehrung 
derselben  durch  eine  einzelne  neue  Beobachtung,  welche 
xui  Erfahrung  erhoben  wird.  Um  aber  eine  Beobachtung, 
oder  die  Summe  mehrerer  Beobachtungen,  in  wirkliebe 
Erfahrung  ?u  verwandeln,  dazu  kann  noch  weniger,  als 
bei  der  Beobachtung  für  sich  allein,  die  bloae  Wahrneh- 
mung hinreichen,  sondern  es  werden  hierzu  nicht  nur 
weit  reichere  Vorkenntnisse,  sondern  auch  weit  mehr  tie- 
fer eindringende,  wichtigere  und  umfassendere  Tbä'gkei- 
ten  der  höheren  Selenkräfte  erfordert.  Ea  ist  daher  sehr 
unbillig,  wenn  manche  einseitige  Philosophen  d'e  Erfah- 
rung, so  wie  die  durch  sie  gesammelten  Kenntnisse  und 
die  auf  sie  gehauten  Wissenschaften  verachteten,  als  ob 
sie  blos  etwas  mechanisch  zusammen  gehäuftes,  ein  Aggre- 
gat von  Matrialien,  ohne  eignes  Zutburt  gesammelt,  wären; 
denn  wir  wissen,  dafs  ein  solches  bloses  Aggregat  weder 
Erfahrung  noch  Wissenschaft  giebt,  sondern  der  Verstand 
mufs  sie  erst  unter  einander  selbst  und  mit  dem  eignen 
Bewufstseyn  in  die  richtige  Verbindung  bringen,  sie  sich- 
ten und  ordnen,  und  dieses  Geschäft  ist  gewifs  nicht  nur 
wenigstens  eben  so  wichtig,  sondern  noch  überdiefs  fester 
begründet,  angenehmer  und'  belohnendder,  als  die  b'ose 
abstrakte  Spekulation,  in  welche  manche  Philosophen  eben 
so  voreilig  als  einseitig  den  höchsten  Werth  und  den 
höchsten  Stolz  des  menschlichen  Geist  es  setzten,  die  aber 
doch  am  Ende  selbst  die  Erfahrung  nicht  einmal  entbeh- 
ren kann. 
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Die  Gelegenheit  vieles  (zu  sehen  macht  also  noch 
keine  Erfahrung,  und  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
hat  Unrecht,  denjenigen  schon  einen  Mann  von  grofser 
Erfahrung  zu  nennen,  der  nur  eine  giof^e  Menge  sinnli- 
cher Wahrnehmungen  eingesammelt  hat.  Wenn  einer 
noch  so  viel  sieht,  aber  nicht  weifs  worauf  er  eigentlich 
besonders  zu  aehen  hat,  oder  wie  er  über  daa  Gesehene 
aachdenken  soll,  der  wird  nie  zu  einer  vollkommenen 
Erfahrung  gelangen.  » 

Man  kann  daher  eine  falsche  und  eine  wnhre  Erfah- 
rung unterscheiden.    Die  erstere  entsteht  da,  wo  man  eine 
Menge  sinnlicher  Wahrnehmungen  schon  zur  Erfahrung  \ 
für  hinreichend  hält,  ohne  sie  durch  den  Verstand  geläu- 
tert, vera  beitet  und  geordnet  zu  haben.    So  glaubt  man 
also,  das  Öftere  Anscfeauen  vieler  Dinge  gab  schon  hin- 
längliche Kenntnifs  derselben,  ohne  zu  hedenken,  dafs  eine 
Kenntnifs  nicht  von  aufsen  anfliegen  kann,  sondern  im 
Bewufaseyn  selbst  gebildet  werden  mula.    Das  bloee  sinn- 
liche Anschauen,  wenn  es  nicht  durch  de,n  Verstand  un- 
terstützt, vorbereitet  und  vervollkommet  wird,  liefert  keine 
richtigen   und  vollständigen,  sondern  nur  flüchtige,  man- 
gelhafte oder  falsche,  und  so  immer  ganz  ungenügende» 
für  wissenschaftliche,  und  überhaupt   für  jede  Vernunft-  v 
gemäfse  Kenntnifs  unbrauchbare  Beobachtungen  ;   und  da 
Beobachtungen  die  Grundlage  der  Erfahrung  sind,  so  müs- 
sen jene  Fehler   nothwendig   auch    in    diese  übergehen. 
So  verbindet  man  gewöhnlich  mit  dem  Begriff*  des  Alters 
den  .Begriff  einer  reichen  Erfahrung,  weil  in  einem  langen» 
Lehen    nothwendig   viele    Wahrnehmungen    da   gewesen  v 
seyn  müssen;  aber  man   bedenkt  nicht,  dafa  ohne  Ein- 
schreifen des  Verstandes  viele  Wahrnehmungen  nur  desto 
mehr  Verwirrung  der  Begriffe,  überhaupt  nur  eine  falsche 
Erfahrung  entspringen  mufs.    Soll  also  die  Vermuthungi 
dafs  ein  Mensch  viel  gesehen  habe,  uns  zu  einem  Schlüsse 
auf  die  Gröfse  seiner  Erfahrung  berechtigen,   so  müfsen 
wir  auch  zu  der  Voraussetzung  berechtigt  «yn,  dafs  er 
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über  das  Gesehene  fleifsig  Und  reiflich  gedacht  habe,  trt 
dit-ser  Hinsicht  herrschen  aber  noch  viele  Vorurtb-  ile,  die 
alle  auf  eine  Ueberschätzung  des  Alters  hinaus  laufen, 
worauf  gefade  der  schlechteste  Kopf  gewöhnlich  am  mei- 
sten eich  einbildet,  weil  er  fühlt,  däfs  andere  Vorzüge 
ihm  fehlen;  denn  wahrhaft  ehrwürdig  wird  das  Alter  nur 
durch  die  giöfsere  RHfe  de?  Verstandes» 

Die  falsche  Erfahrung  hat  von  jeher  den  Wissenschaf- 
ten,  und  allen  auf  wissenschaftliche  Grundlage  gebauten 
Beschäftigungen,  mithin  auch  der  Heilkunde  merklich  ge- 
schadet.   In  der  leUteren  inbesondere  hat  sie  Gelegenheit 
gegeben,  zu  der  regellosen  Routine,  die  immer  das  Palla- 
dium schiechter  Köpfe  war.    Unwissenheit  und  Trägheit 
fluchtete  nur  gar  tu  gern   hinter  das  gemeine  Vorurtheil, 
dafs  das  Alter  und  das  öftere  Sehen,  die  öftere  Wieder* 
hohlung  allein  schon  Wissenschaft  und  Kunst  hinlänglich 
begründe«  und  ein  Uebergewicht  in   derselben  gewahre; 
daraus  entstand  Eitelkeit,  Hartnäckigkeit  und  Abneigung 
gegen  alles  bessere  Neue;  denn  je  länger  und  je  mehr 
ein  Measch  sich  damit  begnügt  hat,  nur  mög'ichst  viel  zu 
sehen»  ohne  darüber  zu  denken  *  um  eo  mehr  verachtet 
er   auch   bei   andern   dai  Denken  und    alles  was  durch 
Denken  erzeugt  wird  ;  und  je  weniger  er  mithin  sich  mit 
der  Verschiedenheit  der  Dinge  bekannt  macht,  um  so  we- 
niger hält  er  auch  eine  Abweichung  von  seinen  einmal 
gefafsten  Meinungen  nur  für  möglich*    Dieser  StoU  auf 
eingebildete,  lange,  aber  freilich  in  sich  selbet  nicht  ge- 
nug begründete,  und  daher 'fttangelhafre  Erfahrung,  hat 
in  Zeiten,  wo  noch  Armurh  an  gründlichen  Kenntnissen 
herrschte,    wo  man   den  Werth   des  Selbstdenkens  noch 
nicht  kannte,  und  deswegen  das  Alte  nur  blind  anstaunte, 
anstatt  es  vernünftig  und  mit  Ueberlegung   zu  verehren, 
jene  falsche  Empirie  erieugr,  welche  den  Geist,  in  Ffesseln 
Schlug  und  die  Fortschritte  derWi&aenschafr  hemmte,  indem 
man  nun  glaubte  nicht  von  dem  Herkömmlichen,  durch 
Vermeintliche  Erfahrung  ausgemittelten  *   bestätigten  and* 
>  «  ein* 
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eingeführten,  abweichen  zu  dürfen,  »und  es  für  Ketzerei 
hitlr,  wenn  jemand  auch  nur  vom    weiten    eine  «olehe 
Abweichung  wagte.     Dieses  Feststehen   bei  eingrhild(  ter 
Erfahrung  und  b«i  dem  durch  sie  begründetem  handwerks* 
roäfsi^n  Herkommen,   innftte  der  wahren  Ei  fahrung  am 
meisten  hinderlich 'aeyn,  denn  es  stallte  nicht  nur  falsche 
Gesichtspunkte  auf,  aus  denen  man  die  Dinge  betrachtete*  * 
und  lief«    eine  Menge  Vorunheile   statt    finden,  welche 
immer  mehr   falsche   Ansichten    und  Urtheile  nach  sich 
zogen,  sondern  es  beschränkte  auch  die  G  legenheit,  Beob- 
achtungen zum  Behuf  einer  wahren  Erfahrung  zu  machen, 
ja  es  unterdrückte    sogar  den  Wunsch  nach  Erweiterung 
der  Kenntnife,  indem  die  meisten  glaubten,  schon  im  Be- 
aiti  alles  dessen  zu  seyn.  was  sie  doch  kaum. dem  Namen 
nach  kannten,  und  sich  also  nach  Besserem  gar  nicht  be- 
mühten.   Dieses  eigensinnige,  handwerksmäßige  Festhal* 
ten  an   dem  Herkömmlichen,  durch  regellose  Uehung  be- 
gründeten, ist  von  jeher  die  Gesinnung  des  Pöbels  gewe- 
sen; aber  Wissenschaften ,  und  Beschäftigungen  die  auf 
wissenschaftlichen  Gründen  beruhen  tollten*  können  durch- 
aus nicht  gedeihen,  wenn  die  Gesinnung  des  Pöbels  in 
ihnen  herrschend  wird;  sie  weiden  dadtheh  herabgewür- 
digt, und  um  ihre  Fortschritte  ist  es  geschehen,  so  lange 
jene  Gesinnung  in  ihnen  das  Tebergewicht   behalt.  So 
mufste  es  auch  der  Medic'n  ergchen,  so  lange  man  ihr 
Wesen  nur  darin  suchte,  für  jede  Beichwerde  ein  Recept 
2u  haben,  das  man  nicht  nach  vernünftigen  Gründen,  son- 
dern nach  dem  Herkommen  und  nach  einem  ohngefähren 
Glück  wählte;  so  lan^e  man  sogar  in  den  meisten  Lehr- 
büchern   der  Heilkunde  fast    weiter    nichts    als«  grofse 
Sammlungen  von  Rezepten  fand,  die  oft  sehr  unförmlich 
Und  abentheuerlich  zusammengesetzt  waren,  dagegen  von 
dem  weit  nöth weneigern,  von  der  Natur  des  menschlichen 
Organismus  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  von  den 
Ursachen,  den  verschiedenen  Erscheinungen  und  der  Dia- 
gnose der  Krankheiten,  und  von  den  vernünftiger  Weise 
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darauf  abzuleitenden  Heilanzeigen,   wozu   freiltcli  etwat 
mehr  als  blose  mechanische  Routine  erfordert   wird,  enc- 
weder  so  viel  als  gar  nichts,  oder  die  teltsameten,  grund- 
losesten und   oft  ungemein   leicht  zu  widerlegenden  Vor- 
urtheile  las.    So  inufs  ea  der  Heilkunde    noch  heut  zu 
Tage  ergehen,  wenn  sie  von  Menschen  au  ge»ibt  wird, 
deren  es  zum  Glück   nur  noch    wenige   gieht ,  'die  um 
fcenntnifs  der  Natur  und  des  Menschen,  um  Diagnose  der 
Krarkheiten,  um  Heilanieigen  und  Heilmet}  öden,  um  die 
Entdeckungen   aller  Zeiten  und  Völker  unbekümmert,  nur 
ihren  Vorurtheilen  folgen  und  sich  auf  blindes  Glück  ver- 
lassen.   Solche  Empiriker  haben  für  die  Wissenschaft  kei- 
nen Sinn,  und  gereichen  ihr  nur  zur  Schande,  sie  verach- 
ten alle  Belehrung,  verwerfen  alle  Grundsätze,  Untersucherl 
nie,  und  sind  nie  im  Stande,  vernünftige  Rechenschaft  zu 
geben   von  dem  was  sie  thun.    Der  Grund  dieses  schäd- 
lichen Verfahrens  liegt  theils  in  einer  gewissen  Trägheit, 
die  sich    nicht    mit   der  Untersuchung  und  Anwendung 
neuer  Gegenstände  bemühen  will,  sondern  lieber  auf  dem 
anscheinend    leichtesten    und    betretensten    Wege  zum 
Zweck  zu  kommen  gedenkt,  theils  aber  auch  in  der  fal- 
schen Vorstellung,  die  man  eich  überhaupt  von  der  Er- 
fahrung machte,  indem  man  sie  nicht  mit  dem  Denken 
verband,  sondern  vielmehr  diesem  entgegen  set  te,  als  ob 
sie  nicht  allein  ohne  dasselbe  bestehen  könnte,  und  es 
ganz  entbehrlich  machte,  sondern  auch  wohl  gar  damit 
unverträglich  war.  ^ 

Ganz  anders  ist  es  mit  der  wahren  Erfahrung  be- 
schaffen. Allerdings  kann  auch  diese  nur  von  eimelnen 
Tbatsachen  und  Wahrnehmungen  ausgehen  ;  aber  sie  be- 
gnügt sich  nicht,  nur  tu  sehen»  und  die  Erscheinungen} 
einzeln  und  aufser  Zusammenhang  unter  einander,  zu 
einer  ungeordneten,  regellosen  und  verschiedenartigen 
Masse  zusammen  zu  häufen,  sondern  s}e  will  richtig  sehen* 
und  sucht  von  einer  jeden  Erscheinung  die  Ursache,  die 
innere  Beschaffenheit  und  den  Zusammenhang  zu  ergrün- 
den* 
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den,. fand  in  .'der  Reihe  der  übrigen  Kenntnisse  ihr  ihre* 
richtige  Stelle  anzuweisen*  um  aho  nicht  nur  durch  sie 
selbu  die  Summe  der  Kermtnifs  zweckmäßig  zu  vermeh- 
ren, sondern  auch  auf  sie  weiter  forthauen,  und  andere 
Et  Weiterungen  der  Kenntnifs  wieder  an  sie  knüpfen  zu 
können.  Der  Empiriker  und  der  rationelle  Arzt  beobach- 
ten z.  R.  beide  die  VVirkung  einet  neuen  Mittels  in  einer 
Krankheit,  die  Wirkung  ist  günstig,  und  der  erstere  wird  1 
nun  nicht  anstehen,  dieses  Mittel  der  gröTseren  oder  klei- 
neren Zahl  derer,  die  ihm  gegen  jene  Krankheit  schon 
bekannt  sind,  anzureihen,  und  Wenn  [ihm  wieder  eine 
Krankheit  vorkömmt,  die  er  unter  demselben  Namen 
kennt,  so  wird  er  auch  wohl  das  Mittel  wieder  gegen 
sie  inwenden,  unbekümmert,  ob  Umstände  vorhanden 
sind,  «reiche  dieselben  Heilflnzeigen  für  den  Gebrauch 
des  Mittels  begründen,  wie  in  dem  vorigen  Falle,  Und 
worin  die  Wirksamkeit  desselben  eigentlich  liegt.  Der 
rationelle  Arztxwird  aber  erst  untersuchen  1  worin  die 
Wirksamkeit  dieses  Mittels  lag,  und  welche  innere  und 
äufsere  Umstände  in  dem  Falle,  Wo  es  wirkte,  vorhanden 
waren,  um  seine  Wirkung  /u  begründen  oder  zu  unter- 
stützen, und  kömmt  er  damit  ins  Keine,  so  wird  er  nun 
darnach  die  Heilanzeigen  bestimmen,  unter  welchen  das 
Mittel  wirklich  nützen  kann  ;  giebt  ihm  aber  der  einzelne 
Fall  noch  keine  vollkommene  Gewißheit,  so  wird  er  die 
Wirkung  dea  Mittels  in  verschiedenen  ähnlichen  Fällen 
mit  vermehrter  Vorsicht  beobachten,  oder  auch  wohl 
selbst  mit  der  gehörigen  Behutsamkeit  Versuche  damit; 
anstellen,  und  nach  den  Erfolgen  derselben  urtheilen,  und 
wenn  er  darüber  hinlängliche  Beobachtungen  und  Unter* 
suchungen  angestellt  hat,  dann  erst  es  wagen,  über  die 
Fällen  wo  das  Mittel  eine  vernünftige  Anwendung  findet^ 
mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  So  haben  x.  B.  Empi- 
riker schon  längst  gegen  Wechselfleber  China  und  Arse- 
nik angewandt i  und  damit  grofsen  Schaden  gestiftet*  ob- 
gleich die  Erfahrung  auch  ihnen  gesagt  hatte,  dafs  diese 
Hecker't  Wörterbuch.  III.  ß.  2.  Abtli.  P  Mit* 
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Mittel  zuweilen  helfen  ;  aber  sie  wufsten  nicht,  unter  wel- 
chen Umständen  diese  Mittel  nur  helfen  konnten,  worin 
d'e  Ursache  ihrer  Wirksamkeit  lag,  und  wie  ehen  diese 
Ursache  es  mit  «ich  brachte,  da(s  sie  unter  gewissen  an- 
dern Verhältnissen  nicht  helfen  konnten,  sondern  schaden 
muftten.  So  brauchen  noch  Jetit  viele  Empiriker  in  der 
JLustseUche  Quecksilber,  das  fie  aus  Erfahrung  kennen, 
uqd  richten  die  Kranken  häufig  damit  zu  Gründe,  wäh- 
rend rationelle  Arzte  durch  dasselbe  Mittel  die  ihrigen 
heilen,  weil  sie  die  verschiedenen  Verhältnisse  besser  zu 
beobachten,  und  zuverlässigere  Heilanzeigen  für  die  ein- 
zelnen Fälle  aufzustellen  im  Stande  sind,  das  Mittel  also 
nicht  nur  eben  anwenden,  sondern  am  rechten  Orte,  zuf 
rechten  Zeit,  in  der  rechten  Form,  in  den  gehörigen  Ver* 
bindungen  und  mit  den  notwendigen  Modifikationen  an* 
wenden.  Auf  diese  Art  können  einzelne  Thatsachen  erst 
nützen,  die  sonst,  wenn  wir  das  zufällige  voiTi  wesentlichen, 
das  besondere  vom  allgemeinen  und  das  eigentümliche 
vom  fremdartigen  nicrrf  gehörig  zu  unterscheiden  wissen*.' 
hur  Verwirrung,  aber  keine  Erleuchtung  in  unsere  Kennt- 
nisse bringen  kennen.  Freilich  i^t  die  Beschränkung  unserer 
Kenntnisse  und  Ein  ichten  Ursache,  dafs  wir  so  vielen  Ge- 
genständen der  Wahrnehmung  noch  nicht  gänz  auf  dert 
Grund  dringen  und  in  alle  ihre  Verhältnisse  nachfolgen 
formen.  Es  giebt  noch  viele  Krankheiten,  deren  eigent- 
liche Ursache,  noch  viele  Heilmittel,  deren  Wirkungsart, 
noch  viele  Verrichtunger»,  deren  eigentlichen  Hergang  wir 
nicht  genug  kennen;  aber  auch  hier  unterscheidet  sich 
der  rationelle  Arzt  vorn  Empiriker.  Dieser  ist  zufrieden^ 
wenn  ihm  gegen  eine^  Krankheit  ein  Mittel  bekannt  ist, 
und  wendet  dieses  ohne  Unterschied  des  Zustandes  und 
der  Erscheinungen  an,  wo  er  jene  Krankheit  zu  finden 
glaubt,  und  nie  ist  es  ihm  darum  zu  thun,  seine  Kennt- 
nisse über  solche  Dinge  zu  erweitern,  die  seiner  Meinung 
nach  auf  die  Praxis,  d.  h.  auf  das  Re>eptscbreiben,  nicht 
unmittelbare  Beziehung  haben  ;  er  dringt  daher  auch  nie 
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in  die  innere  Natür  eines  Gegenstandes  ein,  und  Erweite* 
rung'der  Kenntnifs,  die  doch  zuletzt  durch  alle  Erfahrung 
bezweckt  wird,  ist  für  ihn  verlornen  'r  seine  Erfahrung 
ichwebt  blos  auf  der  Oberfläche'.  Der  rationelle  Arzt 
weifs  und  fühlt,  am  besten  die  Mangel  Seiner  Erkennt- 
nifs;  er  bestrebt  eich  aber,  sie  durch  fortgesetzte  aufmerk* 
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same  Beobachtung  der  Natur  zu  ersetzen ,  und  wenn  et 
auch  nicht  bis  zu  den  Ursachen  hindurch  dringen  kann, 
doch  wenigstens  die  Erscheinungen  richtig  7u  kombini- 
ren,  und  in  ihren  Wirkungen  von  einander  zu  onterschei* 
den.  Er  überläfst  sich  keinen  müfsigen  und  grundlosen 
Spekulationen,  sondern  er  baut  seine  Kenntnifs  auf  Er» 
fahrung  und  sucht  sie  durch  Erfahrung  zu  erweitern  4 
aber  vernünftiges  Nachdenken  führt  ihn  zur  Erfahrung 
und  ordnet  seine  Eifahrungen,  und  so  schwebt  er  nicht 
blos  auf  der  Oberfläche,  sondern  dringt  immer  weiter  im 
die  Tiefe  der  Kenntniis  sin ,  und  erbebt  sie  zur  Wissen» 
schaff. 

Es  bedarf  keiner  langen  Untersuchung,  welcher  Arzt 
Wohl  der  zuverlässigste  und  glücklichste  in  der  Ausübung 
seiner  Kenntnisse  seyn  wird.  Das  Heilverfahren  des  Em- 
pirikers,  der  mit  dem  stolzen  Namen  der  Erfahrung  prahlt, 
ohne  unter  derselben  etwas  anders  als  einen  ungeordne» 
ten  Haufen  schlecht  auagebildeter  Wahrnehmungen  zu 
verstehen,  wird  immer  nur  einem  blinden  Umhergreifen 
gleichen,  wobei  es  grölsten theils  vom  Zufalle  abhängtv  ob 
der  ärztlicher  Routinier,  der  sich  nur  nach  einigen  äufse* 
ren,  scheinbar  übereinstimmenden  Erscheinungen  richtet, 
such  bei  einem  aolchen  Verfahren  in  Ansehung  des  inne* 
reu  Wesens  keinen  Mifsgriff  begeht,  der  hier  so  leicht 
ist*  Freilich  wird  mancher  Empiriker  durch  eine  gewisse 
glückliche  Naturgabe  sicherer  auf  das  Richtig«  geleitet» 
als  ein  anderer  gelehrter  Arzt  durch  die  -grofsten  Kennt* 
nisse  und  die  gründlichsten  Forschungen;  aber  solche 
Beispiele  im  Einzelnen  können  uns  nicht  zur  Aufstellung 
von  Regeln  für  das  Ganze  berechtigen*  sondern  nur  beleb« 

P  a  ,  ten, 


♦ 


Digitized  by  Google 


22R  E  r  £ 

■  v  ' 

ren,  dafs  Kenntnisse  allein ,  ohne  praktischen  Sinn,  noch 
nicht  im  Stande  fcind,  dem  wahren  grofsen  Arzt  zu  bil- 
den* Es  darf  sich  aber  am  so  weniger  ein  jeder  auf 
solche  Beispiele  berufen,  da  es  einmal  durchaus  kein-  rich- 
tiger Schlufs  wir,  wenn  man  behaupten  wollte,  dafs  Ge- 
lehrsamkeit  und  Nachdenken  mit  jenem  praktischen  Ge- 
fühl unverträglich  wären,  und  man  das  eine  nur  obre  das 
andere  besitzen  könnte,  zweitens  aber  sich  noch  weniger 
ohne  Lächerlichkeit  behaupten  läfst,  dafs  jeder  blose  Em- 
piriker, dem  es  an  gelehrten  Kenntnissen  und  an  geüb- 
ter Urteilskraft  fehlt;  noth wendig  durch  jeneglückliche 
Naturgabe  eines  praktischen  Gefühls  für  jenen  Mangel 
entschädigt  seyn  müfste.  Der  wahre  grofse  Arzt,  der  frei- 
lich nie  ohne  jene  glückliche  natürliche,  Anlagen  gebildet 
wird,  ist  jedoch  weit  entfernt  sich  daraut  gam  allein  zu 
verlassen,  und  sein  Heilverfahren  dem  Ohngefähr,  oder 
dem  Vertrauen  auf  eine  gewisse  Inspiration  anheim  zu 
stellen  ;  mit  Ueberlegung  und  Beurtheilung  vergleicht  er 
alle  einzelnen,  sorgfältig  erforschten  Umstände,  entwirft 
lieh  daraus ,  nach  gehöriger  Absonderung  des  Wesentli- 
chen und  Zufälligen  ein  vollständiges  Bild  der  Krankheit, 
und  leiret  ntin  das  Heilverfahren  gegen  sie  ein,  was  dem 
allgemeinen  Zustande  so  wie  den  einzelnen 'Ursachen, 
Erscheinungen  und  Wirkungen  desselben  am  vollkommen- 
fiten  entspricht,  indem  er  nicht  von  irgend  einen  einzel- 
nen Mittel,  das  etwa  auf  die/  vorhandene  Krankheit  pafst, 
wie  der  Deckel  auf  eine  Schachtel,  sondern  von  einer  gan- 
zen zweckmässig  angelegten  Heilmethode,  die  erfolg- 
reiche Bekämpfung  der  Krankheit  erwartet.  Er  weils  sich 
daher  auch  von  allen  seinen  Unternehmungen  Rechen- 
schaft zu  geben,  und  handelt  nur  nach  Gründen  die  auf 
Erfahrung  und  Nachdenken  beruhen.  Nur  in  den  seltnen 
Fallen,  wo  diese  Führer  ihn  verlassen,  wo  entweder  der 
Krankheitözustand  für  die  Beurtheilung  noch  nicht  reif, 
oder  zu  verwickelt,  oder  noch  kein  sicheres,  durch  Erfah* 
rung  bestätigtes  Heilverfahren   gegen   denselben  bekannt 
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ist,  erlaubt  er  es  sich,  versuchsweise  zu  Werke  tu  gehen, 
aber  auch  darin  überläfat  er  die  Wahl  seiner  Heilmit- 
tel keineswegs  etwa  dem  blinden  Ohngefäbr,  eondern  ver* 
fährt  dabei  nach  einer  vernünftigen  Analogie,  die  sich  dann 
(loch  Immer  zuletzt  auf  vorher  gegangene  Erfahrungen 
gründet. 

Da  nun  die  wahre  Erfahrung  der  falschen  ohne  Ret- 
tung den  Tod  drohet,  eo  lagen  sie  beide  auch  mit  ein- 
ander jederzeit  in  einem  unaufhörlichen  Kampfe.  Dem- 
ohngeachtet  hat  die  letztere,  und  der  Mifsbrauch  welchen 
lie  so  häutig  verursachte,  durch  Usurpation  des  Namena 
der  Erfahrung,  diese  überhaupt  zuweilen  so  in  Verruf 
gebracht,  data  man  sie  ganz  verwarf,  optier  doch  nur  als 
etwas  sehr  untergeordnetes  erkennen  wollte,  und  dagegen 
der  Spekulation  den  höchsten  Rang  einräumte.  Diese 
kann  aber  nie  Kenntnisse  hervorbringen,  wenn  die  Erfah- 
rung ihr  nicht  vorher  Materialien  und  Eundament  daiu 
gab;  und  welche  schädliche  Folgen  für  die  Heilkunde 
und  ihre  Ausübung  daraus  entstanden,  wenn  man  'sie  nur 
a  priori  (das  heifst  hier  nichts  anders,  als  nach  vorge- 
fafsten  Meinungen)  konstruiren  wollte,  das  hat  die  Ge. 
schichte  der  Median  in  altern  und  neueren  Zeiten  genü- 
gend gelehrt.  (S.  Empirie.)  Meinungen  sind  etwas  sub- 
jektives, nicht  selten  willkührliches,  und  werden  durch  die 
Zeit  oft  verändert;  Wahrheit  aber  mufs  etwas  notwendi- 
ges, unveränderliches  seyn,  und  wird  durch  die  Zeit  immer 
mehr  bestätigt.  Das  aber,  was  eie  im  Fortschreiten  der 
Zeit  bestätigt,  ist  eben  nichts  anders,  als  die  mit  der  Zeit 
fortschreitende  Erfahrung.  Der  Mifsbrauch  einer  Sache,  . 
und  der  übertriebene  Werth,  den  man  ihr  wohl  beigelegt 
hat,  kann  aber  weder  ihren  Nutien  aufheben,  noch  ihre 
vahre,  gegründete  Schätzung  vermindern. 

Der  Unterschied  zwischen  wahrer  und  falscher  Erfah- 
mng,  und  zwischen  den  wahren  Aenten  und  den  Empirikern, 
gleicht  überhaupt  gar  eehr  dem,  welcher  zwischen  Ver- 
nunft und  Unvernunft  statt  findet.    Die  rohen  Empiriker 
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verwarfen  die  Gelehrsamkeit,  die  doch  das  wirksamste 
Jvlittel  ist,  den  Geist  iq  bilden,  weil  sie  nicht  nötbig  |za 
haben  glauben,  sich  um  das  211  bekümmern,  Was  andere 
vor  ihnen  gedacht  und  erfahren  haben;  die  wahren  Aerzte 
verehren  die  Gelehrsamkeit,  weil  sie  wohl  einsehen,  dafs 
die  Erfahrung  eines  Einzigen  nicht  den  ganzen  Reich- 
thum  der  Wissenschaft  erschöpfen  kann,  und  dafs  es  darum 
flothwendig  ist,  auch  die  Erfahrungen  früherer  Zeiten  und 
anderer  Menschen  mit  ihren  Resultaten  »u  benutzen*  Die 
Empiriker  rühmen  sich  ihrer  Erfahrung,  weil  sie  glauben, 
man  habe  Krankeiten  gesehen,  wenn  man  Kranke  gesehen 
hat;  die  wahren  Aerzte  wissen,  dafs  ohne  eine  ernste  und 
grundliche  Vorbereitung  es  gar  nicht  einmal  etwas  helfen 
kann,  Kranke  zu  sehen,  und*,  dafs  die  Krankheit,  als  ein 
innerer  Vorgang,  auch  nur  mit  d-m  inneren  Auge  des 
Geistes,richtig  gesehen  werden  kann,  weiches  hierzu  ganz 
besonders  geschärft,  geübt  und  gerüstet  seyn  inuf».  Die 
Empiriker  bestimmen  Krankheit  und  Heilmittel  nur  nach 
dem  Namen;  die  wahren  Aerzte  gehen  mehr  auf  den 
innem  Zusammenhang  und  auf  die  Ursachen.  Die  Empi- 
riker kennen  keine  andere  /Methode,  als  ihre  blinde 
Uebung,  und  verachten  das  Nachdenken  als  unnütz  ;  die 
■wahren  Aerzte  wollen  bei  jeder  Sache  auch  wissen,  -  war- 
um sie  so  und  nicht  anders  verfahren  sollen,  ihre  Me- 
tbode  beruht  auf  Grund:*ätzen  und  Ueberlegung,  und  sie 
achten  dabei  das  Nachdenken,  als  ihren  vornehmsten  Leit- 
stern ,  ohne  welchen  auch  die  beste  Erfahrung  nicht  ein-, 
mal  etwas  helfen;  ja  nicht  einmal|rich  vollkommen  bilden 
kann.  Die  pmpiriker  endlich  suchen  Wunderkräfte  in 
der  mannigfaltigen  Zusammensetzung  der  Arzneimittet; 
die  wah'en  Aerzle  wissen  hingegen  «  dafs  jederzeit  das 
Einfachste  das  beste  ist,  dafs  man  durch  allzu  vielfältige 
Zusammensetzungen  nur  die  Wirkung  der  Mittel  schwächt, 
weil  alsdann  kein  einzelnes  Mittel  in  gehöriger  Menge 
und  Stärke,  und  ohne  Störungen  wirken  kann,,  ja  wohl 
gar  unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Mitteln  das  eine 
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die  Wirkung  des  andern  aufhebt,  und  dafs  man  nur  da 
nöthig  hat,  mehrere  Mittel,  mit  einander  zu  verbinden,, 
wo  es  noth wendig  ist,  gleichzeitig  auf  mehr  als  einen 
Zweck  su  wirken,  und  bei  einein  Mittel  entweder  über« 
ntäfstge  Wirkungen  herabzuFtimmen  oder  fehlende  zu  er- 
setzen, oder  den  ersten  Eindruck  zu  verbessern,  dafs  die- 
ses alles  aber  mit  grofser  Ueherjegung  und  genauer  Kennt- 
nifs,  sowohl  der  Krankheit  nach  ihrer  Natur  und  ihren 
Erscheinungen,  als  der  Heilmittel  nach  ihren  Kräften  und 
Verwandtschaften,  geschehen  mufs.  n 

Wenn  also  eine  vollkommene  Erfahrung  zum  wah- 
ren Vortheil  der  Wissenschatten  gebildet  werden  soll,  so 
wird  dabei  dreierlei  vorausgesetzt,  nämlich  Gelehrsamkeit, 
Beobachtungsgeist  und  Erfindungsgeist.,  v 

Die  Gelehrsamkeit  überhaupt  ist  der  Innbegriff  aller 
Theile  der  menschlichen  Erkcnntnifs,  so  weit  sie  histo- 
risch aufgefafst  werden  können,  uns  also  über  da*  bisher 
in  den  Wissenschaften  vorhandene  Auskunft  geben*  Die 
Gelehrsamkeit  des  Arztes  umfafst  also  die  Kenntnifs  alles 
dessen,  waa  andere  Aerzte  vom  gesunden  und  kranken 
Zustande  des  Menschen  und  den  Mitteln,  jenen  zu  erhal- 
ten, und  diesen  zu  heilen,  beobachtet,  untersucht,  gefun- 
den, gedacht-,  und  zur  Kenntnifs  der  Fachwelt  gebracht  . 
haben.  ,  m 

Die  wahre  Gelehrsamkeit  ist  nicht  blos  ein  Werk 
des  Gedächtnisses,  sondern  zugleich  des  Verstandes; ,  we- 
nigstens' ciebt  dieser  erat  der  Gelehrsamkeit  ihren  wahren 
Werth,  welcher  darin  bestehr,  die  iieobachtungen ,  Erfah- 
rungen* Forschungen  und  Gedanken  Anderer  ganz  zu  un- 
•erm  Eigenthum  zu  machen,  und  bei  der  rechten  Gelegen- 
heit zu  benutzen.  Vermittelst  der  Gelehrsamkeit  lernt 
man  durch  andere,  waa  man  durch  sich  seibat  nicht  1er« 
»en  kann;  denn  niemand  kann  dafür  stellen,  ja  es  ist 
fast  unmöglich  anzunehmen,  dafs  tr  selbst  aiUin  in  alle 
diese  verschiedenen  Lagen  kommen  werde,  in  denen  ich. 
IQ  viele  andere  befinden  muUten,  um  die  Masse  von  Kennt- 
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pis«en,  tbeils  durch  Erfahrung  tbeils  durch  Nachdenken 
yuaammert  zu  bringen,  welche  den  Inhalt  unserer  jetzigen 
Gelehrsamkeit  ausmacht. "  Wer  sich  also  auf  seine  eigne 
Erfahrung  ganz  aliein  verlassen  wollte,' der  Würde'  eine  weit 
Jangere  Zeit  bedürfen,  um  doch  nur  die  Erfahrungen  einet 
einzigen  Menechen  zu  sammeln,  die  immer  voll  Mängel 
und  Lücken   bleiben  mu^en,  während  et  durch  Gelehr- 
samkeit, d,  h.  durch  das  Studium  des  bisher  Vorhandenen» 
den  Vorrheil  erlangt,  in  einer  weh  kürzeren  Zeit  die  Er- 
fahrungen so  vieler  Menschen,  die  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen    und  Umständen    lebten,    eich  aneignen 
zu  können;    Erfahrungen,  die  noch   überdies  durch  die 
Zeit,  das  Nachdenken,  die  fortgesetzte  Beobachtung  der 
Gegenstande  und  die  Verpleichung  unter  >  einander,  ge^ 
Sichtet  und  auf  einen  bestimmten  Srandpunkt  gesetzt  sind. 
Wer  sich  ganz  allein  aut  eigne  Erfahrung,  ohne  Gelehr- 
samkeit, verlassen  wollte,  der  würde  ferner  den  wichtigen 
Vortheil  entbehren,  seine  Erfahrungen   mit  den  Beobach- 
tungen anderer  vergleichen,  das  Neue  vom  A'lren  unter. 
scheiden,  und  nach  dem  Erfolg  anderer,  früher  gemachter 
Erfahrungen,   durch  Analogie    auf  den  wahrscheinlichen 
Erfolg  «einer  eignen  schlkfsen  zu  können  ;  |er  würde  sich 
oft,   wo  ihn  eeine   eigne  Erfahrung  verlafst,   mit'  blosefi 
Versuchen  helfen  müssen,  und  in  Gefahr  gerathen,  sich 
jn   ein  blindes  Ürnh ertappen  *u  ?tfir*en,  wenn  nicht  die 
Erfahrungen  anderer  ihm  hierbei  zu  Hilfe  kämen  und  seine 
Schritte  leiteten..    Kur/,  ohne  Gelehrsamkeit  würde  unsere 
gan  e  Wissenschaft  sich  nnrh  jetzt  in  demselben  lückenvollen, 
mangelhaften   und   uns?chern  Zustande  befinden,  in  wel- 
chem sie  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  ihrer  anr 
fängiiehen  Bildung  befand. 

Selbst  der  Ertjndungegetst  (oder  das  Genie)  wird 
pbne  Gelehrsamkeit  wenig  brauchbares  hervorbringen, 
denn  sich  selbst  überlassen,  und  ohne  einen  festen  Grund, 
gut  welchem  er  fortbauen  kann,  wird  er  zur  Phantasii, 
ppcj  schweift  ohne  Hilfsmittel  im  Unermeßlichen  umher ; 
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fr  sucht  das  Unbekannte,  ehe  er  sich  von  dem  Rekannten 
gehörig  unterrichtet  hht  u*hd  verschwendet  am  Ende  seine 
Kraft,  um  Dinge  hervor  tu  bringen,  die  Vor  ihm  schon 
längst  vorhanden,  nur  noch  nicht  von  ihm  gekannt 
waren. 

Demobngeachtet  find  g*gen   die  Gelehrsamkeit  viele 
Vorurtbeile  in  Gang  gekommen.    Ich  will  hier  nicht  aufs 
.neue   erwähnen,     wie  die  Empiriker  aus  Unwissenheit, 
Eigensinn,  Trägheit  und  Eigennutz  die  Gelehrsamkeit  ver- 
warfen und  für   unnutz  halten,   in   der  Meinung,  sich 
desto  mehr  ,in  Ansehen  zu  Seiten,  je  mehr  sie  auf  andere 
Dinge  schmähen,  die  sie  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
obet Hächlich  und  vön  Üer  »falschen  Seite   kennen;  eine 
Absicht,   welche  sie  jedoch  nur  bei  dem  Pöbel  erreichen 
können,  die  ihnen  an' Gesinnung  gleich  ist.    Die  QueHe 
dieser  Verachtung  der  Gelehrsamkeit  ist  tu  augenschein- 
lich und  zu  trübe,  als  dafs  man  sie  nicht  ejrkennen  und  mit 
der  gebührenden  Verachtung  abfertigen  sollte.    «  Gleich- 
wohl fehlt  es  noch  jetzt  nicht  an  Menschen*  die  alle  Bü- 
cher ohne  Unterschied  mit  wegwertender  Geringschätzung 
/   betrachten,  und  sogleich  mit   widriger  Meinung  gegen 
einen  Artt  eingenommen  sind,  der  viele  Bücher  liest,  oder 
gar  selbst  Bücher  schreibt,  die  etwas  mehr  als  Rezepte 
enthalten.    So  lange  und  so  tief  können  einmal  verbrei- 
tete Vorurtheile  wirken  ! 

Es  giebt  aber  ein  anderes,  noch  gefährlicheres  Vorur- 
theil,  das  man  von  der  andern  Seite  gegen  die  Gelehrsam- 
keit zu  verbreiten  gesucht  hat,  nämlich  sie  beschränke 
und  belaste  das  Genie,  und  hindere  dadurch  den  Flug  der 
eignen  Erfindung.  Dieses  Vorurtheil  hat  nicht  wenig  An- 
hänger gefunden,  und  man[hat  es  besonders  darauf  gebaut, 
dafs  man  oft  Menschen  mit  ausgezeichnet  gutem  Gedacht« 
nifs,  und  in  Folge  desselben  mit  einer  nicht,  unbedeuten- 
den historischen  Gelehrsamkeit  iand ,  an  denen  der  Man- 
gel des  Erfindungsger&tetj  nicht  zu  verkennen  war,  woraus; 
man  dann  die  Folge  zog,  dieser  Mangel  wir  eine*  Folge 
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der  überwiegenden  Gelehrsamkeit,  also  dieser  zuschrieb 
was  eigentlich  entweder  der  natürlichen  Anlage  in  Ver* 
theilung  der  verschiedenen  Geistesfahigkeiten,  oder  einer 
mangelhaften  und  einieitigen  Ausbiidung  der  letzteren  zu 
Schulden  kam.  Nicht  zu  gedenken,  dalVes  an  ausge- 
zeichneten Männern  in  jedem  Fache  der  Gelehrsamkeit, 
und  namentlich  in  der  Heilknude  nicht  fehlt,  die  ein 
überlegenes  Genieß  mit  reicher  Gelehrsamkeit  verbanden, 
(man  denke  an  einen  Euriciua  Cordus,  Fernelins, 
Fracastorins,  Ha  Her,  Heister,  Boerhave,  Fr. 
Hoff  mann,  so  wie  aus  andern  Fächern  der  Wissenschaf- 
ten einen  Leibnitz  «fcK*0  ftiebt  auch  das  eigne 
Nachdenken  'uns  Grund  genug  dafür«  an  die!  Hand »  dafo 
die  Gelehrsamkeit  weit  entfernt, , dem  Genie  hinderlich  zu 
seyn,  ihm  vielmehr  zur  sichersten  Stötie  und  Grundlage 
dient.  Wie  ist  es  möglich,  der  Bahn  der.  Wahrheit  ge- 
treu zu  bleiben,  und  sich  vor  dein  Abschweifen  ins  Reich 
-der  Phantasie  zu  bewahren,  wie  ist  es  möglich,  neue  Ent- 
deckungen *u  machen  und  ihnen  ihren  Platz  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  anzuwehen,  ohne  das  bisher  Vorhandene 
zu  kennen,  zu  heurtheilen  und  zu  benutzen?  Woran 
•ollen  wir  neue  Entdeckungen  prüfen,  woher  sollen  wir 
Vorbilder  nehmen,  wie  man  dabei  zu  Werke  gehen  mufa,  - 
wodurch  sollen  wir  uns  überzeugen,  ob  unsere  Beobach- 
tungen wirklich  peu  sind,  wenn  nicht  alle  diese  Vor- 
tbeüe  uns  die  Kenntnifs  dea  b'bher  in  der  Wissenschaft 
•  vorhandenen,  al*o  die  Gelehrsamkeiet,  gewährt  ?  —  Nur 
dann  kann  die  Gelehrsamkeit  schaden,  wenn  man  sich 
%u  sehr  auf  sie  veiläfst,  und  durch  die  historische  Kennt, 
jiifs  sich  zum  Unterlassen  des  Selbstdenkens  verleiten  laTst; 
bei  wem  dieses  aber  statt  Hnden  kann,  da  ist  sicher  kein  | 
wahrer  Erfindungsgeist  vorhanden  gewesen,  denn  dieser, 
wo  er  wirklich  seine  Gegenwart  schon  zü  erkennen  ge- 
geben hat,  lafit  sich  so  leicht  nicht  unterdrücken. 

-  Ueberhaupt  hat  die  Gelehrsamkeit,  d.  h.  die  Samm- 
jung alles  detsen,  was  für  Wissenschaft  und  Kunst  hiahcr 
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geschehen  Ist»  den  wichtigen  Vorthei!,  dafs  durch  sie 
eigentlich  erst  Wiesenschaft  gebildet  und  möglich  wird, 
denn  ehe  man  anfieng,  zu  sammeln,  was  andere  über  einen 
Gegenstand  erfahren  und  gedacht  hatten,  muiste  jedes 
Winsen  nur  in  einer  individuellen  Ueberieugung  besteben» 
sus  welcher  nie  allgemeine  Regeln  abgeleitet  werden  kön- 
nen ;  denn  erst  aus  der  Zusammenstellung!,  Vergleicbung 
tind  Sichtung  vieles  Einzelnen  geht  das  allgemeine  hervor. 

Da  nun  aber  das  Reich  der  Erfahrung  unendlich  i*t, 
da  mit  jedem  Tage  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft 
neue,  bisher  nach  unbekannte  Verhältnisse  eintreten  können,  * 
die  ^uns  neue  Ansichten  geben,  auf  neue  Entdeckungen 
führen,  und  unsere  Kenntnisse  dadurch  entweder  berich- 
tigen, oder  vermehren,  mithin  dt«  Wissenschaft  selbst  auf 
einen,  höheren  Grad  von  Reichhaltigkeit  und  Gewifsheit 
erbeben,  so  sieht  man  auch  leicht  ein,  dals  man  dabei 
nicht  stehen  bleiben  darf,  nur  das  Vorhandene  zu  kennen, 
sondern  dafs  man,  wenn  die  Wissenschaft  wahrhaft  ge- 
winnen und  sich  zum  Vortheil  des  Lebens  ausbilden  soIK 

■x 

*uch  darauf  ausgeben  mufs,  sie  durch  neue  Erfahrungen 
zu  erweitern  und  zu  bereichern.  Das  erste,  was  uns  hier- 
bei vorzüglich  zu  statten  kömmt,  ist  der  Beoba  ch  tungs« 
geist. 

Der  Beobachtungsgeist  besteht  überhaupt  in 
der  Fähigkeit,  jede  Sache  vollständig  und  richtig  zu  er- 
nennen. Wird  diese  Fähigkeit  durch  Uebung  erworben 
und  erweitert,  und  nach  gewissen  Grundsätien  ausgeübt, 
so  kann  daraus  eine  Beobachtungskunst  entstehen. 

Es  kömmt  bei  den  Beobachtungen  nicht  blo9,  wie 
bei  den  Wahrnehmungen  ,  darauf  an,  sinnliche  Eindrücke 
,  zu  empfangen  ;  sondern  wir  müssen  die  Ursachen  der  Er-  y 
scheinungen  einsehen,  die  wesentlichen  Merkmale  der  Er* 
scheinung  von  dem  Zufalligen  absondern,  das  Gefun- 
dene in  einen  gewiesen  Zusammenhang  bringen,  und  zu 
dem  Ende  das  Gemeinsame  und  Verschiedene  der  Erschei* 
pungen  mit  einander  vergleichen.  Dieses  alles  darf  aber 
-  •    *  •  .  *  v  .  nicht 
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nicht  erst  in  einer  langwierigen^  Untersuchung,  sondern 
^8  mufs  mit  möglichster  Schnelligkeit  geschehen,  und 
eben  in  dieser  Schnelligkeit  zeichnet  der  wahre  Beobnch- 
tungsgeist  sich  aus,  wiewohl  in  den  meisten  Fällen  fort- 
gesetzte, ,  anhaltende  und  langsamere  Untersuchungen 
nöthig  sind,  um  die  Resultate  der  Beobachtungen  zu  prü- 
fen, zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen. 

Der  Beobachturrgsgeist  findet  sich  aber  so  wenig  bei 
zu  grofser  Lebhaftigkeit,  die  zu  wenig  bei  den  Gegenstän- 
den verweilt,  und  zu  wenig  in  die  Tiefe  derselben  ein- 
bringt, als  bei  allzu  grofser  Ruhe  und  Kälte  des  Geistes» 
welche  die  Vorstellungen  nicht  schnell  und  scharf  genug 
aurTafst,  Je  schneller  die  Wahrnehmung  vor"  unserm 
Geiste  vorbei  eilt,  um  so  schwerer  ist  es,  sie  aufzufassen, 
und  eine  richtige  Beobachtung  darüber  anzustellen.  Ver? 
einigt  sich  da  nicht  Schnelligkeit  und  Lebhaftigkeit  mit  ' 
^Genauigkeit  und  Umsicht  in!  der  Beobachtung,  so  erken- 
nen wir  den  Gegenstand  entweder  unvollstä'ngig  oder 
falsch;  eine  gute  Beobachtung  aber  besteht  darin,  dafs 
wir  den  Gegenstand  sehen  wie  er  ist,  nach  allen  seinen 
•Verhältnissen, 

Der  Beobachtungsgeist  ist  oft  ein  Geschenk  der  Na- 
tur, aber  er  kann  durch  Uebung  vervollkommnet  werden, 
wenn  er  auch  von  Natur  eben  nicht  in  einem  sehr  aus- 
gezeichneten  Grade  vorhanden  seyn  sollte»  Hieriu  ge- 
langt man  besonders  durch  die  Gewohnheit,  jeden  Gegen, 
stand  mit  Aufmerksamkeit  zu  betrachten,  seine  unter- 
scheidenden Merkmale  aufzusuchen,  und  die  Ureachen  der 
Erscheinungen,  welche  er  darbietet,  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit zu  erforschen  ;  denn  die  öftere  Uebung  bringt 
uns  am  Ende  zu  einer  gewissen  Fertigkeit,  das  Unter- 
scheidende, Wesentliche  und  Eigentümliche  mit  immer 
niehr  Leichtigkeit  und  Sicherheit  aufzufinden.  Ferner 
fragt  dazu  sehr  wesentlich  bei,  das  Aeifsige  und  aufmerk- 
same Lesen  guter  Beobachtungen ;  denn  hier  sehen  wir 
§n  guten  JMustern ,  wie  wir  es  anzufangen  haben,  um  ' 
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mit  Erfolg  Beobachtungen  zu  machen,   und 'worauf*  ei 
dabei  hauptsächlich  ankömmt.    Endlich  gehört  zur  Schaf- 
fung des  Beobachtungsgeistes    in  medicinischer  Hinsicht 
besonders  noch  die  Beobachtung   zahlreicher  und  mög- 
lichst verschiedener  Kranken,  unter  der  Anleitung  eines 
erfahrnen  und  geübten  Arites,  der  es  besonders  versteht 
das  Eigentümliche  gut  zu  treffen,  und  andere  darauf  auf- 
merksam zu  machen.    Der  Arzt,  welcher  wahren  Beob- 
achtungsgeist hat,  wird  auch  in  einer  Krankheit  bald  die 
richtige  Ansicht  von  der  Sache  fassen,  während  ein  ande- 
rer, welchem  es  an  diesem  Beobachtungsgeiste  fehlt,  oder 
welcher  «ich  nie  die  gehörige |MUhe  gegeben  hat,  ihn  aus- 
zubilden, immer  im  Finstern  umher  tappt,  und  gleichsam 
von  einem  Theile  zum  andern,  von  einer  Erscheinung 
zur  andern  umher  springt,  und  nichts  mit  Bestimmtheit 
und  Festigkeit  angreift.     Auf  diese  Art  kann  dann  ein 
Arzt  ein  Menge  von  Kranken  besuchen,  und  doch  nichts 
sehen,  weil  er  nicht  weifs,  worauf  man  zu  sehen  hat,  und 
worauf  es  überhaupt  ankömmt,  wenn  man  etwas  sehen 
will;  während  ein  'anderer,  dem  das  Geschick  weniger 
Kranke   zufuhrt,    doch   bei   ihnen   weit  mehr  nutzbare 
Beobachtungen  macht,  und  weit  mehr  für  die  Bereiche- 
rung der  Wissenschaft  leistet,    Belege  hierzu  finden  sich 
in  der  Geschichte  der  Medicin  nicht  selten.    Der  verstor- 
bene Richter  in  Göttinnen  hat  z.  B,  verhältnifsmäfsig 
wenig  Kranke  behandelt,  und  doch  die  Wissenschaft  mit 
vielen  schätzbaren  Erfahrungen  bereichert  ;  aber  er  kann  auch 
nls  Muster  eines  ächten  Beobachtungsgeistes  gelten.  Nun 
wird  freilich  nicht  vpn  jedem  Arzte  gefordert,  sich  zu 
einer  Höhe  des  Beobachtungsgeistes  ?u  erheben ,  dafs  er 
überall  das  Neue  und  Eigentümliche  hervorhebt,  \und 
durch    seine  Entdeckungen   die  Wissenschaft  bereichert ; 
aber  so  weit  sollte  jeder,   der  auf  den  Namen  eines  wah- 
ren Arztes  Anspruch  macht,  es  bringen,  dafs  er  bei  jeden! 
vorkommenden  Falle,   dessen  Natur   und  Ursache  nicht 
gar  zu  verborgen  liegt,  bald  das  Wahre,  Unterscheidende 
/  des* 
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-desselben  erkennt,  und  seine  Heilmethode  dagegen  t!ch>y 
tat,  ohne  lange  im  Finstern  zu  tappep  ,  und  durch  Ver- 
suche sich  und  den  Kranken  zu  ermüden»     Dafs  auch 
dem  erfahrensten ,  denkendsten ,  und   im  Beobachten  ge- 
übtesten Ante  noch' immer  Falle   genug  übrig  bleiben* 
wo  die  erste  Beobachtung  tauscht,  und  entweder  zu  gar 
kernem,  oder  einem  irrigen  Resultate  fuhrt,  das  Hegt  theilt 
in   der    Mangelhaftigkeit    aller    menschlichen  Kenntnifs 
überhaupt,  /theils  in  der  verborgenen  Natur  so  mancher 
Vorgänge   im  menschlichen  Körper   bei   gesundem  und 
krankem  Zustande.    Darum   wird  auch  der  gröfste  Arzt 
nicht  behaupten  können,  er  habe  sich  in  seinen  Beobach- 
tungen nie  geirrt ;  dieses  gereicht  aber  denjenigen  nicht 
xur  Entschuldigung,  die  es  sich  gleichsam  zur  Regel  ge- 
macht zu  haben  scheinen,  gar  keiner  Regel  tu  folgen» 
sondern  nur  blind  zuzugreifen  und  umher  tu  tappen,  bis 
sie  glücklicherweise  vielleicht  das  Rechte  fassen,  wenn 
nicht  vor  der  Zeit  ein  unglücklicher  Ausgang  sie  zwar 
des  weitern  Umhertappens  überbebt,  aber  auch  ihre  ganze 
vorgebliche  Kunst  zu  Schanden  macht. 

Aufser  dafs  aber  bei  vielen  Menschen,  Und  insbeson- 
dere  bei  vielen  Aerzten  der  Beobachtungsgeist  noch  so 
mangelhaft  ausgebildet  ist.  unterliegt  er  auch  sonst  in 
seinen  Wirkungen  oft  bedeutenden  Hindernissen,  die  auch 
den  feinsten  und  geübtesten  Beobachtungsgeist  bald  be« 
schränken,  bald  täuschen  und  verwirren. 

Wer  gut  beobachten  will  mute  mit  freiem,  ruhigem  \ 
Geiste  zur  Beobachtung  schreiten.    Das  erste  Hindernifs 
einer  guten  Beobachtung.  Jiegt  also  in  den  Vorurtheilen 
und  Leidenschaften,  welche  den  menschlichen   Geist   So  , 
oft  einnehmen  und  beunruhigen,  und  ihn  dadurch  hin- 
dern, den"  richtigen  Gesichtspunkt  zu  fassen  und  fest  ztt 
halten,  aus  welchem  die  Wahrheit  betrachtet  werden  mufs, 
Wenn  wir  sie  richtig  und  rein  erkennen  wollen.    Ist  der  %~ 
Geist  durch  Vorurtheil  geblendet,   so  sieht  er  entweder 
nur  was  er  sehen  willi  oder  was  seine  Voriutheile  ihm 
»  zu 
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zu  sehen  erlauben,  so  wie  derjenige,  welcher  durch  ein 
gefärbtes  Glas  sieht,  slles  in  einer  falschen  Färbung  er* 
blickt,  öder  so  wie  dem  Gelbfaichtlgen  alhfl  gelb  ericheint. 
Noch  mehr  als  die  Vorurtheile,   können  Leidenschaften 
unsern   Beobachtungen    ein  -  falsches  Resultat  aufd  ingen, 
denn  sie  trüben  den  Spiegel  unserer  Seele,  und  hindern 
uns,  Personen  nnd  Sachen  gegen  die  wir  einmal  einge- 
nommen sind,  unpartheiisch  zu  betrachten,  und  von  ihnen 
Gebrauch  zu  machen  ;  es  kann  aber  auch  jedes  Vorurtheil 
-zur  Leidenichaft  werden,   wenn  es  durch  einigen  Wider- 
stand heftiger  gemacht  wird»    Kanold  starb  Jieber  an 
einem  bösartigen  Wechselfieber,  als  dafs  er  sich  hätte  be- 
reden lassen,  nur  ein  Loth  Chinarinde  zu  nehmen;  was 
ihn  zu  dieser  Hartnäckigkeit  bewog,  war  nicht  Erfahrung, 
sondern  Vorurtheil  der  St  ablochen  Schule,  das  be?  ihm 
zur  Leidenschaft  geworden  war,  und  was   ihn  vermocht 
hotte,  auch  In  seinen  wirklichen  oder  vei meinten  Peob* 
achtungen  von  jenem  Mittel  nur  alles  Böse,  aber  nichts 
Gutes  zu  seilen.      So  verleitet  persönliche  Vorliebe  oder 
persönlicher  Hafs   uns   oft,   den  Angaben    irgend  eines 
Menschen '  entweder  mehr  oder  weniger  Wichtigkeit  bei- 
zulegen,  als  [sie  verdienen;  besonders  sind  wir  gemeini- 
glich   geneigt,    unrefe  eigenen   Meinungen    bestätigt  zu 
sehen  ;  und   solche  Empfindungen  müssen  dann  notwen- 
dig auf  unsere  Beobachtungen   den  fcinfluTs  haben,  dafs 
wir  das  vomiglicb  sehen,    was  wir   bestätigt  2u  sehen 
wünschen,  und  das  nicht  finden,  was  Uns  zu  finden  nicht 
,*ngenehm  ist,  oder  für  Meinungen  unserer  Gegner  spricht. 
Und  weil  unter  allen  Vorurtheilen  keins  stärker  ist,  und 
Jieins  leichter  zur  Leidenschaft  wird,  als  der  Aberglaube* 
so  ist  dieser   auch    unter  allen    das   stärkste  Hindernifs 
guter  und  richtiger  Beobachtung-    Dafs  aber  diese  Pest 
des  menschlichen  Geistes  sich  nicht  allein  in  die  Religion, 
sondern  auch  in    die  Natur-  und  Heilkunde  eingeschli- 
chen, und  daselbst  viel  Unheil  verursacht  hat,  ist  nur  zu 
bekannt.  '  • 

Um 
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ÜnV  also  {zu  richtigen  Beobachtungen   zu  gelanget)* 
müssen  wir  uns  so  viel,  als  nur  möglich  ist,  von  Vorur»- 
theilen  und   Leidenschaften  frei  machen,  und  uns  bemü- 
hen,  ohne  Vorliebe  oder  Abneigung  gegen   irgend  einen 
Gegenstand,  immer  nur  die  Wahrheit  vor  Augen  zu  haben. 
Es  mufsjuns  einerlei  ,seyn,  ob  derjenige,  der  irgend  eine  Be- 
hauptung aufgestellt,  irgend  eine  Entdeckung  gemacht  hat, 
uns«*  Freund  oder  Feind  ist,  es  mufs  uns  keine  Lieblingsmei- 
nung, so  werth  seyn,  dafs  wu  sie  dejr  Erfahrung  vorwogen, 
und  die  Et  fahrung;  nur  suchten,  um  jene  zu  bestätigen; 
vor  allem  aber  müssen  wir  uds  hüten  s  einer  Hypothese 
zu  vid  Gewicht  beizulegen  ;  denn   wie  ^othwendig  auch 
die  Hypothesen  in  den  Wissenschaften  sind,  und  wie  sehr 
sie  unter  gewissen  Umständen  zur  Erfindung,  der  Wahr- 
heit beitragen,  so  schädlich  können  sie  werden,  wenn  wir 
ihnen  zu  viel  Einflnfs  auf  unsere  Denk  -  und  Handelsweise 
gestatten,  und  die  Hypothese  der  Wahrheit  gleich  achten, 
oder  wohl  gar  dieser  noch  vorziehen.    Man  hat  an  den 
Beispielen  grofser  und  sonst  verdienstvoller  Aerzte  gese- 
hen, wie  schwer  es  ist,  Hypothesen,  auf  deren  Verteidi- 
gung man  sich  einmal  mit  grofsem  Eifer  gesetzt  hat,  wie- 
der aufzugeben,  wie  sie  die  Augen  des  Geistes  gegen  allei 
das,  was  ihnen  widerspricht,  gleichsam  verblonden,  und 
Wie  sie  in  jedem  Falle  die  Entdeckung  und  Erfcenntnils 
der  Wahrheit  erschweren^  wenn  sich  diese  nicht  leicht  in 
die  Form  der  Hypothese  zwingen  läfsr.    Wir  müssen  also 
einem  hypothetisch  aufgestellten  Satze,  und  wenn,  er  dem 
äufseren  Anscheine  nach  noch  so  viel   Einladendes  und 
Gefälliges  hat ,  doch  nicht  unbedingten   EinÜufs  auf  die 
Bildung  unserer  Kenntnisse  und  die  Einrichtung  unseres 
Handelns  gestatten,  bis  er  durch  Erfahrung  hinlänglich  ge- 
prüft und  bewährt  gefunden  ist;  dazu  gehört  aber,  dafs 
wir   entweder   gar   keine   sichern  Erfahrungen  aufstellen 
können,    die  ihm  widersprechen,    oder  dafs  solche,  diö 
ihm   auf  den    ersten  Anblick   zu    widersprechen  schei- 
nen* doch  |bei  näherer   Beleuchtung  ohne  Zwang  Wi- 
lder* 

•  * 
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deraprechendes  verlieren  und  sich  zu  seinem  Vortheil 
erklären  lassen»  und  dafs  wir  eine  hinlängliche  Zahl  von 
Beobachtungen  finden,  die  «unter  verschiedenen  aufseren 
Verhältnissen  gesammelt,  getreu  aufgefaßt,  ohne  Zwang 
und  Vorurtheil  betrachtet,  ihn  bestätigen,,  In  (solchen  FÜ* 
len,  wie  sie  bei  der  Ausübung  der  Heil' undeifceilich  audh 
zuweilen  vorkommen,  wo  wir  genöthtgt  sindi  einer  noch 
ungeprüften  Hypothese  Eintlufs  auf  unser  Handeln  zu  ge- 
statten,  mufs  die  Hypothese  doch  wenigstem  die  Analo- 
gie tür  sich  haben. 

Die  genauste  Beobachtung  einzelner  Dinge  war  aber 
zur  Bildung  unfserer  Kenntnisse  nicht  hinreichend »  sie 
würde  uns  immer  nur  Bruchstücke  und  nichts  Ganzes 
liefern,  wenn  wir  nicht  im  Stande  wären,  den  Zusammen* 
hang  des  Einzelnen  zu  finden,  und  das  Allgemeine  daraus 
hervorgehen  zu  lassen  Dazu  reicht  aber  auch  der  schärfste 
Beobachtungsgeis  nicht  hin,  sondern  dieses  ist  das  Werk 
des  Erfindungsgeistes  oder  Genies,  den  man  daher/ 
nicht  ohne  Grund  als  die  höchste  und  umfassendste  unter 
den  Thätigkeitsäufserungen  der  menschlichen  Seele  be- 
trachtet. 

# 

Der  Beobachtungsgeist  nimmt  immer  nur  fremdes 
auf  und  eignet  es  sich  an  ;  der  Erfindungsgeist  tritt  zu- 
erst selbst  schöpferisch  auf,  und  bringt  etwas  hervor,  was 
ihm  nicht  von  aufsen  gegeben  werden  kann,  sondern 
wozu  die  Aufsendinge  ihm  nur  den  Anstois  geben.  Aber 
er  kann  nichts  wirken,  ohne  dafs  er  die  Aufcendin^e  in 
ihren  verschiedenen  Verhältnissen  zuvor  genau  kennt; 
denn  so  wie  jedes  Ganze  aus  Einzelnem  entstanden  ist, 
so  kann  auch  die  Vorstellung  des  Ganzen  nicht  aufgefafar, 
noch  weniger  darauf  weiter  fortgebaut  werden,  *he  man 
iuvor  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Thcile  in  Richtig- 
keit gebracht  hat.  Nun  sind  zwar  der  Beobachtungsgeist 
und  Erfindungsgeist  ganz  verschiedene  Richtungen  der 
Geistesthätigkeit,  'die  sich  nicht  bei  allen  Menschen  ver- 
einigt rinden,  ja  deren  Vereinigung  nicht  einmal  bei  jedem 
Hecker's  Wörterbuch,  III.  B,  a.  Abtu.  .  Q  mit 
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mit  Gründ  zu  verlangen  ist,  weil  wir  in  dem  Erfindungs- 
geiste noch  weit  mehr  als  in  dem  Beobachtungsgeiste  eine 
Gabe  der  Natur  erkennen  müssen,  die  weir  weniger, 
als  dieser,  durch  Uebung  zu  erwerben  ist.  Daher  finden 
wir  auch  in  der  Geschichte  mannigfaltige  Beispiele  von 
Männern,  die  auf  die  eine  Art  sich  auszeichneten,  wah- 
rend sie  in  der  andern  zurück  blieben,  die  entweder  im 
Einzelnen  gute  und  genaue  Beobachtungen  anzustellen 
im  Stande  waren,  ohne  dadurch  auf  die  Erfindung  neuer 
'wissenschaftlicher  Ansichten  und  Wahrheiten  geleitet  zu 
werden,  oder  umgekehrt,  ohne  dafs  sie  selbst  im  Stande 
waren,  im  Einzelnen  genau  zu  beobachten,  desto  mehr 
für  die  Aufstellung  allgemeiner  Ansichten  leisteten  und 
dadurch  die  Wissenschaft  förderten.  Nur,  bei  wenigen, 
ausgezeichnet  von  der  Natur  begünstigten  und  durch 
die  Wissenscheft  ausgebildeten  Männnern,  wie  z.  B.  einem 
Hall  er,  finden  wir  beide  Vorzüge  in  gleich  großem 
Grade  vereinigt. 

Mit  Unrecht  hat  man  die  Stärke  des  Genies,  oder 

1  «  * 

welches  einerlei  ist,  der  Erfindungskraft  des  Geistes,  nur 
in  der  Phantasie  gesucht,  denn  da  das  Gebiet  der  Phan- 
tasie  im  Reiche  der  Erfahrungswissenschaften  sehr  einge- 
schränkt ist,  so  würde  nach  jener  Annahme  in  solchen 
Wissenschatten  fast  gar  kein  Qenie  möglich  seyn.  Wenn 
seine  vornehmste  Wirkung,  wie  man  doch  in  der  That 
annehmen  muis,  darin  besteht,  neue  Ansichten  aus  sich 
selbst  zu  entwickeln ,  so  hat  der  Verstand  nicht  weniger 
Antheil  daran,  nur  in  der  Art  seiner  Wirksamkeit  ist  er 
hier  von  anderen  Verstandesoperationen  darin  unterschieden, 
dafs  er  schneller,  mit  mehr  Kraft  als  Ueberlegung,  mehr 
treffend  als  besonnen,  mehr  durchgreifend  als  allmähltg 
fortschreitend  wirkt,  El«  können  hier  nicht,  wie  bei  dem 
langsamen,  rulligen  Untersuchen,  lange  Reihen  von  Be- 
griffen allmählig  geordnet,  zergliedert  und  in  neue  Ver- 
bindungen gebracht  werden,  sondern  sie  müssen  alle  auf 
einmal,  und  doch  mit  der  nöthigen  Deutlichkeit  und  Be- 
stimmt 


\  Digimed  by  Goog 


E  r  f       .  243 

stimmtheit  übersehen  werden«  Die  Phantasie  giebt  hierzu 
allerdings  dem  Versrande  Flögel,  abfcr  wenn  der  Verstand 
ihr  nicht  dafrtr  sein  Auge  leihr,  so  kann  sie  doch  für  sich 
allein  im  Gebiete  der  Wissenschaft  nichts  Zuverlässige! 
und  praktisch  Brauchbares  vollenden.  » 

Der  Erfindungsgeist  des  Arztes  äufsert  sich  nun  ins- 
besondere darin,  dafa  er  durch  Zusammenfassen  des  Ein- 
zelnen der  gegebenen  Beobachtungen  in  ein  Ganzes,  zu 
allgemeinen  Grundsätzen  und  Ansichten  emporsteigt,  und 
von  diesen  wieder  su  neuem  Einzelnen  zurückgeht*  was 
ihm  noch  nicht  durch  Beobachtung  gegeben  \vurde.  Aufdem 
ersten  der  hier  angegebenen  Wege  isVetgtffltlfch  die  Heil- 
künde  zUr  Wissenschaft  gebildet  worden  ;  der  zweite  hat  » 
uns  aber  zu  vielen  neuen  Entdeckungen  geholfen,  durch 
welche  die  Wissenschaft  immer  mehr  bereichert,  und 
ihrem  Ziele  näher  gebracht  wurde.  " 

Wenn  nun  auf  jedem  dieser  beiden  Wege  allerdings 
die  Erfahrung  erst  der  Erfindung  voraibeiten  muis,    so  . 
ward  doch  durch   diese  die  Erfahrung  wieder  gar  sehr 
unterstützt  und  gefördert.    Denn   wenn  die  Erfahrung  als 
Ganzes  sich  von'einem  blosen  Aggregat  einzelner  Beob- 
achtungen unterscheiden  soll,  so  kann  sie  schon  da  des 
ErfinoHingsgeistes  nicht  entbehren,    welcher  das  Gemein* 
same  der  einzelnen  Beobachtungen  hervorsucht,  ur^d  sie  . 
hiernach   unter  gewissen   allgemeineren  Gesichtspunkten 
vereinigt.    Wir  werden  aber  auch  eben  dadurch,  dafs  wir 
uns   zu  allgemeineren  wissenschaftlichen  Ansichten  erhe- 
ben, und  mit  Hilfe  derselben  wieder  auf  das  Einzelne,  . 
das  wir  noch  nicht  kannten,  zurückgehen,  abermals  zu 
neuen  Erfahrungen  gebracht,  auf  die  wir  aufserdem  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  sehr  spät,  auf  mancherlei  Um- 
wegen ,  und  durch  die  Gunst  des  Zufalls  hätten  gelangen  ' 
können.    Diese  Erfindungen  müssen  nun  freilich,  ehe  wir 
sie  als  wirkliche  Bereicherungen  der  Wissenschaft  betrach- 
ten, und  auf  sie  abermals  weiter  fortbauen  können,  durch 
i  lec  bacJitungcn  im  Einzelnen  geprüft  werden  (    aber  es 
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ift  doch  schon  ein  großer  Gewinn,  wann  wir  durch  das 
Genie  der  Erfahrung  neue  Wege  zeigen  können,  aut  denen 
sie  schneller  und  bestimmer  fortzuschreiten  im  Stande  ist, 
als  wenn  wjr  ihre  Leitung  blot  dem  Zufall  und  blinden 
Glück  überlassen  müfsten,  wie  es  zü  der  Zeit  nothwend^g 
war,  als  nie  Masse  der  vorhandenen  Beobachtungen  dem 
Genie  noch  keine  zureichende  Nahrung  gewährte ,  oder 
noch  kein  Genie  erschienen  war,  die  Masse  des  vorhan- 
denen Einzelnen  unter  allgemeine  Begriffe  zu  ordnen. 

Um  nun  von  dem  Vorhandenen  und  Bekannten  auf  die 

t  •  •  • 

Entdeckungen  des  neuen  und  Unbekannten  zu  gelangen; 
haben  wir  zweierlei,  unter  verschiedenen  Umständen  gleich 
brauchbare  und  vorteilhafte  Wegef  die  Analogie  und  In- 
duktion.   Jene  bleibt  bei  dem  Einzelnen  stehen  und  ver- 
gleicht   die   übereinstimmenden  Merkmale  verschiedener 
Dingei  schliefst  dann  von  der  Aehnlichkeit  des  Aeufseren 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Ursachen  und  des  Innern  Zu* 
Standes,  und  wendet  die  Ansichten  welche  wir  bei  dem 
Bekannten,  hinlänglich  erforschten  gelten  lassen,  nach 
jenem  Grundsatz  der  Aehnlichkeit  auch  auf .  das  an,  was 
uns  noch  nicht  so  vollständig  bekannt  ist.    So  geben  wir 
z,  B.  in  einer  neu   erscheinenden  Krankheit  die  Mittel 
mit  der  meisten  Zuversicht,  welche  wir  in  einer  schon 
bekannten  gebraueben, 'welche  mit  jener  die  meiste  Über- 
einstimmung in  Erscheinungen  und  Ursachen  «igt,  so 
weit  wir  die  letzlern  erforschen  können.  Die  Induktion  hin- 
gegen geht  von  allgemeinen  Grundsätzen  aus,  und  wen-^ 
det  sie  an  auf  vorkommende  einzelne  Fälle»  welche  jenen 
allgemeinen  Regeln  untergeordnet  sind.    Beide  setzen  also 
Erfahrungen  voraus,  beide  sind  aber  auch  Mittel,  zu  neuer 
Erfahrung  I  zu    gelangen,    und  Wege    zur  Vermehrung 
unserer  Kenntnifs.    Man  sieht  aber  auch  ein,  dafs  sie  un- 
ter verschiedenen  Umständen  auch  eine  verschiedene  An- 
wendbarkeit finden ,  dafs  sie   einander  gegenseitig  voraus* 
setzen   und  ergänren,   und  dafs  ihre  Änwendune  in  den 
einzelnen  Fällen  jederzeit  viele  Beurtheiiung  erfordert. . 

Die 

* 
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Die  gröfsten  Aerzte,  denen  medictoische  Wissenschaft 
und  Kunar  am  meiaten  verdankt,  haben  das,  was  sie  lei» 
steten,  auf  diesem  Wege  der  wahren  Erfahrung  erreicht* 
Diejenigen  hingegen,  welehe  von  diesem  richtigen  Wege 
auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  abwichen»  indem  sie 
entweder  falsche  Erfahrung  anstatt  der  wahren  ergriffen, 
oder  durch  LehraStze  a  priori  ohne  Erfahrung,  durch 
blose  Spekulation,  die  Wissenschaft  anzubauen  hoKfteny. 
haben  sich  allemal  vom  Ziele  weiter  entfernt,  und  der 
Wissenschaft  mehr  geschadet,  als  genüut. 

•  I 

G.  Trinckhaus,  Dits.  de  experientia.   len.  1665.  4« 

Fr.  Bayle,  Disrourt  fuv  Cexperience  et'la  raison.  Paris  Id75# 
12  — -  Dissertatio  de  experientia  et  ratione  congungenda  in 
Physica,  Mediana  H  Chirurgia,    Hag.  Com.  1678.  I«. 

Jo  B$hnii  Diss.  de  rationis  et  experientiae  connubio  in  praxi 
ntfdica.  Ups.  i589  4.  —  Ejusd.  Diss.  de  experientia  /«/- 
7a  11.    Ltips  1710.  4. 

C  Emmerich,  Diss.  de  ratione  et  experientia  medica.  Regiem. 
1693.  4. 

C.  Baglivii  de  praxi  medica  ad  priscam  observandi  rationem 
rfivcandu  libri  II.  Rom.  1696  8  —  Ed.  nova,  c.  praef.  £# 
C.  Baldinger i.  Marburg.  1793.  8-  —  Ein  Hauptwerk» 
nicht  blos  für  diesen  Gegenstand,  sondern  eins  der  ausge- 
zeichnetsten in  der  ganzen  rnedicinischen  Litteiatur, 

C.  E.  Stahl,  Diss   Empeiria  medica.    Hol.  1704,  4. 

J.  A  lief ste  tt  er  ,  Diss.  de  experientia  et  ratione  tanquam  fuU 
cris  et  p<  ineipiis  cognoscendi  in  arte  medica.    Hai.  i/o5.  4* 

H.  M  eibomii  Diss.  de  rei  medicae  per  observationes  incre" 
mento,  eorum  fallacia  et  recto  usu.    Helmstad.  17 1 2.  4. 

Th.  Berger,  Epistola  gratulatoria  >  qua  experientiam  uecessa» 
riam  sistit.    Lips.  17 17.    4.  » 

G.  E.  B  erner,  Oratio  de  fallacia  sensuum  et  usu  rationis  iß 
rebus  physuis  et  medicis.    Duisburg.  1718.  fol. 

Fr  id.  Hoffmanni  Propempttcon  de  mediana  ab  omni  hypo 
thesi  vindicanda.    Hai.  17x9  4. 

1  JLaur.  He  ister  i  Oratio  de  hypothesium  medicarum  fallacia  ac 
pernicie ;  acc.  progr  de  veritatit  inveniendae  dijficultate  in 
physica  et  mediana.   AltderJ.  1710.   4«  , 
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&  E.  Nioiuti  Diss.  de  ratione  akerQ  medicinac  Julcro  nevetsario. 
Argent.  1720.  4* 

C.  X.  Wucherer,  Di*s.  de  experientia  medica*    Ien,  1721.  4. 

F.  Büttner,  Di  st.  de  prebabilitatibus  medicis.  Altdorf.  1722.  4. 

I.  P.  Schacher,  Diss.  de  recto  rationis  atque  experientiae  usu 
in  praxi  clinico  -  fordnsi.    Lips,  1723.  4« 

C.  M.  D  urchard,  Diss.  de  experientia  rationali.  Rostock.  1726. 
4«  —  Ejusd.  Diss.  de  demonstfandi  ratione  in  arte  medica. 
Rest.  J725.  4. 

I»  I!  PV  agneri,  Commentatio  de  experientia  medha,  "tituloque 
mediorum,  quo  Experientisimi  audiunt.    Isleb.  1734.  4* 

I«  H.  Schulze,  Diss.  de  oxperinientis  medicis  majori  auspicie 
captis.    Hai.  174I.    4-  '  *  | 

And.  Rüdiger,  Diss.  Artis  invenrendi  stu  experiendi  novae 
>tentamen.    Lip.  1749*    4*  \ 

C.  van  D  oev  e*en,  Oratio  de  imprudenti  ratiocinio  ex  Obser- 
vation ibus  et  experimentis  meduis,    Groening.  I75+.  4« 

P.  C.  Fabricii  Diss.  de  distinguendo  certo  ac  probabili  in  me- 
dicinat  Heimst.  1756*  4. 

I.  G,  Zim  merm  an  n .  von  der  Erfahrung  in  der  Arsneikunst. 
Zürich  1763.  8«  2  Bde.  —  Eins  der  schätzbarsten  Werke, 
das  weit  mehrumfaFst  als  der  Titel  vermuthen  läfit,  und  von 
dem  nur  zu  bedauern  ist,  dafs  es  der' Verfasser  nicht  ganz 
nach  seirteni  Plane  vollendet  hat. 

X*  Senehier,  Vart  d'ohserver.    Geneve  1775.    8»    2  Tentes.  — 

teutsch  v.  I  F.  Gmelin,  Leipz.  «776.   8-  > 
E.  F.  Uden,    Briefe  über  Beobachtungen  aus  dPr  praktischen 
*  Arznei  Wissenschaft.    Stendal  1779.  8* 

G.  F.  S^wart,  Diss.  Erpericntia  praxeos  medicae  magistra. 
Tuling.  1764. 

C.  G,  G.runer,  Diss.  de  empirica  recentiorum  medicorum  methodo 
medendi.    Ien.  1793*    4*  *  » 

A  Caccia,  medicinische  Vernunftlehre;  a.  d.  Jtal.  v.  F.  A, 
Weber.    Heilbronn   1796.  8. 

I.  St  oll.    Versuch    einer    medicinischen  Eeobachtungskunst, 

Zürich  I9C2.  8* 
I*  P.  A.  Leisler,  Ueber  medicinische  Wahrheit  Und  über  die 

Mittel,  sie  zu  erlangen  ;  nebst  einigen  Bemerkungen  über  di« 

Anwendung  chemischer  Hypothesen  Auf  die  Medicin,  v.  G# 

Wedekind,   Fiankf.  i8oa,  Öi 
V        '  E.  Horn, 
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E.  Horn,  Ueber  den  Werth  der  mediciniachen  Erfahrung  und 
über  die  Mittel,  sie  zn  erlangen, '  Berlin  1807.  8. 

■  ; 

w  Erfrierung  ;  lat«  Congelatio  ;  fr*  Engelure* 

L  / 

Wenn  ein  Theil  des  Körpers,  oder  auch  der  ganze 
Körper  durch  die  Einwirkung  einer  heftigen  Kalte  unfähig 
gemacht  wird,  seine  gewöhnlichen  Verrichtungen  ausüben, 
so  nennt  man  ihn  erfroren,  und  den  allgemeiner  Krank- 
heitszustand eine -Erfrierung. 

Die  Kjflte  wirkt  zunächst  auf  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers.  Auf  eine  ähnliche  Art,  wie  die  adstringirenden 
Mittel,  nur  mit  mehr  Heftigkeit  zieht  sie  die  Mündungen 
und  die  feineren  Zweige  der  oberflächlichen  Blutgefäfse 
zusammen,  bewirkt  dadurch  in  ihnen  eine  Kongestion 
des  Blutes,  und  in  Folge  derselben  eine  Art  von  ober- 
flächlicher Entzündung  mit  Rothe  und  Schmerz,  die  bald 
wieder  vergeht,  wenn  die  Einwirkung  der  Kalte  nicht  sehr 
anhanltend  und  heftig  war;  die  aber  auch,  bei  längerer 
Dauer,  oft  in  eine  chronische  Entzündung  übergeht,  und 
Frostbeulen,  Risse  der  Haut,  Abechuppung  derselbenf 
und  ähnliche  Zufälle  nach  sich  zieht.  Diese  Erscheinun- 
gen gehören  jedoch  alle  noch  zu  den  Folgen  einer  gemäfsig-  » 
ten  Einwirkung  der  Kälte.  Ist  diese  hingegen  ihrem 
Grade  nach  sehr  heftig,  oder  von  lange  anhaltender  Dauer^ 
so  unterdruckt  sie  nach  und  nach  die  Lebensthätigkeit 
in  dem* zunächst  oder  am  heftigsten  ergriffenen Theile  ganz; 
ja  im  höchsten  Grade  wirkt  sie  so  auf  den  ganzen  Körper. 
Die  Haut  wird  dann  blafs  und  unempfindlich  ;  die  Stö- 
rung des  Blutumlaufs  in  den  BUitgefäfsen  der  Haut  wirkt 
auf  immer  tiefer  gelegene  Theile,  endlich  gar  auf  die 
größten  inneren  Blutgefäfse,  auf  die  Hauptpunkte  des 
Cirkalationssystems  zurück;  der  Blutumlauf  wird  immer 
langsamer  und  stockt  allmählig  fast  ganz,  so  dafs  er  nur 
am  Ende  noch  unmerklich  und  ganz  im  Verborgenen  statt 
findet;,  des  ganzen  Organismus  bemächtigt  sich  zugleich, 
in  Folge  des  verminderten  Blutumtriebes  und  der  daher 
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rührenden  Kongestion  nach  dem  Inueren,  eine  ungewöhn- 
liche Mattigkeit,  Trägkeit,  Angst,  Niedergeschlagenheit, 
die  allmählig  in  völlige  Betäubung  und  Gleichgiltigkeit 
übergeht,  nebst  einer  unbezwinglichen  Neigung  zum 
Schlafe.  Wird  der  |Meosch  nun  bald  im  Anfange,  ehe 
der  ßlutumlauf  merklich  ins  Stocken  gerathen  ist,  auf  sei- 
nen Zustand  aufmerksam,  sucht  die  Neigung  zum  Schlafe 
zu  überwinden,  und  durch  raschere  Bewegung  des 
Körpers,  besonders  durch  Gehen,  sich  in  stärkerer  Thätig- 
keit  zu  erhalten,  so  kann  das  gänzliche  Erfrieren  dadurch 
noch  abgewendet  werden.  Setzt  er  sich  aber  in  der  KSlte 
hin  und  giebt  der  Neigung  zum  Schlafe  nach,  besonders 
nachdem  er  sich  vorher  etwa  durch  starke  hitzige  Ge- 
tränke zu  erwärmen  suchte,  so  geht  der  Schlaf  in  Ohn- 
macht über,  und  diese  in  völlige  Asphyxie.  Menschen, 
die  bei  starker  Kälte  im  Freien  anhaltend  arbeiten,  oder 
über  Feld  gehen  müssen,  haben  eich  daher  vor  nichts 
mehr  zu  hüten,  als  vor  warmen,  erschlaffenden,  oder  vor 
hitzigen  Getränken  ;  denn  jene  machen  den  Körper  em- 
pfindlicher, und  vermindern  seine  Kraft  den  Einwirkungen 
äußerer  Schädlichkeiten  zu  widerstehen  ;  diese  aber  be- 
fördern die  Kongestion  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und 
der  Brust,  und  damit  die  Störungen  des  Blutumlaufs,  den 
Uebergang  in  Asphyxie,  und  die  Komplikation  der  letzte- 
ren mitj  Apoplexie.  Vom  Scheintod  bis  zum  wahren  Tod 
ist  aber  unter  solchen  Umständen,  wenn  nicht  zeitig 
zweckmäßige  Hilfe  geschafft  wird,  nur  ein  kurzer  Schritt. 
Ferner  müssen  solche  Menschen,  wenn  sie  von  Müdigkeit 
befallen  werden,  durchaus  diesem  Drange  nicht  nachgeben 
und  etwa  sich  hinsetzen,  sondern  sie  müssen,  sobald  sie 
einen  Trieb  zum  Schlafe  sparen,  nur  desto  schärfer  und 
angestrengter  gehen,  oder  ihre  sonstige  körperliche  Arbeit 
verrichten  ,  und  durch  raschere,  lebhaftere  Bewegung  den 
Schlaf  zu  vertreiben  suchen  ;  denn  da  diese  Schläfrigkeit 
nur  Folge  von  dem  vermehrten  Andränge  des  Blutes  nach 
den  inneten  Theilcn  ist,  so  mufs  sia  natürlich  abnehmen, 
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wenn  durch  stärkere  Bewegung  das  Blut  wieder  mehr 
nach  d«r  Oberfläche  getrieben  wird.    Endlich  ist  es  durch- 
aus nicht  ratbsam,  sogleich  aus  der  Kälte  in  ein  sehr  warm 
geheimes  Zimmer  zu  gehen  ;  denn  der  plötzliche  Wech- 
sel von  Kälte  und  Wä'rme  bringt  Unordnung  in  das  Get 
fafssystem  und  den  Blutumlauf,    verursacht  stärke  Kon* 
gestion  nach  dem  Kopfe,  dadurch  Schlähigkeit  und  wah- 
rend  des.  darauf  folgenden  Schlafes  nicht  selten  Apoplexie 
oder  Asphyxie     Eben  so  werden  auch  einzelne  Theile  oft 
nicht  eigentlich  in  der  K  Sitte  selbst  erfroren,  sondern 
durch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Kälte  und  Wärme,  wenn 
man  z  B.  gleich  aus  einer/  strengen  Kälte  in  ein  warm 
geheitztes  Zimmer  uitt,   und  die  Fufee  unter  den  Ofen 
steckt,  die  Hände  awi  Kobüeuer  erwärmt \  u.  s.  w.  Wer 
daher  aus  der  Kälte  kömmt,  mufg  sich  zuerst  an  einen 
nur  mäfsig  gewärmten  Ort  begeben,  und    daselbst  eine 
Zeitlang  langsam  umhergehen.    Später  erst  ist  es  zulässig 
und  unschädlich,  in  einer  wärmeren  Temperatur  zu  ver- 
weilen und  zu  ruhen.    Eben  das,  was  vom  gamen  Körper 
gilt,  findet  auch  auf  einzelne  Glieder  Anwendung.  Die 
Temperatur,  der  man  sie  aussetzt,  mufs  nur  langsam  und 
allmählig  zu  einem  höheren  Wärmegrade  steigen, 

Ist  ein  Mensch  wirklich  erfroren,  so  hat  man  ihn 
nicht  sogleich  als  einen  Toden,  sondern  nur  als  einen 
Scheintoden  zu  behandeln.  Zwar  gelingt  die  Wiederbele- 
bung nicht  allemal,  aber  da  man  Beispiele  hat,  wo  Lr- 
frorne,  die  allen  Umständen  nach  sehr  lange  im  Scheintod 
gelegen  hatten,  dennoch  wieder  hergestellt  Worden  sind, 
so  darf  man  wenigstens  die  Sorgfalt  und  die  Mittel  zur 
Wiederbelebung  niemals  vernachlässigen,  und  sich  auch 
durch  die  lange  Dauer  der  Leblosigkeit  nicht  abschrecken 
lassen,  oder  zu  bald  mit  den  Rettungsversuchen  aufhöre», 
in  der  Meinung,  dafs  es  doch  vergebens  sei;  denn  je  grö- 
Tser  die  Mühe  war,  welche  man  auf  die  Rettung,  eine« 
Leblosen  verwandte,  um  so  wohUhätiger  mufs  dann  euch 
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das  Gefühl  aeyn,  das  uns  für  die  gelungene  Rettang  be- 
lohnt. 

Da  durch  die  Einwirkung  heftiger  Kälte  die  Lebens- 
aufserungen  unterdrückt  wurden,  so  kann  natürlich  nur 
durch  Erwärmung  das  Leben  zurückkehren.  Die  Erwär- 
men  des  erfrornen  Körpers  darf  aber  nicht  plötzlich ,  son« 
dern  nur  allmählig  geschehen ,  weil  sonst  der  plötzliche 
Wechsel  der  Temperatur  sehr  üble  Folgen  hen&orbringt, 
fa  wohl  gar  den  Kranken  apoplektisch  tödtet.  t 

Der  erfrorene  Körper  muts  daher  in  einen  kalten 
Raum,  oder  in  ein  kaltes  Zimmer  gebracht,,  und  entwe« 
der  in  ein  Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  gelegt,  oder  wo 
möglich,  welches  noch  besser  ist,  ganz  mit  Schnee  be- 
deckt werden,  doch  so,  dofs  Mund  und  Nase  frei  bleiben. 
Wenn  er  ganz  starr  und  steif  gefroren  ist ,  so  mufs  man 
ihn  vorzüglich  mit  der  gehörigen  Behutsamkeit  anfassen, 
damit  nich^etwa  ein  Theil  zerbrochen  wird.  Das  Wasser 
muf§  i^on  2eit  zu  Zeit  durch  Stücken  Eis,*  die  man  hin- 
ein Wirft,  kälter  gemacht,  der  Schnee  aber,  wenn  er  an 
einem  Tbeile  aufthaut,  durch  neuen  eraetzt  werden.  So 
wartet  man  nun,  bis  der  lirfrorne  ein  Zeichen  des  Lebens 
von  sich  giebt.  Sobald  man  dieses  wahrnimmt,  läfst  man 
allmählig  den  Schnee  wegnehmen,  oder  den  Kranken  aus 
dem  [kalten  Wasser  herausheben,  und  bedeckt  ihn  nun  mit 
kalten  nassen  Tüchern,  reibt  ihn  über  den  ganzen  Kör- 
per, läfst  mäfsi^e  Riechmittel  an  die  Nase  halten  und 
Luft*  in  den  Mund  einbla6eh,  legt  ein  Tuch,  mit  Wein- 
geist befeuchtet,  auf  die  Her/.grube,  sucht  durch  Retben 
der  Brust  und  gelindes  Drücken  des  Unterleibes  gegen 
die  Brust  das  Athmen  zu  befördern,  und  wendet  nach  Um- 
ständen noch  mehtere  ähnliche  Mittel  an,  um  die  Lebens- 
thatigkeit  wieder  zu  erwecken.  Sind  die  Kinnbacken 
krampfhaft  geschlossen,  so  reibt  man  sie  mit  öligen,  zu- 
gleich etwas  Spirituosen  und  reizenden  Mitteln,  z.  B.  Li- 
nimentum  volalHe  camforatum.  Wenn  endlich  die  Le- 
benszeichen'  immer  deutlicher  werden,  und  das  Bewufsf 
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teyn  völlig  zurückkehrt,  so  reibt  man  den  ganzen  Körper 
des  Kranken  mit  trocknen  Tüchern  ab,  bringt  ihn  in  ein 
trocknes,  gewärmtes 'Bett,  jedoch  in  einem  ungeheizten 
Zimmer,  und  gieUt . Ihflt  einen  gelind  schweißtreibenden 
Thee  zu  trinken.  «  Zeigt  eich  starker  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe,  welcher  einen  Schlagflufs  befürchten  Jäfst,  so 
mufe  man  einen  Aderlafs  vornelvmerv  vyird  man  nach 
der  Wiederbelebung  gewahr,  dafs  in  einem  einzelnen 
Theile  noch  Symptoitie  der  .Erfrierung  zurückgeblieben 
sind,  so  mufs  ein  solcher  Theil  noch  einige  Zeit  anhal- 
tend mit  Schnee  oder  kaltem  Wasser  gerieben  werden, 
bis  Warme,  Empfindung  und  Leben  in  denselben  zurück, 
kehrt.  Stellt  sich  nac*h  der  Wiederbelebung  ein  Fieber 
ein,  so  wird  dasselbe  seinem  ,  Charakter  gemäfs  behandelt. 

Auf  ähnliche  Art  mufs  man  auch  mit  einzelnen  er- 
frornen    Gliedern   umgehen.      NUn  reibt   den  erfrornen 
Theil  mit  Schnee,  oder  wenn  eben  kein  Schnee  zu  haben 
ist,   mit  eiskaltem  Wasser,  in  welches  man  noch  einige 
Stücken  Eis  hinein  wirrt,  so  lange  bis  er  Empfindung  und 
Bewegung  wieder  erhält;   doch  mufs  dieses  Reiben  mit 
Behutsamkeit  geschehen,    um    nichts   in    einem  solchen 
Gliede  zu  zerbrechen.    Ist  die  Empfindung  und  Bewegung 
wider  zurück  gekehrt,  so  wäscht  man  es  mit  Brantewein, 
Bergol,   Kamferöl,  Kamferspiritus ,  oder  ahnlichen  Dingen» 
wodurch  es  gemeiniglich  die  natürliche  Wärme  bald  wie- 
der erhält-    War  ein  bedeutender  Theil  erfroren,  so  mufs 
der  Kranke  hierauf  ebenfalls  in  ein   gewärmtes  Bett  ge- 
bracht werden,  und  ein  ßchweifstreibendes  Mittel  erhalten. 
Eben  so  verfahrt  man  auch,  wenn  ein  Theil  nicht 
.    wirklich  erfroren,  sondern  nur  sehr  heftig  erkältet  und 
dem  Erfrieren  nahe  gebracht  ist;  doch  hat  man  alsdann  kei- 
nen so  hohen  Grad  von  Kalte  oöthig,  als  bei  völliger  Er- 
frierung. 

Die  entgegen  gesetzte  Behandlung  ist  von  dem  gröfs- 
ten  Nachtheih  Wird  ein  stark  erkältetes  Glied  plötzlich  er- 
wärmt, so  geräth  es  in  den  Zustand  einer  heftigen  Ent- 
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71'mdunp  ;  es  schwillt  auf,  wird  roth  oder  dunkelblau,  Und 
es  entstehen  in  demselben  äufserst  heftige  stechende  und 
klopfende  Schmerzen.  Die  gewöhnlichsten  Folgen  sind 
Frostbeulen;  die  Entzündung  kann  aber  aufeh  in  eine 
höchst  langwierige  Eiterung  übergeben ,  oder  eine  Meta- 
stase auf  innere  Theile,  z.  B;  die  Lunge,  bilden.  Wird 
ein  völlig  erfrorner  Theil  plötzlich  erwärmt,  so  treten  die- 
selben Folgen  ein,  nur  in  noch  weit  höherem  Grade,  und 
ihre  schnelle,  ja  unvermeidliche"  Folge  iet  gemeiniglich i 
der  kalte  Brand«  Aehnliche  Veränderungen  erfolgen  auch 
am  ganzen  Körper,  wenn  man  eich  aus  einer  heftigen 
Kälte  plötzlich  in  eine  grofse  Wärme  begiebt.  Es  ent- 
ateht  ein  Brennen  und  Stechen  in  der  Haut,  Geschwulst 
oder  rosenartige  Entzündung  an  verschiedenen  Theilen, 
Mattigkeit,  Schwindel.  Ohnmächten,  Brustbeklemmung, 
Blutspeien  und  Blutungen  aus  verschiedenen  andern  Thei- 
len,  ßlutergiefsung  unter  die  Haut,  Lungenentzündung, 
und  ähnliche  gefahrliche  Zufalle,  als  Folgen  der  gewalt- 
samen Umwälzung  aller  Reaktionsverhä'tmsse. 

Wird  der  Körper  eines  ganz  Erfrornen  plötzlich  er- 
wärmt, so  frind  die  Folgen  noch  weit  gefährlicher,  denn 
es  tritt  dann,  wenn  irgend  noch  Leben  im  Inneren  vorhan- 
den ist,  eine  allgemeine  Lähmung  des  ganten  Organismus 
ein,  welche  alle  Hoffnung  zur  Wiederbelebung  vernichtet. 
War  ein  erfrornes  Glied  plötzlich  erwärmt,  und  da- 
durch schon  in  einen  entzündeten,  ja  wohl  gar  dem 
Brande  sich  nähernden  Zustand  versetzt  worden,  so  kann 
man  es  durch  zeitig  angewendete  Hilfe  dennoch  oft  voll- 
kommen wieder  herstellen*  Am  besten  ist  es  alsdann 
ein  solches  Glied  sogleich  in  eiskaltes  Wasser  zu  stecken 
in  welches  man  noch  von  Zeitizu  Zeit  einige  Stücken  Eis 
wirft;  darin  lafst  man  es  so  lange,  bis  alle  Zufälle  ver- 
schwinden. Hierauf  reibt  man  es  mit  Branntewein  oder 
Kamferspiritus  u.  dgl.  und  läfst  es  alimählig  erwärmen. 
Diese  Behandlung  gelingt  zuweilen  in  Fällen,  wo  man 
ea  kaum  zu  hoffen  wa^t.    Wenn  sie  aber  zu  lange  ver- 

echo- 

-  ■ 

t 

'    Digitized  by  Google 


'  Jrh-'Etn  253 

schoben  wird,  und  der  Brand  wirklich  eingetreten  ist  Und 
überhand  genommen  hat,  so  ist  dann  auch  nichts  mehr 
davon  zu  erwarten,  sondern  es  tritt  die  Behandlung  des 
Brandes  ein ,  und  in  den  meisten  Fällen  wird  es  nöthig, 
dae  Glied  zu  amputiren.  Ist  die  Amputation  nicht  mög- 
lich, so  wird  der  Ausgang  gemeiniglich  tödlich. 

Zuweilen   bleiben    nach   den   Erfrierungen  örtliche 
chronische  Entzündungen  zurück,    welche  man  Frost- 
beulen (Pernioner)  nennt.    Von  diesen  wird  an  einem 
.  4  eignen  Orte  die  Rede  seyn.  - 

Erhitzung,    S*  bei  Hitze. 

1  '  /  Li 

Erkältung.    S*  bei  Kälte* 

Ernährung;  lat.  Nutritio,  - 

1 

Unter  der  Ernährung  versteht  man  das  Absetzen  näh- 
render Stoffe,  welche  aus  den  Nahrungsmitteln  (iii  wei- 
te» en  Sinne  des  Wortes)  herausgezogen  worden  sind,  an 
die  organische  Masse  des  Körpers, 
l  Die  Ernährung  geschieht  im  mensch  liehen  Körper  vor- 

züglich vermittelst  des  Blutes  \  denn  unter  den  Endzwek- 
ken ,  zu  dereu  Erreichung,  das  Blut  im  menschlichen 
Körper  hauptsächlich  bestimmt  ist,  kann  man  den  als 
einen  der  wichtigsten  betrachten,  dafs  es  durch  seine  Ver- 
breitung in  alle  Gegenden  des  Körpers,  überall  nährende 
Stoffe  hinführt,  und  theiis  hierdurch,  theils  durch  den 
eigenthümlichen  lebendigen  Reiz,  den  es  in  allen  Theilen 
aueübt,  zu  den  verschiedenen  Sekretionen  Gelegenheit 
giebt.  Die  Stoffe  aber,  welche  durch  diese  mannigfalti- 
gen Sekretionen  ausgeschieden  werden,  sind  etweder  be- 
stimmt, als  unbrauchbar  aus  dem  Körper  entfernt  zu  wer- 
den, oder  noch  anderweitige  Verneinungen  im  or£Qn*9" 
mus  selbst  zu  erfüllen,  oder  endlich  an  die  organische 
Masse  unmittelbar  überzutreten,  und  den  immerwährenden 
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Abgang  derselben  zu  ersetzen*  Dieser  letztere  Vorgang 
ist  die  eigentliche  Ernährung,  und  der  gemeinschaftliche 
Zweck  aller  der  Verrichtunge  n,  welche  eich  auf  die  Er- 
haltung des  Körpers  als  Individuum  ,  sowohl  im  Ganzen« 
als'  in  seinen  einze'nen  Theilen,  beziehen.  Die  Ernäh. 
rung  setzt  aber  mannigfaltige  andere  Verrichtungen  vor- 
aus,  namentlich  Verdauung,  Chylifikation ,  Sanguifikation 
und  Sekretion  ;  denn  zuerst  mufs  der  Organismus  die* 
fremdartigen  Dinge,  welche  als  .Nahrungsmittel  zu  Erhal- 
tung des  Körper1*  eingeführt  werden,  durch  die  Verdauung  ' 
zu  weiterer  Verarbeitung  vorbereiten  ;  dann  mufs  aus  dem 
Speisebrei,  welcher  durch  die  Verdauung  entstanden  ist, 
das  eigentlich  nahrhafte,  dem  Körper  nützliche,  herausge- 
zogen und  in  Nahrungssaft  (Ckylus)  verwandelt  werd  en;  ' 
dieser  Chylus  mufs.  dann  ins  Blut  übergehen,  und  sich  in 
diesem  erst  zu  einer  wirklichen  ,  organischen  Flüssigkeit 
gestalten;  aus  dem  Blute  aber. müssen  die  Stoffe,  welche 
für  die  Ernährung  überhaupt,  und  zwar  für  jeden  einzel- 
nen Theil  insbesondere  erforderlich  sind,  durch  die  ver- 
achiedenen  Absonderungen  ausgeschieden  werden,  und 
dann  erst  wird  eine  eigentliche  Ernährung,  das  beifst  ein  '  v 
Absetzen  brauchbarer  Stoffe  an  die  organische  Masse,  und 
eine  Verwandlung  der  Nahrungsmittel  in  die  organische 
Masse  eines  jeden  einzelnen  Theiles,  nach  ihrer  speeifi- 
schen  Verschiedenheit,  möglich. 

Die  Ernährung  ist  also  keine  Verrichtung  die  irgend 
einem  einzelnen  Theile  ausschließlich  zukam ,  .  sondern 
sie  ist  in  dem  ganzen  Körper,  und  allen  den  verschiede- 
nen  Theilen  desselben  verbreitet.  Öenn  da,  nach  den  all- 
gemein geltenden  Gesetzen  des  organischen  Lehens,  zur 
Erhaltung  desselben  in  allen  Theilen  des  Körpers  ein 
Wechsel  der  organischen  Masse  vor  sich  gehen  mufs,  und 
also  unaufhörlich  vermöge  der  Absorption  ein  Schwinden 
der  organischen  Masse  statt  findet,  so  muis  dieses  auch 
unaufhörlich  wieder  durch  neue  Massen  ersetzt  werden» 
wenn  der  Körper  überhaupt  in  seiner  Integrität  und  Ge- 
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sundheit  fortdauern  soll.  So  verschiedenartig  aber  die 
Mas.^e  der  Theile  des  Körpers  nach  ihren  Bestandteilen 
ist^so  verschiedenartig  ist  auch  ihre  Ernährung. 

So  komplicirt  wie  bei  dem  Menschen  und  den  voll- 
kommneren  Thieren  ist  nun  aber  das  Geschäft  der  Er« 
nährüng  nicht  bei  allen  Organismen«     Je  einfacher  der 
Organismus  ist,  um  so  weniger  Veränderungen  haben  auch 
die  Nahrungsmittel  zu  erleiden,  um'  in  den  organischen 
StorT  verwandelt  und  aufgenommen  zu  werden  ;  und  da 
bei  den  einfacheren  Organismen  auch  die  Verschiedenheit 
der  Theile  des  Körpers  nicht  so  grofs  ist,  so  fällt  auch  die  ' 
Modirlkation  der  Ernährung I  in  demselben  Organismus  nach 
der  Verschiedenheit  einreiner  Theile  fast  ganz  weg.  Bei  den 
einfachstem  Thieren ,  z.  B.  bei  den  Zoophyten ,  die  gar 
keine  Partes  dissimilares  besitzen,  und  bei  denen  gleich* 
sam  der  ganse  Körper  nur  einen  Magen  vorstellr,  werden 
aus  den  aufgenommenen  Nahrungsmitteln,  sobald  sie  hin- 
länglich verkleinert  und  aufgelöst  worden  sind,  auf  dem 
-   kürzesten  Wege   sogleich   die   brauchbaren  Bestandteile 
eigesaugt,  im  Körper  verbreitctyund  an  die  Masse  Hessel, 
ben  abgesetzt,    die   unbrauchbaren  Ueberreste  derselben 
aber  ausgeworfen,  welches  bei  den  meisten  auf  demselben 
Wege  geschieht,  auf  welchem  die  Nahrungsmittel  zuvor 
^eingeführt  wurden.  Die  verschiedenen  Operationen,  welche 
zu  demselben  Endzwecke   im  menschlichen  Organismus 
vorgehen  müssen,  schmelzen  hier  alle  in  zwei  zusammen, 
nämlich  in  die   vorläufige   Verarbeitung  der  Nahrungs- 
mittel, und  ihre  Verwandlung  in  die  organische  Masse 
des  Körpers,    welche  zugleich  mit  der  Einsaugung  und 
Verbreitung  derselben   geschieht.     Die   besonderen  Ver-' 
richtungen  der  Chylitikation,  Sanguifikation  und  Seilretion, 
fallen  hier  entweder  ganz  weg,  oder  sind  doch  wenig- 
stens mit  jenen  so  verschmolzen ,  dafs  sich  kein  Unter- 
schied derselben  angeben,  läfst.    Bei  den  Pflanzen,  welche 
sich  nur  von  den  einfacheren  Bestaodtheilen  des  Stand- 
bodens  nähren,  auf  Welchem  sie  sich  befinden,  geht  eb?'** 
falls  die  Ernährung  sehr  einfach  vor  eich,  und  beruhe 
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bloä  auf  der  Einsaugen  g   der    nahrhaften  Bestandteile, 
und/der  Verwandlung  derselben  in  di«  organische  Masse 
der  Pflanie.    Beiden  vollkommneren  Pflanzen  ist  die  letz- 
tere Verrichtung  nun  vielartiger  als  selbst  bei  den  unvoll- 
kommneren  Thieren,  denn  wenn  die  letzteren  fast  gar  keine 
Partes  dissimilares  besetzen,  die  Ernährung  aLo  durch  den 
ganzen  Körper  gar  keine  Modiiikation  nach  der  Beschaffen- 
heit einzelner  Theile  erleidet,  so  findet  man  bei  den  aus- 
gebildetem  Pflanzen   doch  noch  mehrere  weseutlich  ver- 
schiedene Theile,    die  Wurzel,   den  Stamm   mit  seinen 
Zweigen,  die  Blätter,  die  verschiedenen  Theüe  der  Bluthe 
und  Frucht,  mit   mehreren  Nebentheilen  u   8.  w.  von 
denen  nothw^endig  ein  jeder,  wegen  seiner  verschiedenen 
Gestalt,  Fügung,  Konsistenz,  Mischung,  Farbe  und  ande- 
rer sinnlich  wahrnehmbarer  Eigenschaften,  eine  verschie- 
dene Ernährung  bedarf;  auch  werden  bei  vielen  Pflaneeo 
besondere  Säfte   abgesondert,  welche  abermals  eine  ver- 
schiedene Mischung  zeigen ;    dieses  alles  aber  setzt  be- 
stimmte Sekretionen,   und  eine  Verschiedenheit  derselben 
jn  den  einzelnen  Theilen   eines  Organismus  voraus.  Bei 
den  Pflanzen  aus  nirderen  Klassen  hingegen,  wo  man  die 
verschiedene  Beschaffenheit  der  einzelnen  Theile  nicht  mehr 
unterscheiden  kann,  sondern  alles  in  eine  gleichförmige 
Masse  zusammen  geschmolzen  zu  s<»yn  scheint,  da  kann 
man  auch  jene  Verschiedenheit  der  Ernährung  nicht  mehr 
annehmen,  und  nur  da  kann  eine   besondere  Sekretion 
noch  statt  finden,   wo  bestimmte  Theile  erzeugt  werden 
müssen welche  zur  Fortpflanzung  des  Gewächses  dienen. 
So  kommen  auch  hier  wie  in  so  manchen  anderen  Ver- 
hältnissen, gerade  die  unvollkommensten  Geschöpfe  der 
beiden  organischen  Reiche  am  nächsten  mit  einander  über- 
ein, und  die  vollkommensten,  in  ihrer  Art  am  meisten 
ausgebildeten,  stehen  am  weitsten  von  einander  entfernt. 
Die  Ernährung  des  Korpers  kann  als  eine  fortwäh- 
rende Zeugung  betrachtet  werden  ,  weil  sie  immer  neue 
Theile  hervorbringt,  an  die  Stelle  derjenigen,  welche  ir*. 
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Folge  der  nothwend'gen  Veränderungen  des  Lebeng- 
processes  durch  Einsaugung  zerstört  wurden.  Am 
Stärksten  ist  sie  in  '  der  Jugend, 'bis  zur  vollendeten  Aus-  , 
bildung  des  Körpers;  denn  in  diesem  ganzen  Zeiträume 
soll  sie  nicht  nur  die  verloren  gegangene  Maase  des  Kör- 
pers durch  neue  ersetzen,  sondern  sie  soll  auch  von  Zeit 
^u  Zeit  die  Masse  des  Körpers  vermehren,  und  dadurch 
sein  Wachsthum '  befördern.  Wegen  dieser  stärkeren  Thä- 
tigkeit  der  Ernährung,  und  ihrer  daher  stammenden  weit 
gröfseren  Wichtigkeit  für  den  Organismus,  ihrer  Ueberle* 
genheit  über  die  anderen  Funktionen  desselben,  sind  auch 
in  der  Periode  der  Kindheit  big  zum  vollendeten  Wachs- 
thum des  Körpers  6okhe  Krankheiten  am  häufigsten, 
welche  in  einer  fehlerhaften  Ernährung  desselben  im  Gan-  * 
zen  oder  in  Beziehung  auf  einzelne  Theile  ihren  Grund 
haben* 

Da  von  der  Ernährung  überhaupt  die  Bildung  des 
ganzen  Körpers  abhängt,  so  mufs  sie  aucli  sogleich  mit 
der  ersten  Bildung  des  Körpers  beginnen.  Sie  gehört  da- 
her zu  den  Verrichtungen,  welche  wir  schon  im  Fötus  *  % 
sehr  ausgebildet  finden;  ja  alle  Venichtungen  des  Fötus- 
Leben9  beschränken  sich  -beinahe  ganz  allein  auf  Ernäh- 
rung, da  die  höheren  Lebensthäigkeiten  noch  ganz  schlum- 
mern, „wenigstens  keioe  Gelegenheit  haben,  ihr  Daseyn  zu 
äufserm  Die  Ernährung  ist  sogar  im  Fötus  vorzüglich 
lebhaft,  und  daher  kommen  auch  so  viele  Krankheiten 
aus  abnorme  Ernährung  im  Lebensalter  des  Fötus  vor* 
Uebrigens  weicht  die  Ernährung  des  Föt^s  bedeutend  ab 
von  der  [Ernährung  des  menschlichen  Korpe-rs  nach  der  G«-  • 
%  burU 

Dafs  auch  nach  vollendeter  Ausbildung  des  Körpers 
die  Ernährung  überhaupt  noch  fortdauern  mufs,  bedarf 
keines  besonderen  Beweises.  Man  hat  aber  dennoch  ge- 
zweifelt, ob  die  Ernährung  auch  die  festen  Theile  de* 
menschlichen  Körpers  verändert,  oder,  welches  eigentlich 
in  dieser  Frage  liegt,  ob  der  irntnerwa'h rennte  Verlust  an 
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Substanz  des  menschlichen  Körpers  nur  von  den  Flüssig- 
keiten desselben  bestritten  wird,  oder  ob  auch  die  festen 
Theile  dadurch  an  ihrer  Masse  verlieren,  und  diesen  Ver- 
Just  wieder  durch  neuen  Anwachs  ergänzen.  Während 
einige  die  letztere  Frage  nicht  nur  unbe,dingt  bejabeten, 
sondern  diesen  Verlust  auch  so  hoch  anrechneten,  dafs  da- 
durch höchstens  in  Zeit/  von  drei  Jahren  der  Mensch 
einen  ganz  neuen  Körper  erhalten  habe,  so  verneinten  sie 
andere  ganz,  und  meinten,  die  Umwandlung  der  organi- 
schen Masse  betraf  nur  das  Blut  und  die  eigentlichen  Se- 
kretionen, die  festen  Theile  aber  blieben  unverändert,  so- 
bald einmal  der  Körper  sein  vollständiges  Wachsthum  er- 
reicht hätte.  Obgleich  indessen  für  die  letztere  Meinung 
menche  scheinbare  Gründe  aufgestellt  worden  sind,  so 
läfst  sich  doch  das  Gegentheil  aus  Thatsachen  erweisen. 
Denn  dafs  selbst  in  den  härteste^  Theilen  des  Körpers,  in 
den  Knochen,  ein  Umtauschen  der  Bestandteile  statt  fin- 
det, ergiebt  sich  theils  aus  den  Versuchen,  welche  man 
mit  Thieren  angestellt  hat,  denen  man  Färberrötfce  zu 
fressen  gab.  wovon  man  ,  wenn  sie  nach  einiger  Zeit  ge- 
schlachtet wurden,  die  Knochen  roth  gefärbt  fand;  theils 
aber  auch  aus  den  bekannten  Erscheinungen,  dafs  viele, 
besonders  der  platten  Knochen,  im  Alter  dünner  werden, 
also  doch  einen  Substanz  verlust  durch  Resorption  erleiden 
müssen,  der  aber  derum  merklich  wird,  weil  bei  der  ge- 
sunkenen ThätigReit  der  Produktivität  überhaupt,  weniger 
Ersatz  statt  findet  als  zuvot,  also  der  Verlust  den  Er6at? 
übertrifft.  Endlich  sprechen  dafür  auch  die  Erscheinun- 
gen der  Reproduktion.  '       >  . 

Die  Reproduktion,  oder  die  Wiederersetzung  grösserer 
verloren  gegangener  Theile,  ist  nämlich  auch  nichts  an- 
ders, als  eine  Folge  der  Ernährung,  aber  sie  tritt  nur  dann 
ein,  wenn  nichty  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  Absorp- 
tion kleinere  Theilchen  des  Orgasmus  verzehrt  worden 
sind,  sondern  wenn  eine  äufsere,  zufällige  Gewalttätig- 
keit ihn  größerer  Stücke  beraubt  hat.   Die  Heilkraft  der 
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Natur  bewirkt  dann  nach  Stellen,  die  einen  solchen  Ver- 
lust erlitten  haben,  einen  stärkeren  Trieb  der  Säfte,  und 
in  vielen  Fällen  wird  durch  die  vennehrte  Ernährung  der 
verlorne  Theil  vollkommen  ,  in  andern  nur  einigermaßen 
ersetzt. 

Bei  den  unvollkommneren  Thieren  ist  diese  Reproduk«    ,  t 
tion  weit  stärker,  als  bei  dem  Menschen,  denn  bei  man-* 
chen  werden  ganze  Gliedmafsen  und  Sinneswerkzeuge  wie- 
der erzeugt,  oder  andere  Theile,  deren   blose  Verletzung 
bei  dem  Mensehen  und  den  Thieren  aus  höheren  [(lassen  x 
schon  höchst  gefährlich  seyn  würde-    Bei  dem  Menschen 
ist  der  Umfang  der  Reproduktionskraft  weit  eingeschränk- 
ter ;  denn  wahrscheinlich  wegen  der  höheren  Ausbildung, 
welche  die  organische  Masse    im  menschlichen  Organis- 
mus, und  überhaupt  in  Organismen  höherer  Art  schon  er- 
langt hat,   und  wegen  des  weit  greiseren  Kraftaufwandes, 
welcher  dazu  gehört,  sie  in  diesem  Zustande  hervorzubrin- 
gen, ist  es  nicht  möglich,  eine  so  grofse  Menge  derselben 
in  [gehöriger  Ausbildung  und  Vollkommeukeit  in  einem 
geringeren  Zeiträume  zu  erzeugen,  als  erforderlich  seyn 
würde,  einen  grösseren  Theil,   oder  ein  sehr  wichtiges, 
»ehr  zusammengesetztes,  oder  aus  einer  sehr  eigentümli- 
chen Mischung  entstandenes  Organ  wieder  zu  erserzen.    Es  . 
werden  bei  dem  Menschen  und  den   höher  organisirten 
Thieren,  gar  keine  Partes  dissimilares*  sor/dern  nur/W- 
tes  similares  %    und    unter    diesen    hauptsächlich  solche 
Theile  vollkommen  ersetzt,  welche  nur  au*  Zellgewebe 
bestehen,  und  in  denen  sich  daher  auch  keine  andere  Lc 
bensäufserung  zu  erkennen  giebt,  als  die  Kontraktiiitat; 
diejenigen  hingegen,  welche  aus  einem  höher  organisirten 
Stoffe  bestehen,  und  daher  auch  eine  höhere  Modifikation 
der  Lebenskraft,  Irritabilität,  Sensibilität,  oder  irgend  eine 
eigenthümlich  mo&ificirte  Lebensthätigkeir.  zeigen,  werden   .  , 
bei  einem  etwanigen  Verluste  entweder  gar  nicht  repro* 
ducirt ,   oder  doch  in  einem  weit  unvollkommneren  Zwt 
stände,  in  welchem  sie  weder  ihre  vormalige  Gestalt,  Fü, 
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gung  und  Mischung  ganz  wieder  zeigen,  noch  auch  im 
Stande  sind,  ihre  vorigen  Verrichtungen  wieder  in  ihrem 
gamen  Umfange  auszuüben»  Daher  werden  z.  B.  dfc 
Knochen  vollkommen  wieder  ersetzt  (z,  B'  bei  der  Ne- 
krose); aber  nicht  einmal  die  eigentliche  Haut,  an  deren 
Stelle  eich  nach  Verwundungen,'  oder  einem  anderen  Sub- 
Stänzvcrjust,  eine  kailöse  Masse  eigenthümlicher  Art  in 
den  sogenannten  Narben  bildet.  Eben  so  wenig  werden 
IVluskeln,  Nerven,  Eingeweide,  die  aus  einem  eigentüm- 
lichen Parenchyma  bestehen,  und  andere  Theile  dieser 
Art  wieder  ersetzt,  sondern  an  ihrer  Stelle  bildet  sich  ent- 
weder eine  blose,  aus  verdichtetem  Zellgewebe  bestehende 
Zwischenmasse,  die  zwar  den  Raum  ausfüllt,  aber  keine 
der  anderen  Verrichtungen  des  verloren  gegangenen  Thei- 
les  auszuüben  im  Stande  ist,  oder  die  verlorne  Stelle  wird, 
besonders  bei  Organen  von  höherer  Bedeutung,  wohl  gar 
nicht  wieder  ersetzt* 

Aus  dem  letzteren  Umstände  darf  man  indessen  noch 
nicht  schliefsen,  wie  einige  thun  wollten,  dafs  Organe, 
die  aus  mehr  als  hlosem  Zellgewebe) bestehen,  und  in  denen 
eine  höhere  Lebensthätigkeir,  als  die  blose  Kontraktilirät 
obwaltet,  auch  im  natürlichen  Zustande  durchaus  nicht 
durch  Absorption  und  Ernährung  verändert  würden,  und 
beständig  dasselbe  Parenchyma  behielten,  was  einmal  seit 
ider  vollendeten  Bildung  des  Körpers  für  sie  erzeugt  wor- 
den ist.  Die  Ursache*  warum  bei  einem  grö'Eseren  Ver- 
luste keine  Repropuktion  erfolgt,  liegt  nür  darin,  dafs,'  wie 
oben  schon  angegeben  wurde,  die  Produktivität  des  Orga- 
nismus nicht  im  Stande  ist,  eine  organische  Masse  von 
höherer  Ausbildung  in  so  reichlicher  Menge  auf  einmal 
zu  erzeugen,  denn  hier  scheint  die  Gränze  der  Ernährung 
au  seyn.  Bei  Thieren  von  geringeren  Bildungsstufen  steht 
das  Parenchyma,  und  überhaupt  der  ausgebildetste  anima- 
lische StofT  in  Hinsicht  seiner  organischen  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  nur  ohngefäbr  auf  gleicher  Stufe  mit  dem 
menschlichen  Zellgewebe;  dagegen  ist  die  Kraft  der  Pro- 
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duktion  in  ihnen  überwiegend  über  die  Erregbarkeit ,  die 
beim  Menschen  über  jene  vorwaltet.  Darum  können  bei 
unvollkom.nner  organisirten  Thieren  Eingeweide,  ganze 
Cliedmafsen  und  noch  gröliere  Theile  der  Körpers  ersetzt 
werden,  ohne -Rücksicht  auf  die  Masse  aus  weicher  sie  be- 
stehen, und  auf  die  Thätigkeit,  die  in  ihnen  vorherrscht. 
Da  aber  im  ganzen  Reiche  der  organischen  Körper 'doch, 
im  Grunde  nur  eine  Kraft,  doch  In  verschiedenem  Grade  .% 
und  unter  verschiedenen  Formen,  waltet,  so  läfst  sich  aller- 
dings aus  den  Erscheinungen  an  andern  Organismen  auch  auf 
den  Menschen  schiiefsen  ;  dais  alle  Theile  seines  Körpers 
fortwährend  ernährt  werden  und  Reproduktionskraft  be- 
sitzen, doch  nicht  in  einem  solchen  Grade,  dafs  sie  bei 
gänzlichem  Verluste  wieder  ersetzt  werden  könnten. 

Eine  merkwürdige  und  noch  nicht  genug  erklärte  Er- 
scheinung ist  es  auch,  dafs  nicht  nur  solche  Theile  er- 
nähr! werden,  in  welche  sich  die  ßlutgefafse  verbreiten^ 
sondern'  offenbar  auch  solche,  zu  welchen  die  Blutgefässe,  _ . 
selbst  nicht  gelangen,  wie  die  Nägel,  die  Haare,  bei 
Thieren  die  Horner,  u,  a,  m-    Man  hat  diesen  Vorgang- 
mit  dem  Namen  Nutritio  ultra  vasa  bezeichnet.  Diese 
Art  der  Ernährung  darf  man  vielleicht  mit  den  Erschei-, 
nungen  der  xAbscheidung  und  Krystallisjition  in  der  an- 
organischen Natur  vergleichen  ;  nur  dafs  die  abgeschiede- 
nen Stoffe  organischer  Körper  noch  eine  Spur  der  organi- 
schen Lebcnsthätigheit  beibehalten,  und  Formen  anneh- 
men, wie  sie  überhaupt  im  Bau  des  einzelnen  Organis- 
mus vorherrschen, 

Störungen  der  Ernährung  können  sowohl  Wirkungen 
vorhandener  Krankheiten  des  menschlichen  Organismus 
aeyn,  als  zu  neuen  Krankheiten  Veranlassung  geben.  Sie 
können  sowohl  im  ganzen  Körper  überhaupt,  als  in  ein- 
zelnen Theilen  demselben  eintreten,  und  sind  von  viererlei 
Art;  entweder  ist  nämlich  die  Ernährung  zu  gering,  oder 
sie  ist  übermässig  vermehrt,  oder  sie  ist  qualitativ  verän- 
dert, so  dafs  in  einem  Theile  nicht  diejenigen  Stoffe  ab- 


V« 


Digitized  by  Google 


26z  E  r  n 

gesetzt  werden,  welche  er' im  gesünden  Zusran.de  zu  sei- 
ner Ernährung  bedarf,  wodurch  also  seine  Mischung  krank- 
haft verändert  wird  ;  oder  es  werden  endlich  durch  ue 
ganz  neue  ßestnntheile  hervorgebracht,  die  im  gesunden 
Zustande  gar  nicht  vorhanden  seyn  können*  Aus  den  bei- 
den letzteren  Fehlern  entstehen  vorzüglich  die  Kachexien 
und  AfteWganifationen.  Zu  geringe  Ernährung  des  Kör- 
pers überhaupt  bewirkt  Auszehrung. 

Die  Krankheiten  der  Ernährung  erscheinen  um  so  häu- 
figer, je  mehr  dieser  Vorgang  selbst  von  einer  grofsen  An» 
zahl  anderer  Funktionen  abhängig  ist,  und  je  mehreren 
Störungen  diese  ausgesetzt  sind.  Am  ineisten  dazu  ge- 
neigt ist  das  Alter  der  Kindheit  und  dann  der  Entwicke- 
lung  der  Pubertät,  weil  in  beiden  ohnehin  die  Produkti- 
vität vorherrscht;  ferner  auch  das  höhere  Leberibalter ,  in 
welchem  die  Thätigkeit  der  Produktivität  herabgestimmt 
ist,  a  so  leichter  durch  Sufsere  schädliche  Einwirkungen 
gestört  wird  Sonst  leiden  vorzüglich  solche  Menschen 
an  Fehlern  der  Ernährung,  deren  Organismus  durch  vor- 
hergegangene schwere  Krankheiten,  | durch  "Ausschwei- 
fungen, durch  schlechte  Nahrungsmittel ,  oder  durch  an- 
dere Fehler  der  Lebensordnung,  bedeutend  geschwächt  ist. 

I.  TV  altheri   S)mposien    philcsophicutn ,     nutritionis  physhae 
varios  mlssus  exhihens.    Lips.  1647,  4. 

Ji.  Deusingii  Exercitationes  physiologico  -  anatomicae  de  nutri- 
menti  in  corpore  elaboratione.    Groenig.  l66o.  12, 

Je,  Bernoulli,  Diss.  de  nutritione.    Groening.  1Ö69.  4* 

J,  G.  Pauli,  Diss.  de  nutritione  naturali  ac practernatur ali,  Lips, 
1709.    4.  / 

Ji.  Haguenot,  Piss.  de  nutritione.    Monspel.  1727.  4.  —  et 
in  llalleri  DUp  anatonu  T.  IV* 

Pur  ade,    Traite   physiologique  et   chymique  sur  la  nutrition, 
Berlin  1768.  12. 

P.  Thouvcnel ,  De  corpore  nutritive  et  de  nutritione  tentamen 
fhymitt  9  medicum,   Pis.  177p.  4, 

J.  C.  Kemme, 
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I.  C.  Kemme,  Zvteifel  und  Erinnernden  wider  die  Lehre 
der  AeTzte    von    der  Ernährung    der    festen  Theile.  Halle* 
»,  .  «778-  8- 

JVI  A.  We'ikard,  von  der  eigentlichen  Kraft,  wodurch  Vege- 
tation und  Nahrung  geschieht.    Fiankf.  1786.  8. 

2wei  Abhandlungen  (von  I.  F.  Blumen  b  ach  und  \.  v.  Horn) 
über  die  Nntritionskratt,  welche  von]  der  K.  Akad  d.  W* 
in  Petersburg  den  l'reis  erhalten  haben.  Nebst;  einer  ferne- 
ren Erläuterung  derselben  Materie  von  C.  F.  Wolf.  JPetersb« 

fLe  G  r i ma  u  d ,  Memoire  sUr  la  nutrition»    Tetersb,  J789«  4« 

S.  I,  P.  Housset,  in  Memoire*  -physioloriques  et  dhistoire  na* 
turelle,  T.  I  AuxerreS  i?§7«  8: 

J.  D.  Ande  rs,  ch,  Diss.  de  nutritione.  Regiom.  1700.  8.  —  et 
in  Metz  geri  Diss,    Jiegiom    N.  13. 

27/.  Young,  Dits.  de  corporis  kumani  viribus  conservatrieibus. 
Goetting,  1796.  8. 

]?.  I.  von  Maanen,  Diss.  de  natura  humana  sui  ipsius  conser- 
vatrice  ac  mednatrice»    Harderov.  I$Ot«  8» 

l,Cerf%  Diss.  de  nutritione  animali  in  sensu  strictissiine.  Er* 
ford.  1809.  4* 

Erodcntia.    S.  Caustica.  , 

1  ■ 
Erosio*    S.  Anabrosis*  %  , 

Erctoifiania ;  Amor  insanus ;  Delirium  eroticum ; 
Furor  eroticus;  Melancliolia  crotica,  s* 
amorosa ;  Erotomanie ;  Wahnsinn  aus 
Liebe, 

■ 

Die  Erotomanie,  oder  mit  welchem  der  angeführten 
Namen  man  sonst  diese  Krankheit  bezeichnet  hat,  ist  eine 
krankhafte  Veränderung  der  Gemüthsthätigfceit,  mit  Exal- 
tation derselben,  welche  ihren  Grund  in  übermässiger 
sinnlicher  oder  geistiger  Liebe  hat  Sie  gehört  alto  unter 
die  Abarten  de«  Wahnsinns,  die  sich  eigentlich  nur  dt  tch 
ihre  Ursachen  von  einander  unterscheiden,  aber  zugleich 
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1  *  * 

In  ihrem  Verlaufe  Erscheinungen  zeigen,  in  welchen  d«e 
Ursache  sich  so  deutlich  hervorhebt,  dnfs  man  die  Krank- 

;,  heit  selbst  von  anderen  Varietäten  derselben  Hauptform 
dadurch  wohl  unterscheiden  kann.  -(Mehreres  hiervon  s. 
b,  Geisteskrankheiten.) 

Die  Erotomanie  mute  nicht  mit  der  Satyriasis  oder 
Nymphomanie  verwechselt  werden.  '  Die  letztere  ist  eine 
körperliche  Krankheit,  die  von  finem  primitiven  Reize  in 
den  Gescblechtstheilen  ausgeht,  und  von  hier  au?, 
wegen  der  mannigfaltigen  Keaktioneverhaltnisse  dieser  Or- 
gane, verschiedene  Umstimm ungen  des  Nervensystems  und 
seiner  Funktionen,  ja  selbst  der  Gemüthsthätigkeit,  bis  zu 
völliger  Wuth  und  Raserei,  verursacht.  Die  Krankheit  der 
Erotomanie  aber  geht  von  Gemüthseindrücken  aus.  Eine 
überspannte  oder  verkehrte  Phantasie  zerüttet  das  Gemüth, 
beschäftigt  es  unaufhörlich  mit  dem  sehnsüchtigen  Ver- 
langen nach  irgend  einem  Individuum  des  andern  Ge- 
schlechts, und  mit  mannigfaltigen  Gemälden  der  Einbil- 
dung, welche  darauf  Be^ug  haben,  und  durch  diese  Ver- 
stimmung des  Gcmüths,  durch  diese  unaufhörliche  Rich- 
tung der  Phantasie  und  fast  aller  andern  Geisteskräfte  auf 
.einen  einzigen  Gegenstand,  wird  erst  konsekutiv  das 
Nervensystem  verstimmt,  und  in  Folge  dieser  Verstimmung 
treten  dann  wohl  auch  andere  körperliche  Leiden  hinA«.  , 
Daher  zeichnet  sich  dann  auch  die  Saiyriasis  (die  heim 
männlichen  Gesc  blechte  dasselbe- ist,  was  man  beim, weibli- 
chen Nymphomanie  oder  Furor  ntcrinus  nennt)  mehr  durch 

•  körperliche  Symptome,  und  oft  durch  die  scfunuzigsten, 
unanständigsten  Stellungen,  Gebärden  und  Handlungen 
aus,  während  bei  der  Erotomanie  diese  Unanständigkeiten 
in  den  meisten  Fallen  ganz  wegfallen,  die  Krankheit  ihren 
Verlauf  iiK'hrentheila  nur  im  Innern  macht,  und  sich  nur 
durch  solche  Erscheinungen  und  Handlungen  zu  erkennen 
giebt*  welche  zwar  die  beständige  Gegenwart  überspann- 
ter und  ausschweifender  verliebter  Begierden,  aber  doch 
»icht  von  der  groben,  anstößigen,  sinnlichen,  sondern^ 

mehr 
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mehr  von«  einer  geistigen  Art  aussprechen,  wobei  die 
Kranken  zwar  unaufhörlich  an  eine  Vereinigung  mit  dem 
geliebten  Gegenstande,  aber  an  eine  beabsichtigte  Befrie- 
digung des  Geschlechtstriebes  gerade  am  wenigsten^  denken« 
Ja,  der  Gegenatand  der  verliebten  Sehnsucht  ist  oft  vort 
der  Art,  dafr  der  Gedanke  an  Befriedigung  sinnlicher  Be- 
gierden dabei  gar  nicht  möglich  ist,  weil  die  Neigung 
der  Erotomanie,  wie  man  Beispiele  hat,  sich  auf  Verstor- 
bene* ja,  anf  leblose  IJildsaulen  wendet.  Nicht  zu  zu/ei« 
fein  ist  auch,  dafs  der  religiöse  Wahnsinn  zuweilen  ia 
das  Gebiet  der  Erotomanie  hinüberstreift,  indem  die  ver 
liebte  Sehnsucht  sieb  an  das  Bild  eines.  Heiligen  fesselt, 
und  so  die  Maske  der  Andacht,  und  einer  rein  religiösea 
Zuneigung  annimmt-  In  dieser  Komplikation  mag  wenig- 
stens in  Nonnenklöstern  die  .Erotomanie,  die  man  daselbst 

• 

häufig  beobachtet  haben  will,  am  gewöhnlichsten  erschei- 
nen. So  versteckt  euch  die  Erotomanie  sich  oft  in  das  ge- 
heiligte Gewand  der  Freundschaft,  indem  sie  die  Menschen 
mit  überspannter  Neigung  zu  Personen  ihres  eignen  Ge- 
schlechtes ergreift.  ^ 

Die  Ursachen  derErotomanie  sind,  wie  bei  den  mei-  ' 
eten  Krankheiten  in  vorbereitende  und  erregende, 
oder  in  P  r  ad  j$,p  o  s  i  t  i  o  n  und  G  e  l  e  g  e  n  h  e  i  t  s  u  r  s  a  c  h  e  n 
zu  theilemjäne  haben  ohne  Zweifel  tür  die  Erzeugupg  der 
Krankheit  das  gröfste  Gewicht,  denn  in  den  meisten  Fäl* 
,  len  liegt  diese  schon  im  Körper  völlig  vorbereitet  verbor- 
gen, wenn  sie  durch  die    hinzutretende  Gelegenheitsur- 
sache hervorgerufen  wird,  die  weiter  nichts  dabei  thut, 
als  dafs  sie  das    lange  im  Stillen  forrglummende  Feuer 
zur  Flamme  anbläst.    Denn  es  erblicken  wohl  viele  Men- 
sehen  einen  Gegenstsnd,  qer  sinnliche  und  geistige  Begier- 
den in  ihnen  erweckt,  dessen  Besitz  ihnen  aber  erschwert; 
wird,  ohne  dsfs  sie  darum  in  jene  verliebte  Schwärmerei  ge- 
Tathen ,  die  bis  zum  Wahnsinn  steigt.    Dieses  mufs  aber 
nothwendig  geschehen  ,  wenn  der  Geist  durch  das  Lesen 
ichwärnwischer  verliebter  Romane  schon  verschroben,  und 
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an  keine  ernste,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  würdige 
Art  fesselnde  Thätigkeit  gewohnt  ist.  Daher  war  die  Ero- 
tomanie, in  allen  ihren  mannigfaltigsten,  milderen  und 
härteren  Formen,  besonders  so  ungemein  häufig  in  der  so- 
genannten empfindsamen  Periode,  wo  sich  alles  an  eine 
schwärmerische  tändelnde  Zärtlichkeit  hielt,  und  von  einer 
geistigen  Verwandtschaft,  einer  Vereinigung  der  Seelen, 
dem  Zauber  des  Mondscheins  u.  dgl.  in  einem  ekelhaften  „ 
»tifslichen  Tone  sprach,  aber  mehr  träumte  als  dachte  und 
empfand.  Diese  Periode  hat  überhaupt  unserem  deutschen 
Volke  einen  grofsen  Theil  seiner  Kraft  und  Mannbeit  ge- 
raubt, der  durchfalle  die  grofsartigen  Erscheinungen  der 
folgenden  Zeit  kaum  bis  jetzt  nocli  völlig  wieder  ersetzt 
ist.  —  Jener  psychische  Etnflufs  mufs  um  so  gewisser  die 
Krankheit/vorbereiten,  wenn  vielleicht  noch  obendrein  der 
Körper  durch  Müfsiggang,  Ausschweifungen,  besonders  in 
Hinsicht  des  Geschlechtstriebes,  und  am  meisten  durch 
Selbstbefleckung,  oder  vorhergegangene  schwere  Krank- 
liehen  seiner  Wiederstandskraft  beraubt,  oder  von  Natur 
schwächlich  ist.  Auch  eine  von  Natur  sehr  lebhafte  Ein* 
bildung&kraft,  macht  zu  der  Krankheit  sehr  geneigt.  Im 
Alter  findet  sich  keine  besondere  Prndisposition,  denn  wie- 
•wohl  die  Krankheit  am  häufigsten  bei  jungen  Personen 
Vorkömmt,  bei  denen  die  Leidenschaften  heftiger»  und  die 
Gelegenheitsursachen  häufiger  sind,  so  fehlt  es  doch  auch 
j>ar  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  Personen  von  reiferen 
Jahren  befiel.  In  Ansehung  des  Geschlechts  scheint  am 
meisten  das  weibliche  Geschlecht  dazu  geneigt  zu  seyn; 
Eine  einsame,  sitzende  oder  untha'tige  Lebensart,  beson- 
ders eine  solche,  wobei  die  Phantasie  auf  Kosten  des  ern- 
steren Nachdenkens  und  der  körperlichen  Kraftübung  sehr 
in  Spannung  erhalten  wird,  macht  ebenfalls  sehr  dazu  ge* 
yieigt.  Bei  verhetratheten  Personen  kömmt  dann  oft  noch 
ein  unglücklicher  Ehestand  hinzu. 

Die  Kennzeichen  ,  durch  welche  ;die  Erotomanie  eich 
*u  erkennen  giebt,  sind  weder  in  allen  Fallen,  noch  in 

allen 
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allen  Perioden  der  Krankheit)  einander  gleich.  Im  Anfange  , 
bemerkt  man  gemeiniglich  blos  ein  Festhalten  des  Geistes 
an  einer  einzigen  Idee,  mit  mehr  oder  weniger  vollkomme- 
nem Zurückziehen  desselben  von  allen  anderen  Gegenstän- 
den, Gleichgiltigkeit  gegen  Aeltern,f  Verwandte,  und 
Freunde,  ja  gegen  alle  Verhältnisse  des  Schicksal»,  Ver- 
nachlässigung  aller  geselligen  Tugenden  und  Ordnungen, 
dagegen  aber  eine  fasj  abgöttische  Und  immer  mehr  zu- 
nehmende  Verehrung  des  geliebten  Gegenstandes,  deren 

11 

Aeufserungen  oft  bis  ins  kleinliche,  Ucherliche  und  kin- 
dische gehen,  eine  unvermeidliche  Sehpsucht  nach  demsel-» 
ben,  ja  oft  eine  sklavische  Unterwürfigkeit  unter  ihn,  ort 
ohne  Hoffnung  irgend  einer  Belohnung.  Sie  ergreifen 
jede  Gelegenheit,  von  der  geliebten  Person  zu  sprechen, 
und  thun  dieses  gewöhnlich  in  höchst  leidenschaftlichen, 
eebwärmerischen  Ausdrücken,  mit' einer  unbegrenzten  Be» 
wunderung  ihrer  Eigenschaften  und  Vollkommenheiten, 
die  sie  ihr  nicht  selten  aueb  nur  andichten.  Dabei  wird 
die  Gesichtsfarbe  blafs,  die  Augen  feurig,  der(Blick  unstäf,' 
das?Ansehen  und  diegan^e  Haltung  des  Körpers  aufgeregt, 
unruhig  und  verstört,  so  dnfs  alles  Gegenwart  eines 
anhaltenden  leidenschaftlichen  Zustandes  verräth ,  in  wel- 
chem jedoch  die  Kranken  «elten  die  Schranken  des  sittli- 
chen Anstandes  überschreiten.  Dieser  leidenschaftliche 
Zustand  wechselt  oft  in  seinen  Aeufserungen,  besondere 
in  psychischer  Hinsicht.  Die  Kranken  erscheinen  bald 
äufeerst  aufgeregt,  munter  und  lebhaft,  doch  immer  so  dafs 
auch  diese  Lebhaftigkeit  immer  einen  etwas  widernatür- 
lichen, gespannten  und  abschreckenden  Anstrich  behalt, 
bald  zerstreut,  und  ohne  Theünalime  an  allen  dem,  waa 
uro  sie  vorgeht,  bald  wieder  nufserst  niedergeschlagen, 
betrübt  und  hoffnungslos,  je  nachdem  bald  Hoffnung, 
bald  Furcht  oder  Milsmuth  in  ihrer  Seele  das  Ueberge. 
wicht  behält.  Eben  «o  sind  sie  bald  äufserfst  still  und 
verschlossen,  bald  wieder  sehr  gesprächig,  aber  den  In* 
halt  ihrer.  Gespräche  bestimmt  mehrentheila  ihre  Liebe, 

mit 
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mit  ihren  Freuden  und  Leiden.  D\e  Bewegungen  de# 
Körpers  gehen  gemeiniglich  mit  Leichtigkeit  Von  statten, 
haben  aber  immer  etwas  konvulsivisches.  Sie  schlafen 
■wenig,  und  werden  im  Schlafe  oft  von  Träumen  beunru- 
higt, die  eich  gemeiniglich  auf  den  Gegenstand  ihrer 
Sehnsucht  beziehen ;  sie  leiden  dann  häufig  an  Incubus, 
uud  befinden  sich  beim  Erwachen  sehr  niedergeschlagen, 
und  matter  als  zuvor.  Dabei  sprechen  sie  zwar  noch  zu- 
sammenhängend, urvd  wären  auch  wohl  noch  im  Stande, 
ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  zu  verrichten,  aber  doch  hat 

1  die  Idee,  welche  in  ihnen  vorherrscht,  auf  alle  ihre  Ge- 
danken, Reden  und  Handlungen  den  gröfsten  Einflufs,  sie 
kommen  immer  darauf  zurück,  werden  in  allem,  was  sie 

,  unternehmen,  dadurch  gehindert,  und  so  gerathen  sie  dann 
oft  auf  die  widersprechendsten,  thörichtsten  Dinge.  Diese 
Erscheinungen  sind  nun  bald  mehr  bald  weniger  heftig 
und  geben  allemal  schon  einen  aufgeregten,  krankhaft  ver- 
änderten Zustand  des'  Körpers  und  Gemüthes  zu  erkennen,, 
wenn  man  *uch  noch  keine  Spuren  von  wirklichem  Wahn- 
sinn darin  bemerkt.  Wird  nun  aber  das  Uebel  heftiger, 
so  'kann  es  euf  einem  zweifachen  Wege  fortschreiten,  ent- 
weder behält  nämlich  die  deprimirende  Leidenschaft  die 
Oberhand,  die  Kranken  werden  traurig»  versagen  eich 
Essen,  Trinken,  Schlaffund  Gesellschaft,  weinen  bestän- 
dig,  und  verfallen  endlich  in  Abzehrung  und  Blödsinn  ; 
oder  sie  werden  rnifsmuthig,  zornig,  unverträglich,  und 
ihr  Zustand  geht  endlich  in  einen  wahren  Wahnsinn,  ja 

im  höheren  Grade  in  völlige  Raserei  und  Tobsucht  über* 

V   

Jn  diesem  Uebergange  zieht  sich  die  Krankheit  >  durch 
sehr  verschiedene  Schattirungen ,  die  zu  zahlreich  und 
mannigfaltig  sind,  als  dafs  wir  sie  hier  alle  einzeln  durch- 
gehen konnten.  Endlich  kömmt  sie  in  ihren  Aeufsernn- 
gen  mit  anderen  Arten  des  Wahnsinns  der  Hauptsache 
nach  völlig  überein,  nur  dafs  man  immer  in  den  Reden 
und  Handlungen  der  Kranken  ein  Vorherrschen  der  ur- 
sprünglichen, dabei  zum  Grunde  liegenden  Idee  bemerkt» 

In 
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v  In  Folge  der  Erotomanie,  die  in  ihren  höheren  Gra* 
den  sowohl  die  körperlichen  all  geistigen  Verrichtungen 
zerrüttet,  können  nun  mancherlei  andere  Krankheiten  ent- 
6tehen;  Durch  die  Störungen  der  Nervenverrichtungen 
und  der  Produktion,  welche  mit  ihr  verbunden  sind,  kann 
sie  Bleichsucht,  Menstruationsfehler,  Hysterie,  'Hypochon- 
drie, Nymphomanie  und  Selbstbeflecktung  herbeiführen» 
sie  kann  sich  mij  anderen  Arten  der  Manie  und  Melan- 
cholie kompliciren  ,  ja  sie  kann  zuletzt  zur  Verzweiflung 
führen,  und  endigt  dann  nicht  selten  mit  Selbstmord, 

Schon  den  Alten  war  diese  Krankheit  als  ein  höchst 
gefährlicher  Zustand,  bekannt.  Die  Griechen  und  Römer 
betrachteten  sie,  wie  die  meisten  andern  gefährlichen  und 
Schwer  heilbarerr  Krankheiten ,  als  eine  besondere  Schik- 
kung  der  Götter,  und  zwar  in  diesem  Falle  namentlich 
als  eine  Strafe  für  verschmähte  oder  gemifsbrauchte  Liebe, 

Die  Prognose  dieser  Krankheit  richtet  sich  haupt- 
sachlich' nach  ihrer  Dauer,  und  nach'  dein  Gr^de,  den  sie 
6chon  erreicht  hat,  Ist  sie  noch  nicht'bis  zu  einem  sehr 
hohen  Grade  gestiegen,  hat  der  Kranke  noch  nicht  lange 
daran  gelitten,  und  ist  er  noch  nicht  so  tief  darein  versun- 
ken, dafs  er  gar  keine  Macht  mehr  über  seine  Sinne  und 
Gedanken  hätte,  mit  einem  Worte,  ist  sie  noch  nicht  bis 
zum  völligen  Wahnsinn  ausgebildet,  so  darf  man  wohl 
hoffen ,  sie  durch  Anwendung  zweckmässiger  physicher 
und  moralischer  Mittel  noch  zu  heilen.  Diese  Hoffnung 
wird  noch  vermehrt,  wenn  der  Kranke  bei  ziemlich  guter 
Leibeskonsritution,  moralischen  Einwirkungen  zugänglich 
und  nicht  von  allzu  lebhafter,  schwer  zu  zügelnder  Phanta- 
sie, auch  seine  Grimüthsstimmung  nicht  etwa  durch  vor- 
her gegangene  anhaltende  oder  oft  wieder  gekehrte  üble 
Einwirkungen  zu  sehr  zerrüttet  ist,  und  wenn  er  über- 
haupt vorher  nicht  an  häufigen,  langwierigen  oder  schwe- 
ren Krankheiten  des  Nervensystems,  des  Gemüthes  und 
der  Produktion  gelitten  hatte.  Je  mehr  hingegen  von 
diesen  günstigen  Umständen  das  Gegentheil  statt  findet, 
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um  flo  bedenklicher  wird  dann  auch  die  Prognose  für  eine 
baldige  und  sichere  Heilung  der  Krankheit.  Die  qbrigen 
prognostischen  Verbältnisse  sind  £nnz  wie  bei  andern  Ar- 
ten des  Wahnsinns,  und-  wir  müssen  darüber  auf  d.  Art 
Geisteskrankheiten  verweisen. 

Bei  der  Behandlung  der  Erotomanie  ist  es  mehr# 
al6  bei  irgend  einer  verwandten  Krankheit  nothwendig, 
psychische  Jund  physische  Mittel  mit  einander  zu  verei- 
nigen; denn  beide  müssen  einander  gegeneeitig  den  Weg 
bahnen,  und  sich  in  ihren  Wirkungen  unterstützen.  Es 
gehört  aber,  besonders  wenn  die  krankhafte  Idee  sich 
echon  sehr  fest  gesetzt  hat,  viele,  Mühe  und  lang»  Zeit 
dazu,  sie  allmäblig  wieder  auszurotten,  und  dadurch  die 
Krankheit  zu  besiegen,  und  es  kann  dieser  Endzweck  auch 
nicht  immer  auf  einerlei1  Art  erreicht  worden. 

Die  Hauptsache   ist  immer  von  zweckmässigen  morä* 
lischt n  Einwirkungen  zu  erwarten,  aber  gerade  hier  ist:  die 
meiste  Mühe,  die  gröfste  Vor:Ycht  und  ßeurtheiiung  nöthig, 
um  nicht  durch  ein  unzeitiges  Verfahren  vielleicht  mehr 
au  verdetben,  als  man  gut  macht.    Man  mufs  den  Kran. 
ken  sorgfältig  und  anhaltend  beobachten,  und  hiernach 
jich  bemühen,  in  seine  Ideen  einzugehen,  und  ihn  so  zu 
leiten»  dafs  man  seine  Aufmerksamkeit  allmählig  auf  an- 
dere Gegenstände  lenkt,  ihm  also  jenen,  der  ihn  so  sehr 
«innahm,  nfeh  und  nach  gleichsam  aus  oVo  Augen  rückt, 
und  dann  dafür  sorgt,  ihn  durch  eine  ernste,  doch  sanfte 
Vorstellung  religiöser  und  moralischer  Begriffe  gleichsam 
psychisch  zu  stärken,  so  wie  man  durch  kräftige  Arznei- 
mittel den.  Körper  stärkt.    Weil  nun  aber  be  i  diesem  (Ver- 
fahren so  gar  viel  von  der  Individualität  des  Kranken  und 
von  den   verschiedenen  Verhältnissen  und  Umständen  ab- 
hängt, so  Ufst  sich  darüber  auch  im  Einzelnen  nur  sehr 
wenig  sagen,  und  das  Meiste  mufs  den  Kenntnissen  und 
Einsichten  eines  guten  psychischen  Arztes  überlassen  blei- 
ben.    Sehr  viel  wirkt  zur  Begünstigung  der  Kur  auch 
ein«  Veränderung  des  Aufenthalts  und   der  Umgebung» 
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Zerstreuung  durch  kleinere  und  greisere  Reisen  u,  e.  wv 
doch  mu(s  ,man  auch  in  dieser  Hineic'ht  die  Auswahl  mit 
grofser  Vorsicht  treffen.  Alles  ist  gewonnen»  sobald  man 
nur  den  Kranken  einmal  dahin  hat,  dafs  er  wieder  an  an- 
deren Gegenständen  Theii  nimmt,  auf  andere  Vorstellungen 
mit  Aufmerksamkeit  eingeht,  und  Geschäfte  ohne  Zerstreu-' 
ung  im  Zusammenhange  besorgt,  und  darauf  ist  also  vor- 
züglich hinzuwirken. 

Die ;  physischen  cder  somatischen  Mittel,  welche  man 
gleichzeitig  zur  Unterstützung  der  Kur  anzuwenden  hat, 
beliehen  sich  hauptsächlich  darauf,  den  Körper  m  stärken, 
besonders  aber,  einen  kraftigen  Eindruck  auf  das  Nerven- 
system hervorzubringen.,  Hierzu  dienen  überhaupt  die 
allgemeinen  flüchtig  und  permanent  starkenden  Mittel, 
als  Valeriana,  China,  Eisen,  kalte  Bäder,  Stahlbäder  u. 
dgl.  m.  Dabei  kömmt  es  noch  besonders  darauf  an,  keine 
Stockungen  im  Unterleibe  zu  dulder,  und  alle  Kongestion 
vom  Kopfe  möglichst  abzuleiten.  Sind  bestimmte  Krank- 
heitszustände,  z.  B  Hysterie,  Chlorosis,  u.  dgl.  eingetre- 
ten, so  erfordern  dieselben  jhre  eigenthümliche  Behandlung. 

Man  hat  auch  wohl  geglaubt,  der  Besitz  des  geliebten 
Gegenstandet  dürfte  im  Stande  seyn ,  ohne  weiteres  die 
Krankheit  gleichsam  abzuschneiden;  aber  nicht  zu  geden- 
ken, dafs  die  Gewährung  dieses  Umstandes  nicht  von  der 
Wilikühr  des  Arztes  abhangt,  also  kein  Gegenstand  medi- 
cinischer  Vorschriften  seyn  kann,  60  darf  man  auch  aufser- 
dem,  nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  da  die  Krank- 
heit weit  mehr  durch  innere  Veränderungen,  als, durch  die 
äufsere  Gelegenheitsursache  bedingt  wird.  Hat  sie  schon 
einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  so  kann  durch  die  plötz- 
liche Gewährung  eines  lange  genährten  Wunsches  wirk- 
lich geschadet  werden,  indem  man  den  Zustand  gleichsam 
von  einem  Extrem  zum  andern  hinüberschleudert,  und  es  ist 
daher  wenigstens  eine  besonnene  Vorbereitung  nothwendig« 
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Erregbarkeit;  lat.  Incitabilitas* 

Die  Erregbarkeit  ist  diejenige  Richtung  der  Lebens« 
kraft,  durch  welche  der  organische  Körper  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  mit  der  Außenwelt  in  Wechselwirkung  zu 
treten,  Eindrücke  von  Ihr  zu  empfangen,  und  wieder  da- 
gegen zu  reagiren.    Sie  ist  der  Produktivität  entgegen  ge- 
setzt, welche,  als  rein  intensive  [Richtung  der  Lebenskraft, 
nur  für  die  Erhaltung  des  Organismus  wirkt.    Im  mensch- 
liehen  Organismus  beginnt  die  Erregbarkeit  da,  wo  sich 
feste  Theile  gestalten,  also  im  Zellgewebe  *  wo  sie  sich 
als  Kontraktilität  äufsert,  welche  gleichsam  die  völlig  indif- 
ferente Grundlage  aller  übrigen  Modifikationen  und  Ver- 
richtungen der  Erregbarkeit  ausmacht.    Je  höher  die  Or- 
ganisation der  festen  Theiie  steigt,  um  so  mehr  erscheint 
die  Erregbarkeit  in  ihnen  nach  zwei  verschiedenen  Aeufse- 
rungen  modificirt,  und  daraus  entsteht  insbesondere  im 
menschlichen  Organismus,  so  wie  überhaupt  in  den  Or- 
ganismen der  Thiere  aus  höheren  Klassen ,  die  Spaltung 
der  Erregbarkeit  in  Sensibilität,  oder  Receptivität ,  welche 
die  Eindrücke  der  Aufsenwelt  aufnimmt,  und  in  Irritabi- 
lität,  oder  Wirkungsvermögen,  welche  den  Grund  zu  eig- 
ner Beweguug  enthält,  und  gegen  die  Einwirkungen  der 
Äufsenwelt  reagirt.    Jene  zeigt  sich  hauptsächlich  im  Ner- 
ven^  diese  in  der  Muskelfaser   als  vorwirkend,  so  dafs 
man  rdiese   beiden  Grundfarmen  als  Repräsentanten  jener 
Aeufserungen  der  Lebenskraft  im  Organismus  betrachten 
kann  ;  doch  sind  sie  beide  durch  den  ganzen  Organismus 
vertheilt,  aber  so,  dafs  nach  Beschaffenheit  der  verschie- 
denen Bestimmungen  und,  Vernebtungen   eines  Theile** 
irr  dem  einen  diese,  in  dem  anderen  jene  vorherrscht.  Die 
Erregbarkeit  enthalt  mithin  den  Grund  aller  Funktionen 
des  Organismus,  die  sich  nicht  rein   auf  Selbsterhaltung; 
, beliehen,  da  alle  diese  Funktionen,  sie  mögen  nun  beste- 
llen, worin  sie  wollen,  sich  doch  zuletzt  auf  Empfindung 
oder  Bewegung,  also  auf  eine  jener  beiden  .einfachsten 
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Äeufserungen  der  Erregbarkeit,  zurückführen  lassen,  Ja 
telbst  die  Verrichtungen  der  Produktivität  könnten  ohne 
Mitarbeitung  der  Erregbarkeit  nicht  von  statten  geben» 
da  sie  im  organischen  Körper  immer  erst  einer  Aufregung 
von  aufsen  bedürfen.  Die  wettere  Ausführung  dieses  Ge- 
genstandes s.  bei  Leben  skr  att.  , 

Eine  gröfsere  Bedeutung  erhielt  der  Begriff  der  Erreg- 
barkeit im  Brown 'sehen  System  der  Heilkunde  und 
dessen  weiterer  Ausbildung,  die  sogar  unter  dem  Namen 
einer  E rr  e  g  un  g  s  t h e  0  r  i  e  auftrat.  Die  Anhänger  die- 
ses  Systems  gaben  zwar  von  dem  Begriffe  der  Erregbar- 
keit beinahe  dieselbe  Erklärung,  welche  wir  oben  eben- 
falls fest  gestellt  haben  j  es  sei  nämlich  die  Eigenschaft 
der  belebten  organischen  Masse,  von  äufseren  Eindrücken 
ofRcirt,  und  dadurch  in  Selbsttätigkeit  versetzt  zu  wer- 
den ;  aber  sie  betrachteten  diese  «Eigenschaft  nicht  als  eine 
Aeufaerung  oder  Richtung  der  Lebenskraft,  sondern  viel- 
mehr als  den  höchsten  Grund  alles  Lebens,  als  den  ein- 
zigen inneren  Grund  der  Möglichkeit  des  Lebens,  und 
übersahen  also  dabei  die  Produktion,  welche  der  Erreg- 
barkeit so  beigeordnet  ist,  d«fs  die  eine  ohne*  die  andere 
gar  nicht  im  Organismus  mit  der  Dauer  ühd  *  Erhaltung, 
desselben  bestehen  kann.  Aus  dieser  Ansicht  ist  so 
manche  Einseitigkeit  des  Brown'echen  Systems  hervor- 
gegangen, welche  demselben  vieles  von  seiner  sonstigen 
Annehmlichkeit  .  und  Brauchbarkeit  entzog.  Es  erhielt 
dadurch  zwar  ein  einfaches  Ansehen,  aber  man  vergas  da- 
bei, dafs  in  der  Natur  nicht  blos  Einheit,  sondern  auch- 
Mannigfaltigkeit  herrscht,  und  dafo  also  auch  die  Heil« 
künde,  als  eine  Nachfolgerin  und  Schülerin  der  Natur, 
noch  nicht  den  höchsten  Preis  gewonnen  hat,  wenn  sie1 
nur  zur  Einheit  hinauf  steigt,  ohne  zugleich  wilder  zur 
Mannichfaltigheit  herab  zugehen.  Da  indessen  das  B  ro  w  n». 
•che  System  noch  vor  einer  nicht  gar  zu  langen  Reihe 
von  Jahren  in  Deutschland  das  allgemein  herrschende  war, 
da  es  so  viel  Aufsehen  erregte,  f?o  viele  sonst  brauchbare 
Hecker's  Wörterbuch.  III,  13,  I,  Abtiu  S  theo- 
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theoretische  und  praktische  Schriften  in  seinem  Geiste  ab- 
gefafst  sind,  und  noch  jetzt  viele  Aerzte  sich  laut  oder 
im  Stillen  daiu  bekennen  f  wenigstens  von  seinen  Grund- 
sätzen und  Ideen  sich  noch  nicht  ganx  abwenden  können, 
so  wird  es  nicht  am  unrechten  Orte  ^seyn,  die  Ansichten 
der  Anhänger  jenes  Systems  über  Erregbarkeit,  Erregung 
und  Err.egungatheorie  hier  etwas  ausführlicher  zu  entwik- 
kelsi,  wobei  wir  ganz  den  eignen  Schriften,  ja  so  viel  als 
möglich  den  eignen  Worten  jener  Aerzte  folgen,  und  dann 
eine  möglichst  unparteiische  Prßfung  desselben  daran  an- 
schliefsen.  , 

a  V 

Die  Erregbarkeit  ist  ein  Begriff,  dessen  Erkenntnifg 
zwar  mit  der  Erfahrung  entspringt,  d.  h  die  der  Erfah- 
rung sich  bestätigt  findet,  aber  kein  solcher,  dessen  Er- 
kenfnifa  aus  der  Erfahrung  entspringt,  da  die  Sache  selbst 
kein  Gegenstand  sinnlieher  Wahrnehmung  ist.  Als  Ur. 
•ache  des  Lebens  ist  sie  vielmehr  nur  unserem  geistigen 
Vorstellungsvermögen,  oder  dem*  Verstände  begreiflich; 
tie  ist  also  ein  transcendentaler  Begriff,  d.  b.  ein  solcher, 
der  in  unserm  Erkenntnisvermögen  seihst  begründet  ist, 
und  daher  schon  a  priori ,  von  aller  Erfahrung  unabhän- 
gig, erkannt  wird,  aher  doch  auf  Gegenstände  der  Esfah- 
rung  angewendet  werden  kann.  Da  uns  nun  das  Leben, 
die  Wirkung  der  Erregbarkeit,  als  Erscheinung  in  der 
Erfahrung  gegeben  ist,  so  erhält  dadurch  auch  dv  Be- 
griff der  Erregbarkeit  seihst  objektive  Renlita't,  denn  wir 
erkennen  in  ihr  den  Grund  der  Möglichkeit  von  einer 
Sache,  die  selbst  unsern  Sinnen  wahrnehmbar  ist.  Wenn, 
man  nun  diVen  Begriff  weiter  verfolgt,  und  zergliedert, 
so  rindet  man,  dafs  er  aus  zwei  Thettbegriffen  zusammen- 
gesetzt ist;  wir  stellen  uns  nämlich  vor:  1)  die  Fähigkeit 
der  organischen  Ma»se,  durch  Eindrücke  von  äuisen  affi- 
cirt  zu  werden,  oder  den  Grund  der  Möglichkeit  durch 
fiufsere  Eindrücke  Veränderungen  zu  leiden;  (Receptivha't 
oder  Reilempfänglichkeit)  und  i)  das  Vermögen  der  orga- 
nischen Masse,  durch  Selbsttätigkeit  bestimmte  Bewe- 
ib gun- 
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gütigen  oder  Veränderungen  hervoriuhringen  (Spontanei- 
tät, Wirkiingsvermögen  oder  Reaktionsvermögen).  Dieses 
Vermögen  liegt  im  beständigen  Kampfe  mit  der  äuAeren 
Natur,  die  aufsere  EJarur  strebt  auf  den  "einzelnen  Orga- 
nismus zerstörend  einzuwirken ,  und  dieser  dagegen  eich 
durch  Kampf  gegen  die  Natur  zu  erhalten ;  aus  diesem 
Kampfe,  als  dem  eigentlichen  Grunde  der  Lebensthätig- 
keit,  gehen  alle  Erscheinungen  des  Lebens  hervor.  Wir 
londern  abef  diese  beiden  Eigenschaften  der  Erregbarkeit 
nur  in  der  Vorstellung'  von  einander  ab,  d    h#  wir  zer- 
gliedern den  allgemeinen  Begriff  in  mehrere  ihm  unterge- 
ordnete,  üm    dadurch    nnsevm    Eikenntnifsvermögen  zu 
Hilfe  zu   kommen,  indem  wir  uns  den  Organismus  einmal 
als  leidend,  und  ein  andermal  ah  sclbsttbh'tig  vorstellen. 
Im  Organismus  selbst  sind  aber  beide  Eigenschaften  un- 
zertrennlich vereinigt,  Und  der  zusammengefafste  Begriff 
der  Erregbarkeit  falst  sowohl  das  Leidende  ah  das  Selbstthä- 
tige  der  organischen  Masse  in  sich.    Zu  noch  besserer  Er- 
klärung des  Begriffes  der  Erregbarkeit,    Und    der  durch 
'diese  bewirkten  Erregung,  nahm  R  ö  s  c  h  1  d  u  b  Sogar  (wie- 
wohl ohne  Noth)  noch  einen  dritten  subjectiven  Begriff 
oft  ,  nämlich  das  Vermögen,  Reiz   zu  vertragen. 
Dieses  sollte  bestehen  in  der  Lcbens-thitigkeit  der  Grund- 
Stoffe  der  kleinsten  Theile  im  animalischen  Körper,  ihre 
gegenseitige  Lage  gegen  einander  zu  behalten.    Je  stär- 
ker diese  Thätigkeit  ist,  um  so  mehr  wiedersieht  die  or- 
ganische MaFse  der  Veränderung  ihrer  gegenseitigen  Lage, 
d.  h.  der  Reuung.    Daher  steht  auch  das  Vermögen,  Rei- 
zung iu  ertragen,  mit  der  Reizbarkeit  als  dem  leidenden 
Momente  der  Erregbarkeit  in  umgekehrten  Verhältnis,  d* 
bT  Je  höheren  Grad  die  Erregbarkeit,  als  leidend  betrach- 
tet, oder  die  Receptivität  erreicht,   auf  desto  niederem 
Grade  steht  das  Vermögen  den  Reiz  zu  ertragen«  weil  bei 
gröfser  Reizbarkeit  jeder  geringe  Reiz  leicht  im  Stand* 
ist,  eine  Veränderung  der  gegenseitigen  Lage  der  klein- 
steh organischen  Theilchen  zu  bewirken«    Da  hingegen  von 
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der  Wirksamkeit  der  Grundstoffe  die  kleinsten  Theile  im 
organischen  Körper,  ihre  gegenseitige  Lage  gegen  einan- 
der zu  behaupten,  auch  da*  Reaktionsvermögen  abhängig 
ist,  so  ergiebt  eich  deutlich  aus  diesen  Grundsäuen,  dafs 
das  Vertragen  des  Reizes  mit  dem  Reaktionsvermögen  in 
gleichem  Verhältnifs  steht*  Daher  hat  das  Kind  einen 
•ehr  hohen  Grad  der  Reizbarkeit;  jeder  geringe  Eindruck 
,  yoti  aufsen  bringt  leicht  eine  Veränderung  der  gegensei- 
tigen Lage  der  Grundstoffe  in  seinem  Organismus  hervor, 
weil  die  Kraft  dieser  Grundstoffe,  ihre  gegenseitige  Lage 
zu  behaupten,  nur  sehr  schwach  ist,  daher  also  auch  die 
Kraft,  den  Reiz  zu  vertragen,  und  das,  Wirkungsverrnögen 
sehr  schwach  seyrj  mufs,  weil  diese  beide  von  dem  Inein- 
ander wirken  der  Grundstoffe  abhängen.  (Man  sieht  aber 
aus  -diesem  ganzen  Raisonnement ,  dafs  die  Begriffe  der 
Kratt,  Reis  zu  ertragen,  und  des  Wirkungsvermögens,  gar 
nicht  wesentlich  von  einander  verschieden  sind.) 

Die  Erregbarkeit  ist  qualitativ  betrachtet,  eine  und 
dieselbe  im  ganzen  Organismus  gleichmäfsig  verbreitete 
Kraft,  d.  h.  jedes  einzelne  organische  Gebilde  ist  erreg- 
bar;  und  hierdurch  kann  Jede  Lebensaktion  eines  einzel- 
nen Organes,  ja  eines  einzelnen  Theiles  von  dem  Organe 
zugleich  als  Mittel  für  das  Ganze,  und  als  Zweck  für  sien 
allein  betrachtet  werden  kann  ;  aber  quantitativ  betrachtet 
ist  sie  dieses  nicht,  d.  h.  nicht  alle  organischen  Gebilde 
sind  in  gleichem  Grade  erreghar,"  sondern  eins  weniger, 
das  andere  mehr«  Diese  quantitative,  stufenweise  Verschie- 
denheit der  Erregbarkeit  in  verschiedenen  Organen,  die 
man  auch  die  ursprüngliche  Gradualversthiedenheit  nen- 
nen kann,  hängt  ab  von  der  äufserlichen  Bedingung  der 
Möglichkeit  des  Lebens.;  daher  ist  z.  B„  das  Nervenbyatem 
erregbarer  als  das  Mutkularsystem ,  dieses  wieder  erregba- 
rer als  das  Zellgewebe  u.  s,  w.  Die  Erregbarkeit  hat  aber 
uicht  nur  in  verschiedenen  Individuen  ihre  ursprüngliche 
graduale  Verschiedenheit ,  sondern  nach  der  Menge  erre- 
gender Gegenstände  hat  sie  auch  in  einem  und  demselben 

Indivi- 


'Digitized  by  Googl 


Ä  r  r  ,  277 

Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  verschiedenen 
Grade,  da  der  Mensch  einem  beständigen  Wechsel  von 
Heizen  und  dadurch  ge^etztrn  Veränderungen  der  organi- 
schen Masse  ausgesetzt  ist,  die  bald  heftiger  bald  gelin- 
der sind.  Die  graduale  Verschiedenheit  der  Erregbarkeit 
bestimmt  die  eben  so  verschiedene  relative,  individuelle 
Gesundheit,  und  das  durch  diese  bedingte  Wohlbetinden,  • 
nach  Verschiedenheit  des  Al/ers,  des  Geschlechts  und  an- 
derer körperlichen  Verhältnisse,  unter  welchen  man  die 
anffaltendste  Stufenfolge  wahrnimmt. 

Jeder  von  aufaen  auf  den  Organismus  einwirkende 
Gegenstand,  welcher  durch  sein  Einwirken  oder  Ankäm- 
pfen die  Lebensthätigkeit  in  Wirksamkeit  setzen  kann, 
heifst  erregend.  Es  rhufs  also  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Lebensthätigkeit  organischer  Gebilde,  und 
der  Thätigkeit  des  von  aufsen  einwirkenden  Gegenstandes 
da  seyn,  d.  h,  sie  müssen  iri  ihrem  Kampfe  gegen  einan- 
der sich  beide  wechselseitig  beschränken,  wenn  eine  Er- 
regungeintreten soll.  Erregt  heifst  die* organische  Masse, 
sobald  ihre  Lebensthätigkeit  durch  einen  äufaern  Reiz  her- 
vorgerufen  odex  verändert  wird.  ' 

Die  Erregung  ist  nun  die  Reaktion  oder  Gegenwir- 
kung; der  Lebensthätigkeit  gegen  die  Einwirkung  äufserer 
Einflüsse.  So  wie  die  Erregbarkeit,  mUis  auch  die  Erre- 
gung, wenn  man  sich  ihren  Begriff  ganz  deutlich  machen 
will,  gleichsam  in  zwei  verschiedene  Vorgänge  zertheilt 
Werden,  nämlich  in  einen  leidenden,  wo  die  äufseren 
Einflüsse  auf  die  Receptivität  der  organischen  Masse  ein- 
wirken ,  und  eine  Veränderung  der  gegenseitigen  Lage 
der  kleinsten  organischen  Bestandteile  gegen  einander, 
jedoch  innerhalb  der  Grenzen  der  physischen  Beiührung, 
hervorbringen,  wobei  sich  also  der  Organismus  leidend 
verhält;  dieses  nennt  man  die  Reizung  (Irritatio)\  und 
dann  in  einen  triftigen,  wo  die  Lebensthätigkeit  der 
organischen  Masse  rege  gemacht  wird,  um  die  gegensei- 
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tigc  Lage  der  .  kleinsten  organischen  Bestandteile  gegen 
jene  Einwirkungen  äufserer  Einflüsse  xu  behaupten,  wo 
sich  also  der  Organismus  selbsttkätig  verhält,  und  wobei 
die  Lebensthatigkeit  desselben   die  chemische,  oder  me-« 
chanische    Einwirkung    äußerer    Einflüsse  beschränkt, 
mit    einem    Worte,    wo    der    Organismus   die  Aufsen- 
welt    besiegt  ;    dieses    nennt    man    die   G  e  g  e  n  w  i  r-  " 
kung  (Üpnotio),    Diese  beiden  Momente  des  Leidens 
und  des  Handelns  der  organischen  Masse,  als  Wirkungen 
eines  Gan/en  betrachtet,  heifsen  zusammen  genommen  die 
Erregung. 

Die  Erregung  i6t  also  der  Grund   der  Wirklich; 
keit  des  Lebens,  so  wie  die  Erregbarkeit  der  Grund  der 
Möglichkeit  desselben  war.    Die  Möglichkeit  des  Le- 
bens hängt  von  zweierlei  Bedingungen  ab,  nämlich  von 
einer  .--äußerlichen  und  von  einer  innerlichen,  jene  ist  die 
Organisation,  diese  die  Erregbarkeit.    Der  Grund 
de*  Wirklichkeit  des  Lenens  hangt  von  einer  äufseren  'Be- 
dingung ab,  n*mlich  von  der  Einwirkung  äufserer-sEin- 
dtücke  auf  den    ebensfähigen  Körper;  aber  nur  Einwir- 
kung durch  andringende  Eindrucke  kann  diejenige  seyn, 
welcher  jene  Gegenwirkung  entsprechen  kann,   die  wir 
Leb-n  nennen,   und  nur  diese  Einwirkung  kann  die  Le- 
benet4urigkeit  der  organischen  Masse  rege  machen;  denn 
die  Einwirkung  durch  eindringende  Eindrücke,  durch 
welche  die  Mischung,  Struktur  und  Form  der  organischen  •„ 
Masse  verändert,  verletzt  oder  gänzlich  aufgehoben  wird, 
kann  eben  darum  die  Lebensthatigkeit   der  organischen 
Masse  nicht  rege  machen,  weil  bei  einem  solchen  Zu- 
stande der,  africircen  organischen  Masse  das  Ine'inanderwir- 
ken,  al^o  die  Lebensthatigkeit  d^r  verletzten  Theile  mehr 
gehemmt  und  aufgehoben,  als  rege  gemacht  wird }  denn 
.Stoffe  können  nur  in  einander  wirken,  so  lange  sie  in 
den  Grenzen '  der  physischen  Berührung   gegen  einander 
stehen,  eine  Bedingung,  welche  durch  eindringende  Ein- 
drücke 
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drncke  norh wendig  aufgeh oben  wird,  weil  diese  die  Grenz* 
punkte  physischer  Berührung  überschreiten. 

-Die  äufserliche  und  innerliche  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit des  Lebens  vereinigt,  nennt  man  den  inneren 
Faktor  der  Erregung;  die  äulsere  Bedingung  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  nennt  man  den  äuiseren  Fak- 
tor  der.  Erregung,  so  wie  man  die  Erregung  selbst 
als  das  gemeinschaftliche  Produkt  des  äufseren 
und  inneren  Faktors  der  Erregung  betrachten  kann. 

Die  Starke  der  Erregung  steht  immer  in  einem  ge- 
wissen Verhältnif«  .mit  der  Gewalt  der  äufseren  Einwir- 
kung. Daher  kann  auch  nur  bei  einer  gegebenen  be- 
ftimmten,  mittelmäfsigen  Gewalt  dieses  äuiseren  einwir- 
kenden Einflusses,  als  des  äufseren  Faktors  der  Erregung, 
und  einem  bestehenden  mittelmäfsigen  Grade  der  Erreg- 
barkeit, als  des,  inneren  Faktors  der  Erregung,  bei  wel- 
cher die  Stärke  des  Wirkungsverinögens  mit  der  Gewalt 
des  äußeren  einwirkenden  Gegenstandes  in  einem  gleich-  1 
mäf  igen  Verhältnisse  steht,  cjne  gehörig  starke,  nicht  zu 
hohe  und  nicht  zu  geringe  Erregung  statt  finden  ,  welche 
die  nothwendige  Bedingung  der"Gesundheit,  und  des  da- 
von abhängenden  physischen  Wohlbefindens  ist. 

Tritt  ein  Mifsverhflltnifs  zwischen  dam  äufseren  und 
Inneren  Faktor  der  Erregung  ein,  so  ist  auch  die  gehö- 
rige Starke,  als  die  Bedingung  zur  Gesundheit  und  zu 
dem  davon  abhängenden  Wohlbefinden  aufgehoben,  es  r 
ist  sjso  Krankheit,  und  das  von  dieser  bedingte  physische 
Uebelhefinden  gesetzt. 

Auf  diesen  Grundsätzen  beruhen  nun  ferner  auch 
die  Principien  der  Bildung  der  Krankheiten  und  ihrer 
Heilung,  welche  die  Erregungitheorie  daraus  weiter  ent« 
wickelt. 

Diese  Erregungstheorie  ist  zwar  in  dein  Brown'schen 
Systeme  begründet,  aber  sie  hat  dasselbe  nicht  unverän- 
dert im  Einzelnen  beibehalten»    Indessen  findet  man  doch 
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die  Hauprgrnridsätie  von  Brown*  Lehren  In  dem  Syste- 
me der  Erregungstheorie'  wieder1,  nur  zuweilen  in  einer 
andern  Sprach,  und  ander«  zusammengestellt.  , 

Alle  Krankheiten,  tagt  Brdwn,  sind  entweder  über 
da»  ganze  System  verbreitet,  oder  auf' einen  Theil  einge- 
schränkt. Jenes  sind  ^ÄT'ifeeiti elti t\  dieses  Öt  t Ii  che 
Krankheiten.  Die  ersteren  sind  allezeit  von  ihrem 
Anfange  an  allgemein;  die  leritern  werden  es  erst  in' ih- 
rem Verlaufe,  aber  nicht  immer;  Den  erstem  geht  stets 
eine  Opportunität  (Anlage  2ur  Krankheit)  vorher,  den 
letztem  nicht.  Die  ersteren  entspringen  aus  einer  Verä'n- 
derung  drr  Erregbarkeit,  die  letzteren  aus  dem  Leiden 
eines  eineeinen  Theilea.  Die  Heilung  der  ersteren  wird 
auf  den  gan7en  Körper  gerichtet,  die  Heilung  der  leUte- 
ren  nur  auf  den  einzelnen  leidenden  Theil.  Opportu- 
nität ist  derjenige  Zustand  des  Körpers,  der  von  der  Ge- 
sündheit  abweicht,  und  eich  der  Krankheit  so  nähert, 
dafs  er  immer  noch  innerhalb  der  Grenien  der  Ge>undr»eit 
iu  seyn  scheint,  ohngeachtef  er  nur  eine  hinrerli'fige  und 
betrügerische  Aehnlichkeit  damit  hat.  Diese  drei  Zustän- 
de,  Gesundheit,  Krankheit  und  Opportunität ,  machen  das 
Leben  des  Organismus  aus.*  * 

Die  Wirkungsart  der  erreg&nden  Dinge  (Reize  oder 
Tötensen),  welche  eine  Veränderung  der  Erregbarkeit 
öder  eine  Erregung  hervorbringen,  ist  immer  eine  und 
dieselbe.  Die  Keize  sind  entweder  allgemeine  oder 
Örtliche^  Jene  wirken  so  adf  die  Erregbarkeit,  dafs 
die  folgende  Erregung  sich  über  den  ganten  Organismus 
verbreitet,  und  die  Erregbarkeit  in  demselben  entweder 
▼ermehrt  oder  vermindert,'  die  letzteren  wirken  zunächst 
nur  auf  einen  einzelnen  Theil,  und  afficiren  den  ganzen 
Organismys  nicht  eher,  als  bis  sie  eine  Örtliche  Verände- 
rung hervorgebracht  haben. 

Zu  jenen  Potenzen  gehören  theils  äuftere  Dinge, 
theils  innere  Verrichtungen,  welche  dem  Organismus  selbst 
eigenthümlich  sind.    Die  äufseren  Potenzen  lassen  sich 
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im  allgemeinen  auf  Wärme  on*d  Kälte  ,  Nahrungsmittel, 
andere  Materien,  die  in  den  Magen  Kommen,  das  feiüt 
und  die  aus  dem  Blute  abgeschiedenen  Säfte,  und  die  Luit 
zmäckbrinrVn.  vGifte*umf  ansteckende  Kraßheiten  schei- 
nen  auch  daliin  zu  gehören.  Die  Verrichtungen  'de«  OS 
ganbmus  selWt,  welche  dt*ef  'närrilichen  Wirkongen  Hervor- 
bringen, siriB^MasKei/^^ 

Kraft  des  Gehirns  im  t>enkeh  Und  in  der  Erweckung  d*r  > 
Leidenschaften,    Mit  dem  Aufhören,  entweder  der  Erreg- 
barkeit, welche  die  organische  Masse  von  der  todteto  un- 
terscheidet, oder  der  Wirkung  einer  vor!  "jenen  beider* 
Klagen  der  erregenden  Potenzen1 1  hört  auch  das  Leben, 
auf;   außerdem    ist  weiter   nichts   zum    Lehen  nötbfg. 
Wenn  aber  die  Potenten  zu  stark  oder  zu  schwach  wir- 
ken,  so   bringen   sie  Krankheit  im  Organismus  hervor.. 
So  lartge  aher  das  Leben  noch  übrig  ifct,  findet  auch  noch 
Erregbarkeit  und  Reu  statt,  sö  schwach  auch   die  eine 
oder 'der  andere  eeyn  mag;  der  kleinste  Reiz  ist  imme*  , 
noch  ein  Reil,  der  nach  Verhältnifs  die  Erregung  noch 
erhalten  kann     Da  nun  die  reizenden  Potenzen  allein  alte 
Erregung,*  Und    mithin   alle  Enscheinungen    des  Leben» 
hervorbringen,  und  zwar  blos  durch  ihre  reizende  Wir- 
kung ,•  so'  folgt  daraus,  dafs  das  gan7e  Leben  und  jeder: 
Zustand  und  Grad  der  Gesundheit  oder  Krankheit,  auf 
Reiz,  und  sonst  auF  keiner  andern  Ursache  beruht.     ■  '  * 
Die  Erregung,  als  Wirkung  der  Reize  und  die  wahr* 
Ursache  des  Lebens,    steht'  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
und  ihrer  Gr£f*e  nach  im  Verhältnis  mit  dem  Grade  des  . 
Keizee.    Ein  maisiger  Grad  Von  'Reiz  erzeugt  Gesundheit'; 
ein  höherer  Grad  desselben  veranlagt  die  Krankheiten  vor* 
überinäfsiger  Reizung;    in  einem  tu  niedrigen  und  dem 
niedrigsten  Grade  fährt  er  die  Krankheiten  herbei,  welche 
auf  einem  Mangel  an  Reiz',  ofler  auf  Schwäche  beruhen. 
Das  wechselseitige  Verhältnifs  Zwischen  Erregbarkeit  und 
Erregung  ist  so,  dafs,  je  schwächer  die  Reize  gewirkt  ha* 
beri,  oder  je  geringer  ifo  an  sich  geweeen  sind,  um  ao 
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inebr  sich  die  Erregbarkeit  atihäuft,  und  im  Gegentheil, 
je  heftiger  die  Keiie  wirkten,  um  so  mehr  die  Erregbar- 
keit erschöpft  wird.  .  . 

s  Die  Umstände,  unter  denen  Erregung  entsteht,  haben 
zwei  Gr  en  /punkte.  Der  erste  derselben,  ist  die  Er- 
schöpfung der  ErregbarKeit  von  der  Gewalt  des  Bei« 
»es,  die  entweder  vorübergehend  oder  bleibend,  von  län- 
.,g«rer  odar  Kürzerer  Dauer  ist.,  .und  schneller  oder  lang- 
samer todtet.  Die  von  einem  schwficbern  Reize  erschöpfte 
ff  regharkeit  behält  g<gen  einen  srärkern  noch  Empfäng- 
lichkeit. ,  Der  stärkste  uns  bis  jetit  bekannte  Reiz  ist  das 
Opium  Die  Schwäche  (Asthenie)  aus  Erschöpfung 
der  Erregbarkeif,  beifst^  die  indirekte.  —  Der  andere 
Grenzpunkt  der  Erregbarkeit  ist  da,  wo  .die  Kraft  der' 
Rei/e  zu  schwach  ist,  und  also  eine  Anhäufung  der 
Erregbarkeit  eintritt.  Kälte,  Mangel  an  Nahruug,  Aus- 
leerungen, Trägheit  des  Körpers  und  des  Geistes  u.  s.  w. 
bewirken  diese  Anhäufung,  deren  höchster  Grad  ebenfalls 
der  Tod  ist.  Die  vop  Ueberflufs  an  Erregbarkeit  kom- 
mende Schwäche  ist  die  direkte,  und  ihr  Uebergang  in 
Gesundheit  kann  nicht  anders  bewhkt  werden,  als  duroll 
einen  Ejsatz  von  Reizen,  die  jenen  Uebcrflufs  erschöpfen» 
Und  ihn  auf  das  richtige  Veihältnifs  zurückbringen. 

Die  Eiregbarkeit  des  lebenden  Körpers  ist  nicht  ver- 
schieden  nach  den  verschiedenen  Orten  ihrea  Sitzes,  son- 
dern in  allen  Theiien  des  Körpers  dieselbe.  Jeder  Reil 
affieiit  zwar  sogleich  die  Erregbarkeit  des  ganzen  Orga- 
nismus, doch  immer  einen  Theil  früher  und  mehr  als 
den  andern;  am  meisten  gewöhnlich  den ,  auf  welchen 
er  unmittelbar,  wirkt,  oder  unter  mehreren  den  empfind- 
lichsten Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Affektion  des« 
jenigen  Theiics ,  auf  welchem  die,  allgemein  erregenden 
Potenzen  im  stärkeren  Grade  wirken,  von  der  nämlichen 
Art  ist»  wie  die  AfTektion  des  übrigen  Organismus;  sie 
mufs  nämlich,  wie  diese,  entweder  eine  übermäfsige,  oder 
eine  hinreichende  oder  eine  xu  schwache  Reizung  ßeyn, 
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nie  aber  kann  sie  die  entgegen  gesetzte  Beschaffenheit  zeigen. 
Denn  Ja  die  erregende  Poren*  die  Dämliche,,,  und  die  Er- 
regbarkeit euch  überall  dieselbe  ist,  so  ist  es  nicht  anders 
möglich,  als  dafs  autfi  die  Wirkung  der  Keue  auf  die 
Erregbarkeit  immer  dieselbe  seyn  inufi.  Niemals  kann 
also  die  Erregung  in  einem  ein/einen  Organe  erhöht  seyn, 
wahrend  sie  iin  ganzen  Organismus  vermindert  ist,  oder 
umgekehrt.  Jj&t  giebt  überhaupt  m  der  Erregung  keinen 
andern  Unterschied,  als  dem:  Grade  nach;  denn  gleiche 
Ursache  kann  nie  verschiedene  Wirkungen  hervorbringen. 
Niemate  ist  also  ein  einzelner  Theil  der  Sitz  einer  allge- 
meinen Krankheit,  sondern  das  ganze  System  wird  davon 
zugleich  afticirt,  indem  die  Erregbarkeit  überhaupt  verän- 
dert wird,  wenn  gleich  inv  einem  einzelnen  Theile  in  hö- 
herem G.zde,  .  t  -.. 

\Erhphte  Erregung  heifst  Sehen  ie  (nach  andern  Hy- 
persomnie),  mangelnde   Erregung    Asthenie;  die 
Krankheiten,  welche  aus  erhöhter  Erregung  herrühren, 
heifsen  daher   athenische  (sonst  phlogis  tisch  e), 
die  Krankheiten  aus  vermindeter  oder  mangelnder  Erre- 
gung asthenische.    Es  giebt  also  nur  zwei  Hauptfor-  1 
men  von  Krankheiten;  beiden  gebt  allezeit  eine  Oppor- 
tunität voraus,  und  in  der  Mitte  zwischen  beiden  liegt 
die  Gesundheit«     Die  Opportunität,   welche   dem  einen 
öder  d^m  nndern  dieser  Zustände  vorhergeht,  kann  man 
die  sthenische  und  .asthenische  Anlage  nennen.    Die  ver- 
schiedenen Grade,  unter  welchen  die  Erregbarkeit  in  der 
athenischen  oder  asthenischen  Anlage  von  der  Oesundheit 
abweicht,  versuchte  B  r  o  w  n  durch  Zahlen  .deutlich  zu 
machen.  ,  \     i  ^ 

Da  das  Leben  ein  erzwungener  Zustand  ist,  und  der 
Organismua  nur  durch  Kampf  mit  der  Aufseowelt  erhal. 
ten  wird,  so  kann  auch  in  Krankheiten  auf  die  sogenannte 
Heilkraft  der  Natur  nicht  zu  rechnen  seyn.  Ohne  aufser» 
liebe  Reize  ist  die  Natur  ganz  unwirksam,  und  der  Ant 
darf  daher  nie  müfsig  seyn,  zu  reizen  oder  xu  schwächen, 
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wie  es  die  Natur  der  Krankheit  erfordert/    So  einfach 
wie  die  Krankheiten ,  sind  auch  die  Heilan^eigen.  Bei 
athenischen  Krankheiten  ist  die  Heilanzei'ge,  die  Erregung 
zu  uermindern  oder  zu  schwächen  ;  bei  asthenischen  Krank- 
heiten, die  Erregung  iu  vermehren,  oder  zu  reizen  und 
zu  stärken,  und  damit  so  lange  fortzufahren,  bis  da«  mitcV 
lere  Verhältnis,    von  welchen  die  Gesundheit  abhängt, 
wieder  hergestellt  ist.  *  Eine  andere  Heilanzeige  findet  bei 
allgemeinen  Krankheiten  nicht  statt,  und  wir  haben  auch 
nur   schwächende   oder    reizende   und  stärkende  Arznei-' 
mittel,  die  in  ihren  Wirkungen  eben  so  gradativ  verschie- 
den sind,  wie  die  verschiedenen  splenischen   und  astheni- 
schen .  Riankheiten.     Eine  qualitative  oder  specirische  Ver- 
schiedenheit in  ihren  Wirkungen   findet  nicht  statt,  son- 
dern sie  wirken  alle  auf  einerlei  Art,  nach  den  Gesetzen 
der  Erregung  und  der  übrigen  reizenden  Piotenzen.  Was 
in  e^ner  splenischen  HranVheit  heil  am  ist.  muls  auch  in 
allen  sthenischen  Krankheiten  heilsam  seyn;  und  ein  Reiz- 
mittel, das  eine  Asfhenie  heilen    kann,   mufs  auch  im 
Stande  seyn,  alle  übrigen  zu  heiler*.     In  allen   Fällen  ist 
die  Wirkung  einerlei,  und  nur  dem  Grade  nach  verschie- 
den.   Die  Heilmittel  der  sthenischen  Kran1,  heiten  sind  also 
Solche  Potenzen,  welche  einen  schwächern  Reiz  erregen, 
al8  derjenige  ist,  welcher  für  den  Zustand  der  Gesundheit 
erfordert  wird.  Man  kann  sie  schwächende,  antisthe- 
xxische  oder  asthenische  Mittel  nennen.    Die  Heil- 
mitrel  der  asthenischen  Krankheiten  hingegen  sind  solche 
Potenzen,  welche  einen  ^stärkern  Reiz  erregen,  als  wie  er 
zur  Gesundheit  erforderlich  ist,  und  diese  kann  man  rei- 
z-ende    oo>r  sthenisirende  Mittel    nennen.  Nie 
daif  man  die  Heilung  einher  Krankheit  von  Bedeutpng  ei- 
nem einzigen  Mittel  ausschliefslich  anvertrauen,  vielmehr 
ist  der  Gebrauch    von   mehreren  Mitteln  in  Verbindung 
immer  vorzuziehen,  weil  alsdann  ihre  direkte  Wirkung 
jrntner    in   einer  gröfseren  Auedehnung  den  Organismus 
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ergreifen .  und  die  Erregbarkeit  dadurch  allgemeiner  und 
gleichförmiger  africirt  werden  Kann. 

Bei  der  Heilung  der  indirekten  Schwäche,  von 
welchem  Grade    und    von    welcher  Art   von  übermäfsi- 
ger  Reizung  sie  auch  entstanden  seyn 'mag,  mufs  im  An-, 
fange  von  demjenigen  Reite,  welcher  als  das  Hauptmittel 
angewandt  wird,  nicht  viel  weniger  gebraucht  werden, 
als  der  Reiz  beträft,  der  die  Krankheit  verursachte;  dann 
aber  allmählig  weniger,  und  immer  weniger,  bis  iur  voll- 
kommenen Heilung    der   Krankheit.     Die  schwächende 
Heiiart  mufs  man  ganz'  vermeiden.,»  weil  keine  Art  von 
Schwäche  wieder  durch  eine  andere  Schwächung,  und 
kein  Grad  \on  Schwäche   wieder  durch  einen  anderen 
Grad  derselben  geheilt  werden  kann.    Nur  im  Fortgänge 
zur  indirekten  Schwäche,  so  lange  aber  der  Zustand  noch 
athenisch  ist,  sind  schwächende  Mittel  zuträglich. 

Bei  der  Heilung  der  direkten  S  c  h  w  ä  c  h  e  müssen 
wtr  mit  dem  geringsten  Grade  des  Reizes  anfangen,  und  , 
so  allmählig  rum  Gebräuche  kräftigerer  Reize  aufsteigen, 
bli  der  Ueberrlufs  von  Erregbarkeit  dem  Organismus  stu- 
fenweise entzogen,  und  das  Verhältnifs  der  Gesundheit 
wieder  hergestellt  ist. 

Krankheiten  der  Säfte  kann  es  nach  Browns  Theo» 
rie  gar  nicht  geben,'  da  die  Säfte  nicht  als  Theile  des  Or-  ' 
ganiemus,  sondern  nur  als  nothwendige  ,  Reizmittel  für 
denselben  angesehen  werden ;  daher  nimmt  auch  der  Heil- 
plan  auf  sie  keine  besondere  Rücksicht,  aufser  iu  so  fern 
ihre  Masse  vermehrt  oder  vermindert  werden  mufs. 

Mehrere  der  deutschen  Aerzte,  welche  Browns 
Grundsätzen  folgten,  und  unter  denen  besonders  Rösch- 
laub sich  auszeichnete,  bemühten  eich  nun,  jene  Ansich- 
ten noch  mehr  in  ein  philosophisches  Gewand  einzuklei- 
den, und  daraus  ein  vollständigeres,  zusammenhängendere» 
und  mehr  int  Einzelne  durchgeführtes  System  zu  bildet*;*  { 
welches  sie  auch  unter  dem  Namen  der  Erregung s- 
theo  rie  aufstellten.    Dieser  Name,  in  io  fern  er  den 
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Wesentlichen  Charakter  bezeichnen  soll,  wodurch  diese* 
System  sich  von  allen  andern  unterscheidet ,  war  freilich 
nicht  ganz  glücklich  gewählt;  denn  da  es  die  Heilkunde 
mit  dem  leben  denr  also  erregbaren  menschlichen 
Körper  zu  tbun  bat,  in  welchem  dynamische  Veränderun- 
gen aiff  keine?  andere  Art,  a4s  durch  Erhöhung  oder  Um- 
Stimmung  seiner  eignen  einwohnenden  Kräfte  hervorge* 
bracht  werden  können,  so  kann  sie  auch  nicht  anders  als 
durch  Erregung   gewisser  Kräfte   und  Thatigkeiten  auf 
ihn  wirken,  und  keine  medizinische  Theorie  kann  uns  in 
der  Hauptsache  etwa»  anderes  lehren,  als  diese  Erregung 
zu  bewirken,  jede  mufs  also,  von  dieser  Seite  betrachtet, 
eine  Erregungstheorie  seyn.     Doch  über  den  Namen  wäf 
weniger  zu  streiten,  wenn  nur  nicht  auch  die  Sache  so 
viel  schiefes*  halbwahres,  willkürliches  und  in  der  ^Er- 
fahrung  nicht  bestätigtes  gegeben  hätte,  ddfs  dadurch  das 
Gute,  welches  sie  enthält,  gröfrtentheils  v.erdunkelt  und 
erstickt  werden  mutete.     Die  wenigsten  jener  Bearbeiter 
der  Heilkunde  hatten  ihre  Grundsätze  in  der  Erfahrung  - 
erprobt;  bei  den  meisten  war  auch  ihre  ärztliche  Lauf- 
bahn zu  kurz,  als  dafs  an  ein  Erproben  durch  reifere  Er- 
fahrung zu  denken  gewesen  wä>,  und  im  Jugendfeuer 
des  ersten,  raschen  Eifers  für  das  ergriffene  System,  eilten 
sie  doch,  die  Welt  mit  ihrer  vermeinten,  untrüglichen  Re* 
form  der  Heilkunde  zu  beglücken.    Daher  setiteh  sie  an 
die  Stelle  der  Erfahrung,  und  der  durch  sie  geprüften 
und  erkannten  Wahrheit,   tyir  ihre   eignen  Meinungen* 
apodiktisch  ausgesprochen,  in  ein  philosophisches  Gewand 
gekleidet  und   mit   philosophischen  Kunstwörtern  ausge- 
schmückt; und  theils  die  imponirende  Act,  mit  welcher 
das  neue  System  auftrat,  theils  die  scheinbare  Einfachheit  ' 
und  Konsequenz  desselben  täuschte  viele,  nicht  blos  junge, 
für  das  Neue  eingenommene,  sondern  selbst  ältere,  ruhi- 
ytTt  und  erfahrnere  Aerzte,  sö  sehr,  da  Ts  sie  mit  Eifer  der  *• 
Erregungstheorie  huldigten,  sie  für  den  einzigen  sichern 
Faden  zur  Leitung  durch  das  Labyrinth  der  Krankheiten 
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des  menschlichen  Organismus  erkannten,  und  so  die  Er* 
regungstheotie  für  einige  Zeit  zur  herrschenden  erhoben* 
Indessen  konnten  doch  bei  fortgesetzter  Prüfung  in  einer 
vorurthcilfreien  Erfahrung  die  Fälle  nicht  ausbleiben ,  wo 
die  Erregungstheorie  Lücken  und  Mängel  zeigte,  wo  ihre 
Grundsatze  nicht  anwendbar  waren,  oder  wo  die  Natur 
anders  entschied,  als  das  System,  Man  schob  dieses,  wie 
billig,  auf  die  Mangelhaftigkeit  aller  menschlichen  Kennt- 
nisse, und  suchte  so  gut  als  möglich  das  Mangelnde  zu 
ergänzen,  die  Lücken  auszufüllen,  das  Fehlerhafte  zu  ver- 
bessern und  das  Unvollkommene  zu  berichtigen;  aber 
aufser  dafs  man  nun  wohl  zu* der  Einriebt  gelangen  müfste, 
dafa  die  Erfahrung  doch  so  unnütz  und  verwerflich  nicht 

*  seyn  mochte,  als  die  Erregungstheorie  sie  vorgestellt  hatte* 
entstand  aus  jenem  Verfahren  auch  noch  der  eben  so 
wichtige  Umstand,  dafs  die  Anhänger  der  Erregungstheo- 
rie, ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  von  dieser  immer 
mehr  abwichen,  und  dafs  es  bald  eben  so  viel  verschie- 
dene Erregungetheorien  gab,  als  Aerzte,  welche  vorgaben, 
sich  zu  der  einzig  wahren  Erregungstheorie  ^zu  bekennen. 
Man  bemerkte  endlich  diesen  Uebelstand,  und  suchte  ihn 
zwar  dadurch  zu  verhüllen,  dafs  man  einen  Unterschied 
zwischen  einer  ächten,  gemäfsigten  und  vernünftigen  Er- 
regungstheorie, und  einer  überspannten,  einseitigen  und 

.  übertriebenen,  oder  wie  man  sie  xsonst  nennen  mochte, 
zugab,  aber  da  nun  Jeder  die  rechte  tu  besitzen  glaubte 

.  _  und  vorgab,  so  war  das  Uebel  dadurch  nicht  gehoben, 
eondern  noch  verschlimmert,  und  'es  rifs  in  den  medizi- 
nischen Theorien  eine  Verwirrung  ein,  die  zum  Theil 
noch  jetzt  nicht  verschwunden  ist,  ohngeachfet  der  Name 
der  Erregungstheorie  sich  fast  ganz,  und  ihr  überwiegen- 
des Ansehen  als  herrschendes  System  sich  völlig  aus  dem 
medScinischen  Leben  verlohren  hat. 

Wenn  wir  jedoch  mit  unparteilichem  Auge  unter- 
suchen, was  in  der  Erregungstheorie,  besonders  in  ihren 
einfachsten  Grundsätzen,  wie  Brown  sie  aufgestellt  hatte, 
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und  wie  sie  nachher  von  feinen  Nachfolgern  zum  Thell 
nur  übertrieben  und  Übel  ausgelegt  oder  angewandt  werden, 
Guus  Jag,  so  finden  wir  die  schon  oft  ätigte  Wahr- 
heit, dafs ,  eo  lange  es  Systeme  in  der  Heilkunde  giehr, 
in  jedem  disser  Systeme  etwas  Wahres  en  halten  war; 
dnß  man  aber  dann  übel  ankam  ,  wenn  man  ein  solches 
System  auf  zu  einfache  Grundlagen  baute,  und  noch  sol- 
chen so  durchführte ,  dafs  man  die  Erfahrung  nach  dem 
Systeme  kpnstruiren,  und  die  Natur  gleichsam  zur  unhe- 
dingten  Ei/gebung  und  Fügung  in  das  System  zwingen 
wollte,  also  wenn  man  zu  unbedingt  alle  und  jede  Sätze 
des  Systems  als  unfehlbar  annahm,  und  auf  die  Worte  des 
Meisters,  schwor,  ohne  sie  erst  in  der  E^falrrurig  zu  prü- 
fen. So  ist  es  denn  auch  dem  ßrowa'schen  Systeme  er- 
gangen,  uon  darum  mufste  es,  als  Ganzes  und  als  herr- 
schendes System  betrachtet,  bald  fallen,  während  das  ein- 
zelne Gute  und  Wahre  was  es  enthielt,  oder  wenigstens 
veranlafste,  nicht  untergegangen  ist,  sondern  in  mediiini- 
scher  Theorie  und  Praxis  sich  erhalten  hat  und  noch  im- 
mer  segenTeich  fortwirkt  , 

Suchen  wir  nun  zuerst  die  Vortheile  auf,  welche  das 
Brown'sche  System  mit  sich  führte,  so  sind  sie  gewifs 
so  wenig  unbedeutend,  dafs  sie  vielmehr  ihrem  Urheber, 
bei  allen  seinen  Verirrungen,  einen  ehrenvollen  Rang  un- 
ter den,  Wohlthätern  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit 
sichern.  Denn  Mangel  hat  auch  jedes  frühere  medizini- 
sche System  gehabt,  und  jedes  hat  durch  Einseitigkeit 
und  Uebertreibung  geschadet.  Zuerst  war  es  sehr  vorteil- 
haft, daf>  B  ro  wn  weit  mehr,  als  vor  ihm  geschehen  war» 
auf  die  Wichtigkeit  der  äufsern  Einflüsse  auf  den  Orga- 
nismus hinwies  und  zeigte,  wie  Gesundheit  und  Krank- 
heit vorzüglich  durch  sie  bestimmt  werden,  wie  sowohl 
die  Entstehung  der  Krankheiten*,  als  ihre  Heijung,  von 
ihnen  abhängt,  und  wie  das  Geschäft  des  Arztes  bei  der 
Heilung  der  Krankheiten  vorzüglich  in  der  gehörigen  An«. 
Ordnung  und  Leitung  jeuer  Einflüsse  besteht.    Er»  brachte 

ferner 


Digitized  by  Google 


Ert     .  289 

ferner  der  Wissenschaft  dadurch  wesentlichen  VortheU* 
dafs  er  auf  die  Opportunität  aufmerksam  machte,  und  die 
Krankheit  nicht  als /etwas,  plötilich  in  das  Leben  herein- 
tretendes,  sondern  als  etwas  unter  Emwirkung  der  äufsern 

v    Einflüsse,  allmählig  aus  dem  Zustande  der  Gesundheit  sich 
bildendes  darstellt.    Ferner  nahm  er  bet  der  Darstellung 

.  der  Erscheinungen  des  gesunden  und  kranken  Zustande* 
Vorzüglich  auf  die  festen  Theile  und  ihre  Lebensthätig- 
l^eit  Rücksicht,  was  freilich  schon  Friedrich  Hoff- 
mann  gethan  hatte,  aber  nur  mit  weniger  Einflufs  auf 
seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger,  die  sich  gröfstentheilt 
die  Säfte  zum  Hauptaugenmerk  wählten,  die  festen  Theile, 
welche  doch  vornehmlich  den  belebten  fö-orper  ausmachen, 
darüber  ganz  vergafsen,  und  in  ihrer  Humoralpathologie 
den  Organismus  ganz  tu  einer  todten  Masse  und  einem 
thatlösen  Spiele  chemischer  Reaktionen  herabwürdigten. 
Endlich  beschränkte  ct  dadurch ,  dafs  er  seine  Therapie 

*  hauptsächlich  auf  Vermehrung  Und  Verminderung  des 
fteizcs  gründete,  jene  ungeheuer  gemifsbrauchten  auslee- 
renden Methoden.  Was  aber  das  meiste  ist,  er  gab  dem 
medicintechen  Forschungsgeiste  einen  neuen  Anstofs,  der 
zu  vielem  Guten  führte.  : 
Wär  nun  Brown  in  den  gehörigen  Schranken  ge- 
blieben  ,  so  hätte  er  seiner  Erregungstheorie  vor  allen  an- 
dern medicinischen  Systemen  Dauer  verschaffen*  können; 
aber  so  rifs  er  durch  neue  Einseitigkeit  und  Uebertreibung 
manches  Gute,  das  er  seihst  erst  gegründet  hatte,  oder 
doch  wenigstens  gründen  konnte,  wieder  nieder*  s 

Zuerst  mufs  es  als  ein  groCser  Fehler  seines  Systems 
angesehen  werden,  dafs  er  Lebenskraft  und  Erregbarheit 
als  eins  und  völlig  gleichbedeutend  ansah,  das  Leben  blos 
in  die  Erregbarkeit  setatev  und  die  Produktion,  eine  eben 
fco  wichtige  und  für  die  Erhaltung  des  Organismus  noth- 
wendfge  Funktion,  und  doch  von  dieser  ganz  verschieden 
darüber  völlig  vetgafs.  Ferner  dachte  er  hei  seinen  Er 
hlärungen  der  Erregbarlveit  und  der  Wirkung  der  Heizi 
HecWi  Wörterbuch.  III.B,  a.  Abik,  T  immer 
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immer  nur  an  die  einfachsten  Veränderungen  der  organi- 
schen Tbätigkeit,  ohne  zu  überlegen,  dafs  die  Thätigkeit 
der  Theile  zugleich  durch  die  Masse, 'aus  welcher  sie  be- 
ttelten, und  durch  die  Verrichtungen,  zu  welchen  sie  be- 
itimmt  sind,  modificirt  wird,  mit  einem  Worte,  dafs  tie 
in  den  verschiedenen  Theilen  nicht  allein  quantitativ,  son- 
dern auch  qualitativ  verschieden  istv  und  dafs  es  mithin 
auch  in  Ansehung  der  Wirkungen  äufserer  Einflüsse  nicht 
blös  auf  Vermehrung  und  Verminderung  der  organischen 
Thätigkeiten ,  sondern  auch  gar  sehr  auf  die  qualitative 
Umstimmung  derselben  ankömmt;  denn  wenn  auch  die 
Erregbarkeit  a|8  Grundkraft  eins  und  untheilbar  und  im- 
mer sich  selbst  gleich  seyn  mufs,  so  müssen  doch  ihre 
verschiedenen  Aeufserungen  verschieden  seyn  nach  den 
Theilen,  durch  welche  sie  wirkt.  Wenn  terntr  die  Altern 
Aerzte  darin  gefehlt  hatten,  dafs  sie  zu  viel  Gewicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Säfte  legten»  und  das  Solidum  vi* 
vum  darüber  zur  Ungebühr  vernachlässigten,  so  übertrieb 
es  Brown  auf  der  andern  Seite  wieder  darinn ,  dafs  er 
die  Safte,*  sogar  das  Blut,  nur  als  Aufsendtnge,  [als  todte, 
chemische  Reue  für  den  Organismus  betrachtete,  und  ih- 
nen in  der  Bestimmung  des  organischen  Lebens  gar  kei- 
nen andern  Werth  beilegte,  als  allen  andern  Aufsendingen 
auch;  da  er  doch  wenigstens  darauf  hätte  sehen  müssen» 
dafs  die  Säfte  im  Organismus  und  vom  Organismus  ge- 
bildet werden,  und  die  Theile  des  Organismus  sich  wie- 
der aus  ihnen  bilden,  mithin  die  Säfte  in  einer  viel  ge- 
nauem Verbindung  mit  den  festen  Theilen  stehen,  und 
diese  im  lebenden  organischen  Körper  gar  nicht  ohne  jene 
gedacht  werden  können.  Jene  Vernachlässigung  der  Pro- 
duktion, hei  der  Bestimmung  der  Lebenskraft,  hatte  ihn 
auch  zu  diesem  Mtfsgriffe  verleitet.  Endlich  war  es  ohne 
Zweifel  der  gröfste  und  gefährlichste  Irrthum  Browns, 
dafs  er  die  Heilkraft  der  Natur  so  gani  abläugnete,  da 
ihn  doch,  wenn  er  nicht  vorsätzlich  die  Augen  verschlofs, 
unzählige  Thatsachen  belehren  raufsten,  dafs  der  Arzt  bei 
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der  Heilung  der  Krankheiten  nichts  anders  thun  kann» 
als  die  eigentümlichen  Kräfte  des  Organismus  für  einen 
gewissen  Zweck  bestimmen  und  leiten,  und  dafa  tr  ohne 
die  ThStigJteit  jener  dem  Organismus  tnwohnenden  Kräfte 
nichts  auazurichten  vermag;  ja  er  selbst  hat  dieses  an  an* 
dern  Orten  und  mit  andern  Worten  Eugestanden J  wie 
•oll  man  aber  jenes  Vermögen  des  Organismus*  schädliche. 
Einflüsse  von  sich  abzuwenden,  und  den  verloren  gegan- 
genen Normalzustand  wieder  herzustellen,  ohne  weiches 
keine  Heilung  irgend  einer  Krankheit  möglich  wäV„  aji- 
ders  und  schicklicher  nennen,  als  Heilkraft  4er  Natur.2 
D,iese  Einwenduugen  gegen  Browns,  physiologische  Ben 
griffe  liefsen  sich  leicht  noch  snsehn lieh  vermehren,  wenn 
nicht  diese  einfachsten  Andeutungen  schon  für  unsern  ge- 
genwärtigen Zweck  hinreichend  wären; ~  und  es  dürfte 
sich  an  andern  Orten  noch  schicklichere  Gelegenheit  rin* 
den,  darüber  mehr  ins  Einfcelne  einzugehen..  -»j 
Wenn  Brown  seine  Pathologie  auf  den  Grundsat* 
gründet,  dafs  das  Leben  in  meinem  Kampfe  des  .Organismus 
gegen  die  äufsere  Natur  .  Jfosstfnd ,  also  ein  eriwungenet 
Zustand  sey,  so  würde  daraus  folgen,  dafs  das  ganze  J*e? 
beh  des  Organismus  für  einen  .widernatürlichen  Zustand 
geholten  werden  müffte.  Diesen  Grundsatz  scheint  Browa 
wirklich  fest  gehalten  zu  haben,  und  dadurch  zu  maus 
chen  auffallenden  und  lunhaltbaren  pathologischen  und 
therapeutischen  Meinungen  verleitet  worden  zu  seyn ,  die 
sich  slle  dann  heben  und  weit  natürlicher  auflösen»  wenn 
man  bei, der  reinen  und  wahren  Ansicht  stehenbleibt* 
dafs  der  Organismus  ein  Theil  der  Natur  ist,  ^nd  mit  "  • 
ihr  im  Einklänge  lebt,  ;ünd  dafs  sein-  individuelles  Daseyti 
ihn  zwar  einigermafsen  über  die  Natur  erhebt,  aUer  doch 
nicht  mit  ihr  in  Widerspruch  setzt!  Nur  -durch,  idie  Jeti» 
tere  Ansicht  wird  *rs*  ein  wichtiger  UnierschM  zwischen 
Gesundheit  und  KUanJ<b*i*>;  als  einem  uatörlietafc  oder  wir 
deraatürlichen  Zustande  möglich,  da  nach  Browns  An- 
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sieht  gar  keine  Gesundheit  möglich  ist,  weil  er  die"  Ge- 
sundheit selbst  für  etwas  widernatürliches  erklärt, 

•i    Der  Unterschied  zwischen  allgemeinen  und  örtlichen 
Krankheiten  ist  eine  der  augenscheinlichsten  Klippen,  an 
welchen  Br  ow  n's  Theorie  so  unvermeidlich  scheitern  mufste, 
dafs  die  ganze  aufgebotene  Macht  der  scharfsinnigsten 
Disputirkunst  nicht  im  Stmde  war  ,  sie  xu  retten.  Eben 
so  vethält  es  sich  mit  seiner-Eintheiiußg  der /Reue  in  all* 
gemeine  und  örtliche.      Wie  preisen  Aufwand  von  theo- 
retischen Gründen    und  Demonstrationen  auch  Brown 
und  seine  Anhänger  gemacht  haben,  so  waren  sie  doch 
nicht  im  Stande,  die  Fragen  gründliob  zu  entscheiden, 
die  sich  nothwendig  aufdrängen:    Welche  Krankheit  ist 
allgemein,  und  welche  blos  Örtlich  ?    Wo  ist  die  Gräme 
2.  wischen    allgemeinen  *  und  >  'örtlichen   Krankheiten?  In 
welchem  Verhältnisse  stehen  die  örtlichen  Krankheiten  iu 
den  allgemeinen  ,  welche  aus  ihnen  erfolgen ,  oder  zu  de- 
nen sie   sich'  gesellen  ?    Wimm  gehen  einige  örtliche 
Krankheiten  früher,  sand*re  später  in  allgemeine  über, 
Und   bleiben   noch  andere  fmtner  auf  den  ursprünglich 
tffficirten  TJieil  beschränkt?  Welchen  Zusammenhang  hat 
die  allgemeine  Afrektioti '  mit  der  Örtlichen  ?  j-Wo  e  ist  die 
allgemeine  Krankheit,  die  man  nicht  unter  gewissen  Um- 
ständen  auch  mehr  oder  weniger  als  eine  örtliche  ansehen 
könnte?   Wo  die  örrlicbe,  die  nicht  unter  gewissen  Um- 
ständen zu  einer  allgemeinen  würde  ?    YYo  frört  die  Ört- 
liche Wirkung  der  Heize  auf,  wo  fängt  die  allgemeine 
an,  und  wie  verhalten   sich  beide  gegen  einander?  — 
Alle  ditte  Fragen  fallen  entweder  gam  weg,  oder  werden 
doch  wenigstens  sehr  leicht  gelöst,  Wenn  man  annimmt,^ 
ditt1 dfe!  Erregbarkeit,    wenn  gleich  eine  einfache,  un- 
theiibare  und  sich  selbst  Uberall  gleiche.  Kraft,  doch  .nach 
denr  vereorriedenen  Bau  und  4en  vetseftiedenen«  Verrichtun- 
gen der  einieriien  Theile  in  diesen  «AMh  verschiedene  Er- 
scheinung»« hervorbringt,  UNd  alfei^ön^äufcsren  Reisen 
auf  verschiedene  Art  afficirt  wird, 

*  Auch 
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Auch  in  andern  Thcilcn  der  Theorie  giebt  die  von  , 
Brown  behauptete  Gleichartigkeit  der  Erregbarkeit,  und 
der  reizenden  oder  schwächenden  Wirkung  der  Reize* 
wie  sehr  flie  auch  in  ihrer  einfachsten  Idee  gegründet 
seyn  mag,  eine  viel  zu  einseitige  Ansicht,  die  aber  be» 
aonders  in  der  Praxis,  wenn  sie  so  einseitig  festgehalten, 
wurde,  zu  manchem  Irrthum  führen  mufste.  Wie  schon 
oben  gesagt  wurde,  ereilt  die  Natur  überall  neben  der 
Einheit  auch  Mannichtaltigke*t  auf,  uud  diese  war  hier 
übersehen.  Mag  die  Wirkung  der  Heilmittel  auf  Schwä- 
chung oder  auf  Reiz. zurückgebracht  werden  können,  so 
haben  doch  einzelne  Mittel  schon  in  ihrer  Art,  zu  reizen 
oder  zu  schwächen,  nicht  blos  in  dem  Grade  der  Reizung 
oder  Schwächung,  viel  Verschiedenheit,  und  ao  viel  Ei« 
genthiimliches,  dufs  dieses  bei  ihrer  Anwendung  zur  Hei- 
lung der  Krankheiten  vorzüglich  beachtet  werden  mufs. 
Wo  bleiben  aber  die  Mittel  in  jener  Reihe,  die  haupt- 
sächlich auf  die  produktive .  Thätigkeit  einwirken?  So- 
lange uns  die.  Erfahrung  sagt,  dafs  einzelne  bestimmte 
Krankheitsformen  nur  durch  gewisse  bestimmte  Mittel  ge- 
heilt werden  können;  so  lange  wir  die  Arineien  nach 
dem  qualitativ  verschiedenen  Zustande  der  Receptivirät  und 
des  Wirkungsvermögens,  wie  ihn  die  Erfahrung  ausweißt,  t 
oder  nach  der  alten  Indicatio  a  juvantibus  et  noeentibus 
heurtheilen  «können  und  müHsen,  -so  lange  kann  du*ch 
e,ine  so  einseitige  Theorie,  wie  die  Brown'* che,  nicht 
mehr  Licht  oder  Einfachheit  in  unsern  Ansichten  von  der 
Wirkung  der  Arzneimittel  und  der  Heilung  der  Krankhei- 
ten gebracht  werden.  Nur  die  Nahmen  wurden  dadurch  . 
verändert,  und  nicht  einmal  zum  Vortbeil  grofserer  Ge* 
nauigkeit  und  Verständlichkeit.  Viele  Erklärungen  mufsto 
die  Erjegungstheorie  ganz  schuldig  bleiben;  denn  was 
konnte  sie  z.  B.  über  die  vorzügliche  Wirksamkeit  der 
China  in  WechBelfiebern ,  des  Quecksilbers  in  der  Lust- 
teuche  u*  s,  .w.  genügendes  sagen  ? 

'  «  •  ••  "t>V    <  '  *      i  1 
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•  :  Ueberhaupt  Aver  die  Bestimmung  der  Krankjieitsform 
ein  neuer  giofser  Anstofs  fm  »rown'schen  Systeme, 
Da  die  Reize  in  ihrer  Wirkung  überall  gleich  seyn  eollen, 
und  auch  die  Erregbarkeit  eich  überall  gleich  iet,  .warum 
verursacht  doch  die  eine  reuende  Potenz  Blattern,  die 
andere  Masern  ,  die  dritte'  Scharlachfieber  ?  wie  können 
vollends  so  ganz  sp?cififche  Krankheiten  wie  Lustaeuche 
u.  d  gl.  entstehen  ?  Was  bestimmt  die  eigenthümlichen 
Erscheinungen  dieser  Krankheiten,  ihre  Wirkungen  auf  den 
Organismus,  und  die  Wirksamkeit  der  Heilmittel  gegen 
dieselben ,  die  sich  in  andern  Krankheiten  wieder  ganz 
verschieden  äulsern  t  Weder  Brown  noch  ein  anderer 
Bearbeiter  der  Erregungstheorie  konnte  über  diese  Punkte 
Auskunft  geben,  und  dqch  hat  es  der  Arzt  in  seinem 
Wirkungskreise,  bei  aller  notwendigen  Rücksicht  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Erregbarkeit  und  Krankheits- 
ursachen im  Allgemeinen,  hauptsächlich  mit  den  einzelnen 
Krankheitsformen  und  den  bestimmten  Wirkungen  und 
Erfolgen  der  Heilmittel  nach  diesen  Formen  zu  thun- 
Ueberflufs  und  Mangel  an  Reiz  müssen  allerdings  die  na- 
türliche Tbatigkeit  des  Organismus  etö'ren ,  und  diesen 
dadurch  sqhwächen  ;  aber  damit  aind  nicht  alle  Krank- 
heiten aus  Schwäche  ihrer  Entstehung  nach  hinlänglich 
erklärt,  und  nicht  alle  Anzeigen  für  den  Gebrauch  der 
stärkenden  Heilmethode  gegeben.  Oft  haben  direkt  und 
indirekt  schwächende  Potenzen  zugleich  auf  den  Kranken 
eingewirkt;  dieses  erkennt  die  Erregungstheorie  auch  seibat 
an,  indem  sie  von  einer  gemischten  Schwäche  spricht; 
aber  gerade  die  Entstehung  dieser  gemischten  Schwäche 
läfst  sich  aus  den  Grundsätzen  der  Erregungsrheorie  gar 
nicht  erklaren.  Die  vertchie3encn  Grade  der  Erregbarkeit, 
und  die  ans  ihrer  Veränderung  entsprungene  Sthehi*  oder 
Asthenie,  konnten  nur'  wilikührlich  ,  oder  wenn  es  hoch 
kam,  empirisch  bestimmt  werden,  so  lange  man  dabei 
nicht  auch  zugleich  auf  die  Qualität  des  leidenden  The^ 
Jea  sah.  Eben  00  unmöglich  war  es,  den  einzelnen  Krank- 
heiten 
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heiten  jedesmal  ihr**  richtigen  Standpunkt  unter  den 
Hauptklaasen  der  athenischen  oder  Asthenischen  anzuwei- 
sen ;  denn  erstlich  zeigte  die  Erfahrung,  daf*  es  bei  den 
Krankheiten  und   der  Entwertung   des   Heitplans  gegen 

1 

dieselben  nicht  allein  auf  die  einseitige  Bestimmung  der 
Ursachen  ankömmt,  sondern  dafs  auch  der  Charakter  und 
die /Erscheinungen  der'  Krankheit  dabei  berücksichtigt 
werden  müssen;  nun  zeigt  nicht  nur  dieselbe  Krankheit 
zuweilen  einen  sthenischen,  zuweilen  auch  einen  asthe- 
nischen Charakter,  wie  z.  B.  die  synochiache  oder  ty- 
phöse Lungenentzündung  u,  a,  m.;  sondern  bei  manchen 
Krankheiten  rinden  auch  in  den  einieinen  Fällen  wirklich 
gemischte  Erscheinungen  statt.  Dann  ober,  geseUt  auch, 
dafs  die  BeuTtbeilung  der  Ursachen  das  vornehmste  wär, 
bleiben  diese  uns  oft  verborgen ,  zuweilen  aber,  wenn  sie 
auch  bekannt  werden,,  ist  ihre  Wirkung  zweifelhaft,  oder 
von  gemischter  Art,  ao  dafs  man  also  den  Krankheiten 
ihren  Platz  nach  Gutdünken  anweisen ,  und  bei  ihrer 
Heilung  doch  auch  nur  empirisch  verfahren  mufrte,  ja, 
was  das  schlimmste  war,  über  der  Untersuchung  der  athe- 
nischen oder  asthenischen  Ursache  einer  Ii  rankheit,  die 
Beurtheilung  des  Eigentümlichen  der  Krankheitsform 
ganz  vergafs,  eich  einem  unsichern,  schwankenden  Ver- 
fahren ergab,  und  die  beste  Zeit,  kräftig  auf  die  Krank- 
heit einzuwirken,  ungenützt  vorbei  streichen  lieft.  Dazu 
kam  noch  die  vorherrschende  Ansicht,  jeden  kranken 
Zustand  in  der  Regel  für  asthenisch  zu  halten,  die  zu, 
dem  verderblichen  Milsbrauche  der  Reizmittel  verleitete, 
der  nicht  nur  in  die  Therapie,  sondern  auch  bald  sogar 
in  die  Diätetik  sich  einschlich. 

Endlich  ist  es  auch  offenbar,  dafs  der  Grundsatz,  der 
Zustand  der  Erregbarkeit  und  Erregung  müsse  durchaua 
im  ganzen  Körper  immer  gleieh  leyn  ,  und  ein  örtliches 
Leiden  könne  daher  nie  einen  asthenischen  Charakter 
haben,  wenn  im  allgemeinen  ein  athenischer  Charakter 
im  Organismus  herrsch«»  durch  die  Erfahrung  widerlegt 
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wirb,  welche  uns;  die  Fälle  in  gar  **cbt  geringer  Amahl 
aufstellt,  wo  bei  einer  allgemeinen  Krankheit  von  typhö- 
tem  Charakter  ein  örtlicher  Reiz  eintreten  kann  t  welcher 
in  irgend  einen  Theile  einen  synochißchen  Zustand,  einej 
aktive  Kongestion  oder  Entzündung  u.  ^dgl.  hervorruft, 
oder  wo  umg*hehrt,  bei  einem  allgemeine*!  synochischen 
Zustande  ein  einzelner  Theil  durch  besondere,  auf.  ihr 
einwirkende  Schädlichkeiten  geschwächt  wird,  wo  also  die 
örtlichen  Mittel,  welche  man  gegen  das  Leiden  des  ein» 
zelnen  Theilea  anwendet,  von  denen,  weiche  die  allge- 
meine Krankheit  erfordert,  gant  verschieden  aeyn  müssen. 
"Wollte  nun  die  Erregungstheorie  nicht  geradezu  aller  Er» 
fahrung  Hohn  sprechen,  so  mufste  sie  die  Möglichkeit 
einer  gleichzeitigen  Verbindung  eines  sthenieben  und  asthe* 
nisc^en  Zustandes  bei  einem  und  demselben  Kranken  zu- 
geben;  hierdurch  wurde  aber  ein  HauptpfeUer  der  Erre- 
gungstheorie ganz  umgestürzt» 

Es  liefs  sich  über  die  Mängel  und-  Schwächen  des 
Brown' sehen  Systems  noch  vieles  sagen ;  da  es  aber  jetzt 
doch  eigentlich  nur  noch  historisch  betrachtet  werden  kann, 
so  mag  das  bisher  Angeführte  zur  Beurtheilung  des 
Brown'schen  System»  und  der  daraus  hervor  gegnngenen 
Erregungstheorie,  nach  ihrem  wohithätigen  und  nacJitkai- 
ligen  Einflüsse  auf  medicinische  Wissenschaft  und  Kunst, 
genügend  seyn.    ;  • . 

Die  vornehmsten  Schriften,  welche  das  Brown'sche 
System  und  die  JErregungstheorie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange abhandeln  oder  beurtbeilen,  sind  folgende  ; 

I 

Jo  B.rvnonit  elementa  mediana*.  Edinb.  t^S-  8.  —  cd,  P. 
Mos.cati,  Mediol  179».  8.  rec.  Hildburgh.  1794.  8,  —  The 
elaments  »f  medecine.  of  lohn,  Brown.,  with  -commentt  aud 
ill  ustrration  by  the  uvtho?  ;  with  a  biographical  preftee.  by  %h. 
Beddces.  Land.  1795.  g.  2  Vol.  —  I,  Browns  Grundsätze 
der  Arzneilehro,  a.  d.  Lat.  v.  M'  A.  Weikard.  Frankf. 
»795»  8.  —  I.  Browns  System  der  Heilkunde ,  a  d.  Engl, 
V,  I,  H.  Pf  äff.  Kppenbag.  179Ö,  8-  8t«  varb,  Aufl.  I8O4.-8  r-* 

I.  Brown«. 
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f.  Browni. •amtliche  Werke,  heranigeg,  Vi  A.  Ru  s[chlaub, 

Frankfurt  18PÖ.  8«  $  IJdrv  .  ...j  .       U  .1  • 

John  Brqwni  Biographie ,  .nebst  einer  Prüfung  seines!  Sy- 

stems,  vqr  TIi.  Beddoe s ;  a,  d.  fingt   Kopeuh.  1797.  8»  » 
lohn  Browni  Jüchen,  beschrieben   von  dessen  Sohne  Will. 

Culleif  Browr*;  a.  d-  Engl,  von  C.  W.  F.  Beyer1,  her- 

ausg,  v.  A.  Röschlaub.    Frankf.  1807.  8«  * 
lac.  S  a  c  ch  i  (  B.'  C  nr  m  i  n  a  £i)  in  prineipia  theoriae  Brunoma- 

ftae    anirnadvertiones.      Ticini    1763.   4«     Widerlegung  -  dea 
•  Bio  wmi  1  sehen  Systems, 

V »  A*  Stütz  Du/,  exiiibms  examen  systemalis  Brunoniani  phy- 
siologUi.  AUdorf  1795.  4.  Tadelt  vorzüglich,  dafs  Brown 
einseitig  nur  auf  die  Kräfte,  nieht  auf  die  Materie  des  Kör- 
pers Rücksicht  nimmt. 

Gaeiano  Stramb  i&,  Rißessicm  tul  lihro  intitulato  ;.  lo.  Bro- 
nomis  eile  menta  niodicinae.  Milan»  1795.  8.  Vorzüglich  ge- 
gen die  Brownsche  Arzneimittellehre« 

M,  A.  Weikard,  Entwurf  einer  einfachem  Arzneikunst,  oder 
Erläuterung  und   Bestätigung  der  Brown'achen  ATzneilehre. 

v  Frankf.  1795.  8.  —  D  es  9  Medicinisch  -  praktisches  Handbuch, 
auf  Brovtn'sche  Grundsätze  uud  Erfahrung  gegründet,  a.  u. 
2.  Ttieil.  Heilbrotin  1796.  8.  —  Dess.  Praktische  Anwei- 
sung  zur  Heilung  örtlicher  Krankheiten.  (Auch  als  3.  Theii 
des  vorigen.)  Ifeilbr.  1797.  8.  —  Dess.  Sammlung  madi- 
-  cinisch  -  praktischer  Beobachtungen  und  Abhandlungen.  Ulm 
1798'  8.  —    Dess.  Magazin  der  verbesserten  theoretischen 

-  und  praktischen  Arzneikunst,  für  Freunde  und  Feinde  der 
neuen  Lehre.  1.  Bandes  X  —  4  Stück.    Heilbronn  1796  —  ■ 
1797.  8.  » 

G#  M o n t e g g'i a ,  Briefe  über  BJrowns  Elemente,  oder  kurze 
Uebersicht  der  Brown'schen  Lehre  ;  a.  d.  Ital,  von  M.  A, 
Weikard.    Heilbronn  1796.  8. 

Franz  Cattau  io,  Beobachtungen  über  das  System  von  I. 
Brou  n,  oder  neue  Klassiiikation  der  örtlichen  Krankhei- 
ten: 1.  Theil.  A.  d.  Ital.  von  M.  A.  Weikard.  Ilciibr. 
1796.  8. 

loseph  Frank,  Brief  an  einen  Freund  über  (verschiedene 
Funkte  der  Arzneikunst,  weiche  auch  interessant  für  Nicht- 
ärzte  sind.    A.  d.  Ital.  von  M.  A.  Weikard,    Heilbr.  1796.  8» 

Originale  und  üebersetzungen  zum  Behufe  der  Verbesserung 
der  Arzneikunst;  dem  Publikum  gewidmet  von  M.  A.  Wei. 
fcard.    He/lbr.  179$-  8,    ,  .9,^„ 
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Geschichte  der  Brownischen  Lehr«' in  drei  Aufsätzen  (von  R a* 
s'.ori,  Deho  und  los.  Frank);  a.  d,  Ical.  von  M.  A.  W  ei- 
*"  kard.  Heilbr.  1796,  f.  ( 

Lehrbegriff  der  Browniichen  Lehre',  a.  d.  Engl.,  mit  einigen 
Anmerkungen  der  Herrn  Iof.  Frank  und  Rtsori  a.  d. 
ItaJ..  und  der  Vorrede  des  D,  Pet.  .Moskau  a,  d.  tat.  v, 
los.  Eyerel.    Wien  1706.  $.  „ 

l:  G.  Morheck,  Medicinisch  -  praktische  Beobachtungen, 
im  Geiste  der  neuen  Brownischen  Lehre;  nebst  einer/Vor- 
rede von  M.  A.  Weikard.  1  Th.  Heilbronn  1797.  8. 
Cb.  Gilt  an  n  er,  ausführliche  Darstellung  des  Brownischen. 
Systems  der  praktischen  Heilknnde,  nebst  einer  vollständigen 
Litteratur  und  Kritik  desselben.  Gottingen  1797  —  98.  8» 
S  Bde..  Sehr  vollständig,  nur  in  der  eignen  Darstellung  des 
*    Systems  nicht  ganz  getreu. 

Ch.  W.  Cappel,  Beitrag  zur  Betirtheilung  des  BTOwni- 
schen  Systems.  Göttingen  1797.  B*  —  fite  umgearb.  AufL 
18OO.  8. 

.A.  Fr.  Marcus.  Prüfung  des  Brown'sehen  Systems  der  Heil- 
kunde durch  Erfahrungen  am  Krankenbette.  I  —  4  Stück, 
Weimar  1797  —  99.  8.  —  Marcus  war  eine  Zeitlang  für 
das  Brown* sehe  System  ungemein  eingenommen,  daher 
sind  seine  Prüfungen  gar  nicht  unparteiisch. 

A 1:  d  r,  Köschlaub,  von  dem  Einflüsse  der  Brownischen 
Theorie,  in  die  praktische  Heilkunde.  Würzb.  1798«  8»  — • 
Dess,  Untersuchungen  über  "Patbogenie,  oder  Einleitung  in 
die  medicinische  Theorie.  Frankf.  1*98  —  I800.  8*  3  Thle.  — 
2te  Aufl.  i8oq  —  1803.  8»  5»  Thle.  —  Dess.  Magazin  zur 
Vervollkommung  der  theoretischen  und  praktischen  Heil- 
kunde. Frankf.  1799  —  1807  so  Bände.  8-  —  Weikard 
und  Köschlaub  waren  in  Deutschland  die  thätigsten  Ver- 
theidiger  des  Brown'sehen  Systems.  Der  letztere  brachte 
vorzüglich  den  Namen  der  Erlegungstheorie  in  Aufnahme. 
In  den  letzten  Stücken  des  Magazins  ist  jedoch  der  Ton 
schon  bei  weitem  gemährt  und  umgestimmt,  bis  Hösch- 
laub  in  den  neusten  Zeiten  sich  ganz  von  dem  Brown'- 
sehen Systeme  l^s  sagte 

K,  We  ruer»  .Apologie  des  Brownischen  Systems  der  Heil- 
kunde, auf  Vernunft  und  Erfahrung  gegründet.  Wien  1799, 
8    2  Bde. 

F.  W.  Hunnius,  Einschränkungen  der  neusten  Bearbeitungen 
der  Brownischen  Erregungstheorie.    Weimar  I799»  8 

Ch.  W.  Hufe- 
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Ch.  W.  Hu  Fei  am  d,  Bemerkungen  über  die  Brownisehe  Pra- 
xis. Tübingen  1799.  8.  —  Hufeland  war  einer  der  we- 
nigen deutseben  Aerz'se,  die*  ahne  das  Gute  der  Erregungo- 
theorie  zu  verkennen,  sichgdoch  ihrer  einseitigen  und  rück- 
sichtlosen  Verbreitung  mir  gutem  Erfolg  widersetzten ,  sich 
von.  dem  allgemeinen  Taumel  frei  erhielten,  durch  die  stuTm- 
bewegte  Zeit  ruhig  ihren  Weg  giengen,  und  die  wahre  Heil- 
kunde retteten.  Sein  Touinal  der  praktischen  Heilkunde, 
wie  sehr  es  auch  von  Röschlaub  u.  A.  augefeindet  und 
verspottet  wurde,  hat  als  ein  Schatz  von  Erfahrungen^  wäh- 
len und  bleibenden  Werth  für  ilie  Wissenschaft  gewonnen»' 
und  viele  ähnliche,  mit  Pomp  aultretende  Unternehmungen 
seiner  Gegner  überlebt. 

Grundsätze  zur  Kenntnifs  und  Behandlung  der  Krankheiten 
im  Allgemeinen,  oder  Uebersicht  der  Brown 'sehen  Theorie 
(von  I.  G.  Knebel).    Breslau  igoo.  8« 

A,  Liffmaun,  Ideen  zu  einer  neuen  Darstellung  de* 
Bf ownischen  Systems.  Güttingen  igoo  —  Jg^.  8«  a  Bde.  — 
Ein  nnvollendeter  Versuch,  die  Erregungstheorie  mit  den, 
damals  in  Schwung  kommenden  naturphilosophischen  An- 
sichten zu  vereinigen, 

M.  H.  Mendel,  Grundzfige  der  neuern  Theorie  der  Heilkunde, 
nach  Röschlaubs  Untersuchungen  dargestellt.  Kopenhagen 
«801.  8- 

l\.  Ch.  .Matthäi,  Handbuchder  Tai.  Brown  zuerst  vorge- 
tragenen ErregungstheoTie,  uach  den  neusten  Bearbeitungen 
einfach  dargestellt.    Göttiiigen  1801.  8-  —    Dcrs,  über  A. 
R  0  s  c  h  1  a  u  b  s  Werth  als  Schriftsteller ,  Arzt  und  Mensch  ; 
nebst  einigen  die  Erregnngctheorie  betreffenden  Untersuchun- 
gen.   Frank  f.  »802.  8, 

P.  K.  Hart  mann,  Analyse  der  neuern  Heilkunde.  I.  3.  Theil 
Analyse  des  Brownischen  Systems.  Wien  1802.  g.  —  Mit 
vieler  Gründlichkeit 

I.  W. H,  Cjo  n rad i, Beitrag z.ur  ErregungstheoTie.  Marburgh8oa.  8# 

F.  W,  van  Hoven,  Vertheidignng  der  Erregungtheorie  gegen 
einige  hauptsächliche  Einwürfe.  Ludwigsburg  1901.  fl.  — 
Dess.  die  Vorzöge  der  Brownischen  Praxis  vor  der  Nicht- 
Brownischen.  I.Mdwigsb.  1803.  3,  —  Dess.  Grundsätze  der 
Heilkunde.    Ludwigsb.  I807.  8. 

A.  H,  F\  Gutfeld,  Untersuchungen  über  verschiedene  Sätze 
der  herrschenden  medienuschen  Lehrgebäude,  t  Tb,  Hanw 
t>urg  «8051.  8t  ,  * 

Ips* 
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I  o?,  Dömling,  Kritik  .der  vorzüglichsten  Verstellnngsarten 
über  Organissation  und  Lebenspriftcip  ;  ein  Beitrag  zur  Be- 
richtigung und  festern  Begründung  der  Erregungstheorie, 
Würzb.  180a.  8. 

Fr.  X.  von  Sallwürk,  Aphorismen  zu  einer  physischen  De- 
duktion des  Grundprincips  der  Erregungsthedrie,  Riedlingen 
1803.  4» 

Joseph 'Frank,  Erläuterungen  der  Erregungstheorie.  Heil- 
bronn  i8c3.  8.  (Ist  eine  gauz  unbearbeitete  Aull,  von  des- 
selben Verfassers?  Erläuterung  der  Brownischen  '^rzneilehre, 
"  •    Heilbronn  1797.  8.)'  /  . 

1\,  I.  Kilian,  Differenz  der  ächten  .und  unächten  Erregung*- 
theorie,  mit  stoter  Beziehung  auf  die  Schule  der  Neu-Brow- 
nianer.  Icna  J8o3  8-  —  Grüf&tentheils  nach  naturphiloso- 
phischen Grundsätzen  bearbeitet. 

If  H.  Müller,  System  der  gesammten  Heilkunde  nach  der 
Erregungstheorie.    Leipz,  1803  —  7.  8-  3  Bde. 

C.  W.  Schmid,  Kritik  der  Lehre  von  den  stheniscben  Krank- 
heiten, zur  Beurtheilung  der  neueren  medicinischen  Theorie 
und  Praxis.    Jena  1803.  U, 

Sim.  Höchheiraer*  Systematische  theoretisch  -  praktische 
Abhandlung  über  Krankheiten  aus  Schwäche,  und  deren  Be- 
handlung, nebst  Beleuchtung  Erownischer  Grundsätze.  Frank- 
furt.   I803.  8-  /  '  * 

C  H.  Ptaff,  Revision  der  Grundsätze  des  Brownischen  Sy- 
stems, mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Erregungstheorie. 
Kopenhagen  1804.  8.  —  Auch  bei  d*r  aten  Aufl.  von  Pf af  i s 
Uebersetzung  des  Brownischen  Systems. 

W.  A  Ficker,  Aufsätze  und  Beobachtungen,  mit  ^jedesmalii 
ger  Hinsicht  auf  die  Erregungstheorie  entworfen,.  Hannover 
X804  —  6.  8.  »  Bde.  ,  >  '  , 

p.  F.  Ob  er  reich,  Versuch  einer  neuen  Darstellung  der  Er- 
regungstheorie.  lena  I8«4.  8  —  Dess,  TJmrifs  einer  Arz- 
neimittellehre nach  den  Grundsätzen  der  Erregungstheorie, 
1  Theil.   Leipz.  1803.  8*  —  Dess.  Handbuch  der  Heilkunst. 

X  Theil.    Riga  1805.  8.    -  '   '  ' v 

S.  Breinersdof,  Versuch  übeT  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Erregungtheorie.    Breslau  1804.  8. 

f.  C.  Wetzel,  Briefe  über  Browns  System  der  Heilkunde. 
Leipz.  igoö.  8-  . 

A.  F,  Heck  er* 
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A.  F.  Heck  er,  über  die  Nerven fieber,  welche  zu  Bf  ihn  im 
lahre  1^07  herrschten  ;  nebst  Bemerkungen  über  die  reizende« 
Stärkende  und  schwächende  Kurmethode,  Berlin  i80g.  8* 

Errhina.  S,  Jpoplilegmalizantia. ,  / 


V 


Error  loci.    S.  Aberratio.  ,  .   .  , 

Erschlaffung;  lat.  Atonia;  flelaxalio. 

Der  Zustand  nachlassender  Thätigkeit  der  thisrilcheit 
Faser,  oder  der  Gefäise,    welcher    entweder   durch' den 
Mangel  noth wendiger  Reize,  oder  als  Folge  wahrer,  ge- 
radezu schwächender  Eindrucke  erfolgt     Dieser  Zustand 
kann  entweder  normal,    als   die  imthwendige  Ruhe  de» 
Theile   nach   vorhergegangener  Anstrengung   und  Span- 
nung, oder  als  krankhafte  Schwach«  eintreten.    Im  letzte- 
ren Falle  sind  die  Folgen  desselben    die  der  Schwäche 
überhaupt,  besonders  Mangel  an  Kraft  in  der  Ausübung 
der  hotbwendigen  Verrichtungen    der  Theil*,  besondert 
der  Bewegungen  des  Körpers,  Ergiefsung  der  Flüssigkei- 
ten aus  den  Theilen,  welche  solche  enthalten,  mangelnde 
oder  übermäfsige  Sekretionen  .  der  secernirenden  Organe, 
und  mancherlei  daraus  erfolgende,   bestimmte  Krankheiti- 
formen*    Diesem  Zustande  setzt  man  alsdann  die  stärken- 
den oder  tonischen,  besonders  die  adstringirenden  |Mittei 
entgegen.    Mehreres  s.  b,  Schwache. 

•  *» 
Erstickung;  lat.  Sujffocatio. 

Der  Tod,  oder  Scheintod,  welcher  durch  Entziehung; 
der  respirabeln  Luft,  sei  es  nun  durch  gänzliche  Hem- 
mung des  Athmens,  oder  durch  Aufenthalt  in  einer  irrespi- 
rabeln,  zur  Erhaltung  des  Lebens  ungeschickten  Luft,  er- 
folgt.  In  so  fern  die  ersten»  durch  eine  äufsere  Gewalt 
hervorgebracht  wird,  gehört  hierher  auch  die  Todesart 
der  Erhängten.  lS.  h.  Asphyxie.  . 

Eruca; 


» 
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Eruea;  Euzomon  Diöscoridis;  Brassica  Eruca  L* 
JFilld.  Spec.  plant.  Ts  HL  P*  l,  pag.  551. 
Rauke;  raubstieliger  Kohl;  fr.  Roquelte ; 
Mousiarde.  •  ou  Seneve  des  Jardinsi  engl. 
Rocket.  0  Abbild,  b.  Regnault  Botan.  la  Ro* 
quette  des  Jardins ;  Blachwelt  herbar.  lab. 
242.  Abdr.  b;  Kniphof.  Cent.  IX.  n.  17. 

Die  Pflanze  findet  sich  an  Wegen  und  Gräben  im 
tödlichen  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien,  und  ist 
einjährig.    Sie  gehört  unter  die  Pflanzen  mit  kreuzförmi- 
gen Blumen  (Telradynamiä       ,  und  hat*  wie  die  mei- 
sten derselben,  scharlt  JJestandtbeile  und  Eigenschaften« 
wiewohl  aie  noch  nicht  zu  den  wirksamsten  Pflanzen  die- 
ser Art  gehört;  deswegen  wird  aie  auch,  besonders  in  Ita- 
lien ,  &1*  Zusatz   zu  verschiedenen  Speisen  und  -als  Salat 
gebraucht,  \  Ihre,  frischen  I31ä'tter  geben  beim  Rejben  einen 
unangenehmen  Geruch  von  sich,  wie  verbrannte  Haare« 
In  der  Arznei  brauchte  man  ehedem  den  Samen,  der 
eirund»    etwas  zusammengedrückt,    von  rothltchgelber 
Farbe,  scharfem,  etwas  bitterlichein  Geschmack,  und  in 
seinen  Eigenschatten    mit  dem  Senfe   sehr  übereinstim- 
mend,  nur  etwss  schwächer  ist.    Aeufserlich  aufgelegt 
röchet  er,  wie  dieser,  die  Haut;  gekaut,  vermehrt  er  die 
Absonderung  des  Speichels.    Man  wandte  ihn,  als  ein 
scharfes,  reizendes  Mittel ,  sowohl  auiseriieh  als  innerlich, 
zu   gleichen   Zwecken   an ,    wie   dem  §enf.  Innerlich 
rühmte  man  ihn  besonders  gegen  Verschleimung,  Skorbut« 
anfangende  Wassersucht,  Schwäche  der  Verdauun£swerk- 
zeuge,  und  zur  Erweckun^  de*s  unterdrückten  Geschlechts- 
triebes.   In  der  letztern  Absicht  wurde  er  auch  in  meh- 
rere alte  oiKcinelle  Zubereitungen  aufgenommen,  welche 
zu  diesem  ßehufe  dienen  sollten,  wie  die*  Canfectio  Dia* 
satyriiy  Confeetio  maguanirpitaiis  JMyn  sieht  i\  u»  a,  m. 
Er  gehört  indessen  in  jeder  rÜrmcht  zu  den  entbehrlicher! 
;  iCindL  -      Mit»  ' 
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Mitteln,  and  wird  auch  heut  zu  Tage  kaum  noch,  in.  den 
Dispensatorien  genannt» 


•  •»*».< 


Eruptio;  Ausbruch. 

Unter  dem  Stadium  der  Eruption  oder  des  Ausbruches, 
versteht  man  in  e*anthematischen  Krankheiten  den  zwei- 
ten Zeitraum, \in  welchem,  nach  vorhergegangenen  Pro- 
dromis*  der  Ausschlaff  wirklich  erscheint.  S.  Ex  an* 
thema* 

Ervum ;  Orobüs ;  Leiis  minor ;  Ervum  Ervilia  L. 
Vicia  Ervilia  Willd.  Spec.  plant.   J\  III 
P.  II.  pag>  1103.  Erve.  Abbild,  b*  Black. 
we/i  herbar.  tab.  20$.  fig*  3. 

Die  Prtarue  wächst  im  südlichen  Karopa  und  im 
Örient,  vorzüglich  unter  den  Saaten,  und  ist  einjährig. 
S^ie  gehört  zu  den  Pflanzen  mit  schmetterlingsformiger* 
Blumen  (Diadelphia  /,.)»  und  hat,  wie  viele  derselben^ 
mehlige  Samenkörner,  die  ehemals  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzt, aber  in  der  Folge  als  ungesund  verworfen  wurden; 
denn  von  dem  Genüsse  des  daraus  bereiteten  Brodea 
wollte  man  Schwächo  der  Muskeln ,  besonders  der  Schen- 
kel .beobachtet  haben;  ja  selbst  die  Pferde,  welche  die 
ganze  Frlanze Jgefiessen  hatten,  sollen  davon  so  achwach 
geworden  seyn ,  dafs  sie  kaum  auf  den  Fuf&en  steheq 
konnten,  und  Zittern  der  Glieder  bekamen,  und  Huhnes; 
soll  der  Samen  getödtet  haben.  Als  Arzneimittel  brauchte 
man  ehemals  nur  äufserlich  das  Mehl  dea  Samens,  welches 
man  unter  die  Farinas  quatuor  resolventes  rechnete,  zu 
erweichenden  und  zertbeilenden  Umschlägen  u.  dgl. ;  es 
ist  aber  über  flüssig,  da  von  den  verschiedenen  mehligen 
Pflanzen  beim  aufserlichen  Gebrauche  die  eine  eben  die- 
selben  Wirkungen  zeigt,  wie  die,  andere,  und  also  zu 
dieser  Absich'^  mit  dem  Mehle  der  Same*  von  Vacia  Fa} 

ba 
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tet  werden  kann.  'i .  ' 

>  i 

Eryngium;  Eryngium  vulgare  i  Eryngium  cani* 
.*4H  >  u  pestre  L.  Willä*  Spec.  plmit.  T*  I.  P.  IL 
v  -i-'pdg;  135g.  iMannstreu;  Raddistel;  Walz- 
Öistel  ;  fr*  Panicaut ;  engT.  Long  -  leaved- 
tliistle ;  Sea  -\1iolly.  Abbild,  h]  liegnauk  Bo~ 
tan.  le  Panicaut;  Blackwell  lierbar.  tab.  297. 
Jacquin  Flor^AustnT.  II  tab.  155*  Flora 
Dan.  tab.  558.  v  lV 

Die  JPflanze  wächst  in  Deutschland  und  dem  sudU- 
chcn  Europa  häufig  an  Wegen,  Rändern  und' andern  un- 
gebauten, steinigen  Orten,  und  ist  andauernd     Sie  ge<* 
ridrt  zii  den  Doldengewächsen  (Umbellatae),  unterscheidet 
sich  aber  von  den  übrigen  durch  ihre  ko{>frörmtgen  Blu- 
men und  stachligen  r  distelartigen  Blätter.  L  Officinell  war 
sonst  von  ihr  die  Wurzel,  die  ziemlich  grofs.  von  Gestalt 
ohngefähr  wie  die  Wurzel  des  Meerrettigs,  einen  Daumen 
dick  und  darüber,  auswendig  schwärzlich,  inwendig  weifs, 
Vori  Geschmack  süfslich,  doch  dabei  etwas  scharf  und  ge- 
würzhaft ist»    In  verschiedenen  Gegenden  Wurde  sie  sonst, 
und  wird  vielleicht  noch  jetzt,  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht;   Man  rechnete  sie  abef  auch  Unter  die  Radicet 
quinqiie  aperientcs  minores,  und  schrieb  ihr  auflösende, 
eröffnende,  urintreibende,  stärkende  und  antiskorbutische 
Heilkräfte  zu.    Selbst  gegen  Hypochondrie,  MeristruatiÖnS- 
fehler  und  Steinbeschwerden    sollte   sie    nützlich  seyn* 
jDaHTslfc  auch  zur  Aufregung  des  Geschlechtstrielbes  ge-* 
brauch  werden  könnte  ,  weshalb  sie*  auch  in  tfif  bidsa? 
tyrium'ffleiuae  mit    aufgenommen    wurde,  widerlegten 
schön  ältere  Äerzte,    Ihre  übrigen  angegebenen  Heilkräfte 
Können  zwar  n.cilr  eart*  ab gel&ügnet  ^eVÄri;  dbcfi' sind 
•le  nicht  so  auszeichnet,  dsls  mah  is^ardrli^r  nöthig- 


Digitized  by  Google 


E  r  Y  .     .  ,3°5 

*        *  * 

gefunden  hätte,  sie  in  neueren  Zeiten  noch  als  Arineirnit- 
tel  beizubehalten.  , 

^  ' 

Eryngiiim  maritimuin  ;  eben  so  L.  JVilld.  Spec.  - 
plant.  T.  /♦  P.  IL  paq.  1353.  Eryngium 
mediterraneum ;  Meerstrands  -  Manmtreu» 
Abbild,  b.  Morison  hist.  plant.  T.  11 L 
•  tab.  $6*fig.  6.  Abdr*  b.  Kniphof.  Cent.  IX* 
n,  36.  '  * 

Die  Pflanze,  welche  der  vorigen  sehr  ähnlich  ist, 
wachst  an  den  Seeküsten  von  Europa,  besonders  in  san- 
digen Gegenden,  Ihre  Wurzel  ist  viel  großer,  als  die 
Wurzel  von  Erysimum  <sampcslre\  es  werden  ihr  aber 
ähnliche  Hellkräfte  zugeschrieben,  %  Linne*  u«  A.  hielten 
sie  für  wirksamer,  als  die  vorige,  und  in  England,  Hol« 
Jand,  un,d  anderen  Rüstenlandern,  wurde  sie  aimchliefa- 
lieh  gebraucht,  Was  von  den  antiskorbutiseben  Wirkun- 
gen der  Mannstreu  gesagt  wird,  scheint  vorzüglich  von 
Eryngium  maritimum  zu.  gelten.  So  wie  die  vorige» 
ist  sie  indesseh  auch  in  neueren  Zeiten  aus  der  Reihe 
der  üblichen  Arzneimittel  ziemlich  verschwunden*  —  Die 
jungen  Sprofslinge  oder  Keime  der  Pflanze  werden  auf 
ähnliche  Art",  wie  der  Spargel,  gegessen. 

Eryshnum;  Erysimum  ojjicintxh  L.  1 rillcl.  Spec. 
plant.  T.  III.  P.  L  png.  509,  Sisymbrium 
officinale  ;  Verbena  mas  ;  Jrio  9  Wegeaenf; 
^Arznei  -  Hederich*  fr.  Velar*  T$urtelle  ; 
engl.  lledge  *  Mustard.  Abbild,  b.  Hegnault 
Botan*  le  Velar  >  nu  ta  Tour  teile  ;  Black- 
well herbar.  tob.  2g-  Plor.  Dan*  tab>  560. 
Abdr,  b*  Ludwig.  Eclyp,  tab.  iftj. 

.   Die  Pflanze  wächst  häufig  an  Wegen.  Kindern  Und 
ungebauten  Orten  in  ganz  Europa,  und  ist  einjährig,  Sie 
Hecker't  Wörttrbuck.  III,  B,  a.  Abth.  V  ge- 
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gehört  zu  der  Familie  der  Pflanzen  mit  kreuzförmigen 
Blumen  (Tetradynamia  L.).  'Ihr  Itfraut,  besonders  der 
obere  TbeiL  desselben,  kurz  vor  und  während  der  Blüthe- 
zeit ,  besitzt  zwar  fast  gar  keinen  Geruch,  aber  einen  et- 
was scharfen  Geschmack,  und  kömmt  aucli  in  seinen  Wir« 
kungen  mit  den  gelinderen  scharfen  Mitteln  überein. 
Wirksamer  ist  der  Samen»  der  im  Geschmack,  so  wie 
in  seiner  Eigenschaft,  die  Haut  zu  röthen,  ziemlich  mit 
dem  Senf  tiberein  kömmt.  JSeide  Theile  der  Pflanie  wur- 
den  ehedem  in  der  Arznei  gebraucht,  und  sind  jetzt  zwar 
etwas  verdrängt,  doch  noch  nicht  überall  ganz  obsolet. 
Man  rühmte  sie,  wie  andere  schwächere  scharfe  Mittel, 
besonders  innerlich  gegen  Verschleimung  und  davon  ab- 
hängende Brustkrankheiten,  Husten,  Heiserkeit  und  Asthma, 
und  brauchte  dann  besonders  einen  Thecaufgufs^  des  fri- 
schen oder  getrockneten  Krautes  ;  auch  wurde  sie  gegen 
Verschleimung  des  Unterleibes  und  Fehler  der  Urinab- 
sonderung empfohlen.  Man  brauchte  den  Samen  oder  das 
getrocknete  Kraut  gepulvert.  Aufserlich  wurde  sie  eben- 
falls, besonders  gegen  Drüsengeschwülste  und  Verhärtun- 
gen empfohlen.'  Unter  den  Siteren  Schriftstellern  war  be- 
sonders Lob!elius  ihr  vorzüglichster  Lobredher.  Seiner 
Erfindung  verdankt  man  auch  das  gebräuchlichste  Präpa- 
rat dieser  Pflanze,  den  :  1 

Syrupuj  de  £rysimo  Lobelii.  Dieses  hier 
und  da  noch  immer  beliebte  Brustmittel  war  nach  der 
Vorschrift  seines  Erfinders  sehr  zusammengesetzt,  indem 
aufter  dem  Kraute  vom  Eryümum  fi  welches  den  Haupt- 
bestandteil ausmachte,  auch  Aalntwurzel,  Huflattich, 
Cichorien,  Frauenhaar,  Borago,  Rosmarin,  Anis,  Rosinen, 
u.  dgl.  m.  mit  da^u  kam.  Später  wurde  die  Formel  ver- 
lindert und  einfacher  gemacht;  ja  einige  neuere  Dispensa- 
torien schrieben  zur  Bereitung  desselben  blos  den  ausge- 
prefsten  Saft  odsr  den  Aufgufs  vom  Erysimum  mit  Honig 
oder  Zucker  vor.    Er  wird  jetzt  wenig  gebraucht,  scheint 

aber 

« 

■ 
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aber  doch  mit  weniger  Recht,  als  andere  Mittel,  veraltet 
zu  aeyn.  ^ 

Erysipelas;  Erytherna;  Febris  s.  lnflammatio  ery- 
.    sipelacea; .  Rosa;    Ignis  sacer;  Rothlauf; 
-Rose;  fr«  Erysipele.     '        '  ' 

•Es  hält  schwer,  eine  richtige,  allgemein  palende  De- 
finition des  Erysipelas  aufzustellen.  Wir  finden  in  dieser 
Krankheit  allerdings  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Entzün- 
dungen, aber  doch  nicht  ganz  den  Charakter  der  wahren 
Entzündungen,  sondern  mehr  eine  Annäherung  an  die 
Verhältnisse,  welche  wir  im  allgemeinen  mit  dem  Na- 
men einer  una'chten  Entzündung  bezeichnen,  und  be- 
sonders  bei  den  rheumatischen  und  arthritischen  Krank« 
heiten  finden.  Das  eigne  dieser  unächten  Entzündungen 
scheint  vornehmlich  darin  zu  bestehen,  dafs  in  den  lym- 
phatischen Gefäfsen  ein  ähnlicher  Zustand  statt  findet,  als 
an  welchem  bei  den  wahren  Entzündungen  die  Blutge- 
fässe leiden;  tritt  nachher  ein  Leiden  der  Blutgetafse  selbst 
hinzu,  so  ist  es  bfos  konsekutiv.  Diese  unachten  Ent- 
zündungen finden  sich  nun  vorzugsweise  in  den  mem- 
branösen  Theilen ,  und  enthalten  darnach  verschiedene 
Namen.  So  nennt  man  eine  unächte  Entzündung  der 
Schleimhäute  Katarrh,  der  Muakelscheiden  Rheuma- 
tismus, eine  solche  ^Entzündung  der  Gelenkbander  Ar- 
thritis» und  eine  ähnliche  Entzündung  der  äuisern  Haut 
Erysipelas,  Rose  oder  Rotblauf.  In  ihrem  Verlaufe 
kömmt  aber  diese  Krankheit  ganz  nahe  mit  den  Entzün- 
düngen  überein,  und  ea  ist  deswegen  unrecht,  sie  zu  den 
Ausschlägen  zu  rechnen,  da  bei  ihr  keine  krankhafte  Ve- 
getation der  Haut  statt  findet,  sondern  die  Veränderung 
der  Farbe,  welche  damit  allemal  verbpnden  ist,  ein  ge- 
wöhnliches Und  einfaches  Zeichen  der  Entzündung  aus- 
macht. 

Prädisposition   zur  Rose  findet  sich  haupfsädi- 
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lieh  bei  solchen  Personen,  deren  Haut  sehr  empfindlich 
oder  durch  mancherlei  vorhergegangene  Schädlichkeiten 
erschlafft,  also  gegen  aufaere  .Reiie  sehr  empfänglich  ist; 
daher  solche,  die  zur  Fettanhäufung  und  tum  Schweifse 
sehr  geneigt  sind,  die  ein  zu  warmes,  weichliches  Verhal- 
ten beobachtet  haben ,  an  Stockungen  im  Unterleibe  lei- 
den, und  iu  Schnupfen,  Rheumatismen  und  Gicht  geneigt 
sind.  Das  weibliche  Geschlecht  scheint  vorzüglich  Nei- 
gung dazu  zu  besitzen.  Erwachsene  Personen  bekommen 
sie  häufiger  als  Kinder;  die  eigenthümliche  Rose  der  neu- 
gebornen  Kinder  abgeiechnet.  Personen,  die  vermöge  ih- 
rer Lebensart,  ihre  Haut  häufigen  reizenden  und  andern 
schädlichen  Einflössen  aussetzen  müssen,  sind  ebenfalls 
sehr  häufig  dieser  Krankheit  unterworfen.  Wer  einmal 
die  Rose  gehabt  hat,  bekömmt  sie  in  der  Eolge  sehr  leicht 
hei  der  geringsten  Veranlassung  wieder,  und  oft  wird  sie 
habituell,  besonders  wo  sie  ihre  Ursache  in  Fehlern  des 
Unterleibes  hat. 

Die  Gel  ege  n  h  ei  tsur  sahen  sind  mannichfaltig. 
Einige  derselben  wirken  unmittelbar  örtlich  auf  die  Haut, 
als  Erkältung  nach  vorher  gegangener  starker  Erhitzung, 
starke  Reibung,  Verwundungen,  Stiche  von  Insekten,  hef- 
tige Sonnenhitze,  reizende  Einreibungen,  Pflaster  und  an- 
dere aufsere  Arzneimittel,  manche  Gifte  und  Ausdunstun- 
gen giftiger  Pflanzen;  auch  zu  Geschwüren  und  Ausschlä- 
gen gesellt  sich  oft  eine  rothlaufnrtige  Entzündung.  Be- 
sonders stellt  sie  sich  aber*  ein,  wenn  man  Wunden  der 
häutigen  und  fleischigen  Theile,  besonders  wenn  sie  mit 
Knochenwunden  lomplicirt  sind,  Übertrieben  nafs^  oder 
mit  unpassenden  fettigen  Mitteln  behandelt,  oder  wenn 
Kranke,  die  an  solchen  Wunden  leiden,  sich  an  nassen, 
dumpfigen  Orten,  in  einer  feuchten,  unreinen  Luft  aufhal- 
ten. Auch  durch  konsensuelle  Reize  wird  aber  oft  das 
Erysipels  verursacht,  und  hierzu  wirkt  keine  Art  von 
Reizen  häufiger,  als  die  gastrischen,  ^besonders  die  galligen 
Uneinigkeiten  im  Unterleibe.  Daher  können  ajich  psy- 
chische 
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chUche  A Auktionen  und  Gernüthierschatrerurigen ,  welch« 

vorzüglich  die  Galle  in  Bewegung  bringen,  wie  vor  allen: 
heftiger  Aerger  und  Zorn,  so  leicht  Rothlaufen  veranlas- 
sen. Man  beobachtet  es  auch  nach  dem  Genüsse  scharfer 
oder  schwer  yerdaulicher  Speisen,  besonders  ranzigen  Fet- 
tes und  ähnlicher  Dinge,  die  im-  Magen  leicht  in  Saure 
übergehen;  als  Idioeynkrasie  will  man  es  bei  einzelnen 
Personen  auch  nach  dem  Genüsse  solcher  Dinge  bemerkt 
haben,  die  zwar  den  Magen  auf  eine  eigenthü^nliche  Art 
reizen  können,  aber  an  sich  doch  unschädlich  sind,  all 

* 

Fischroggen ,  Krebse,  Austern  und  andere  SchaaUhiere,. 
Gänsefleisch,  Erdbeere  (bei  denen  man  die  Schuld  auf  die 
feinen  Saamenkö'rnchen  schiebt),  u.  dgl.  m.  Zuweilen 
gesellt  das  Kothlaufsn  sich  symptomatisch  *u  Katarrhen 
und  Blenorrhöen,  und  stellt  dann  auch  wohl,  nur  eine 
wettere  Verbreitung  der  ursprünglichen  Entzündung  dar, 
die  von. der  Schleimbaut,  welche  sie  zuerst  ergreift,  auf 
die  eigentliche  Haut  sich  fortpflanzt*  Mißbrauch  geistiger 
Getränke  '>Und  Aufenthalt  in  aehlechter,  unreiner  oder  sehr  . 
feuchter  Luft,  kann  ebenfalls  die  Kose  hervorbringen,  und 
sie  wird  dann  sehr  leicht  habituell,  so  dafs  sie»  wenn 
sie  einen  Theii  kaum  verlassen/hat,  sogleich  wieder  einen 
andern  einnimmt.  Auch  als  Versetzung  innerer  Entzün« 
düngen  kömmt  sie  zuweilen  vor,  und  bildet  dann  bald 
eine  gute,  bald  eine  schlechte  Krisis.  Nicht  selten  er^r 
scheint  sie  auch  als  Folge  unterdrückter  Blutungen,  und 
findet  sieb  deshalb  häufig»  bei  Personen,  die  an  Hämor- 
rhoiden und  Unordnungen  der  Menstruation  leiden.  End- 
isch gesellt  sie  sich  auch  nicht  selten  zu  Wassersucht,  be- 
sonders der  Haut,  am  häufigsten  am  Skrotum  j  zu  Skdr- 
tut,  Sicirrhus,  Krebs  und  sndern  Kachexien,  Zuweilen 
erscheint  sie  epidemisch*     „V.a  .  >  ,  * 

Die  besondern  Ursachen  der  Rose  neugeborner  Kin- 
der sind  noch  nicht  mit  völliger  Genauigkeit  ausgemittelt  * 
worden.    Mehrentheils  beschuldigt  man  schlechte,  feuchte 
und  verdorbene  Luft,  weshalb  auch  die  Krankheit  weit 
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häufiger  in  Findelhflüseru  und-  Hospitälern ,  alt  in  Privat- 

h,äueern  gefunden  wird;  ferner  das  Einwickeln  der  Kinder 
in  feuchte  oder  heifsgewordene  Tücher;  eine  rohe  Be- 
handlung  der  Nabelschnur,  die  als  Ursache  auch  durch 
die  Resultate  der  Leichenöffnung  entdeckt  worden  seyn 
coli,  welche  den  NabeUtrang  und  das  Bauchfell,  zuweilen 
auch  mehrere  Eingeweide  des  Unterleibes  entzündet,  und 
mit  Eiter. bedeckt,  zeigten;  dann  auch  eine  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Milch,  durch  Erhitzung,  Erkältung,  feh- 
lerhafte Diät,  Zorn,  Schrecken,  Aerger  und  andere  aol- 
che  Gemüthsbewegungen  der  Mutter  oder  Amme;  Un- 
ordnungen im  Gallensysteme  des  Kindes,  welche  durch  die 
eben  genannten,  oder  andere  Ursachen  hervorgebracht 
wurden;  endlich  hat  man  auch  eine  epidemische,  beson- 
ders gallige  Konstitution  angenommen;  letzteres  besonders 
darum,  weil  man  häufig  Gelbsucht  und  andere  Zeichen 
von  krankhafter  ArTektion  der  Leber  mit  der  Rose  der 
nengebornen  Kinder  komplicirt  fand. 

Dem  Ausbruch  der  Rose*  besonders  wenn  sie  von  In- 
nern Ursachen  entsteht,  gehen  mchrentheils  Vorboten 
vorher;  die  in  einer  Mattigkeit  und  Schwere  der  Glieder, 
Kopfschmerz,  Mangel  an  Appetit,  unruhigem  Schlaf,  und 
endlich  einem  Gefühl  von  Spannung  und  Jucken  in  der 
Haut  bestehen.  Wenn  nün  der  Ausbruch  einer  einfachen* 
Rose  erfolgt,  so  verlieren  aicb  damit  jene  Zufälle;  tritt 
aber  eine  zusammengesetztere  Krankheit  ein,  so  dauern 
sie  nicht  nur  fort,  sondern  vermehren  sich  auch  wohl 
noch.  »  - 

Die  Entzündung  entsteht  gemeiniglich  an  einer  klei- 
nen Stelle  der  Haut,  breitet  sich  aber  von  da  allmählig, 
oft  sehr  schnell,  nach  allen  Richtungen  aus.  Die  Ge- 
schwulst ist  nur  gering,  und  die  Entzündung  nur  ober-, 
iflächlich;  sie  nimmt  einen  groben  Raum  ein,  und  hat 
gewöhnlich  eine  blofsrothe,  etwas  ins  gelbliche  spielende, 
seltner  eine  dunkelrothe  Fsrbe,  die  sich  allmählig  verliert, 
ohne  scharf  begränzt  zu  seyn,   und  bei  einem  tfufsem 
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Drock  auf  die.  Haut  verschwindet»  aber  beim  Nachlassen 
des  Druckes  sogleich  wieder  suschieist.  Auch  die  Härte 
der  entzündeten  Stelle  ist  nicht  bedeutend,  und  übersteigt 
die  normale  Konsistenz  der  Haut  fast  gar  nicht.  Dabei 
wird  in  dem  leidenden  Theiie  ein  heftiges  Jucken,  Bren- 
nen und  Spannung,  zuweilen  anch  sehr  heftige,  reifsende 
und  stechende  Schmerzen  gespürt.  Zuweilen  ist  dabei 
ein  allgemeines  Fieber  vorhanden ,  dessen  Charakter  ver- 
schieden seyn  kann;  zuweilen  ist  die  Krankheit  aber  auch 
bloa  örtlich,  ohne  dafs  ein  bedeutendes  allgemeines  Fieber 
zugegen  wär,  besonders  wenn  sie  blos  aus  örtlichen  Ur- 
sachen entstanden  war.  Im  letztern  Falle  wollen  einige 
Nosologen  sie  Erythemay  bei  einem  vorhandenen  allge- 
meinen Fieber  aber  vorzugsweise  Erysipelas  nennen. 
Besonders  häufig  ist  das  mit  dgm  Erysipelas  verbundene 
Fieber  gastrischer  Art;  zuweilen  ist  es  blos  ein  einfaches 
Reizfieber,  oder  hat  einen  entzündlichen  Charakter;  in  den 
schlimmsten  Fällen  ist  es  faulig. 

Der  Verlauf  einer  einfachen  Rose  wird  gewöhnlich 
in  vier  bis  zehn  Tagen  beendige.  Oft  ist  er  aber  auch 
langwierig,  besonders  bei  Personen,  die  an  Gicht«  Skro* 
fein  und  andern  Kachexien ,  oder  an  Verstoptungen  und 
Unreinigkeiten  im  Unterleibe  leiden;  sie  zertheih  sich 
dann  auch  nicht  vollständig,  sondern  macht  häufige  Rück- 
fälle, und  bildet  nicht  selten  sehr  bösartige  Geschwüre. 

Die  Zufälle  der  Roie  sind  verschieden,  nach  den 
Theilen;  welthe  vorzüglich  daran  leiden.  Es  kann  nun 
zwar  an  einem  jeden  äufsern  Theiie  eine  solche  erysipela- 
tose  Entzündung  vorkommen ;  am  häufigsten  aber  entsteht 
sie  im  Gesichte  und  an  den  Extremitäten.  Die  Ges ichts- 
rose  (Erysipelas  facici)  ist  gemeiniglich  eine  zusammen- 
gesetzte Krankheit,  die  aus  innern,  besonders  gastrischen 
Ursachen  entstanden,  und  mehrentheils  mit  allgemeinem 
Fieber  verbunden  ist.  Gewöhnlich  entsteht  sie  zuerst  an 
einer  Seite  des  Gesichts»  und  steht  entweder  daselbst  fest, 
oder  verbreitet  sich  von  da  auf  die  andere  Seite,  und  * 
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oft  dasf  ganze  Gesicht  ein,  ja  sie  verschont  selbst  dien  be- 
haarten Theil  d<-s  Kopfes  nicht.  Die  Geschwulst  wird 
oft  sehr  stark,  und  die  Gesichtszüge  werden  dadurch  un- 
gemein entstellt,  ja  selbst  das  Atbemholen  leidet  dabei; 
Die  Rothe  ijt  oft  dunkel,  der  Schmerz  heftig  und  ste- 
chend; dabei  ist  ein  fieberhafter  Puls,  Abwechselung  von 
Frost  und  Hitze,  Kopfschmerz*  Betäubung-,  irrereden, 
Brauten  vor  den  Ohren,  häutiges  Erscheinen  von  Funken 
tfder  Flammen  vor  den  Augen,  Schwindel,  Schlaflosigkeit 
oder  Schlafsucht,  zugegen.  Oft  wird  das  lymphatische 
System  in  einer  weitern  Ausdehnung  mit  ergriffen,'  und 
es  tritt  dann  Geschwulst  der  Drüsen  hinter  den  Ohren 
und  am  Halse,  und  beschwerliches  Schlucken  hinzu. 
In  schwereren  Fällen  ktfnn  die  Entzündung  sich  auf  die 
Innern  Theile  de*  Mundes  und  Halses,  auf  die  Augen,  ja 
selbst  auf  das -Gehirn  ausdehnen,*  und  im  letzteren  Falle 
bewirkt  sie  4eicht  Schlagflufs. 

Weniger  bedeutend  sind  die  Zufälle,  'welche  die  Rose 
an  den  Extremisten  hervorbring*;  denn  hiei  ist  sie  öfu'r 
nur  einfach  und  Örtlich,  ohne  allgemeinere  Komplikation, 
Doch  werden  alsdann  die  Bewegungen  der  Gliedmaßen 
gehe.iimt,  und  es  kömmt  leicht  eine  Entzündung  und 
Geschwulst  der  benachbarten  Drüben,  nämlich  bei  der 
Ro<e  an  den' Armen,  der  Hals  -  und  AcheeldrÖsen,  bei  der 
Kose 'an  den  untern  Gltedmsfsen,  der  Inguinaldrüsen,  bin- 
au.  Oft -wenden  die  Schmenen  so  bettig,  dafs  die  Kran- 
ken  davor  wsder  schlafen ,  noch  auf  der  leidenden  Seite 
liegen  kennen*  Kömmt  aber  ein  Fieber^  ode*  eine  son- 
stige allgemeine  Komplikation  hinzu,  so  ändern  sich  die 
Zufalle  darnach  ab. 

Aufgeldern  kann   auch  einen  jeden  andern  Theil  der 
Haut  eine  solche  erysipelaiose  Entzündung  hefallen,  wenn 
besondere  Ursachen,  z.  B»  Verwundung  u.  dergl.  auf  den- 
selben einwirken,  doch  ist  sie  dann  inehrentheils  nur  sym-  . 
utomatlsch.  *x 

-sDer  Ausgang,  welchen  die  rosenartige  Entzündung 
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nimmt,  ist  oft  die  Zertheilung.  Das  Fieber,  weichet  etwa 
vorhanden  ift,  vermindert  «ich  dann  ollmählig  ,  der  Urin 
wird  trübe,  und  bildet  einen  starken  Bodensatz ;  manch- 
mal stellen  *sicb  auch  andere  kritische  Ausleerungen,  als 
Erbrechen^  Durchfalle,  Nasenbluten  u.  dgl.  ein;  die  Kb-' 
the,  Spannung  und  Gesdhwiifct  der  Hant  nimmt  ab,  die 
Haut  wtrd  feucht,  dann  stellt  eich  gewohnlich  ein  etwas' 
lästiges  oft  sehr  beschwerliches  Jucken  ein,  die  Oberhaut 
vertrocknet,  lieht  sich  zusammen,  und  löst  sich  in  Schupp 
,  pen,  oder  einem  kleienähnlichen  Staube  ab.  Dieses 
.  Absehuppen  dauert  .gemeiniglich  einige  Tage,  und  der 
leidende  Theil  wird  dann  allmahlig  wieder  fällig,  seine 
Verrichtungen  gehörig  auszuüben,  wiewohl  er  zuweilen 
noch  etwas  geschwollen  und  entstellt  bleibt.  Besonders 
bei  d«r>  ßesichtsrose  dauert  es  oft  sehr  lange,  selbst  meh- 
rere Wochen/  ehe  das  vollkommen  natürliche  Ansehen 
wieder^  torück  kehrt. 

Dir  rim theiluug,  als  der  günstigste  Ausgang  der  Ent- 
zündung, erfolgt  aber  nicht  immer,  sondern  die  Rose  geht 
auch  zuweilen  über  in  Eiterung.    Eine  reine,  einfache) 
Rose  erleidet  diesen  Ausgang  nicht  leicht;  häufig  tritt  er 
aber  ein,  bei  kraftlosen  und  kachektischen  Personen,  de- 
,  ren  Konstitution  zerrüttet,   und  bei  denen  vorzüglich  die 
Säftemasse  in  Unordnung  und  Verderbnifs  gerathen  ist; 
zuweilen  zeigt  auch  der  epidemische  Charakter  der  Krank- 
heit eine  besondere  Neigung  zur  Eiterung.  Es.entstehr 
dann  aber  keine  reine,  gutartige  Eiterung,  sondern  es  wird 
eine  wäfsrige,  scharfe,  eiterarrige  Flüssigkeit  abgesondert» 
die  oft  einen  Übeln  <?eruch  verbreitet,  die  benachbarten 
Theile  angreift,  sich  weit  suf  der  Oberfläche  der  Haut, 
und  unter  der  Haut  im  Zellgewehe  ausbreitet,  Kanäle, 
Fiiteln  und  Eiterhöhlen  bildet,  an  mehreren  Stellen  wohl 
durchbricht,  großen  Substanzverlust  und  bedeutende  Ver- 
unstaltungen verursacht,  und  manchmal  selbst  die  Knot 
chen  angreift.    Ueberhaupt  sind  Eiterungen,  die  auf  ery> 
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sipelatöse  Entzündungen  folgen,  verhtlltnifsmäfsig  immer , 
langwieriger,  schmerzhafter  und  gefährlicher»  als  andere. 

Auch  in  den  Brand  kann,  die  erysipeiatöse  Entrun- 
dung'übergehen ,  besonder«  wenn  sie  bei  alten  Leuten, 
bei  sehr  geschwächter  Konstitution,  bei  vorhandenen 
schweren  und  eingewurzelten  Kachexien,  grotsen,  gefähr- 
lichen, und  die  Kräfte  erschöpfenden  Wunden,  grofser 
Verderbnifs  der  Säfte,  oder  in  Verbindung  mit  einem  bös- 
artigen typhösen  Fieber  vorkömmt.  Am  leichtesten  nimmt 
die  Rose  an  cjen  Füsen,  und  dann  besonders,  an  erfrornen 
Gliedmaßen  den  Ausgang  in  Brand.  Eine  solche  Rose 
giebt  danti  oft  schon  vom  Anfange  an  ihre  Neigung  zum 
Brande  durch  ein  mifsfarbigea  Ansehen ,  und  einen  ent- 
weder sehr  raschen  und  bösartigen  r  oder  sehr  langsamen 
und  unthätigen  Verlauf  zu  erkennen,  und  wird  dann  eine 
brandige  oder  bösartige  Rose  (Ery sipelas  eangrae?io- 
sum  s.  Tnafißjtum  y  genannt.  Bei  dem  Uebergasge  der 
Ro>e  in  Brand  findet  nun  gemeiniglich  ein  «sogenannter 
feuchter  Brand  statt,  der  oft  sehr  bösartig  ist.  Die  Haut 
wird  mififarbig.  es  tritt  eine  schlechte,  profuse  und  fau- 
lige Eiterung  ein,  die  immer  weiter  unter  der  Haut  und 
im  Zellgewebe  um  sich  greift,  und  große 'Fisteln  und  Ei- 
lerhöhlen  bildet,  während  die  Haut  selbst  abstirbt,  und 
j.ich  nach  und  nach  zuweilen  in  sehr  grofsen  Stücken 
nb«ondert.  Die  Kräfte  werden  durch  diese  profuse  Eite- 
rung und  dieses  Absterben  der  Haut  ungemein  erschöpft, 
der  kachek  tische  Zustand,  der  vorher  vorhanden  war,  ver- 
cchltmmert  sich,  war  der  Hürper  aber  von  einer  solchen 
Kachexie- noch  frei,  so  tritt  wenigstens  allgemeine  Schwä- 
che und  Abzehrung  ein  Die  Krankheit  ist  dann  sehr 
langwierig  und  schwer  heilbar,  und  wird  nicht  selten 
tödlich.  • 

Wenn  auch  die  Rose  keinen  von  den  beiden  letzteren 
übeln  Aufgangen  nimmt,  so  zertheilt  sie  sich  doch  sehr 
oft  nur  unvollständig,  und  es  bleiben  dann  entweder  Ver- 
hir.tungen  oder  Oedeme  zurück.    Das  ersterc  geschieht  be- 
ton« 
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sonders,  wenn-  während  der  Krankheit  eine  Verkalkung 
eintritt,  oder  Zu  starke  idstringirende  Mittel  gebraucht^ 
wurden;  und  man  hat  dann  Beispiele,  dals  t<ie  Glieder. 
sehr  lange  Zeit,  ja  lebenslang  steif  Und  geschwollen  blie- 
ben.   Die  Entstehung  ödematöser  Geschwülste  nach  der 
Kose,   findet  besonders  ian  den  Füfsen   statt,  und  wird 
durch    innere    Kachexien    und    Unthätigkeit    des  lym- 
phatischen   Systems    begründet,    .oder   durch  unzeitige 
Anwendung  nasser,  warmer  und  erschlaffender  Mittel  ver- 
ursacht.    Auch  diese  Wassergeschwülste  öind  oft  sehr  hart- 
näckig; sie  brechen  auch  wohl  auf,  und  bilden  dann  lang- 
wierige Geschwüre.  \  •  ,• 

Aufserdem    kann    eine  erysipelatö'se  Entzündung  nn 
Sufseien  Theilen  auch  H'irch  unieitigen  Gebrauch  äufser- 
licher  adstringirender  Mittel,   durch  Verkantung,  heftige 
Leidenschaften  und  Gemüthserscbiitterungcn  und  ähnliche 
Schädlichkeiten,  zurücktreten,  und  dann  mancherlei  ge- 
fahrliche innere  Krankheiten,  besondere  Entzündung  und 
Eiterung  innerer  Theile,  Blutungen    und  Nervemufälle 
hervorbringen.    Am  gefährlichsten  unter  allen  ist  das  Zu- 
rücktreten der  Gesichtsrose,  das  gleichwohl  am  leichtesten 
erfolgt,  besonders  wenn  die  Rose  aus  gastrischen  Ursachen 
entstanden  war«    Man  hat  in  Folge  desselben  sehr  schnell 
tödliche  Hirnentzündungen,  Manie,  Schlafsucht,  Apoplexie 
und  ähnliche  gefährliche  Zufälle  beobachtet.  Zuweilen 
scheint  es  auch  im  Charakter  der  Epidemien  zu  liegen, 
dafs  die  Rose  leicht  zurücktritt. 

Die  Rose  ist  aufserdem  mit  mancherlei  besonderen 
Erscheinungen  verbunden,  die  «o  wesentlich  verschieden 
•ind,  dafs  man  darnach  mehrere  Arten  dieser  Hrankheit 
*u  unterscheiden  hat,  von  denen  einige  auch  in  ihrem 
Verlaute  sich  besonders  auszeichnen,  und  bei  der  Behand- 
lung eigenthümliche  Rücksichten  erfordern.  Man  hat  sie 
zuerst  unterschieden,  nach  der  Ausdehnung,  welche  sie 
nimmt,  nachdem  sie  entweder  sich  mehr  über  die  Ober- 
fläche verbreitet,  oder  mehr  in  die  Tiefe  erstreckt;  jene 
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nennt  man  dann  eine  oberflächliche  Ro  se  ( ErysU- 
pelas  superficiale)  und  dieses  ist  die  gewöhnlichste  Be- 
schaffenheit einer  einfachen,  idiopathischen  Rose;  die  letz- 
tere heifst   eine   tief  eindringende   oder  entzün- 
dungsartige  R  o  8  e  (  Ery  sipelas  phegmatodes) ,  weil 
sie  mit  den  nicht  erysiptlstösen  Entzündungen  viele  Aehn- 
lichkeit  hat,     Denn  culser  dafs  bei  ihr  die  Entzündung 
nicht  Mos  oberflächlich  ist,  sondern  tief  infl  Zellgewebe 
eindringt,  und  zuweilen  sogar  die  noch  tiefer  gelegenen 
Theiie  ergreift,  ist  auch  ihre  Farbe  viel  rother,  als  bei 
dem  gewöhnlichen  oberflächlichen  und  einfachen  Erysipe* 
las  die  Geschwulst  i*t  hoher,  härter  und  deutlicher  um«' 
schrieben,  der 'Schonen  heftiger,  brennender  und- klopfen- 
der, und  die  Hitze  starker,  mehr  brennend  als  juckend, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  oberflächlichen  Roscj    Bei  die- 
ser entzündungsartigen  Rose   ist  dann  auch  gewöhnlich 
ein  starl. eres  und  heftigeres  allgemeines  Fieber  vorhanden; 
der  Puls  ist  bedeutend  verändert,  und  der  Kopf  angegrif- 
fen, so  dafs  während  des  Fiebers  oft  heftige  Delirien  ein„ 
treten.    Diese  Art  der  Rose  entsteht  besonders  bei  Leuten, 
die  überhaupt  eine  vorherrschende  Neigung  zu  aktiven 
Entzündungen  besitzen,  oder  nach  Ursachen,  welche  den 
Thcil,  auf  welchen  sie  zunächst  wirkten,  tiefer  in  seiner 
Organisation  ergreifen,  und  eine  allgemeinere  Veränderung 
darin  hervorbringen.     Diese  Rose  ist  dann  auch  »ehr  ge- 
ueigt  zum  üebergange  in  Eiterung,  ja,  wenn  die  Entzün- 
dung heftig  war,  entsteht  sehr  leicht  Brand  undf  Abster« 
ben  der  Haut,  während  frühzeitig  Eiterung  im  Zellgewc- 
bev  eintritt. 

Eine  andere  Art  des  Erysipelas  unterscheidet  sich  da- 
durch, dafs  dabei  die  Oberhaut  sich  in  Blasen  erhebt. 
Man  nennt  sie  deswegen  die  b  läse  n  artige  Rose  oder* 
Blatterrose  ( Erysipelas  vesiculosum ,  pustulosum, 
bullommy  Es  erheben  sieh  auf  der  Oberfläche  der  ent« 
»änderen  Stelle  gröfsere  oder  kleinere  Blasen,  von  der 
prufse  eines  Nadelknopfes  und  einer  Erbse»  bis  sur  Gröfse 
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der  Tauben-  oder  Hühnereier  und  davQber,  die  manch- 
mal lusammenflieisen,  und  dann  grofte  Flächen  der  Haut 
einnehmen,  eine  ktare  weifsliche  oder  gelbliche,  wäfsrige 
oder  lymphatische,  klebrige  Feuchtigkeit  enthalten,  heftig 
brennen,  und  oft  von  selbst  aufspringen,  dann  ihre  Feucht 
tigkeit  ausleeren,  und  eine  gelbliche  Borke  bilden,  unter 
welcher  dann  Eiterung  entsteht,   die  oft  sehr  weit  um 
sich  greift.    Zuweilen  geht  diese  Eiterung  unter  den  Bor- 
ken auch  in  die  Tiefe,  und  bildet  bösartige  und  langwie- 
rige Geschwüre.    Zuweilen   sind  .aber  auch  jene  Borken 
trocken,  und  fallen  nach  einiger  Zeit  voni  selbst  ab,  ohna 
dafs  weiter  eine  besondere  AfFektion  der  darunter  liegen- 
den Theile*erfolgt.    Sehr  oft  ist  die  Gesichtsrose  von  die- 
ser Art«    Gewöhnlich  liegt  bei  solchen  Blatterrosen  eine 
bestimmte  Kachexie  und  Verderbniis  der  Safte  zum  Grun- 
de;  oft  entstehen  sie  auch  in  Folge  gastrischer,  besonder» 
galliger  Uneinigkeiten,  besonders  auf  den  Genufs  unver- 
daulicher, oder  in  Folge  einer  bestimmten  Idiosynkrasie 
unverträglicher  Speisen.     Oft  sind  s:e  habituell,  und  er- 
scheinen jährlich  iu  bestimmten  Zeiten,  auch  wohl  ohne 
alle  besondere  äufsere  Veranlassung.     Zuweilen  geht  eine 
solche  Blatterrose,  besonders  wenn  sie  nicht  vollständig 
zertheilt  wird,  in  eine  Art  von  Herpe*  über. 

Noch  eine  andere  Art  ist  die  ödematö-e  Kose 
{Ery sipelas  oedematosum%  s.  oedematodes).  Hier  ist  die 
HautenUündung  gleich  anfänglich  mit  einer  Ergiefaung 
wäfsriger  Feuchtigkeit  unter  der  Haut  verbunden.  Die 
Rothe  der  Entzündung  ist  schwach  und  fällt  mehr  ins 
Gelbliche;  die  Geschwulst  zeigt  wenig  Härte,  ist  mehr 
brei-  oder'teigartig  anzufühlen,  und  hinterläfet  beim  Dru- 
cke Gruben,  die  erst  sdhr  splt  wieder  in  die  gewöhnliche 
Spannung  der  Haut  zurückkehren.  Auch  die  Hitze  ist 
nicht  so  bedeutend,  und  der  Sehmerz  mehr  juckend  als 
brennend;  die  Geschwulst  ist  nicht  ctreumskript,  sondern 
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verliert  sich  allmählig  im  Umfange.  Die  allgemeine  Krank- 
1   heit  ist  bei  dieser  Art  des  Erysipels  nur  geiind;  aber 
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der  Verlauf  oft  sehr  langwierig,  'besonders  bleibt,  ai^ch 
•wenn  die  eigentliche  Entzündung  gehoben  ist,  oft  noch 
lange  Oedem  zurück.  Zuweilen  verschwindet  indefi  die 
Krankheit  auch  schon  nach  etlichen  Tagen.  Nicht  feiten 
bleibt  eine  Verbartung  in  der  Haut  lange  darnach  zurück* 
Endlich  giebt  es  auch  eine  Art  der  Rose,  welche  man 
die  wandernde  (Erysipelas  ambulant)  nennen  könnte. 
Diese  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  sie  sehr  flüchtig  ist, 
selten  an  dern  Orte,  den  sie  ursprünglich  ergriff  lange 
verweilt,  sondern  ihn  bald  verläfst,  und  dafür  einen  an- 
dern befällt,  den  sie  aber  ebenfalls  nach  kurzer  Zeit  wie- 
der mit  einem  andern  verwechselt,  so  d^fs  sie  allmählig 
über  den  ganzen  Körper,  oder  einen  grofsen  Theil  dessel- 
ben gebt.  Zuweilen  befällt  sie  auch  wohl  mehrere  Thei- 
]e  zugleich.  -Wir  finden  dieses  Verhalten  besonders 
bei  der  habituellen,  aus  innern  Ursachen  entstandenen 
Rose. 

Andere  Verschiedenheiten,  z.  B.  Erysipelas  gangrae- 
nosum, sind  schon  bei  der  allgemeinen  Darstellung  der 
Krankheit  erwähnt  worden. 

Als  eine  eigne,  von  den  vorigen  ganz  verschiedene, 
und  besonders  merkwürdige  Art,  mufs  man  aber  die  Rose,  * 
neugeborner  Kinder  {Erysipelas  neonatorum  ,  /^>- 
latica,  Maculae  volaticae)  betrachten.  Diese  Krankheit 
erscheint  bei  Kindern  in  den  ersten  Tagen  des  Lebens, 
bis  zur  vierten  oder  sechsten  Woche,  selten  später;  in  ein- 
zelnen seltenen  Fällen  hat  man  auch  beobachtet,  dafs  die 
Kinder  gleich  bei  der  Geburt  die  Krankheit  an  sich  tru- 
gen,  also  schon  im  Mutterleibe  davon  befallen  waren. 
Die  Krankheit  befällt  die  Kinder  oft  aufserordentlich  echn'ell, 
zuweilen  gehen  aber  auch  andere  Krankheitserscheinungen 
als  Vorläufer  vorher,  *als  ein  frieselartiger ,  oder  den 
Schwämmchen  ähnlicher  Ausschlag,  Gelbsucht  oder  Kinn- 
backenkrampf. Mit  Gelbsucht  ist  die  Kose  der  neugebor- 
nen  Kinder  besonders  häufig  verbunden,  und  dieses  scheint 
auf  ein  ureachlichea  Verhaitnifs  iwischen  beiden  Krank- 
heiten 
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heiten  tu  deuten,  da  überhaupt  das  Gallenabsonderungg- 
System  bei  neugebornen  Kindern  leicht  afficirt  wird  ,  wie 
.  man  daraus  siebt,  dafs  sie  auch  die  Gelbsucht  ohne  Rose 
bekommen.    Es  zeigen  sich  nun  rothe  Flecken,  mehren- 
theils  an   der  unteren  Hälfte  des  Körpers,  besonders  um 
den  Kabel  herum,  in  den  Weichen,  in  der  Gegend  der 
Geschlechtstheile,  an  den  untern  Extremitäten,  aber  auch  . 
zuweilen  im  Gesichte,  am  Halse,  auf  der  Brust  und  an 
den  Armen.    Diese  Flecken  verbreiten  sich  schnell  von 
einem  Theile  zum  andern,  zuweilen  fast  über  den  ganzen 
Körper;   sie  werden   immer  dunkler;   die  angegriffener! 
Theile  schwellen  an,  werden  hart,  und  empfinden  bei  der 
geringsten   Berührung   schon    die  heftigsten  Schmerzen; 
zuweilen  entstehen  auf  ihnen  Brandblasen.     Ein  Druok 
mit  dem  Finger  auf  die  getuthete  Stelle  macht  diese  zwar 
auf  fciurze  Zeit  weifs,   läfst  aber  nie  einen  Eindruck  zu- 
rück.    Häufig  ist  diese  Rose  mit  Fiebern  verbunden,  das 
mehrentheils  einen  typhösen  Charakter  hat;  gewöhnlich 
gesellen  sich  dazu  auch  heftige  Leibschmerzen,  mit  Di- 
arrhöe oder  Verstopfung,  und  andere  gastrische  Zufälle; 
oft  auch  Auftreibung  des  Unterleibes,  GeJbsucht,  Kinn- 
backenkrampf und  andere  Nervenkrankheiten.     Der  Ver- 
lauf dieser  Kose  ist  oft  sehr  schnell,  und  in  den  meisten 
.  Fällen  gefährlich.    Schon  in  Zeit  von  vier  und  zwanzig 
Stunden  kann  die  Krankheit   das  Kind  tödten.  Häufig 
nimmt  sie  ihren  Ausganp  in  Brand,  oder  in  eine  schlimme 
Eiterung,  und  diese  gefahrlichen  Ausginge  treten  um  so 
leichter  und  früher  ein,  je  jünger  das  Kind,  und  je  weni- 
ger gesuud  seine  oder  der  Mutter  oder.  Amme  Konstitu- 
tion ist.     Wenn  die  Krankheit  von  längerer  Dauer  ist, 
so  bilden  sich  vorzüglich  leicht  Metastasen  auf  die  Gelen- 
ke, und  diese  werden  davon   steif  und  krumm  gebogen. 
Bei  Leichenöffnungen  der  Kinder,  welche  an  dieser  Krank- 
heit verstorben  wsren,  fand  man  mancherlei  Abnormitäten 
in  den  Organen  des  Unterleibes.     Oslander  fand  das 
Skrotum  wie  ein  Hühnerei  angeschwollen,  und  die  Gefä- 
lle 
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fse  desselben  lübetfüllt;  aus  dem  Zellgewebe  flofs  eine 
gelbliche,  schleimige  Flüssigkeit;  eine .  ähnliche  Materie 
war  zwischen  dem  Peritonäum  und  den  äufsern  Bedeckun- 
gen des  Unterleibes  ergossen;  der  Magen  und  Darmkanal 
waren  entzündet,  mit  koagulirter  Lymphe  hier  und  da 
bedeckt,  und  in  der  Bauchhöhle  war  hin  und  wieder  eine 
eiterartige  Feuchtigkeit  ergossen,  wie  bei  Personen,  die 
an  der  Peritonea  gestorben  sind;  auch  die  Leber  war 
entzündet,  und  die  Nabelvene  bia  an  die  Ptortader  mit 
einem  gelblichen  Eiter  angefüllt»  Meckel  fand  in  zwei* 
von  ihm  beobachieten  Fällen  auch  die  Nobelvene  mit 
dem  Peritonäum  entzündet,  und  edflofs  daraus,  die  Ent*; 
zündung  der  Nabelvene  mochte  wohl  überhaupt  die  ur- 
sprüngliche Krankheit  gewesen  seyn  ,  und  die  übrigen 
Krankheitserscheinungen  als  Folgen  nach  sich  gezogen 
haben. 

.  Die  Prognose  bei  der  Rose  läfst  sich  nicht  im  all- 
gemeinen mit  Genauigkeit  bestimmen,  sondern  richtet'  sich 
nach -den  verschiedenen  Ursachen  und  Zufallen  derselben. 
Eine  einfache,   blos  von   äufserrt  Ursachen  entstandene 
Kose,  die  sich  nicht  mit  einem  starken  Fieber,  oder  an- 
dern allgemeinen  Erscheinungen  verbindet,  ist  gewöhnlich 
eine  leichte,  gefahrlose  Krankheit*    Wenn  sie  sich  mit 
einem  allgemeinen  Fieber  verbindet,  so  hängt  von  diesem, 
seinem  Grade  und  Charakter,  hauptsächlich  die  Prognose 
ab.    Ein  synochisches  Fieber  giebt  immer  eine  bessere 
Prognose,  alt*  ein  typhöses.     Außerdem  hängt  auch  von 
der  Konstitution  des  Kranken,  und  von  seinem  Gesund- 
heitszustande» ehe  ihn  die  Krankheit  befiel,  sehr  vieles 
ab.    Bei  alten,  schwächlichen  Personen,  die  schiechte  Säfte 
Jiaben,  an  Wassersueht,   skorbutischer  oder  anderer  Ka- 
chexie leiden,  ist  sie  immer  sehr  gefährlich;  dagegen  ge- 
sunde, kräftige,  uogesch wachte  Konstitutionen  sie  leicht 
überstehen.     Personen,    die  sehr  zu   Kongestionen  nach 
dem  Kopfe  geneigt  sind,  ist  besonders  die  Gesichtsrose  ge» 
fahrlich,  weil  sie  leicht  auf  da«  Gehirn  versetzt,  und  dann, 
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in  den  meisten  Fallen  tödlich  wird.  Aus  diesem  Gründe* 
ist  besonders  das  Hinzutreten  heftiger  Gemütsbewegungen 
fcu  fürchten.  Ujeberhaupt  bringt  die -Rose  oft  durcji  ihre 
Versetzung  nach  innern  Tbeilen  Gefahr  zu  Wege,  die  sie 
an  öich  nicht  haben  würde.  Unter  den  Ausgängen  der 
Rose  iat  besondere  der  Br/ind  höchst  gefährlich.  —  Indes* 
een  können  im  Gegentheil  auch  durch  die  Rose,  besonder! 
die  habituelle,  schwere  und  langwierige  Krankheiten,  alt  \ 
Engbrüstigkeit,  Stockungen  in  innern  Theilen,  Gicht*  " 
Nervenkrankheiten  u,  dgl.  m.  entfernt  oder  abgehalten 
werden  ;  daher  pflegen  sich  auch  diese  und  ähnliche  Uebel 
einzustellen,  wenn,  besonders  bei  alten  Leuten,  eine  ha- 
bituelle  Rose  unterdrückt  wird,  oder  aus  Mangel  an  Thä- 
tigkeit,  oder  anderen  Ursachen,  zurücktritt.  —  Durch 
Komplikation  mit  anderen  Krankheiten  wird  die  Rose  in 
Ansehung  der  Prognose  gemeiniglich  verschlimmert.  ' 

Bei  der  Rose  neugeborner  Kinder*  ist  die  Prognose  , 
immer  bedenklich,  und  zwar  um  so  schlimmer,  je  wei- 
ter sich  die  Krankheit  über  den  Körper  verbreitet,  je 
mehrere  'fheile  sie  befällt,  je  rascher  ihr  Verlauf  ist,  und 
je  heftigerjjdie  Zufälle,  welche  sie  begleiten.  Kinder  von 
sehr  zartem  Alter  und  schwächlicher  Konstitution  ertragen  ' 
die  Krankheit  weit  schwerer,  als  splche,  die  schon  etwas 
alter  und  stärker  sind.  Ein  hoher  Grad  von  typhösem 
Fieber  verschlimmert  bedeutend  die  Prognose4,  eben  eo 
Gelbsucht,  die  sich  zur  Rose  gesellte,  oder  Kinnbacken- 
krampf und  andere  Nervenzufälle.  Wenn  die  Krankheit 
plötzlich  zurücktritt,  steht  gewöhnlich  der  Tod  nahe  be- 
vor. Ein  glücklicher  Ausgang  ist  dagegen  zu  erwarten, 
-Wenn  nur  einzelne  Theile,  besonders  die  GUedmafsen  von 
der  Rose  befsllen  sind ,  wenn  kein  heftiges  Fieber  dabei 
augegen  ist,  und  die  Krankheit  zwar  sich  in  die  Länge 
zieht,  aber  nur  gelinde  Zufälle  bildet. 

Die  Behandlung  der  Rose  erfordert  theils  innere,  * 
thefls  äufsere  Mittel;  doch  ist,  was  besonders  die  letzte- 
tert  betrifft,  wohl  zu  merken,  dafs  in  der  Regel  die  ery* 
Hicksi't  Wörterbuohi  M.B«  *«  Abth,  X  sJpe* 
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sipelatösen  Entzündungen  keine  N§sse  vertrögen,  und  daft 
also  der  Gebrauch  aller  nassen  zerrheilenden  Mittel  hier 
nicht  statt  findet,  sondern  die  Krankheit  verschlimmert, 
oder  wohl  gar  zum  Zurücktreten  bringt.  Auch  fettige 
Mittel  werden  selten  vertragen  ,  und  man  muis  sich  daher 
auch  bei  der  Rose  an  verwundeten  Theilen  aller  Salben 
und  Pflaster  möglichst  enthalten.  Uebrigens  wird  die  Ro» 
se  nach  ihrem  Charakter  und  ihren  Erscheinungen  behan- 
delt, und  die  Indikationen  beziehen  sich  alle  darauf,  die 
örtliche  Entzündung  zu  beschränken,  das  etwa  vorhandene 
ollgemeine  Fieber  zu  müfsigen,  die  Ursachen,  welche  bei- 
des hervorbrachten,  zu  entfernen,  und  besonders  das  Zu* 
rücktreten  der  Entzündung  mit  seinen  gefährlichen  Folgen 
zu  verhüten. 

Die  erste  Rücksicht  wird  durch  die  Ursachen- der 
Krankheit  bestimmt,  und  wenn  diese,  wie  oft,  gastrischer 
Art  find,  so  wird  ea  gemeiniglich  nöthig,  die  Behandlung 
damit  anzufangen,  dafs  man  dem  Kranken  ein  Brecht«  oder 
Abführungsmittel  giebt,  und  dann  mit  auflösenden ,  oder 
tonst  der  Beschaffenheit  des  Fiebers  angemessenen  Mitteln 
fortfährt*  Zuweilen  dürfte  es  wohl  auch  nöthig  seyn, 
mit  auflösenden  Mitteln  ,  als  Tartarus  tartarisatus  oder 
ammoniatus  u.  dgl.  den  Anfang  zu  machen,  oder,  wie 
besonders  bei  vorhandenen  galligen  Uneinigkeiten,  dem 
Brach  -  oder  Abführungsmittel  vegetabilische  £iur#n  Voran 
zu  ichicken.  Bei  sehr  empfindlichen  Personen,  wenn  sie 
zugleich  sehr  schwer  zum  Brechen  zu  bringen  sind,  mufs 
man  mit  der  Anwendung  der  Brechmittel  sehr  vorsichtig 
seyn;  denn  die  Anstrengung  des  Erbrechens  wirkt  dann 
oft  so  heftig,  dafs  eine  Versetzung  der  Entzündung  nach 
einem  innern  Theile  davon  erfolgt.  Bei  der  Gesichtsrose 
wirkt  schon  die  Kongestion  nach  dem  Kopfe,  welche 
durch  das  Brechen  dann  gewöhnlich  hervorgebracht  wird, 
to  nachtheilig,  dafs  oft  eine  krankhafte  ArTection  des  Ge- 
hirns daraus  erfolgt.  Wo  man  so  etwas  zu  fürchten  hat, 
da  rauf«  also  das  JBrechmittel  wo  möglich  ganz  vermieden, 
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und  nach  Umständen  durch  auflösend«  oder  abführende 
Mittel  er*er/t  werden. 

;  Andere  Krankheitsursachen  sind  gleichfalls  auf  di^ 
ihnen  am  meisten  entsprechende  .Art  zu  heb^n.  Aeufserö 
Reite  auf  die  Haut,  deren  Wirkung  fortdauert,  müssen 
entfernt,  Unordnungen  periodischer  Blutungen  und  ähn- 
licher hrankheiten ,  durch  ein  zweckmäßiges  Heilverfah- 
ren in  Ordnung  gebmehr,  Wunden,  Knochenbrüche,  Ge- 

■.  schwüre  u.  dgl.  auf  die  angemessene  Art  geheilt  werden. 
Bei  den  letzteren  ist  es  vorzüglich  nothwendig,  alle  Nässe» 
und  alle  Anwendung  fettiger  Mittel  zu  vermeiden,  die 
Kranken  in  eine  trockene,  warme  Umgebung  zu  bringen, 
den  leidenden  Theil  mäfsig,  doch  nicht  übertrieben  warm 
zu  halten,  weil  allzu  grofse  Wärme  wieder  durch  Erhit- 
zung schadet,  die  Schmerzen  heftiger  macht,  und  den 
Uebergang  in  Eiterung  zu  sehr  begünstiget;  und  örtlich 
nur  trockne  Mittel  anzuwenden,  die  jedoch  weder  durch 
zu  starken  Druck,  noch  durch  sonstigen  mechanischen 
Reiz  schädlich  und  lästig  werden  dürfen,  so  wie  denn 
überhaupt  jeder  starke  Druck  vermieden  werden  mufs» 
Bei  den  meisten  dieser  Krankheitsursachen  ht  es  indessen 
nothwendig,  neben  der  Sorge  für  die  Pek ämpfung  der- 
selben, auch  seine  Aufmerkeamkeit  auf-  die  Behandlung 
der  Rose  selbst  zu  richten,  da  die  Behandlung,  welche 
gegen  die  Ursache  gerichtet  ist,  viel  zu  lange  dauern»  und 
viel  zu  wenig  auf  das  sekundär*  Leiden,  die  Kote,  selbst 
einwirken  würde,  als  daTa  wir  davon  allein  die  gänzliche 
Heilung  dieser  Krankheit  erwarten  dürften. 

Zeigt  sich  nun  die  Rose  blos  als  ein  örtliches  Uebel, 
öhne  aligemeinere  Komplikation,  so  haben  wir  auch  gaf 
keine  innerlichen  Mittel  nöthig,  sondern  wenden  blos  äufser- 
lic,he  Mittel  an,  wie  die  Beschaffenheit  der  Sache  sie  er- 

N  fordert.  In  den  gewöhnlichen  gelindern  Fällen  haben  wie 
auch  nicht  einmal  bedeutende  äufeere  Mittel  nöthig,  son- 
dern es  ist  hinreichend,  die  Luft  und  Kälte  abzuhalten 
eine  gleichmafsige  Wärme  zu  unterhalten,  Und  die  Aus- 
dünstung und  Zertheilung  gelind  zu  befördern  *  und  die« 
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ses  wird  am  besten  bewirkt,  durch  mäfeig  warme  Eedek- 
kunft  mit  feinem  Flanell,  einem  Säckchen  mit  erwärmtem 
Bohnenmehl  oder  getrockneten  Kleien ,  oder  einem  Krau- 
terkifrchen  aus  Chamillen,  Holunderblüthen ,  KrautemUn- 
ze,  oder  dem  Gemisch  von  Kräutern,  welches  unter  dem 
Namen  Species  retsolventes  bekannt  ist,  denen  man  in 
bedeutendem  Fällen  auch  Kamfer  beimischen  kann.  Ad- 
stringirende  und  geistige  Mittel  sind  eben  so,  wie  andere 
nasse  und  fettige  Dinge  zu  meiden,  Bei  der  Rose,  die 
durch  den  Stich  von  Insekten  entstanden  ist,  leidet  jedoch 
diese  Regel  eine  Ausnahme,  denn  alsdann  leistet  das  Um. 
schlagen  von  £aw  de  Luce  {Spiritus  Salis  ammoniaci 
9 succinatus ,  s.  bei  Ammonium)  auf  die  verwundete 
Stelle  sehr  gute  Diemte.  Auch  wenn  bei  erysipelatösen 
Entzündungen  Schmerz  und  Spannung  sehr  heftig  sind, 
kann  man  Flanell  mit  einem  warmen  Aufgufse  von  Ho- 
lunderblüthen, Chamillen  oder  Bilsenkraut  befeuchtet,  um- 
schlagen, doch  nicht  länger,  als  die  Heftigkeit  der  Zufälle 
es  verlangt;  auch  dürfen  diese  Umschläge  nicht  auf  der 
leidenden  Stelle  kalt  werden. 

Ist  mit  der  Rose  ein  allgemeines  Fieber  von  einiger 
Bedeutung  verbunden,  eo  reichen  diese  äußerlichen  Mit- 
tel, und  überhaupt  jenes  exspektative  Verfahren,  nicht 
hin,  sondern  man  mufs  die  Behandlung  einer  allgemeinen 
fieberhaften  Krankheit  nach  ihrem  Charakter  eintreten 
fassen.  Häufig  ist  nun  dieser  Charakter  synochiscb; 
dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  die  «erysipelatöse  Ent- 
zündung, auch  bei  sehr  lebhaftem  allgemeinen  Fieber  und 
sehr  deutlich  eynocbischem  Zustande,  doch  allgemeine 
Blutentleerungen  weit  weniger  vertragt,  als  irgend  eine 
andere  Entzündung,  ja,  dafs  sie  vielmehr  durch  dieselben 
leicht  zurückgetrieben  wird»  Man  darf  also  nur  bei  ei- 
nem sehr  hohen  Grade  des  Fiebers,  besonders  dann,  wenn 
der  Kopt  sehr  eingenommen  ist,  «ine  Blutentleerung  durch 
Aderlässen  oder  Blutigel,  immer  aber  nur  mäßig,  und 
nicht  zu  nahe  an  dem  unmittelbar  leidenden  Theile  veran- 
stalten. 
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stalten.  Dabei  mufs  der  leidende  Theil  eine  etwas  erhöh- 
te Lage  erhalten,  um  auch  dadurch  dem  Andränge  des 
Blutes  vorzubeugen.  Innerlich  gtebt  man,  so  lange  die 
Entzündung  und  das  synochi6che  Fieber  sehr  heftig  sind* 
Salpeter  oder  vegetabilische  Säuren  .  auch  wohl  Tartarus 
natronatus  und  andere  gelindere  kühlende  Abführungs- 
mittel; doch  mufs  man  mit  den  letzteren  *ehr  behutsam 
umgehen  ,  weil  sie  leicht  eine  Versetzung  de  Krankheit 
hervorbringen  können,  wenn  man  sie  "in  zu  starken  Ga- 
ben oder  znr  unrechten  Zeit  anwendet«  Am  besten  finden 
sie  natürlich  ihre  Stellen,  wenn  die  Rose  aus  gastrischen 
Ursachen  entstanden,  oder  mit  gastriechen  Umsianden  kom- 
piicirt  ist.  So  wie  das  Fieber  sich  mäfsigt,  verlafst  man 
die  antiphlogistischen  Mittel,  und  geht  zu  den  gelinderen 
diaphoretischen  '  über ,  die  überhaupt  dem  Erysipelas ,  so 
wie  den  verwandten  katarrhalischen  und  rheumatischen 
Krankheiten  in  der  Regel  am  angemessensten  sind.  Hat 
daher  das  Fieber  keinen  so  deutlich  entschiedenen  syno- 
chischen  Charakter ,  ' sondern  ist  mehr  katarrhalischer  Na* 
tur,  wie  man  es  wirklich  in  den  meisten  Fällen1  des  Ery- 
sipelas findet,  so  kann  man  diese  diaphoretischen  Mittel 
auch  gleich  vom  Anfange  an  gebrauchen ,  ohne  erst  zu 
den  antiphlogistischen  zu  greifen.  Die  Wahl  der  hierher 
gehörigen  Mittel  richtet  sich  aber  nach  dem  Grade  des 
Fiebers.  Man  Mfst  HolIunderblÖthenihee  und  andere,,  die 
Ausdünstung  gelind  befodernde  Getränke  trinken  ,  dabei 
ein  warmes,  doch  ja  nicht  zu  sehr  erhitzendes  Verfahren 
beobachten,  und  Spirtyiif  Mindereriy  Salmiak,  Spiesglanz* 
wein,  und  andere  dergleichen  Mittel  gebrauchen.  In  den 
gewöhnlichen  Eällen  sind  diese  hinreichend ;  ist  aber  das 
Fieber  heftiger,  und  nährt  sich  mehr  dem  typhosen  Cha- 
rakter, so  giebt  man  etwas  reizendere  Verbindungen  des 
Ammoniums,  vorzüglich  Liquor  comu  c'ervi  succinatuu 
oder  auch  die  wirksamem  Spiefsglampiäparate,  wie  vor- 
züglich Sulfur  anrät  um  Antimonii.  Wo  der  Charakter 
des  Fiebers  aus  dem  katarrhalischen  und  gastrischen  ge- 
mischt 
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mischt  ist,  leistet  vorzüglich  der  Tartarus  ammoniatus% 
fn  Verbindung:  mit  etwas  Tartarus  stibiatus  gute  Dienste. 

Hat  das  Fieber  einen  entschiedenen  typhöben  Charak- 
ter, so  mufe  man  sich  auch  gleich  anfänglich  mehr  retten- 
der Mittel  bedienen,  und  darunter  besonders  solcher,  dit 
vorzugsweise  auf  die  Haut  wirken.  Unter  diesen  steht 
der  Kamfer  oben  an,  den  man  mit  Spie^lanzpräparaten, 
mit  einem  Aufgufs  von  Chamillen,  Valeriana,  Angeiica  u. 
dgl.  verbinden  kann,  Audi  leisten  die  feinern  Ammo- 
niumpräparate ,  als  Spiritus  Salis  pmmouiaci  ani$atus% 
Spiritus  cornu  rervi  rectißcatus ,  Liquor  corriu  cervi 
succinatus  u.  deigl,  gute  Dienste.  Uebngen,"  kommt  es 
bei  der  Wahl  der  Mittel  auch  hier  hauptsächlich  auf  den 
Grad  des  Fiebers  an.  Hat  es  einen  Charakter,  der  sich 
mehr  zum  fauligen  hinneigt,  so  sind  besonders  die  Mine« 
raisäuren  von  [Nutzen. 

Diese  Behandlung  ist  auch  bei  den  verschiedenen  Ab- 
arten  des  Erysipelas  anwendbar.  Beim  Ery  sipelas  phlcg- 
inatodes  insbesondere,  hat  man,  aufser  der  allgemeinen 
antiphlogistischen  Behandlung  wenig  zu  beobachten.  Bei 
sehr  heftiger  erysipelatöser  Entzündung  hat  man  zwar 
auch  eine  örtliche  Blutentleerung  durch  Einschnitte  em- 
pfohlen*, dieses  Mittel  ist  aber  sehr  bedenklich,  indem  da- 
durch leicht  der  Uebergang  in.  Brand  oder  bösartige  Ei- 
terung befördert  werden  kann. 

Wenn  die  Rose  einen  fauligen  Charakter  hat,  und 
Neigung  tum  Brande  sich  äufsert,  so  macht  man  Um- 
schläge von  fäulnifs  widrigen  Mitteln,  z.  B,  Chin  ade  kokt 
mit  Kamfer,.  pder  Myrrhentinktur  u.  dgl.  oder  man  streut 
trocknen,  fein  gepulverten  Kamfer  auf,  wenn  man  be- 
merkt, dp fs.  auch  hier  feuchte  Mittel  nicht  vertragen  wer- 
den. Die  letz-tern  passen  jedoch  bei  dieser  Form  der 
Rose  immer  hesser,  als  bei  andern  Arten  derselben,  und 
zwar  die  spii itucvser.  mehr  als  die  wäfmgen.  Wo  schon 
wirklich  eine  faulige  Eüerabsonderung  statt  findet,  kann 
man  der  Flüssigkeit  auch  durch  Einschnitte  Abrluls  ver* 
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schaffen.  Innerlich  hat  man»  wegen  der  allgemeinen 
Schwäche,  und  des  kachektischen  jZustandes,  welche  grmV 
tentheils  damit  verbunden  sind,  permanent  stärkende  Mit«, 
tel  nö'thig,  worunter  besonders  Chiöa  mit  Karnfer,  oder 
Minerals  iuren,  sich  auszeichnen;  „ 

Bei  der  Blatterrose  hat  man  im  Ganzen  genommen 
dieselbe  Behandlung  antuwenden,  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Arten  der  Rose,  und  wie  der  Charakter  des  Fiebert 
sie  vorschreibt.  Nur  kömmt  es  dabei  gewöhnlich  zu* 
Anfange  noch  mehr  auf  eine  antigastrische  Behandlung 
an,  weil  in  der  Regel  gastrische  Beschwerden  dabei  zum 
Grunde  liegen.  Die  Blasen  darf  man  nicht  zu  früh  öff- 
nen, weil  sonst  leicht  die  Entiündung  sich  vermehrt,  oder 
sich  harie  Krusten  bilden,  unter  denen  die  Eiterung  sehr 
über  Hand  nimmt.  Erst  wenn  die  Entzündung  im  Ab- 
nehmen ist,  oder  wenn  die  Blasen  durch  ihre  Gröfse  und 
ihren.Druck  sehr  beschwerlich  werden  ,  ist  es  erlaubt,  sie, 
zu  öffnen;  man  mufs  dann  aber  die  Stellen  sehr  trocken 
und  reinlich  halten,  und  wenn  sich  Krusten  bilden, 'diese 
bald  zu  erweichen  und  abzulösen  suchen,  damit  nicht 
Eiterung  darunter  eintritt.  Wenn  [bei  der  fclacterrose  ein 
starkes  Durchschwitzen  von  Feuchtigkeiten  statt  findet, 
so  hat  man  .zwar  dagegen  das  Bestreuen  der  feuchten 
Stellen  mit  Semen  Lypopadii  u.  dgl.  empfohlen;  man 
mufs  sich  aber  nur  hüten,  dieses  Bestreuen  nicht  so  weit  zu 
treiben,  dafs  man  dadurch  einen  mechanischen  Reiz  durch; 
Druck  u.  jjgl.  verursacht,  weil  auf  diese  Art  sonst  allemal 
geschadet  wird.  •    .  L  •  •  , 

iBei  dir  ödematösen  Rose  kömmt  es  mehr  darauf  an,  . 
die  Tätigkeit  /  zu  beleben,  und  besonders  durch  etwa* 
reizende,  erwärmende  Mittel  die  Ausdünstung  zu  beför- 
dein, Ks  dienen  hiersu  vorzüglich  die  reizenderen  Spiefs« 
glanzr  und  Ammoniumpräparatev,  als  von  jenen  Sulfut 
auratum  Jntimonii ,  Kermes  mineralis ,  Tartarus  stibia- 
tus ,  von  diesen  Liquor  comu  cervi  succinatus ,  AmmO' 
uium  carbonicum  u.  dgl.  m.  und  der  Kamfcr,  nebst  den 
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gelinderen  aromatischen  Mitteln.  Nach  und  nach  geht 
man  von  diesen  Zu  permanent  Markenden  Mitteln  über. 
Aeufserlich  bedeckt  man  den  leidenden  T^eii  mir  einem 
Kissen  mit  aromatischen  Kräutern  und  Kammer,  oder  mit 
Tüchern,  welche  man  vorher  mit  Bernstein  durchräuchert 
hat.  Man  hat  auch  vorgeschlagen,  Dämpie  von  aromati- 
schem Essig  an  die  leidenden  Glieder  gehen  zu  lassen. 
Mit  feuchten  Dingen  mufs  man  indessen  hier  noch  weit 
mehr,  als  bei  andern  Arten  der  Rose;  vorsichtig  seyn,  he- 
aonders  aber  dafür  sorgen,  dafs  nicht  etwa  durch  gewalt» , 
same  Mittel,  durch  Kälte  und  dergL  das  Oedem  mit  der 
Rose  plötzlich  zurück  getrieben  wird;  denn  hiervon  ; hat 
man  picht  selten  Wassersucht  innerer  Theile,  und  andere 
gefährliche  Folgen  beobachtet.  Ist  die  Rose  entfernt,;,  so 
hleibt  oft  noch  eine  Erschlaffung  des  Theiles  zurück v  in 
Welcher  auch  das  Oedem  sich  verlängert.  Diese  luat  iWarc 
dann  fiufserlich  und  innerlich  mit  permanent  stärkende^ 
lind  reizenden  Mitteln  zu  behandeln.-  -  '  j  .* 

Bei  der  habituellen  Roie,  wie  auch  die  umherziehen- 
de io  der  Regel  ist,  kömmt  es  hauptsächlich  darauf  an, 
den  allgemeinen  .Krankheitszdstand  richtig  zu  bebandeln, 
welcher  dabei  zum  Grunde  liegt.  Dieser  besteht  mehren« 
theils  in  Unreirrigkeiten ,  Verstopfung  und  andern  ähnli- 
chen Krankheiten  des  Unterleibes,  welche  öanh  auf  die 
gewöhnliche  Art  zu  bekämpfen  sind;  oder  in  Unordn'tfn' 
gen  des  Menstruations  •  und  Hämorrhoidalflusses,  welche 
■wieder  in  Ordnung  gebracht  werden  müsseu;  Oder  in 
Gicht  und  andern  eigentümlichen  Kachexien  ,  ' welche 
ebenfalls  die  eigentümliche  ihnen  angemessene  Behand- 
lung erfordern.  Hat  man  dafür  gesorgt,  so  mrifs  mtoh  zu* 
na  diu  t  d  a  r  auf  -  sehe  n ,  auch  die  *  e  i  g  e  nt  h  ö  m  1  i  fit!  e-  S  6  Ii  w  a  che 
der  Haut  ziiHtben..  welche  l^sache  ist,  dä»fs  die:  Krank- 
heit eben  nach  der  .  Haut  ihre  Rjchtung  nimmt.  Dieses 
geschieht  durch  fleißiges  Wasche«  mit  erkalteten  •Aufgüs* 
sen  aromatischer  und  adstrinjjirender  Pflanzen,' an  welches 
man  nach  und  nach  kalte  Bäder,  endlich  selbst  EisenHf- 
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der  sich  artreihen  ISfst;  damit  mtift  Gewöhnung  an  die 
freie  Luft,  Und  Entfernung  aller  übermäfsigen  Wärme  und 
Weichlichkeit  verbunden  werden,  doch  mit  Vorsicht,  um 
nicht  durch  zu  heftige  Eindrücke   wieder  zu  schaden. 
Uebrigens  kann  *  diese  habituelle  Rose  uns  oft  ungemein 
lange  Zeit  beschäftigen;  denn  zuweilen,  wenn  wir  glau- 
ben, sie  gane  vollständig  entfernt  xu  haben,  kehrt  sie 
ganz  unversehens  und  nach  einer  geringen  Veranlassung^ 
zurück.    In  solchen  Fällen   mufs   mw  sich  besonders  al- 
ler stark  und  acljnell  einwirkenden  Mittel  enthalten,  um 
nicht  durch  plötzliche  Unterdrückung  der  Ko-e  noch  schäd- 
lichere allgemeine  Rückwirkungen  zu  veranlagen, 
n     Ueberhaupt  erfordert  die  Behandlung  der  Rose  gerade 
dann  viele  Vorsicht,  wenn  dieselbe  bei  alten  und  kachek- 
tischen  Personen  zur  Abhaltung-  schlimmerer  Uebel  dient. 
Man  kann  dann  durch  Fontanelle,  Haarfeile  und  ähnliche 
Mittel  eine  Ableitung  nach  einem  andern  We°e  zu  bewir- 
ken suchen,  während  man  ihre  Heilung  versucht.  Aufseif 
den  gewöhnlichen,  durch  den  obwaltenden  allgemeinen 
Zustand  angezeigten  Mitteln,  ist  unter  diesen  Umständen 
besonder«  der  äufserliche  Gebrauch  der  Schwefelwässer  zu 
empfehlen.    ,A  V\  .  *      '  •  v 

r,'    Wenn    die   Rose   zurückgetreten    ist,   und  dadurch 
schlimme  Zufälle  hervorgebracht  worden  Ftnd,  so  richtet 
die  Behandlung  sich  theils  nach  dieser  eigenrhiimlichen 
Ursache,  theils  aber  auch  vornehmlich  nach  dem  Charak- 
ter und  der  Forrtl  der  eingetretenen  Zufalle.     Sind  diese 
entzündlich,  so  mufs  zuvor  durch  ßlutentleerungen  Und 
andere  passende  antiphlogistische  Mittel  der  Entzündungs- 
zustand  gernäfsigt  werden,  ehe  man  daran  denken  kann, 
d/irch  Wiederherstellung  der  Hautkrankheit  die  Ursache 
zu  heben;  weil  die  Mittel,  welche  für  die  letztere  Indi-* 
kation  erforderlich  sind,  gröfstentheils  durch  ihre  reizen- 
den Wirkungen  den  Charakter  der  Krankheit  verschling 
merh  würden.    Doch  kann  man,  besonders  wenn  die  Ent- 
zündung das  Gehirn  oder  andere  Theile  des*  Kopfes  er- 
griffet) 
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griffen  hat,  durch  Vesikatorien  und  andere  Epispasfica  ei- 
nen Hautreiz  in  entfernteren  Gegenden,  und  hierdurch 
zugleich  eine  Ableitung  der  örtlichen  Krankheit  bewir- 
ken. Sind  die  Entzündungazufälle  hierdurch  einigerma- 
Isen  herabgeitimmt,  oder  waren  vom  Anfange  sogleich 
die  Erscheinungen  der  unterdrückten  Rose  mehr  krampf- 
haft als  entzündlich,  10  sucht  man  nun  durch  Mittel  et- 
was reuender  Art,  welche  vornehmlich  auf  die  Haut  wir* 
ken,  die  unterdrückte  Thätigkeit  in  diesem  Organe  wie- 
der hervorzurufen.  Besonders  zeigt  sich  unter  diesen  Um- 
bänden die  Verbindung  der  feineren,  etwas  reizendem 
Antimpnialpraparate  von  sehr  guter  Wirksamkeit.  Bei 
heftigen,  besonders  krampfhaften,  oder  dem  typhösen  sich 
nähernden  Zufallen,  kann  man  damit  vorzüglich  Valeriana, 
Moschus  und  Kastoreum  verbinden.  Aeufsere  Hautreize 
durch  Senf-  und  Blaseripflaster  ,  und  warine,  aromatische 
oder  sonst  etwae  reizende  Bäder,  auch  Reibungen,  beson- 
ders des  Theiles,  an  welchem  früher  die  Rose  ihren  Sit»  ' 
hatte,  leisten  sehr  gute  Dienste,  und  müssen  daher  durch-4 
aus  mit  jenen  inneren  Mitteln  verbunden  werden.  Unter 
den  Einreibungen,  welche  in  solchen  Fällen  passen,  hat 
ihan  besonders  von  einer  Verbindung  der  flüchtigen  Salbe 
mit  Kantharidentinktur  gute  Dienste  gesehen,  Ist  ein 
wirkliches  typhöses  Fieber  vorhanden,  so  erfordert  dieses 
die  gewöhnliche,  diesem  Charakter  "entsprechende  Behand- 
lung, und  man  mufs  sich  dann  in  Hinsicht  der,  freilich 
oft  unentbehrlichen,  ,äuiseren  Reizmittel,  besonders  in  Acht 
nehmen,  um  nicht  den  Organismus  des  Kraulten  damit 
zu  sehr  zu  tiberreizen,  und  dann  die  Krankheit  vielleicht 
zu  verschlimmern,  oder  wenigstens  einen  unordentlicheren 
Verlauf  derselben  herbeizuführen. 

Geht  die  Rose  in  Eiteru/ig  über;  so  ist  gemeiniglich, 
so  bald  nur  der  erste  Anfang  der  Eiterung  sich  zeigt,  auch 
8Üe  Hoffnung,  die  Entzündung  noch  durch  Zertheiiung 
zu  heilen,  verloren,  und  jeder  desfalsige  Versuch  verge- 
bens,   Indessen  darf  man  doch  diesen  an  lieb  richtigen 
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Erfahrungssatz  auch  nicht  zu  weit  aasdehnen;  denn  ein* 
nial  leidet  er  bei  dem  Erysipels*  an  verwendeten  Th eilen» 

» 

einige  Einschränkung,  da  man  bei  dietem  sehr  wohl  die, 
Eiterung  der  Wunde,  und  die  *  Eiterung  «der  evyaipelatö'scnf  / 
Entzündung  in    der ..Umgegend   derselben  unterscheiden» 
mufs;  und  es  würde  ein  schwerer  Irrthum  _seyn,  wenn 
man  wegen  der  Eiferung  der  Wunde,  auch  ,  die  Eiterung 
der  hinzugetretenen  Hose  befördern  wollte";  vielmehr*  lafst 
sich  diese  sehr  gut  durch  zweckmMaige  Mittel  zcrtheilen,  und  » 
der  Zustand  der  Wunde  wird   dadurch  gemeiniglich  noch- 
verbessert.     Ferner  leJirt  auch  die  Erfahrung,    dafs  oft, 
wenn   die    Eiterung   in    einem   crysipelatps   entzündeten*  ' 
Theile  wirklich  schon    angefangen    hat,    eich  derselben 
gleichsam  noch  ein«  Grenze  setzen '  läfst,  indem  man  zwar 
die  Eiterung  an  der  zuerst  davon  ergriffenen  Stelle  betör» 
dert,  im  Umfange  aber  dennoch  aut  die  Eertheilung  hin-, 
wirkt;  ein  Verfahren,  das  sehr  oft  von  günstigem  Erfolg 
ist,  vund  einer  profusen  Eiterung    vorbeugt.  tfebrigena 
wird  die  Eiterung   hier   durch   dasselbe  Verfahr«™  beför- 
dert, und  während  ihres  naciiherigen  Verlaufes  behandelt, 
das  man  auch   bei  anHern  Entzündungen  und  Eiterungen 
zu  diesem  Zwecke  anwendet;  die  Zertheilung  aber  erfor- 
dert das  Autlegen  zertheileodar  Kräuter  mit  Kamfer,  und 
die  übrigen  Mittel,  wie  sie  zur  Zertheilung  erysipelatöaer 
Entzündungen  für  den  äufserlichen  Gebrauch  überhaupt 
empfohlen  worden  sind» 

,   Ist  eine  eryeipelatöse   Entzündung  zertheilt  worden, 
und  der  Kranke  nun  wieder  in  der  Genesung,  so  mufa, 

.  besondere  die  Ausdünstung  gehörig,  doch  durch  gelinde, 
Mittel,  unterhalten  werden.  Selbst  die  örtlichen  Mittel, 
besonders  das  Warmhalten  des  leidenden  Theiles,  darf? 
man  nicht  eher  autgebep,  als  bi«  die  Geschwulst  vollkorn- 

.  men  verschwunden  ist,  weil  sonst  leicht  ein  Rückfall  ein- 
tritt, oder  eine  Verhärtung  zurückbleibt.  .  ,    -  j 
Die  Rose  neugeborner  Kinder  mufs  zwar  im  Ganzem 
»ach  denselben  Grundsätzen  behandelt  werden,  welche  für. 
:  •  *  dio 
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die  Behandlung  der  Rose  Oberhaupt  gelten;  doch  macht 
das  zarte  Alter  der  Kranken,  und  die  Kachexie,  welche 
dabei  gemeiniglich  zum  Grunde  liegt,  hierin  eine  Aus- 
nahme.   Auch  ist  der  Zustand  gleichzeitig  so  dunkel  und 
so  gefahrlich,  da(s  man  weder  n?ch  theoretischen  noch 
nach  praktischen  Gründen  eine*  Heilmethode  dagegen  als 
allgemein  bewährt  anführen   könnte.     Daher  sind  auch 
die  Aerzte  in  ihren  Meinungen  über  die  Behandlungsart 
dieser  Krankhaft' noch  sehr   getbeilt,    wiewohl  mehrere 
versichern,  durch  ganz  verschiedene  Mittel  in  einzelnen 
Fällen  einen  glücklichen  Erfolg  herbeigeführt  zu  haben. 
Im  Allgemeinen  reducirten  sich  jedoch  diese  Mittel  immer 
aut  Bekämpfung  des  gastrischen  Zustandes,  der  allgemei- 
nen Produktionskrankheit,  und  einer  krampfhaften  Kom- 
plikation derselben,  neben  örtlicher  Einwirkung  auf  die 
Haut.    Man  hat  daher  mit  aualeerenden  und  auflösenden 
Mitteln  angefangen,  dazwischen  auch  wohl  Magnesia  und 
andere  Saure  dämpfende  Mittel  angewandt,  durch  Holun- 
derblüthefnthee,  Spiefsglanzwein,  Spiritut  Minderen,  Spi- 
ritus cornu  cervi,   u.  dgl.   die  Ausdünstung  befördert, 
dann  Quecksilber  und  nachher  Valeriana,  Kamfer,  Mo- 
schus, Ammonium,  Flores  Zinci  u.  dgl.  und  bei  grofser 
Schwäche  auch    wohl  China  und  Calamus  aromaticus 
gegeben;  äulserlich  dabei  warme,  einfache  oder  aromati-  ( 
sehe  Bäder  gebraucht.     Bei  den  letzteren  ist  aber  sehr 
grolse  Vorsicht  anzuwenden,  dafs  dabei  keine  Erkältung 
statt  findet,  und  der  ganze  Körper  schnell  und  warm  wie- 
der abgetrocknet  wird.     So  wie  indessen  überhaupt  bei 
der  Rose  die  nassen  Mittel  in  der  Regel  nicht  vertragen 
werden,  so  dürfte  dieses  auch  wohl  bei  der  Roee  neuge- 
porner  Kinder  sehr  oft  der  Fall  seyn,  und  man  hat  dann 
an  deren  Stelle  vielmehr  trockne  Umschläge  von  aroma- 
tischen Kräutern   "mit   Kamfer    zu   machen.  Aufserdem 
hat  man  auch  das  Waschen  mit  Kamfcrspiritus  empfoh- 
len, das  aber'  doch  nur  dann  von  Nutzen  seyn  kann,  wenn 
pffenbar  grofse  Unthätigkeit,  Stockung  und  Mangel  an 
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Reir  in  der  Haut  vorhanden  ist.  So  dürfte  auch  die  eben- 
falls vorgeschlagene  Einreibung  von  Merkurialsalbe  nur 
dann  dienlich  seyn,  wenn  die  Hautentzündung  ihren  aku- 
ten Charakter  verlohren  hat,  und. entweder  in  Verhärtung 
überzugehen  droht,  oder  diesen  Uebergang  schon  wirklich 
gemacht  hat.  Der  Beechlufs*  der  Kur  muf§  in  jedem  Falle 
a'ulserlich  und  innerlich  mit  permanent  stärkenden  Mitteln 
gemacht  werden. 
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Erythema.    S.  Erysipelas* 

Erythema  mercuriale;  Exantheme  mercuriale;  Ec- 
zema mercuriale;  Hydrargyria;  Mercurial- 
,    , .  .  Auaschlag. 

Der  Metkurial  -  Ausschlag  ist  eine  eigenthümlichf 
Hautkrankheit,  die  in  dunkeirothen  Pusteln.  Knötchen 
oder  Tuberkeln  besteht,  und  in  einem  übermäfsigen  oder 
ünzeitigen  Gebrauche  des  Quecksilbers  ihren  Grund  haf. 

Die  Urse  he  dieses  Ausschlags  ist  also  dieselbe,  wie 
bei  der  Mercurialkrankheit  (5.  Hydrargyrosis).  Beson- 
ders  aber  scheint  eine  eigentümliche  Idiosynkrasie  des 
Kranken  gegen  das  Quecksilber  dabei  statt  zu  finden, 
und  es  braucht  dann  gerade  kein  übermäfsiger  Gebrauch 
des  .(Quecksilbers  vorher  gegangen^  *u  aeyn.  Wahrschein- 
lich trägt  auch  eine  akorbutisebe  Anlage  des  Kranken  mit 
dazu  bei,  diese  von  der  eigentlichen  Merkurialkrank- 
beit  verschiedene  Krankheitsform  hervorzubringen.  Auch 
eine  Etkaltung  während  der  Queck»ilberkur  hat  man  als 
Ursache  beschuldigt.  Joseph  Frank  *>ah  sie  auch  bei 
«inem  Kinde,  das  von  einer  Mutter  gesäugt  wurde,  di« 
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Quecksilber  ernntbm,  ohne  dafa  sich  bei  demselben  eine 
Spur  venerischer  Ansteckung  fand.     Ueberhaupt  entsteht 
dieses  Uebel  durch  Mifsbrauch   des  Quecksilbers,  nicht 
allein  bei  venerischen,  sondern  auch  bei  andern  Kranken. 
.  .     Der  Verlauf  und  die  Erscheinungen  der  Krankheit 
bestehen  in  folgendem.    Die  Krankheit  beginnt  mit  ka- 
tarrhalischen, fieberhaften  Zufällen,  großer  Unruhe,  Mat- 
tigkeit, Hiue,  Jucken  in  der  Haut,  und  zuweilen  mit  gani 
eigenthümiichen  i    beinahe  wie  eiue  Merkurial- Salivation 
riechenden  Sdiweifsen.    Oft  findet  dabei  auch  Entzündung 
der  MundhöhU  und  wirklicher  Speichelftufa  statt,  VVena 
diese  Zufälle  einen   oder  mehrere  Tage  gedauert  haben* 
bricht  dann  der  Aufschlag  aus;  das  Fieber  selbst  Jäfst 
darum  aber  nicht  nach,  sondern  dauert  fort,   und  wird 
eher  noch  stärker.     Eben  so  verhält  es  sich,  wenigstens 
HB  höh  ein  Grade  der  Krankheit,  mit  den  katarrhalischen 
Zufällen.     Von    dem  Ausschlage   selbst  mufs  man  aber, 
nach  A Hey»  welcher  die  genauste  Beschreibung  davon 
geliefert  hat,  dreierlei  gradativ  verschiedene  Formen  un> 
terscheiden.  ... 

Die  erste  Form,  der  gelinde  Merkurial -Aus- 
sch  lag  {Hydrargyria  mitis)  ist  mit  einer  empfindlichen 
Hitie  und  belästigendem  Jucken,  zuweilen  auch  mit  Kopf- 
weh und  Erbrechen   begleitet.    Die  Haut  ist  hell  rosen- 
artig gefärbt,  und  mit  einer  Menge  hirsenartiger  Bläschen 
bedeckt,  die  eine  durchscheinende,  scharfe,  zuweilen  übel- 
riechende Feuchtigkeit  enthalten.    Der  gewöhnlichste  Sit* 
dieses  Ausschlages  ist  om  Skrotum/  in  der  Inguinolgegend 
und  an  -andern  benachbarten  •  TbeiJen  de?  Unterleibes,  fo 
wie  an   der  obern  und  innem  Gegend  der  Lenden.  Zu- 
.  weilen  beschränk  er  sich  auf  diese  Theile,  ?,uweilen  ober 
verbreitet  er  sich  auch  über  den  ganzen  Körper,  und  das 
Gesicht  ist  nicht  davon  ausgenommen.    Durch  den  Druck 
verschwindet  die  Rothe  der  Haut,  kehrt  aber  beim  Auf- 
hören des  Druckes  sogleich  wieder   zurück.  Zuweilen 
ist  auch  die  Hautfaibe  fast  gar  nicht  verändert.    Die  Blas- 
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chen  platten  endlich  auf,  und  bilden  Krusten,  wie  beini 
Herpes.  Zuweilen  vertrocknen  sie  aber  auch,  und  schup- 
pen sich  dann  ab. 

Der  einfache  Merkurial-Ausschlag( Hydrar- 
gyria  simplex)  unterscheidet  $ich  von,  der  vorigen  Art 
besondere  dadurch,  dafs  die  vorhergehenden  Symptome 
stärker  sind,  und  bei  dem  Ausbruche* sich  anfänglich  Fle- 
cken bilden,  die  den  Masern  ähnlich  sehen,  aber  bald 
grofser  und  ringförmig  werden  ,  und  in  heller  oder  dunk- 
ler rotb  gefärbte  Knötchen  oder  Höckerchen  übergehen. 
Das  Fieber  bildet  sich  deutlicher  aus,  und  der  Kranke 
klagt  besonders  über  Schmerzen  in  den  Präkoidien.  Spä- 
terhin, doch  in  einem  unbestimmten  Zeiträume,  tritt  eine 
Abschuppung  der  Haut  ein,  wobei  dieselbe  jedoch  immer 
roth  bleibt;  diese  Abschuppung  .wiederholt  sich  anch 
wohl,  doch  in  geringerem  Grade*  bis  endlich  die  Epider- 
mis normal  erscheint. 

Der  bösartige  Merkurial-Ausschlag( Hydrar- 
gyria  maligna)  hat  den  Anfang  und  Verlauf  mit  den  vo- 
rigen gemein;  aber  das  Brennen  in  Ider  Haut  ist  weit 
schmerzhafter,  die  Hitze  erreicht  den  höchsten  Grad,  die 
Haut  ist  dunkel-  oder  purpurrotb,  und  der  Kranke  klagt 
über  Sehmerzen  fm  Schlünde.  Vor  der  *  Abschuppung 
entstehen  Blasen  von  grofsem  Umfange,  die  so  dicht  ste- 
hen, dafs  eine  allgemeine  Abschuppung  der  Haut  erfolgt. 
Aus  den  aufbrechenden  Blasen  fht-fst  eine  scharfe  Feuch- 
tigkeit; die  Haut  wird  zahe,  klebrig,  und  bekömmt  einen 
widrigen  Geruch;  der  Kranke  wird  im  höchsten  Grade 
ängstlich  und  muthlos;  die  rohe  Hautfläche  verursacht 
ein  unerträglich  schmerihaftes  Gefühl,  und  durch  die  Ex- 
audationen  derselben  entstehen  .thetlweise  Adhäsionen. 

Die  Dauer  der  Krankheit  ist  unbestimmt,  von  einer 
Woche  bis  zu  einem  Monat  und  noch  längen  Wegen 
dieses  unregelmäfsigen  Verlaufs  kann  man  auch;  wohl  die 
Krankheit  mit  Kecht  unter  die  chronischen  Ausschläge 
zahlen ,  obngeachtet  des  Fiebers,  das  mehrentheils  dabei 
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vorhanden  ist,  aber  nur  symptomatisch  in  *eyn  Scheint* 
wie  auch  schon  die  unveränderte  Fortdauer  oder  Ver- 
schlimmerung  desselben  nach  der  Eruption  beweisen 
kann,  welche  sich  gegen  das  Heber  gar  nicht,  wie  bei 
den  wahren  fieberhaften  Ausschlägen,  kritisch  verhält. 

Die  Diagnose  des  Merkurial  •  Ausschlags  hat  keine 
bedeutenden  Schwierigkeiten.  Man  könnte  die  einzelnen 
Formen  desselben  vielleicht  mit  dem  Friesel,  dem  Nessel- 
fieber j  den  Flechten,  oder  den  venerischen  Ausschlägen 
verwechseln.  Mit  dem  Friesel  scheinen  ihn  die  mei- 
sten frühern  Schriftsteller  verwechselt  zu  haben,  welche 
unter  den  Ursachen  des  Frieselausschlagea  den  Mifshrauch 
der  Merkurialmittel  auffahren.  Indessen  liegt  doch,  aufser 
der  Entstehung  und  dem  allgemeinen  Verlaufe  dieser  bei- 
den Krankheiten,  ein  , 'Hauptunterschied  darin,  dafi  bei 
dem  Friesel  das  Jucken  nach  dem  Ausbruche  nachläfsti 
oder  ganz  verschwindet»  bei  dem  Merkurial  Ausschlage 
hingegen  fortdauert,  und  wohl  noch  einen  höhern  Grad 
erreicht,  und  dafs  die  Flüssigkeit,  welche  in  de?  Pusteln 
enthalten  ist,  bei  dem  Friesel  ganz  mild- und  geruchlos* 
bei  dem  Merkurial- Ausschlage  hingegen  scharf  und  von 
specitftchem  Gerüche  ist.  Vom  Nesselfieber  un- 
terscheidet sich  der  Merkurial  •  Ausschlag  dadurch,  dafi 
jenes  gemeiniglich  mit  gastrischen,  dieser  mit  katarrhal^ 
sehen  Symptomen  verbunden  ist,  dafs  ferner  bei  jenem 
die  Knötchen  nur  an  der  Spitze,  bei  diesem  hingegen 
durchaus  roth  sind,  endlich  daTs  jenes  einen  flüchtigen* 
dieser  hingegen  einen  festsitzenden  Ausschlag  bildet. 
Mit  den  Flechren  könnte  man  den  Merkurial •  Ausschlag 
Vielleicht  dann  verwechseln,  wenn  bei  der  gelinderen  Form 
desselben  die  Bläschen  aufplatzen  nnd  flechtenartige  Kru- 
sten bilden;  dann  sind  aber  die  vorhergegangenen  und 
noch  förtdauernden  Krankheitserscheinungen  tfür  ihn  cha- 
rakteristisch genug.  Zur  Verwechselung  mit  veneri- 
schen Ausschlägen  könnten  vielleicht  vorhergegan- 
gene syphilitische  Krankheiten  AulaTs  geben,  die  eben 
Heckes  Wörttrbueh,  III,  ß4  s.  Abth.  Y  1  dtil 
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den  Gebrauch  des  Quecksilbers  erforderten ;  ober  dann  ist 
wieder  die  Form  der  Ausschlage  selbst  unterscheidend, 
denn  die  venerischen  Ausschläge  gleichen  immer  mehr 
den  Flechten  oder  der  Krätze,  als  der  eigentümlichen 
Form  des  Merkurial  -  Ausschlags  ,  und  bilden  rothe  Knöt- 
chen mit  einem  blaulichen  Rande;  sie  verursachen  mehr 
Brennen  als  Jucken-,  der  Schmerz  nimmt  iu  der  Nacht 
•  zu,  und  Fieber  ist  dabei  gar  nicht  vorhanden.  Die  Ver- 
wechselung des  Merkurial- Ausschlags  mit  den  veneri- 
schen Ausschlägen  war  übrigens  unter  allen  die  gefähr- 
lichste; denn  sollte  man  den  Merkurial  -  Ausschlag  für 
ein  Symptom  der  Syphilis  halten,  und  deswegen  mit  dein 
Gebrauche  des  Quecksilbers  fortfahren,  so  wär  a  gewifs 
um  den  Kranken  geschehen. 

Die  Prognose  it  bei  den  ersten  beiden  Formen 
>  des  Merkurialamschlages  nicht  gefahrlich,  obgleich  die 
Krankheit  oft  hartnäckig  und  langwierig  ist;  wenn  nur 
übrigens  die  Konstitution  des  Kranken  noch  nicht  durch 
die  vorhergegangene  Krankheit  und  den  Gebrauch  des 
Merkurs  zu  retir  gelitten  hau  Bei  kränklichen^  Personen 
darf  man  mehr  fürchten;  diese  sind  auch  mehr  zu  der 
dritten,  bösartigen  Form  der  Krankheit  geneigt,  welche 
tiberall  mehr  Gefahr  bat.  Unter  drei  und  vierzig  Kran- 
ken, welche  Alley  in  Zeit  von  lehn  Jahren  an -dieser 
Krankheit  behandelte,  litten  vieriig  an  dieser  letzteren 
Art,  und  acht  von  denselben  starben,  Ein  Irrthum  ist 
es,  wenn  man  den  .Ausbruch  des  Merkurial  •  Ausschlages 
für  ein  Z  ichen  der  schon  geheilten  Syphilis  ansieht. 

Die  Belia  n  dl  ung  der  Krankheit  erfordert  bei  dem 
gelinden  Merkurial  -  Ausschlage  weiter  nichts,  als  dals  man 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  sogleich  aussetzt,  ein  ge- 
lindes Öliges,  aber  nicht  saures  oder  salziges  Ahführungs- 
-  mittel  giebt,  warme  Bader  und  gelinde  diaphoretische  Mit- 
tel gebrauchen  läfst,  und  übrigens  die  Krankheit  wie  ein 
katarrhalisches  Fieber  behandelt.  % 

Bei  den  andern  beiden  Arten  finden  im  Anfange  «zw.tr 
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leihen  Indikationen  statt,  aber  späterhin  ftmfl  die  Behand- 
lung  der  Merhurialkrankheit  eintreten.  Man  giebt  alsdann 
besonders  Schwefel  -  und  Spielsglanzmittel .  und  wendet 
zugleich  Schwefelbäder  an.  Durch  das  gleichzeitige  Fie- 
ber darf  man  sich  von  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  nicht 
abschrecken  lassen»  da  es  nur  symptomatisch  ist,  und 
von  dem  Ausschlage  unterhalten  wird-  Gegen  die  nächt- 
liche Unruhe  kann  man  auch  Opium  mit  Kamfer  geben; 
Der  Gebrauch  äusserlicher  Mittel,  aufser  den  Bädern,  ist 
ganz  tu  verwerfen;  besonders  sind  die  Bleimittel  nach- 
theilig. Gegen  den  bösartigen  Merkuriul  •  Ausschlag  sind 
innerlich  Mineralsäuren  mit  Opium  von  Nutzen.,  auch 
ichlägt  Alley  dagegen  kalte  Begiefsungen  vor,  von  de- 
nen  allerdings,  wenn  der  allgemeine  Zustand  sich  dem 
fauligen  nähert,  gute  Wirkungen  zu  erwarten  sind.  Au- 
fser dem  gebort  Beobachtung  der  möglichsten  Reinlichkeit 
im  den  Haupterfordernissen  für  die  Heilung  unter  allen 
Verbältnissen  der  Krankheit. 

G.  All.ey,  Jn  ettay  on  ä  partlcular  eruptive'  äiscase ,  anfing 
front  the  exhihaion  of  mercury,     Dnblin  1804.    8*  Ejusd. 
Observation  on  Üie  Hydratgyri* .  or  that  vesknlar  disease, 
arisiug;  from  the  exhibition  of  mtreury.    Land,  Igio.  8- 

A7.  Mullin,    Essay   on   Erythema    merruriale ;   iu  Edinburgh 
medical  aud  chirurgical  Journal,  Ißoö.  Xro.  5. 

4or.  Frank,   in  Act,  imtituti  diu,  Vilnensi$,    Prol.  III.  Lipti 
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Mrytfirema;  Gutta  rosacea;  KupferaüSschlag }  Ku* 
pferflecken. 

Das  Erythrem  öder  der  Kupferausschlag,  Im  gemei- 
nen Leben  auch  wohl  Kupferhandel  genannt,  ist  eine  ei-  ' 
genthümliche  Krankheit  def  Haut,  die  in  grofsen,  unglei- 
chen, unregelmäfsigen,  dunkel-  oder  braunrothen  Flecken 
besteht,  welche  sich  hauptsächlich  4  besonders  Anfangs, 
im  Gesiebte  zeigen,    Oft ,  verbinden  sich  mit  dieser  Er- 
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«cbeinung  die  «»genannten  Finnen  IFari)  Meine,  harte, 
xothe  od.r  blauliche  Knötchen,  welche  dieselben  Stellen 
einnehmen,  zuweilen  aber  auch  ohne  jene  grüfseren  Flek- 
ken,  für  eich  allein  vorkommen. 

Die  nächste  Ureache  dieser  Fleckenkrankhctt  der 
Haut  liegt  ohne  Zweifel  in  einer  Ausdehnung  der  klein- 
sten  Blutgefäfse  in  der  Haut,  und  einer  UeberfÜllung  der- 
«elben  mit  Blut.    Pr  äd  is  p  o  si  t  i  o  n  dazu  giebt  oft  e.ne 
erbliche  Anlage,  oder  auch  eine  sehr  feine,  emphndhehe 
Beschaffenheit  der  Haut.    Als  G e 1 e g en  h  e  i  t« ur.ach e n 
derselben  kennt  man  besonder,  einen  anhaltenden  M.fs- 
brauch  geistiger  Getränke ,  starke  Erhitzung  und  4ar.uf 
folgende  plötzliche  Erkältung,  oder  kaUes  Tr.nken  bei  er- 
hitztem Körper,  den  Stich  gewisser  Insekten,  Unterdrückung 
d".  Metutruations-  und  Hamorrhoidalflusses,  fehlerhafte 
Gallenabsonderung,  Stockungen  in  den  Eh.gewe.den  des 
Unterleibes,  und  arthritische,  syphilitische  oder  herpetische 
Kachexie  de.  Körper..    Au.  den  letzteren  Ursachen  gesel- 
len sich  derglei  hen  Flecken  oft  zur  Gicht,  besonder,  zu 
den  Abnormitäten  derselben ,  und  zu  den  allgeme.n  ver- 
leiteten Formen  der  Syphili.,  oder  sie  gehen  allmähhg 
in  wirkliche  Flechten  über. 

nie  Finnen  will  man  besonders  als  Folgen  von  Aus- 
Schweifungen  des  Geschlechtstriebes,  vorzüglich  der  Selbst- 
beneckung.  beobachte«  haben,  und  zwar  am  me.sten  vor 
oder  während  der  Entwickelung  der  Pubertät. 

Die  ee*öhnlichsten  Erscheinun  g.e  n  und  Merk- 
m.,e  dieser  Fleckenkrankheit  sind  folgende.  .Di- V£tai 
entstehen  nach  und  nach,  zuerst  gewöhnlich  im  Ges.chte, 
wahricheinlich  weil  bie.  die  Haut  am  fernsten ,  und  den 
Einwirkungen  der  äuf.ern  Luft  am  meisten  Wo.  gestellt 
i„;  besonders  an  der  Nase,  dem  obern  The.le  der  Wan- 
-  gen.  dem  unbehaarten  Thei.e  der  St.rn  und  dem  K.nn 
Lterhin  verbreiten  .ie  .ich  zuwe.len  von  da  aus  ,  über 
Mehrere  Theile  de.  Körper,  be.onders  der  61-ed-fsen 
Zuweilen  sind  sie  etwa,  erhaben;   manchmal  fallt  .hre 
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Farbe«, besonder*  in  der  Kälte,  ins  bläuliche.  Sie  dauern 
lange  Zeit,  oft  ohne  alle  schmerzhafte  Empfindung  fort; 
zuweilen  aber  erregen  sie  auch  Jucken  und  Brennen,  be- 
sonders bei  starker  Erhitzung  des  Körpers«  Mit  ihnen  ge- 
mischt, oft  aber  auch  allein,  aber  aus  ähnlichen  Ursachen« 
erscheinen  dann  die  schon  oben  genannten  Finnen,  als 
harte,  rothe,  oder  ins  bleifarbige  spielende  Knötchen,  die 
gewöhnlich  weder  schmerzen  noch  jucken,  zuweilen  aber 
dach  eine  juckende,  brennende  oder  stechende  Empfin- 
dung hervorbringen,  zuweilen  auch  an  der  Spit?e  sich 
entzünden,  in  Eiterung  tibergehen,  und  einen  Schorf  bil- 
den,  oder  eine  citerartige,  wäfsrige,  manchmal  auch  blutige 
Flüssigkeit  von  sich  geben.  Beide  Formen  des  Ausschlags 
sind  Übrigens  sehr  nahe  verwandt,  da  sie  von  gleichem 
Zustande  des  Organismus  abhängen,  und  in  einander  über- 
\  gehen;  daher  man  sie  mit  Recht  als  eine  einzige  Kr*nk- 
keitsgattung  ansieht. 

Die  Prognose  ist  gut,  wenn  man  die  Krankheit 
von  Seiten  ihrer  Gefahr,  schlecht,  wenn  man  sie  von  Sei- 
ten der  Heilbarkeit  betrachtet;  denn  die  Heilung  ist  äu- 
fserst  schwer,  und  bei  erblicher  Anlage  gelingt  sie  faat 
gar  nicht.  Die  Finnen  verschwinden  Jedoch,  wenn  *ie 
ror  dem  Eintritt  der  Pubertät  entstanden  waren,  rnit  dem 
Eintritt  der  letzteren,  besonders  wenn  ihre  Ursachen  weg- 
falten, oft  von  selbst,  oder  wenigstens  nach  leichter  medi- 
ciniscber  Behandlung« 

Die  Heilung  erfordert  vornehmlich  die  Vermeidung 
der  schädlichen  Einflüsse,  welche  das  UebeL  hervorbrach* 
ten  und  während  der  Dauer  desselben  es  verschlimmern 
können.  Der  Genuß  geistiger  Getränke  und  anderer  er- 
hitzender Dinge  mufs  daher  möglichst  beschränkt,  der 
Körper  überhaupt  vor  Erhitzung,  Erkältung,  rauher  Luft 
und  auffallendem  Wechsel  der  Temperatur  verwahrt,  und 
in  Speisen  und  Getränken  alles  Scharfe,  Saure,  oder  ähn- 
liche Schädlichkeiten  enthaltende,  vermieden  werden.  Da- 
bei richtet  man  die  Arzneimittel  hauptsachlich  gegen  die 
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Ursache,  wenn  eine  solche  aU  fortwährend  im  Korper  xu 
erkennen  ist»  wie  z.  ß.  Stockungen  .öder  Unreinjgkeiten 
im  Unterleibe,  Syphilis,  Gicht,  Flechtenschärfe  u.  dgl.  und 
wendet  übrigens  innerlich  und  äufserlich  die  allgemeinen 
hautreinigenden  Mittel  an,  aU  innerlich  Schwefel,  Anti* 
monialien,  Quecken»  Dulcamara  u.  dgl.  äufserlich  dag  Wa- 
schen mit  einer  Aurlösung  von  Calx  Antimonii  sulfura* 
ta%  Borax,  koblenstolFsaurem  Kali  u.  dgl.  oder  mit  Ben- 
zpetinkttir.     Als  ein  gutes  Unterstützungsmittel  der  Kur 
hat  man  auch  ein  gesättigtes  Dekokt  von  Salbei,  zu  einem 
halben  bis  ganten  JVlaafse  täglich  getrunken,  empfohlen. 
Zuweilen  sind  auch  einige  Blutigel  von  Nutien,  um  die 
Kongestion  aus  den    kleineren  Blutgefässen  des  Oesich ts 
abiuleiten.    Dazu  hat  man  als  Ableitungsmittel  auch  Fufs- 
badet  aus  reizenden  Dingen,  z.  B.  Senf,  und  anhaltendes 
Tragen  von  Wachstaffent  unter  den  Fufssohlen  empfohlen. 
In  harnaäckigen  und  beschwerlichen  Fällen  hat  man  von 
künstlichen  Geschwüren  an  den  Armen  Nutzen  gesehen, 
die  aber  lange  Zeit  offen  erhalten  werden  müssen.  Stark 
adstringirende  Milte!  äufserlich  zu  brauchen ;   ist  nicht 
rathbam  ,  weil  sie  leicht  zu  Entzündung  in  den  leidenden 
Stellen,  oder  zu  bösartigen  Versetzungen  Anlafs  geben 
können-;  wenigstens  sind  sie  daher  nur  mit  Voruoht,  und 
nach  Vorausschickung  anderer  Mittel,  anwendbar. 
..    /.  I.  Härder»  Diss.  de  gutta  rosacea.    Jrgent.  1648  4. 

O*  Thiescn,  Diss  de  gu&ta  rolacea,    Regiom,  1730,  4. 

I.  lunkor,  Diss,  de  varis  et  gutta  rosacea,    Hai,  1745.  4* 

JZrythroninm;  Erytltronium  Dens  canis  L<  WÜUL 
Sypec,  plant.  T.  II.  .P.  I-  pag.  96.  Hunds- 
zahn, Abbild,  b.  Gmelin  Flor  sibir.  T«  i. 
cab  7.  Knarr  t  Thesaur.  rei  herbar.  T.  /♦ 
t>  Ui  8»    Abdr.  b.  Kniphof  Cent.  VI,  n,  39. 

Diese  lilienartige  Pflanze   ist  im  südlichen  Europa, 
besonders  in  Oberitalien  nn4  dem  benachbarten  Theile 
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vop  Frankreich,  aber  auch  in  Nordamerika"  und  Sibirien 
einheimisch  Nur  für  die  Bewohner  des  letzteren  Landet 
ist  sie  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  ihre  zwiebelar- 
tige Wurzel  von  denselben  als  Nahrungsmittel  benutzt 
wird.  Ein  eigentlich  medicinjscher  Gebrauch  ist  von  ihr 
nicht  bekannt« 

■ 

Erziehung;  lat.  Educatio^ 

4 

Die  Eriiehung  ist  der  InnbegrirT  alles  dessen,  was  so- 
wohl durch  Leitung  der  innern  Kräfte  und  Entwicklun- 
gen, als  der,  mit  Giesen  in  Beziehung  stehenden  äufsern 
Einflüsse,  sur  AusbiTdung  des  menschlichen  Organismus 
sowohl  nach  seiner  geistigen  als  nach  seiner  körperlichen 
Seite  gewirkt  werden  muls. 

Die  Erziehung  inufs  demnach  sogleich  mit  der  ersten 
Entwicklung  des  menschlichen  Organismus  beginnen, 
und  es  mufs  daher  nicht  nur  sogleich  von  der  Geburt 
an,  sondern  billig  auch  schon  vor  der  Geburt  in  Bezie- 
hung auf  dieselbe  zweckmäfsig  gewirkt  werden.  Nach 
den  beiden  Hauptäufserungen  der  menschlichen  Lebens 
thätigkeit,  der  körperlichen  und  geistigen,  pflegt  man  aucli 
die  Erziehung  in  die  physische  oder  körperliche, 
und  in  die  psychische  oder  geistige,  zu  unterschei- 
den, je  nachdem  sie  mehr  nach  der  einen,  oder  nach  der 
andern  jener  Richtungen  hinwirkt.  Da  indessen  diese 
beiden  Haupttheile  des  menschlichen  Organismus,  der 
Körper  und  die  Seele,  so  genau  und  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden  sind,  und  in  einer  so  ununterbroche- 
nen Wechselwirkung  stehen,  dafs  Einflüsse,  welche  auf 
den  einen  wirken,  immer  auch  den  andern  mehr  oder  we- 
niger affiairen,  so  mufs  auch  die  Leitung  der  Entwiche- 
lung  und  Ausbildung  des  einen  immer  auf  den  andern 
mit  Rücksicht  nehmen,  und  eine  scharfe  Trennung  der 
physischen  und  geistigen  Erziehung  ist  in  der  Ausübung 
nie  möglich,  wenn  sie  nicht  durch  Einseitigkeit  schaden 
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•oll.  Uni  geht  indessen  hier  vornehmlich  die  physische 
Erziehung  in,  welche  gröfstentheils  auf  den  Lehren 
der-Heill.unde  beruht,  und  alles  begreift,  was  durch  zweck- 
mäfsige  Leitung  physischer  Einflüsse  zur  Ausbildung  des 
menschlichen  Organismus  im  kindlichen  und  jugendlichen 
Alter  nach  allen  seinen  Verhältnissen  geschehen  mufs; 
wiewohl  wir  dabei  die  Leitung  der  geistigen  Einflüsse, 
eben  jener  steten  Wechselwirkung  wegen,  durchaus  nicht 
unberücksichtigt  lassen  dürfen. 

Die  physische  Erziehung  beruhf  theils  auf  der  Ent- 
fernung wirklicher  Schädlichkeiten ,  welche  die  naturge- 
mäße Entwickelungen  des  Organismus  hindern  uno1  stö- 
ren, theils  aber  auch  auf  der  Herbeiführung  solcher  Ein- 
flösse, welche  die  Thätigkeit  der  Natur  in  der  Ausbildung 
des  Organismus  unterstutzen,  und  ihr  eine  zweckmässige 
Richtung  geben.  Ihr  erster  (Grundsatz,  aus  welchem  alle 
übrigen  Vorschriften  Aiefsen,  ist,  überall  dem  Gange  der 
Natur  zu  folgen,  sie  xu  leiten,  ohne  irgend  einem  ihrer 
Gesetze  zuwider  zu  handeln,  oder  sie  meutern  zu  wollen, 
Und  nicht  durch  eine  zu  ängstliche,  geschäftige  Künste- 
lei tu  verderben,  was  sie  in  hoher  Einfachheit  und  Ruhe 
lehret  und  wirkt. 

Die  physische  Erziehung  beginnt  mit  dem  Anfange 
des  Leben«.  Schon  vor  der  Geburt  mufs  durch  zweck- 
mäßiges Verhalten  der  Mutter  während  der  Schwanger- 
schaft einer  gesunden  Konstitution  des  Kindes  vorgearbei- 
tet werden;  da  jedoch  alles,  was  für  diesen  Zweck  ge- 
schehen kann,  nicht  unmittelbar  auf  das  Kind ,  sondern 
auf  dieses  nur  mittelbar  und  «unacht  durch  die  Mutter 
wirken  kann  '  so  darf  auch  hier  nicht  davon  die  Rede 
seyn,  weil  dieser  Gegenstand  an  einen  andern  Ort  gehört. 
(S.  Schwangerschaft.) 

Nach  der  Geburt  hat  die  physische  Erziehung  sogleich 
für  das  neugeborne  Kind  zu  sorgen.  Jede  Behandlung 
desselben  mufs  den  Hauptzweck  haben,  den  Uebergang 
des  Kindes  aus  der  WMrme  des  mütterlichen  Leibes  zu  den 
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ungewohnten  äufseren  Umgebungen  so  wenig  auffallend 
eis  möglich  zu  machen.  Dieses  geschieht  hauptsächlich 
durch  eine*  warme  Temperatur,  und  durch  Abhaltung  al- 
ler plötzlich  und  unangenehm  einwirkenden  aufseren 
Einflüsse. ,  Das  erste  Athemholen  wird  durch  eine  hori- 
zontale  Lage  des  Körpers,  wobei  die  Brust  etwas  erhöht 
wird,  erleichtert.  Die  erste  Luft,,  welche  das  Kind  ein- 
athmet,  mufs  möglichst  rein  und  trocken  seyn.  Ueber- 
haupt  mufs  man  auf  die  Reinlichkeit  in  dem  ersten  Au- 
fenthalte der  Kinder  die  gröfate  Aufmerksamkeit  verwen- 
den. Höchst  widersinnig  wär  es,  ein  neugebornea  Kind 
sogleich  in  ein  kaltes  fiad  zu  bringen.  Solche  Sprünge 
macht  nicht  die  Natur,  sondern  nur  die  Spekulation  der 
Menschen,  wenn  sie  sieb  über  die  Grämen  der  gesunden 
Vernunft  hinaus  wagt.  Gleich  nach  der  Geburt  ist  ein 
warmes  Bad,  sowohl  zur  Reinigung,  als  zur  Vermittelung 
des  Ueberganges  in  die  Atmosphäre,  am  zweck mäfsigsten. 
Alle  Anwendung  der  KäUe  inufa  sich  auf  das  tägliche 
Waschen  mit  frischem ,  aber  nicht  eiskaltem  Wasser  be- 
schränken, das  aber  nicht  bei  schwitzendem  Körper  ange- 
wandt werden  darf.  Bader,  denen  man  durch  Zumischung 
aromatischer,  geistiger,  salziger  und  anderer  Substanzen 
anderweitige  Heilkräfte  zu  ertheilen  sucht,  müssen  blos 
für  wirkliche  Krankheiten  aufbewahrt  bleiben:  Aufser 
den  Wasserbädern  sind  aber  besonders  die  Luftbäder  den 
Kindern  sehr  vorteilhaft. 

Die  Reinlichkeit  des  Körpers  mufs  sich  beson- 
ders auch  auf  den  Kopf  erstrecken.  Aus  Furcht,  diesen 
au  verletzen,  wird  oft  die  gehörige  Reinlichkeit  desselben 
versäumt,  und  die  Folge  davon  ist  oft  nicht  nur  Anhäu- 
fung von  Schmutz,  sondern  eine  krankhafte  Vegetation 
der  Haut,  die  sich  .endlich  zu  wirklichen  Ausschlagen 
ausbildet,  welche  nicht  allein  den  Haarwuchs  verhindern, 
und  die  Kinder  entstellen,  sondern  überhaupt  einen  nach* 
{heiligen  EinHufs  auf  die  Gesundheit  haben,  und  sich 
nicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten  heilen  lassen.  Weder 
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in  der  frühesten  Kindheit,  noch  späterhin ,  darf  man  die 
Haare  ^anz  abschneiden;  denn  die  Natur  hat  sie  zu  einem 
wichtigen  Zwecke  bestimmt,  dein  wir  nicht  entgegen 
wirken  dürfen.  Die  Bedeckung  des  Kopfes  hat  die  -Natur 
besorgt;  jede  künstliche  Bedeckung  ist  also  überflüssig, 
und  wenn  sie  zugleich  in  einem  beträchtlichen  Grade  er- 
wärmt, die  Ausdünstung  verstärkt,  und  doch  ihren  Aus- 
weg sperrt,  so  wird  sie  6ehr  nachtheilig.  Nur  gegen 
starke  halte,  und  gegen  die  Einwirkung  beifser  Sonnen- 
etrahlen muff  man  den  Ropf  der  Kinder  schützen. 

Die  Kleidung  der  Kinder  darf  die  freie  Bewegung 
des  Körpers  "und  alier  seiner  Glieder  nicht  hemmen,  kei- 
nen Tbeil  auf  eine  unangenehme  Art  drücken ,  oder  in 
einer  gezwungenen  Lage  erhalten ,  nicht  etwa  einzelne, 
besonders  wichtige  Theile  zo  sehr  erwärmen,  sondern 
gleichmäßig  und  hinlänglich  warm,  also  auch  nach  Ver- 
schiedenheit der  Jahreszeit  und  Witterung  eingerichtet 
seyn.  Gegen  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  sind  Kinder, 
besonders  in  unserem,  Klima,  äulserst  empfindlich,  man 
mufs  also  keine  Unempfindlichkeit  erzwingen  wollen,  die 
weder  den  Gesetzen  der  Natur,  noch  unserer  Konstitution 
und  unserm  Klima  angemessen,  ist,  und  von  der  sich  kein 
wesentlicher  Nutzen  absehen  läfst,_der  ihren  mannichfai- 
tigen  und  unvermeidlichen  Schaden  aufwiegen  könnte. 

Die  Abhärtung  des  kindlichen  Körpers,  welche 
man  in  neuern  Zeiten  bald  ganz  vernachlässigt,  bald  in 
ihrem  Einflüsse  auf  physische  und  morali>che  Erziehung 
zur  Ungebühr  erhoben,  und  zum  Theil  in  ganz  falschen 
Dingen  gesucht  hat,  besteht  nur  darin,  dafs  man  dem 
Körper  das  Vermögen  zu  verschaffen  sucht,  unter  Einflüs- 
sen der  verschiedensten  Art  seine  Gesundheit  zu  behaup- 
ten. Sie  macht  allerdings  eintn  wichtigen  Zweig  der 
physischen  Erziehung  aus;  denn  die  Gefahren,  welche  dem 
Körper  durch  die  Einflüsse  der  Aufendinge  droben,  sind 
immer  um  so  viel  gröfser,  je  empfindlicher  der  Körper 
selbst  gegen  jene  Einflüsse  ist,  und  je  weniger  er  Kraft 
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besitzt,  ihnen  zu  widerstehen,  und  sie  von  sich  abiuwen- 
den;  und  jerie  Empfindlichkeit  verhäitnifsmäfsig  iii  Vcr* 
mindern,  fo  wie  diese  Kraft  zu  verstärken,  das  ist  es  eben, 
was  wir   durch  die   sogenannte    Abhärtung  bezwecken. 
Sie  wird  also  dadurch  erreicht,  däfs  man  den  einzelnen 
Organen  des  Körpers  die.  möglicbaäe  Festigkeit  zu  geben 
sucht,  und  den  ganzen  Organismue  gewöhnt,  Anstrengun- 
gen ohne  Nachtheil  auszuhalten,   angenehme  Dinge  zu 
entbehren  und  unangenehme  ohne  Beschwerden  zu  ertra- 
gen-   Aus  einer  richtigen  Ansicht  dieser  Ahhartung  sieht 
man  aber  wohl,  dafs  sie  nicht  eher  als  bei  fortschreiten- 
der Entwicklung  des  Korpers,  keineswegs  aber  im  frü- 
hesten, aartesten  Lebensalter  statt  Huden  kann,  wenn  sie 
gleich  in  diesem  schon  durch  Vermeidung  der  entgegen- 
gesetzten Fehlsr  vorbereitet  werden  muf*.    Eben  so  wenig 
darf  sie  durch  gewaltsame,  dem  zarten  Körper  nicht  ange- 
messen e  Verlahrungsarten   erzwungen  werden,  oder  über 
die  eigentümlichen  Verhaltnisse  des  Körpers  hinaus  ge- 
hen, und  etwa  dem  Körper  des  Kindes  vor  der  Zeit  die 
Stärke  eines  Erwachsenen  geben  wollen.     Die  Abhärtung 
darf  nur  bis  zu  dem  Grade  angewandt  werden,  dafs  sie 
den  Theilcn  des  Organismus  Festigkeit  und  Dauer,  aber 
nicht  Härte  und  Steifheit  verschafft,  wodurch  sie  nur  frü- 
her unbrauchbar  werden  würden.    Sie  mufs  ferner  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der  Organe,  als  auf 
die  Individualität  des  Organismus  moditicirt,  und  jede  Ab- 
stufung, welche  die  Natur  vorschreibt,  -genau  beobachtet 
werden.     Ohne  Befolgung  dieser  Bedingungen  wird  sie 
nie  den  gewünschten  Erfolg  haben,  wohl  aber  schaden 
können.    Die  Mittel  zur  Ahhärtung  des  Körpers  bestehen» 
übrigens  hauptsachlich  in  häufigem  und  reichlichem  Ge- 
nüsse der  freien  Luft,  Anwendung  der  Kälte,  als  fleifst- 
gern  kaltem  Waschen  und  Baden,  Fufsreisen  bei  kalter 
Jahreszeit  und  dgl.  m.  doch  ohne  zu  schnelle  und- auf- 
fallende Abwechselung  der  Temperatur ;  Vermeidung  über- 
mässiger Wärme  in  der  Bekleidung,  Bedeckung  un4  Um- 
gebung 
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geoung  des  Körpers,  häufiger  Bewegung,  anstrengenden 
Handarbeiten  und  andern  Leibesübungen,  besonder!  im 
prcien.  auch  bei  rauher  und  unangenehmer  Witterung. 
De.fs  bei  der  grofsen  individuellen  Verschiedenheit  mensch- 
lieber  Or^an'iMiien,  dem  einen  nicht  gerade  ohne  Unter- 
•chied  dasselbe  geboten  werden  darf,  wie  dem  Andern, 
kann  nur  der  Unkundige  läugnen.  Dagegen  lehrt  die 
Erfahrung,  daf«  bei  einer  iweckmäfsigen  Stufenfolge,  bei 
einem  planmäßigen  Fortschreiten  vom  Leichteren  und 
Milderen  lum 4  >ch vvereren  und  Härteren,  sehr  schwache, 
zärtliche  Konstitutionen  augenscheinlich  gestärkt  worden 
sind,  und  an  Kraft  wie  an  Dauer  beträchlich  gewonnen 
ihaben. 

Aufser  der  Warme  ist  auch  das  Licht  eine  wesent- 
liche Bedingung  zum  Wachsthum  der  organischen  Kör- 
per, auch  des  menschlichen;  und  es  mufs  alsb  besonder« 
im  frühesten  Zeiträume  des  Lebens  berücksichtigt  wer- 
den. Der  .Einwirkung  des  Lichts  glanbte  man  ehedem 
zarte  Kinder  entziehen  zu  müssen,  weil  man  Augenent- 
zündungen, Schwäche  des  Gesichta  u,  dgl.  davon  ablei- 
tete; man  gab  daher  den  Rath,  Kinder  anfangs  in  einer 
im  Mg  verfinsterten  Stube  sich  authalten  und  nur  nach 
und  nach  an  stärkeres  Licht  gewöhnen  zu  lassen.  Die 
Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  diese  Fesorgnifs  ungegründet, 
vielmehr  die  Einwirkung  des  Lichtes  Kindern  sehr  wohl- 
thätig  ist,  ja,  dafs  die  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  das 
Licht  initinktmäfiig  suchen,  und  den  Kopf  nach  dem  hel- 
leren Theile  des  Zimmers  hinwenden.  Nur  mufs  man 
die  Kinder  vor  einem  falschen,  von  einer  Seite  hereinfal- 
lenden ,  und  eben  so  vor  zu  starken,  glänzenden  Lichte 
verwahren,  wie  denn  überhaupt  aut  keinen  Sinn  des  Kin- 
des heftige  Eindrücke  wirken  dürfen. 

In  der  ersten  Periode  des  Lebens  muft  ein  Kind  viel 
schlafen-  Schlaf  ist  der  angemessenste  Zustand  zur  Be- 
förderung der  Vegetation,  und  erfolgt  ohne  unser  Zuthun, 
wenn  wir  ihn  nicht  durch  verkehrte  Behandlung  stören. 
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Gesundheit |  freie  Luft,  mfff»ige  Bewegung  und  Freiheit 
von  allen  nachtheiligen  Einflüssen,  befördern  den  Schlaf, 
und  wir  dürfen  ihn  nur  auf  diesen  Wegen  zu  befördern 
suchen,  nicht  aber  durch  die  verschiedenen  schlafmachen* 
den  Pulver,  Säfte,  Dekokte  und  andere  Mittel  (Hypnotica) 
die  man  ehemals  in  grosser  Menge  empfahl^  und  zum 
Theil  jetzt  noch  braucht,  die  aber  immer  für  die  Gesund- 
heit der  Kinder  sehr  nachtheilig  sind.  Je  älter  die  Kin- 
der werden,  um  so  mehr  mufs  man  die  Zeit  ihres  Schla- 
fes vermindern,  und  besonders  darf  man  sie  über  das 
zweite  odeJ  dritte  Jahr  hinaus,  nicht  mehr  am  Tage  schla- 
fen lassen,  weil  dieses  auf  geistige  und  körperliche  £nt- 
Wickelungen  einen  nachteiligen  Einflufs  hat. 

Mit  dem  Schlafe  stehen  die  Betten  in  genauer  Ver- 
bindung. Was  diese  betrifft,  so  haben  in  neuem  Zeiten 
wie  Erzieher  besonders  über  die  Federbetten  geklagt, 
aber  den  Nschtheil  derselben  zu  sehr  übertrieben.  In 

* 

warmen  Jahreszeiten  und  Himmelsstrichen  sind  sie  entr 
behrlich,  und  können  dann  wohl  durch  zu  grofse  Erwär- 
mung schaden,  besonders  wenn  sie  den  Körper  überhaupt 
an  einen  zu  hohen  Wärmegrad  und  an  Weichlichkeit  ge- 
wöhnen«    Bei  kalter  Jahreszeit  sind  sie  'hingegen  vor  al- 
len andern  Bedeckungen  geschickt,  den  gehörigen  Wär- 
megrad zu  unterhalten,  und  daher  in  nördlichen  Gegen- 
den gar  nicht  zu  verwerfen,  so  lange  man  nur  den  Un- 
terschied zwischen  Erhaltung  der  notwendigen  und  heil- 
aamen  Warme,  und  schädlicher  Verzärtelung  oder  gar  Er- 
alickung  beobachtet.    Die  Unredlichkeit  ist  kein  wesent- 
licher Nachtheil  der  Federbetten,  sondern  entspringt  aus 
Nachlässigkeit,  und  kann  leicht  vermieden  werden. 

Die  beste  Nahrung  eines  Kindes  ist  im  ersten  Zeit- 
räume seines  Lebens  die  Milch  der  Mutter,  oder  einer 
gesunden  Amme.  In  den  ersten  beiden  Monaten  mufs 
sie  die  einzige,  und  dann  wenigstens  bis  zum  sechsten, 
höchstens  aber  bis  zum  zwölften  Monate,  noch  die  Haupt- 
nahrung ausmachen.    Wird  ei  nothwendig,  ein  Kind  ohne 
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Bni9t  zu  erziehen,  fo  ist  frische,  nicht  zu  fette,  nötigen- 
falls mit  Wtseer  verdünnte  ,  ode,r  etwas  ver6üfste  Milch, 
Fleischbrühe,  Pflan2eiischieime  u.  dgl.  die  angemessenste 
Nahrung.  Mit  zunehmendem  Alter  gewöhne  man  die  Kin- 
der immermehr  an  etwas  festere  Speisen.  Fleisch  ist  an 
sich  nicht  nachtheilig,  und  es  gehört1  unter  die  Vorur- 
theile  der  vorigen  Zeiten,  dafs  die  Kinder  vor  Krankhei- 
ten bewahrt  würden,  oder  sie  leichter  uberständen,  wenn 
man  sie  Mos  bei  vegetabilischer  Nahrung  und  wäfs- 
iigem  Getränk  erzog,  und  ihnen  alles  Fleisch  bis  zpm 
eiebenten  jähre  versagte.  Pflanzenspeisen  geben  nie  so 
kräftige.  Nahrung  aU  Fleisch,  die  Kinder  bekommen  da- 
her, wenn  sie  Mos  mit  Vegetabilien  genährt  werden,  eine 
schwächere  Konstitution,  und  müssen  zu  Krankheiren  nur 
noch  geneigter  werden,  und  die  ihnen  zustofsenden  müh- 
samer überstehen.  Nur  grobe,  geräucherte  s  gesalzene, 
schwer  verdauliche  und  fette  Fleischspeisen,  sind  den  Kin- 
dern ,  besonders  in  den  ersten  Lebensjahren  nachtheilig* 
diese  Schuld  liegt  dann  aber  nicht  ah  dem  Fleische,  denn 
es  sind  überhaupt  alle  schwerverdauliche ,  den  Magen  be- 
lastende, und  für  ihre  Menge,  oder  für  den  Kraftaufwand, 
den  sie  erfordern,  wenig  NahrungsstorT  gebende ,  scharfe 
und  fette  Dinge,  besonders  zähe  Mehlspeisen,  Kartoffeln, 
alles,  zusammengesetzte,  besonders  sehr  fette  und  zucker- 
reiche  Backwerk  u.  dgl.  für  Kinder  schädlich.  Außerdem 
müssen  sich  Kinder  bei  ihrem  fortschreitenden  Alter  an 
sehr  verschiea>ne  Nahrungsmittel  gewöhnen.  Am  besten 
isf  <!s,  den  Kindern  ihre  Nahrung  in  kürzern  Zwischen- 
räumen, aber  jedesmal  in  geringerer  Menge  iu  geben,  sie 
aber  zu  gewöhnen,  dafs  sie  die  ganze  Nacht  hindurch 
schlafen,  ohne  etwas  zu  verlangen.  Vor  starken,  erhit- 
zenden GetrinUen  mufs  man  die  Kinder  verwahren,  und 
sie  ühnen,  auch  wenn  man  es  aus  andern  Gründen  rath- 
sam finden  sollte,  2.  B<  bei  grofser  Schwäche  den  Kindern 
Wein  u.  dgl.  zu  gehen,  doch  nur  sparsam  und  in  gerin- 
ger Menge  reichen,    Branntewein-ünd  ähnliche  rein  epi- 
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rituöse  Getränke  den  Kindern  zu  erlauben,  ist  durchaus 
nie  statthaft,  und  müfst«  bis  zu  den  jähren  der  Pubertät 
ganz  unterbleiben. 

Das  Entwähnen  eines  Kindes  gebort  zu  den  wich« 
tigsteh  Epochen  seines  Lebens,  und  es  kann  in  derselben, 
nach  Mafsgabe  des  jedesmaligen  Verhaltens,  sowohl  zu 
einer  künftigen  guten  und  dauerhaften  Konstitution,  als 
zu  Schwäche  und  mancherlei  Krankheitin  der  Grund  ge* 
legt  werden.  Um  jene  zu  erreichen  und  letztere  zu  ver» 
meiden,  mufs  der  Uebergang  von  der  Muttermilch  zu  fe- 
sterer Nahrung  nur  allmählig  geschehen,  und  es  darf  iwi* 
sehen  der  bisherigen  und  der  neuen  Lebensordneng  des 
Kindes  kein  plötzlicher  und  auffallender  Unterschied  ein- 
treten. Dieses  wird  am  besten  bewirkt,  wenn  das  Kind 
gegen  die  Zeij  des  Entwöhnens  die  Bruet  immer  seltner, 
andere  angemessene  Nahrung  dagegen  immer  öfter  und 
reichlicher  bekömmt.  Wenn  man  hingegen  piö'tzlich,  und 
an  einem  einzigen  Tage,  von  der  Brust  zu  anderer  Nah- 
rung übergeht,  so  wird  diese,  ,  wenn  sie  auch  an  sich 
die  beste  war,  doch  wegen. ihrer  Neuheit  und  Ungewohnt- 
heit auf  den  Körper  des  Kindes  den  widrigsten  Eindruck 
machen«  Aua  dieser  Quelle  entspringen  daher  so  viele 
Krankheiten,  welche  sich  um  diese  Zeit  einstellen,  und 
um  so  verderblicher  seyn  müssen,  wenn  sogar  zähe,  un- 
verdauliche Speisen  die  Stelle  der  bisher  ausschließlich 
gereichten  Brust  einnehmen. 

Die  Bewegung  gehört  zu  den  wichtigsten  Einflüs- 
sen auf  die  Gesundheit  des  Körpers,  besonders  \venn  sie 
zugleich  mit  dem  Genüsse  der  treten  Luft  verbunden  ist« 
Man  muis  Kindern  so  viele  Bewegung  und  so  vielen  Ge- 
nufs  der  freien  Luft  verschaffen,  als  nur  möglich  ist,  So 
Jange  sie  also  noch  nicht  allein  gehen  können,  mufs  man 
sie  fleifsig  an  die  Luft  tragen,  oder  auf  eine  sanfte  nicht 
#u  sehr  erschütternde  Art  fahren  lassen.  Das  Tragen 
mufs  mit  Geschicklichkeit  abwechselnd  bald  aut  dem  rech- 
ten bald  auf  dem  linken  Anne  geschehen«    Das  Tragen 
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in  einem  über  die  Schultern  gehängten  Korbe,  welches 
in  einigen  Gegenden  gebräuchlich  ist,  steht  dem  Tragen 
aut  dem  Anne  nach,  weil  bei  diesem  die  aufrechte  Srel* 
lung,  die  den  Kindern  sehr  vortheilhaft  ist;  besser  erhat- 
ten werden  kann.  Ehe  die  Kinder  geben  lernen,  mufs 
min  ihnen  alle  Freiheit  lassen ,  sich  nach  ihrer  Art  auf 
dem  Boden  xu  bewegen.  Dadurch  bekommen  ihre  Mus- 
keln Kraft  und  Geschicklichkeit,  und  das  Gehenlernen 
wird  aulserordentlich  erleichtert»  Kunstliche  Anstalten 
tind  Maschinen  hierzu  sind  in  der  Riegel  unnütz,  oft 
höchst  nachtheilig.  Nur  durch  bequeme  Bekleidung  aet 
Füfse  mufs  man  sorgen,  dafs  der  Anfang  des  Gehens  nicht 
zu  sehr  erschwert  werde,  und  durch  geschickte  Leitung 
mit  der  Hand  es  unterstützen.  Fängt  ein  Kind  nach  Ab- 
lauf des  ersten  Jahres  noch  nicht  an ,  seine  Füfse  ordent- 
lich zu  gebrauchen,  oder  konnte  es  schon  gehen,  und 
unterläfst  es  plötzlich  wieder,  so  hat  man  alle  Ursache, 
die  Annäherung  der  Rachitis,  der  Atrophie  oder  einer  an- 
dern Krankheit  zu  befürchten.  Sobald  der  Körper  dea 
Kindes  hinlängliche  Festigkeit  und  Freiheit  erhalten  hat, 
mufs  man  ihm  durch  Spiele  und  andere  zweckmäfsige 
Leibesübungen  Gelegenheit  zu  vielseitiger  Ausbildung  sei- 
ner Kraft  und  Gewandtheit  verschaffen.  Diese  Vorschrift* 
welche  schon  den  Alten  bekannt  war,  und  von  ihnen  aus- 
geübt, aber  in  den  spätem  Zeiten  wieder  vergessen  wurde, 
gehört  allerdings  zu  den  wesentlichsten  Verbesserungen 
unserer  neuern  Erziehung;  nrr  mufs  sie  freilich  nicht  nach 
überspannten,  einseitigen  Ideen,  sondern  mit  Rücksicht 
auf  die  Natur  und  Anklagen  des  Körpers,  auf  Erhaltung 
einer  guten  Gesundheit  und  dauerhaften  Konstitution«  und 
bei  fortsch  reiten  den  Jahren  besonders  auf  gleichmäfsiges 
Fortschreiten  und  harmonische  Entwicklung  allef  Körper- 
und  Geisteskräfte,  angewandt  und  geleitet  werden. 

Die  Sprache  entwickelt  sich  bei  gesunden  Organelt 
von  selbst,  und  zwar  um  so  eher,  jemehr  sich  Personen* 
die  selbst  eine  gute  Sprache  haben,  mit  den  Kindern  be- 
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Bchäftigen.     Alle  Künsteleien  zur  Beförderung  derselben 

sindituanütz.  ,  , 

;  Wo  der  Körper  gesund  ist,  und  die  äufsern  Umge- 
bungen nicht  gar  zu  ungunstig  sind,  da  werden  sich  auch 
die»  G  e  i  s  t e  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  te  n  zu  rechter  Zeit  und  in  ge- 
höriger Ordnung  entwickeln.  Diese  Zeit  ist  njeht  bei  ai- 
i  Jen  Kindern  gleich,  sondern  tritt  theils  nach  deJDj  gryfiern 
oder  geringem  natürlichen  Anlagen,  theils  nach  den.  äu« 
fsern  Verhältnissen  der  Ii  in  der,  bald  früher ,  bald  später 
ein;  indessen  darf  man  sie  nie  zu  früh  ,  am  wenigsten 
durch  gewaltsame  Mittel .  erzwingen  wollen.  Zwar  m$i- 
cen  Kinder  von  der  frühesten  Jugend  an  zu  Thätigkeit  . 
und  Beschäftigung  gewöhnt  werden;  aber  jede  Beschäf- 
tigung mufs  ihrem  Alter  und  ihren  Körper-  und  Geistes- 
kräften angemessen  seyn.  Jn  den  ersten  Lebensjahren 
mufs  sie  aich  ao  viel  als  möglich  dem  blofsen  Spielen  nl- 
hern,  mit  dem  fortschreitenden  Alter  aber  immer  mehr 
sich  davon  unterscheiden,  und  die  eigne  Thätigkeit  der 
Körper-»  und  Geisteskräfte  zweckmäfeig  in  Anspruch  neh- 
men. Beide  müssen  dabei  harmonisch  ausgebildet  wer» 
den*  damit  nicht  der  eine  Theil  nur  auf  Kosten  des  an- 
dern gewinnt«  welches  am  Ende  immer  iür  beide  zum 
Schaden  gereicht.  Auch  auf  die  Ordnung,  wie  die  ein- 
zelnen Geisteskräfte  angebaut  weiden  sollen,  kömmt  sehr 
viel  an;  doch  gehört  die  genauere  Entwicklung  dieses 
Gegenstandes  nicht  in  ihrem  gröfseren  Umfange  hierher* 
Wie  wir  immer  am  sichersten  in  unserm  Handeln  den 
Gruhdzügen  folgen,  welche  die  Natur  selbst  uns  voneich- 
net,  so  müssen  wir  auch  hier  beobachten,  wie  die  Natur 
die  einzelnen  Thätigkeiten  des  Geistes  nach  einander  her* 
vortreten  läfst.  Zuerst  erscheint  die  blofse  Anschauung« 
die  zunächst  an  das  Sinnlich«  glänzt;  bald  nach  ihr  die 
Aufmerksamkeit,  welche  bei  den  einzelnen  Anschau- 
ungen willkührlich  verweilt,  und  das  Gedächtnis, 
Welches  sie  bewahrt  und  auf  gewisse  Veranlassungen  zu- 
rückruft; hierauf  die  Einbildungskraft,  welche  dem 
H««*«r'l  Wörterbuch,  III.  ß#  «.  Abtfa,  Z  Geist«  ' 

■ 

,  s 

Digitized  by  Google 


354 


Erz 


i 

Geifte  •ntfernte,  oder  willkührHch  hervorgebrachte  Vor- 
stellungen mit  Leichtigkeit   und  Lebhaftigkeit  vorführt; 
tpJter  erst  die  Abstraktion,  welche  aue  deir  gehab- 
ten einzelnen  Vonteilungen    allgemeine  Begriffe  bUdet; 
und  am  letiten  untes  alten  die  U r th e i 1 s k ra f U  oder 
die  höhere  Denkkraft,  welche  sowohl  einzelne  Vor- 
stellungen   als   allgemeine  BegrirTe   unter  einander  ver. 
gleicht,  ordnet,  und  aus  ihnen  Urtheile,   Schlüsse,  und 
die  übrigen  hohem  Formen  der :  Kenn tnifs  ,  selbständig 
bildet.     Wie-  nun  diese  verschiedenen  Aeufserungen  der 
Geiatesthätigkeit  in  der  Zeitfolge  nach  einander  erschei- 
nen, und  wie  der  menschliche  Geist  dadurch  immer- mehr 
•ich  über  das  Thier  erhebt,  und  in  «einer  Freiheit  und 
Eigentümlichkeit  hervortritt,  so  mufs  die  Erziehung  auch 
beim  Anbau  derselben  dieser  natürlichen  Ordnung  folgert. 
-Zuerst  müssen  den  Kindern  blofse  Anschauungen,  aber  auf 
eine  angenehme  Art  verschafft  werden,  indem  man  ihnen, 
gleichsam  spielend  und  zum  blofsen  Zeitvertreib,  Bilder 
und  andere  Dinge  «igt,  und  nach  und  nach  ihre  Auf- 
inerksamkeit  dadurch  zu  beschäftigen  sucht.     Durch  öf- 
teres  Anschauen  wird  das  Gedächtnifs  geweckt  und  be. 
schäftiget,  und  auf  diesem  Grunde  mufs  foitgebaut  und 
während  des  ganzen  Kitidesalters  das  Gedächtnis  vorzugs- 
weise beschäftigt  werden.    Zwei  Fehler,  nach  beiden  ent- 
gegen  gesetzten  Richtungen,    wurden  von    den  meisten 
.frühern  Pädagogen  begangen,  indem   die  einen  dem  Ge- 
dächtnisse *u  viel  zumutbeten ,  es  überladetcfn ,  oft  mit 
trocknen,  geisttötenden  Dingen  beschäftigten,  und  da- 
durch die  höhern  Thätigkeiten  des  Geistes  , erstickten  ;  die 
andern  aber  nun  gar  nichts  von  de»  Beschäftigungen  des 
Gedächtnisse«  Ws^en,  sondern  gleich  von  der  ersien  Kind- 
heit  an  durch  eigentliche,  wia^nschattitehe  Kenntnisse  die 
höhern  Geistesthätigkeiten  anbauen,  oder  die  Wissenschaf- 
ten den  Kindern  spielend  lehren  wollten.    Wie  überall, 
führt  auch  hier  die  Mittelstrafse  am  sichersten.  Eigentli- 
che Beschäftigungen'  4er  Urteilskraft  passen  für;  das  Hin- 
m  .  •  ,u  ,U1  tl     ..W/.  des 
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desalter  gar  nicht,  weil  diese  Kraft  in  demselben  »och  I 
nicht  gereift  ist,  und  ein  zu  frühes  Hervorrufen  derselben 
nur  auf  Kosten  anderer  Geisteskräfte  und  der  allgemeinen 
geistigen  Bildung  statt  finden  kann.  Wissenschaftliche 
Kenntnisse  den  Kindern  spielend  beizabringen,  taugt  noch 
weniger,  denn  es  schadet  der  Gründlichkeit  des  Lernens,* 
raubt  dem  Geiste  die,  nftthige  Aufmerksamkeit f  und  ge» 
wohnt  ihn,  auch  in  der  Folge  die  Wissenschaften  selbst 
nur  als  Spielwerk  fzu  betrachten,  und  von  demjenigen,- 
was  sich  nun  endlich  nicht  spielend  lernen  lassen  will, 
ganz  abzustellen.  Durch  das  GedSchtnrfs  mufs  der  höhem 
Geistesbildung  vorgearbeitet ,  es  müssen  für  das  künftige 
eigne  Denken  und  Urtheilen  Materialien  heibeigescbafft 
werden.  Nur  ailmählig  und  gelegentlich  mufs  man  dabei 
durch  Zusammenstellung  mehrerer  ähnlicher  Dinge  eine 
Vergleichung  derselben  veranlassen,  und  dadurch  die  Ab- 
itraktion und  Urtheilskraft  nach  und  nach  wecken,  doch 
so,  dafs  immer  noch  die  Beschäftigung,  des  Gedä«  htnis-es  , 
vorherrscht,  bis  der  Verstand  Kraft  und  Reife  genug  z* igt*, 
um  die  hohem  Bahnen  mit  Ernst  und  Erfolg  zu  betreten, 
Nichts  hat  den  Wissenschatten  und  der  wahren,  gründli- 
chen Geistesbildung  mehr  geschadet,  als  dafs  man  anfing, 
fast  alle  Wissenschaften  für  üinder  zu  bearbeiten.  Nur 
mufs  freilich  die  Beschäftigung  des  Gedächtnisses  nicht 
übertrieben,  und  nicht  zum  todten  Mechanismus  gemacht 
werden,  es  mufs  dabei  Abwechselung  genug  statt  finden, 
Um  das  Kind  nicht  durch  Einförmigkeit  au  ermüden,  und 
die  lebendige  Anschauung  mufs  immer  als  das  Wirksam- 
ste betrachtet  werden.  Lieder,  Fabeln,  Erzählungen  und 
Mährchen,  wie  sie  der  Fassungskraft  des  Kindes  angemes- 
sen sind«  machen  daher  immer  den  schicklichsten  Gegen- 
stand aus,  um  durch  Beschäftigung  des  Gedächtnisses  die 
Jfandtr  zugleich  sngenehm  zu  belehren  und  zu  unterhal- 
ten« Den  Uebergang  zur  Ausbildung  des  hohem  Wissens 
macht  man  mit  iWcckmälisig  ausgewählten  Kenntnissen 
der  NAlurkunde*  .  Erdbeschreibung  und,  .Geschieh*«;,  wpbej 
'uc  Zs  tuch 
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auch  das  Gemüth  beschäftigt,  und  zugleich  durch  sinn- 
liche  Anschauung  am  besten  gewirkt  werden  kann.  Der 
Unterricht  in  den  Sprachen  und  den  Anfangsgründen  der 
Mathematik  ist  gleichsam  das  Bindeglied  zwischen  den 
Beschäftigungen  der  sinnlichen  Anschauung  und  des  Ge- 
dächtnisses, und  den  Vorübungen  zur  Entwicklung  ho« 
berer  Thatigkeiten  des  Geistes.  Der  Einbildungskraft 
kann  man  sich  im  kindlichen  und  jugendlichen  Alter  oft 
als  eines  trefflichen  Hilfsmittels  bedienen,  um  den  Unter- 
rieht  lebhafter  und  eindringender  zu  machen ,  a"ber  -sie 
mufa  auch  in  gehörigen  Schranken  gehalten  werden,  da- 
mit das  jugendliche  Gemüth  sich  ihr  nicht  ?u  sehr  über- 
lSfst^  und  den  Geschmack  an  ernsteren  Beschäftigungen 
darüber  verliert.  ,.r 
•  Geistlose  Beschäftigungen,  zu  we]!c*h etr  min  wohl  noch 
obendrein  die  Kinder  durch  Zwang  anhält,  und  wobei  sie 
anhaltend  still  sitzen  sollen,  sind  für  Körper  und  Geist 
gleich  nacbtheilig.  Dagegen  darf  man  es  aber  auch  wie- 
der nicht  aut  eine  zu  frühe  Entwickelung  und  zu  grofee 
Anstrengung  der  Geisteathätigkeit  anlegen  die"  -ebenfalls 
in  vielfacher  Hinsicht  dem  Körper  und  dem  Geiste  ver» 
derblich  werden  kann.  Ein  Umstand  ,  der  hier  besonders 
in  Betrachtung  kömmt,  den  man  aber  bisher  fast  ganz 
abernehen  hat,  ist  die  harmonische  Ausbildung  dea  Kopfes 
und  der  GeSchlechtstheile.  Als  Folge  derselben  kann  bei 
zu  früher  tvnd  übertnSfstger  Anstrengung  des  Geistes  auch 
der  Ge*chteehti.meb  ru  früh  ei  wachen,  und  eine  innere 
Veranlassung  zur  Selbstbefleckung  gegeben  werden,  wovon 
die  Erfahrung  wirklich  unzweifelhafte  Beispiele  gezeigt 
hat;  oder  es1  kann  auch  wohl  das  umgekehrte  Verhält- 
nifs  eintreten,  und  durch  übermäßige  Ausbildung  4t*  See- 
lenorgäns  die  Ausbildung  der  Geschlechtstheile  gehemmt, 
urrd  dadurch  ku  künftiger  Impotenz  und  andern  Fehlem 
de*  GVünd  ^eltfgt  werden.       '    •  j ?f* 

-  ^Vbr'de^i  ^sfeberrten  Jahre  itT'e>  kaum  ntithig.  auf  den 
Unterschied  de'e  Gesc h;4Vc h t»  -bei-' der  Er*Mung 
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Im  Allgemeinen  einige  Rücksicht  iu  riehmen.  Dieser' 
Unterschied  wird  aber  um  so  notwendiger ,  je  mehr  das 
Alter  der  Mannbarkeit  herannaht  Diese  Entwickelungs- 
periode  ist  eine  der  wichtigsten,  und  von  der  Art,  wie 
sie  von  statten  geht,  hängt  die  Beschaffenheit  der  Konsti- 
tution in  jedem  künftigen  Lebensalter  gröfstentheils  ab. 
Besonders  hat  man  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  zu 
sorgen,  dafs  dieser  Ausbildung  keine  Hindernisse  In  dett 
Weg  treten.  Vor  allen  gilt  diese  Regel  in  Hinsicht  der 
so  wichtigen,  regelmäßigen  Ausbildung  der  Beckenkno- 
chen, welcher  keine  Gewalt  durch  enge,  schwere  und  drö^ 
ckende  Kleidungsstücke,  oder  durch  andere  Hindernisse 
angethan  werden  darf.  Bei  beiden  Geschlechtern  mufs 
aber  vornehmlich  alles  vermieden  werden,  was  ein  za 
frühes  Erwachen  des  Geich  lechetriebes  veranleisen 
kann.        '  •  1  ■•  "  ' 

Eine  der  traurigsten  und  verderblichsten  Folgen  des 
%h  friüh  erwachten  Geschlechtstriebes  ist  die  Selbstbt- 
fleck ung,  deren  Wirkungen  auf  Körper  und  Geist  urtf 
so  gefahrlicher  sind,  je  früher  vor  detv6lligen  Ausbildung 
des  Körpers,  und  je  hautiger  sie  getrieben  ;wird.  Die 
nächste  Ursache  dieses  Uebels  ist  gewifs  in  den  meisten 
Fällen  schon  ein  hoher  Grad  V6n  physische*  oder  morä-, 
lischer  Verdorbenheit.  Für  gesunde,  unverdorbene  Kna- 
ben hat  sie  so  wenig  Reil,  dafi  sie  nicht  nur  schwer  da- 
zu zu  verführen  sind,  sondern  sie  auch  leicht  wieder  von 
selbst  unterlassen.  Zu  den  Gelegenheitsursachen  gehören 
fast  alle  Fehler  der  physischen  und  moralischen  Erzie- 
hung. Besonders  verderblieh  wiVken  "aber:  Mangel  ari 
Schamhaftigkeit,  schlechter  Umgang  und  verführerisches 
Beispiel,  Reize  aller  Art,  die  dem  jugendlichen  Körper 
nicht  angemessen  sind,  besonders  zu  reizende,  scharfe, 
oder  au  reichliche  Nahrung,  die  doppelt  schädlich  wirkt, 
wenn  sie  des  Abends  gestattet  wird  ;  Müfsiggang,  Mangel 
an  körperlicher -Bewegung,  oder  unzweckmäfsige ,  einför- 
mige Bewegung  de¥  Körpers  j  Verweichlichung  aller  Art; 
.  i"  i  -  m 
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au  frühe,  erzwungene  und  überspannte  Tbätigkeir  der 
Geisteskräfte,  frühzeitiges  Lesen  solcher  Schriften,  oder 
Aufmerksamkeit  auf  .solch.fr  Gegenstände ,  welch«  unreine 
Begierden  erwecken,  und  dem  Knaben,  dem  Gange  der 
Natur  nach,. noch  verborgen  bleiben  sollten;  übermäßige 
AVürme,  in  welcher  die  Qeschlechtetheile  erhalten  werden, 
und  alles,  was  sie  auf  irgend  eine  Art  reizt  oder  reibti 
Alle  diese  Ursachen  wirken  am  leichtesten»' wenn  mehrere 
in  Verbindung  kommen,  und  wenn  Mangel  an  verstandiger 
Aufsicht  über  tfie.  Kinder  hinzukömmt.  Das  einzige  Mit* 
tel,  die  Selbstbefleckung  zu  verhüten  und  gänzjich  aus. 
zurotten,  besteht  daher  in  einer  allgemeinen  guten  physi- 
schen und  moralischen . Erziehung,  So  lange  man  dieses 
vernachlässigt ,  werden  alle  anderen  Mittel,  wovon  ohne- 
hin -die  weiften,  ohne  Sachkenntnifs*  oder  nach  irrigen 
Ansichten  empfohlen  worden  aind,  fruchtlos  bleiben,  .  So 
irrig  ist  besondere*  ein  Grundsatz,  den  in  einer  noch  nicht 
lange  vers  tri  ebenen  Periode,  mehrere,  zum  Theil  übrigens 
achtungswerthe1jvr*iejier  aufgestellt  haben,  dafs  man  die 
Kinder  mit  den  Verrichtungen  der  Zeugunguheile  und 
den  schrecklichen  Folgen  ihres  Mifsbrauchs  bekannt  ma- 
phen  müsse,  Durch  die  unvorsichtige  Anwendung  dieser 
Regel  können  junge  Leute  wohl  erst  auf  das  Labter,  das 
ihnen  sonst  ganz  unbekannt  geblieben  wär,  aufmerksam 
gemacht,  und  eine  höchst  verderbliche  Neugierde  bei  in* 
pen  geweckt  werden.  Nur  dann,  wo  man  gegründeten 
Verdacht  hat,  dafi  ein  junger  Mensch  von  der  Seuche 
entweder  schon  ergriffen  ist,  oder  nahe  bedroht  wird, 
pnd  wo  man  annehmen;  kann ,  dafs  Unwissenheit  ihn  in 
den  Schlingen  des  Verderbens  erhalten  kann,  wo  aber 
doch  sein  Verstand  reit  und  fähig  genüg  ist,  um  so  wich- 
tige Gegenstände  gehörig  zu  fasse,n,  dann  ist  es  erlaubt 
und  zweckmässig,  ihm  das  Vsrständvnfs  hierüber  zu  off- 
nen; nur  versteht  sich,  dafs  es  auf  eine  ernste  Weise  ge- 
schehen mufs,  und  dafs  man  die  schlüpfrigen  Stellen, 
welche  bei  dieiem  Gegenstände  nnyqrme idlich  aindt  so 
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Itmt,  *ber  sd^tfehd  Its  ffÄgfich3*«r*rt.  In  den  fr<*- 
hetn  Jahren  der  *tf ttdHait  ,<  und  ohne  bestimmte  Veranlaß 
sung  etwas  darüber1  zu  saufen,  kann  nie  heilem  seyn  -y  iin 
Gte£erirheir  mute  arte«  möglichst  vermieden  werden,  was 
deh;  woblthsUigen  Schleier,  der  vor  den  Au^en  des  Kna- 
ben jene  Gegenstände >brideckt,  zu  früh  heben  kann,  und 
den  nie  GefaHnen  sotfte '  man  nicht  ohne  wirkliche  Gs> 
fetir  vor  <dtem''faUe* -Warnen;  • 

'Ein  junger  Mensch,   Welcher   der  -SeHjsthefleckang  . 
w irk «di  schon  »ergeben  ist,«  mofs  in  jedem  Falle  als  ein      '  ' 
Kranker  beträchtet  werden.     So  wie?  man  a*lso  jeden  an- 
dern Kranken  nicht  überall  auf  einerlei  Art,' Sondern  naefr 
den  verschiedenen  Verhältnissen  seines  körperlichen  und 
moralischen   ZuStandes  behandeln  mufs,   atf  lassen  sieht 
auch  die  Maakfegeln  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,' 
welche  hier  ergriffen  werden  müssen,'  um  den  Gefallene«: 
von  dem  Wege  des  Lasters  zurück-  au  bringen,  und  vor- 
der Wiederholung  desselben  zu  bewahren.    Diese  schwere4 
Aufgabe  können  Aeltern,   Etlicher  und  Aerzte  nur  dann 
glücklich  lösen,  wenn  sie  mit  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Individualität  des  Unglücklichen,  und  mit  den  Urse»1 
chen  seines  Uebels  vollkommen  bekennt,*  und  seines  Vol- 
len Zutrauens  Meister  werden  könnet*.    'Moralische  Gründe 
allern  helfen  gar  nichts,  denn  der  beharrlichste  Entschiufa 
des  Kranken  selbst  ist  nur  iu  oft  fruchtlos,'  und  mehr 
können  jene  doch  auch  nicht  bewirken.  Unvorsfcht*g<e< 
Srreuge  kann  oft  nur  noch  mehr  schaden.    'Einseitig  an^ 
gewandte  Arzneimittel  werden   eben   so  oft  schädlich  a!a 
nützlich.     Mechanisch  gewaltsam  wirkende   Mittel,'  wie 
z.  B.  die  sogenannte  InffbulatioFr,  sind  ganz  ün*ul«asig> 
und  können  tinter   atten, iW  wenigsten  das  Uebet  aus 
dem  Grunde  heben,  da  sie  nur  den  Örtlichen  Heiz  noch 
vermehren.    Unter  den  innerlichen  Mitteln  hat  man  ba«J 
sonders  den  Kamfer  sehr  empfohlen,  aber  freilich  nur  aus 
theoretischen,   nicht  sonderlich  überieagendan  Gründers^ 
denn  wenn  wir  auch  die  speeifische.  Kraft  des  Kam/ets^ 

zur 

✓ 

Digitized  by  Google 


360  Eng 

zur  Minderung  de»  zu*  hefeigen  Geschlechtstriebes  ohne 
Einwendung  anerkennen  wollen,  ohngejichtet  sie  in  ihrer 
Allgemeinheit  doch  ziemlich  problematisch  ist,  so  ist  es 
doch  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  die  Neigung  zun  Selbstbe- 
fleckung auch  Geschlechtstrieb  nennen  dürfen,  oder  nicht 
tielmehr,  was  weit  wahrscheinlicher  jst,  als  eine  Abartung 
desselben  betrachten  müssen,  ,w*fche  .dem  wahren  Ge- 
schlechtstriebe ganz  entgegen  gesetzt  jaf«  Auch,  Ivel  der 
Kamfer  in  der ( Erfahrung  einigemal  uns  ganz  (  verlassen, 
Und  ohnedies  , in  ej  ei]n  Mittel,  idas  man  n\e  und  ftt*  we- 
njgsten  bei.  .$inrit.ro  v  «o  ganz .  unbedenklich  anwenden 
kann.  Die  strengste  Wachsamkeil*  und  eine  fortdauernde9 
aber  sehr  richtig  und  mit  Genititbskenntnifs  gewählte. 
KQfper  und  Geis*  immer  in  ebenmafsiger  ThätigMit  er- 
bauende Beschäftigung,  haben  noch  itnrner  am  meisten 
gefruchtet.  (  Wenn,/ aber  das  Uebel  schon  «u  gipfs*v  frort* 
schritte  gemacht  Im,  so  waren  schon  oft  alle  Mittel,  um- 
sonst, und  der  franke  stürzte  auf  die  traurigste  Weise 
ip .  den  Abgrund^**  Verderben?.  v,, 

Krankheiten,  wel*>'>e  aus  der  Selbstbefleckung  entsun. 
den  sind,  müssen,  sobald  sie  sich  in  ihrer  Eigen thn/niieh- 
kejt  zu.;  erkennen  g«tH5n  >  nach  den  Gesetzen  d«r  specia- 
len Tb*  rapi*  behandelt  weiden ,  wie  es  ihr  Wesen  ©rfor- 
der*}  lassen  versieht  es  sich,  dafs  diese  Ursache  .dersel- 
ben,bei  der  Behandlung  immer  heiUcksichti.gr  werden 
inuft»  Und  dafs  die  Krankheiten,  wenn  sie  überhaupt  heil- 
bar; sind ,  nur  danti  vollständig  gehoben  werden  können, 
wenn  4ie  Selbstbefleckung  unterbleibt^ 
9i7/  Eine  besondere  Berücksichtigung  bei  der  Erziehung 
4er  Kinder  verdient  auch  <las  Temperament;  denn  so- 
bald dieses  sich  deutlich  genug  erkennen  giebt ,  so 
müssen  sie  auch  nach-,  der  Verschiedenheit  desselßen  be- 
handelt  weiden.  fDas  Temperament  zeigt  sich  aber  haupt« 
sächlich  in  dem  Verhalten  des  Körpers  und  Gemüths  ge- 
gen äufaere  Eindrücke,  und  in  der  Reaktion  gegen  diesel- 
ben«   g8  i||  im  O.rginiliQUt  selbst  begründet,  und  gleich- 
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lim  das  Resultat  de>  Zusammenstimmen*  aller  seiner  Kraft* 
und  Or^iiKi  folglich  war  es. ein  eitle*  Bemühen,  dasselbe! 
ganzntuirotten  tu  wolten,  vielmehr  müssen  wir  nur  die 
daraus  erwachsenden  überwiegenden«  Hehler  zn  verbessern 
suchen*  In  dem  jugendlichen  Organismus  läfat  eich  nies 
durcl*>;klage  Anordnung  und  ^teeekmlkige  Leitung' aller 
^siiysiftihen  und  moralischen  "Einflüsse  vieles  ausrichten, 
was^  im  spjtoern  Alter  unmöglich  wird ;  und' wenn  sich 
daher, #uch.nicla  behaupten  lafsty  da&  die  Erhebung  das 
Teinpetfftmeflfc  bestimme,  so  l*fer  sich  doch  nicht  läugnen, 
dafs  sie  einen  merklichen  EintUfs  auf  dasselbe  ausübt. 
Dieses  Gespbpft  ist  freiHcn  grüfatentbeils,  ein  Gegenstand 
der  moralischen,  Ersirfi ung,  allein  iea  finde*  sich  doch  dar* 
^nter  auch,  vieles,  was  auf;  physiologischen  Grundsätzen 
beruht*  und  sich  sowohl  auf  physische  als  geistige  Bil- 
dung und  ihre  Hilfsmittel  bezieht.  '  , 

pie  alte  Eintbeitung  des  sogenannten  vier  ilaupttem- 
peramsrrte  ist- zwar  mein  vollkommen  streng,  aben  doch 
in,  der  ,Natn^  gegründet  ,  und  <für  ;dcn:  allgemeinen  Unter* 
ach ied  zweckmäßig,  daher  wir  uns  derselben  auch  hier 

*  • 

bedienen.       /b  ;t.  .  ;*  1  f-  , 

t„;..B«i  dem  .  p  h  legma  t  isc  hen  Te  m  p e r  a/n  e n  ee  ist 
'  sowohl  die  Empfindlichkeit*  als  sdas  VVirkungsvermögen 
des  Organismus  gering,  dieser  wird  also  nur  langsam  und 
schwach  erregt.  Hier  muf»  imn  mehr  kräftige  und  fluch- 
tige Reiie  als  sonst  anwendenvvund.jdurch  tbäcige,  nöshi- 
genfalls  selbst  angestrengte  Uebung  der  Körper-  und  Gci* 
steskräfte,  das  VVirkuttgsvermog.enj  -4tt  erhöhen  suchen, 

ßei  dem  sanguinischen  rTsmperamente  ist 
zwar  die  Empfindlichkeit  giöfs,  aber  das  Wirkuugsvermö- 
gen  nur  gering»  wenigstens  sind  die  Wirkungen  dessel« 
*  ben  nicht  von  Dauer,  die  Erregung  geschieht  also  zwar 
schnell,  ist  aber  nur  vorübergehende  Hier  muls  man  also 
mehr  kräftige  und  anhaltende  Reue  anwenden,  die  aber 
in  Ansehung  des  Grades  und  der  Art  ihrer  Wirkung»  dem 
jugendlichen  Alter  angemessen  seyn>  müssen.  Flüchtige 

Reiz» 
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Reize  Wörden  hingegen  hier  unter  keiner  Bedingung-  dfttf 
jugendlichen  Körper  zuträglich  seyn.  Durch7 stufenweise 
Uebung  aller  Körper-  und  Geisteskräfte  suche  man  zu- 
gleich dem  Organismus -mehr  Kraft  und  Dauer  tu  ver- 
schaffen. •»  1  ;*w-f  :   v«  •« 

Bei  dem  c h o  leri 0 ch  e n  Te  m  p  e  rffftresvte ,JW  *o- 
wohl  Empfindlichkeit  als  Wirkungsvermögen  stark  ,  .<■ 
wird  also  zwar,  wie  das  vorige  v  schnell,  ab-ejr  zugleich 
auch  heftig  und  dauernd  erregt; ,  affier  friüfe  rrirfn-  also 
vorzüglich  dahin  sehen,  dafs  es  sich  bei  Kindern  nicht 
zu  früh  schon  in  einem  hohen  Grade  entwickelt.  Es 
mufs  daher  in  Hinsicht  alter  aufsein  Einflüsse  eine  ge^ 
.  .  wisse  Massigkeit  beobachtet  werden,  beförderten  Hirftichf 
auf  flüchtige  Rrize;  wobei  man  nicht  vergessen  dsfrf,  den 
Organen  die  gehörige.  Ruhe  zu- gestatten,  und  durch  zweck«! 
wältige  Leitung  aller  körperlichen  und  geistigen  Einflüsse 
den  Tha'tigkeiten  des  Organismus*  eine  nothwenoige  Be- 
tcnrSnkung  und  eine  vorteilhafte  Richtung  zu  verschaften. 

Bei  dem  m  e  l«a  tt-ckb  1  iac  h  e  n  Temperamente 
findet  sich  endlich  eine  geringe  Empfindlichkeit'  mir  star- 
ken j  ausdauernden  Wirkungsvermögen ;  die  Erregung  ist 
also  zwar  langsam,  aber  desto  heftiger  und  anhaftender* 
Dieses  Temperament  kann  unter  allen  an\  wenigsten  deni 
jugendlichen  Körper  angemessen  seyn,  besonders  wenn  es 
schon  anfängt,  ia  trübsinnige  Beharrlichkeit  auszuarten. 
Zum  Glück  wird  es  sich  von  Natur  bei  Kindern  nur  seh 
ten'trnden,  und  dann  in  der  Regel  nur  da,  wo  durch  frü- 
he Unterdrückung,  vernachlässigte  Erziehung,  anhaltende 
Einsamkeit,  übertrieben  sitzende  Lebensart,  oder  durch 
tönstige  Unglücksfälle  der  Grund  dazu  gelegt  wurde.  Wo 
man  die  Spuren  desselben  bei  Kindern  bemerkt,  da  wende 
man  also  öfters  gelinde,  aber  angenehme  und  flüchtige 
Reize  an,  veranlasse  öftere,  mäfsig  starke  Bewegung  des 
Körpers,  und  angemessenen«  erheiternden  Umgang,  und 
vermeide  jede,  anhaltend  auf  einen  einzigen  Gegenstand 
gerichtete  Beschäftigung.  •"  •      ,  • 

Nicht 

*  * 
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ft,i.  .  Nicht  selten  teigen  sich  gemischte  Tfm  p<M» 
meote,  bei  denen  zwar  eins  oder  das  andere  jener  vier 
Haupttemperamente  zum  Grunde  liegt,  sich  aber  doch  im- 
*  mer  mehr  oder  weniger  in  «in  anderes  hinüber  1  i eh r.  Bei 
der  Behandlung  derselben  Kömmt  es  dann  hauptsächlich 
auf  das  vorherrschende  an,  doch  müssen.  die  Modifikatio- 
nen auch  immer  berücksichtigt  werden.  ••  .  *vn 
1  >  Auiser  den  Temperamenten  verdienen  aber  bei  der 
Erziehung  auch  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des' Örga-  1 
niflinua,  und  ihr  VerbaltniCs  gegen  einander  f  namentlich 
das  Gemeingetühl,  der  eigenthüritHche  körperliche  Gesund- 
heitszustand (Saiiitas  düivis  homini  *  proprio) ,  besondere 
die  verschiedene  iWirkungsart  äulserer  körperlicher  und 
psychisch  Reize  euf  den  Organismus,  und  seine  Gegen* 
Wirkung  gegen  dieselben,  die  Idiosynkrasien,  und  andere 
hierher  gehörige  individuelle  Verholtnisse,  noch  besondere 
Berücksichtigung  und  Leitung.   ,  % 

JDie  Erziehung  in  der  frühesten  Kindheit  und  Jugend 
toll  sich  eigentlich  auf  gar  keinen  bestimmten  zufcünrtt« 
gen  Stand  beziehen,  sondern  nur  die  möglichste  körper- 
liche und  geistige  Gesundheit  zu  erreichen  euchen,'  die  in 
jedem  Stande  und  Wirkungskreise  den  Zweck  des  Daseyns 
befördern  mufs,  oder  mit  einem  Worte,  sie  soll  den  Men* 
«chen  als  Menschen  bilden.  Zeigen  sich  indessen  schorf 
früh  entschiedene  vorherrschende  Anlagen  und  Neigun- 
gen zu  einem  gewissen  Lebensverhältnisse,  out  welchem  . 
Grunde  sie  auch  immer  beruhen  mögen,  so  ist  es  aller- 
dings nicht  nur  nützlich,  sondern  gewiasermafsen  sogar 
nöthwendig,  sie  bei  der  körperlichen  und  geistigen  Er- 
ziehung besonders  2U  berücksichtigen,  und  diese  darnach 
zu  modificiren.  Am  allermeisten  sollte  man  aber  bei  der 
Erziehung  lieh  hüten,  die  Rinder-,  wie  so  oft  geschieht? 
schon  früh  zu  den  Fehlern  der  höhern  Stande  zu  gewöh- 
nen, die  aus  einer  schwächlichen  Konstitution,  aus  Nei- 
gung zu  vielfachen  Genüssen,  überspannten  Thätigkeiten 
und  Leidenschaften,  Weichlichkeit  und  Luxut  hervorg* 
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hen,  aber  eben  10  sehr  auch  diese  Dinge  befordern ,  und 
tun  so  mehr  für  '  das  :  ganze  Leben  verderblich  werdest*  je 
früher  dazu  der  Grund:  gelegt  wurde,  und  je  schwerer  es 
also  hält,  sie  in  der  Folge  wieder  auszurotten  und  zu  be* 
fchräoken.  1    f  •  1 

.  '  Nicht  weniger  als  die  Erhaltung  und  Vervollkomm- 
nung der  körperlichen  und  geistigen  Integrität  des  kind- 
lichen Organismus  macht  aber  auch  die  Heilung  seiner 
Krankheilen  einen  wichtigen  Zweig  der  physischen  Erzie- 
hung aus,  wenigstens  ist  dieser  Gegenstand  mit  dem  vo- 
rigen sehr  nahe  verwandt,  und  beide  greifen  immerfort 
gegenseitig  in  einander  ein. 

In  den  frühern  Lebensjahren  hat,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  der  menschliche  Organismus  so  viele  und 
so  grofse  Eigentümlichkeiten.,  dafs  dadurch  auch  sein 
VerhiUnils  zu  den^ufseren,  ihn  umgehenden  Dingen  auf 
eine  ganz  andere  Weise,  als  bei  Erwachsenen,  bestimmt 
\vird.  Hieraus  ergeben  sich  denn  die  Grundsätze,  auf 
welchen  nicht  allein  die  diätetische,  sondern  auch  die 
xuedicini&che  Behandlung  der  Kinder  be-ruht.  Diese  Grund- 
sätze müssen  zwar  den  allgemeinen  Grundsätzen  aller  Ge- 
sundheits-  und  Heilkunde  angemessen  seyn,  da-sie,  wie 
diese,  sich  auf  die  allgemeinen  Ansichten  des  Lebens  und 
0>r  Organisation  gründen  ;  aber  nach  den  besondern  Ver- 
hältnissen des  kindlichen  Alters,  der  ihm  eigentümlichen 
«ufoern  Einflüsse,  und  den  besondern,  dadurch  gegebenen 
Bezithungen,  erfordern  sie  eine  nähere  Bestimmung  und 
Anwendung.  ...  1         .  , 

Die  Kindheit  fällt  ganz  in  die  Periode  der  allmähli- 
gen  Ausbildung  des  Körpers  Überhaupt,  und  noch  nicht  • 
eile  Organe  des  Körpers  sind  in  ihr  ausgebildet,  ja  viele 
«Verden  es  noch  nicJst  einmal.  Sobald  aber  das  Kind  den 
Leih  der  Mutter  verlassen  hat,  gehen  in  allen  Verhältnis- 
sen seiner  Organisation  sehr  wichtige  Veränderungen  vor, 
die  hauptsächlich  von  der  Veränderung  seiner  Umgebun- 
gen, den  Eindrücken  des  Lichtes  und  der  atmosphärischen 
4  '  .  Luft, 

* 
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Luft,  dem  ersten  Athmen  ,  dem  ganz veränderten  Kreie- 
Jaufe  des  Blutes,  der  ungewohnten  Nahrung,  der  neu  Her- 
vorgerufenen Thätigk^it  der  Sinneswerkieuge ,  und  dem 
ersten  Gebrauche  der  Stimme  abhängen.    Durch  alle  diese 
Erscheinungen  wird'  die  Thätigkeit'  der  Natur  schon  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  ungemein  beschäftigt, 
nr.d  es  würde  daher  sehr  ungereimt  seyn  ,  ihr  durch  An- 
wendung wirksamer  Arzneimittel  Eingriffe  zu  thun ,  öder 
noch  mehr  Beschäftigung  zü  geben,    im  AUgemeiuen  sind 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  alle  AnneimitteU 
mit  denen^  man  ehedem  so  freigebig  war,  ganz  verwetf- 
lich,  denn  die  Milch  der  Mutter  enthält  alles,  was  das 
Kind    in  dieser  Zeit   bedarf.     Sollten    indefa  wirkliche 
Krankheiten  des  neugebornen  Kindes  Arzneimittel  nöthig 
machen,  so  dürfen  nur  die  gelindesten  aua  jeder  Klasse 
gewählt  werden,  und  schon  diese  wirken  auf  den  schwa* 
t  clien  Organismus  des.  Kindes  ot!t  heftig  genug  ein.  Ani 
wenigsten  darf  man  den  geistigen  und  narkotischen  Mit- 
fein  Raum  gehen  ,  die  oft  auf  die  ganze  Lebenszeit  ihren 
nac%tbeiligen  Einfiufe   erstrecken.     Ueberhaupt   gilt  die 
Regel,  nicht  hei  jeder  kleinen ' UnpäfslUhkeit  und  Unruhe 
der  Kinder  aogleich  medicinische  HvlftTzü  suchen.  Leichte 
Störungen  der  Gesundheit  verlieren  sich  von  selbst  durch 
die  Heilkraft  der  Natur,  die  in  diesem  Alter  so  thatig  ist, 
oder  sie  werden  durch  zweckmäfsige  Leitung  der  gewohn- 
ten äufseren  'Einflüsse  leicht  entfernt^  Arzneien  können 
dagegen,  als  ungewohnte  und  verhaltnifsmäfsig  auch  be- 
deutende Reize,  geringe  Zufalle  bald  wichtiger  machan.  ' 

Von  der  Geburt  an,  bis  zu  seiner  völligen  Ausbil- 
dung1, iriuis  der  'Kindliche  Organismus  noch  eine  Reihe 
Von  Veränderungen  durchlaufen  ,  die  nicht  minder  wich- 
tig und  bedeutend  sind,  als  diejenigen,  welche  er  vor  der 
Geburt  erfahren  hat.  Jede  der  einreinen  Entwickelungs- 
perioden ,  in  welchen1-  jene  Veränderungen1  erfölgen ,  fct 
mit  gewissen  eigentfflfmlichen  Erscheinungen  verbunden, 
die  zwar  allerdings'  *vdn  einer  Störung  der  normalen  Ver- 
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hältnisse  des  Organismus  entstehen,   und  eine  eigenthüm* 
liehe  Fqnn  des  Lebeng  vorstellen ,  ,  die  wir  nicht  als  voll- 
kommenen Gesundheitszustand   betrachten   können,  die 
aber  auch  eben  so  wenig  wahre  Krankheiten,  sondern 
vielmehr  noth  wendige,  zur  Ausbildung  der  Organe  er  for- 
der liehe  Metamorphosen  sind,  deren  Ausbleiben  oder  un* 
zeitiges  Aufhören  sehr  nachtheilige  Folgen  haben  würde, 
da  jede  Störung  in  dem  Gange,  welchen  die  Natur  in  der 
Entwickelung  der  organischer)  Systeme  einschlägt,  nicht 
nur  augenblickliche  Jlraakheiten  verursacht, ,  sondern  oft 
für  lang»  Zeiträume,  ja  wohl  für  die  ganze  Lebenszeit 
festdauernda  Kränklichkeit   begründet.     Daher  erfordern 
alle  ungewöhnlichen  Erscheinungen  in  den  Edtwickeiungs« 
perioden  die  sorgfältigste  Prüfung,,  db  sie  wirkliche  Krank« 
heiten  sind,  oder  mit  den  normalen  Entwickelungen  der 
Organe  zusammen  hängen     Im  letzteren  Falle  dürfen  sie 
in  der  Regel  nicht  durch  Einwirkung  von  Arzneimitteln 
gestört  werden,  sondern  verschwinden  gemeiniglich  schon 
durch  die  eigne  Thätigkeit  der  Natur  gleichzeitig  mit 
dem  Entwickeiungsprocesse,  den  sie  begleiten.    Nur  dann 
erfordern  sie  fremde, Hilfe,  wenn  sie  eine  gefährliche  Wen- 
dung nehmen,  oder  mit  Unregelmässigkeiten   im  Gange 
der  Entwickelung  selbst  verbunden  sind. 
/.     In  der  Kindheit  ist  das  reproduktive  System  mit  sei- 
nen Thätigkeiteo  vorherrschend.    Alle  äufseren  Einflüsse 
müssen  daher  so  bestimmt  und  geleitet  werden,  dafs  die 
Vegetationsprocesse  zwar   ungestört    und    mit,  gehöriger 
Vollkommenheit  yont,  statten  gehen»,  aber  doch  auch  in 
ihren  uehörigen  Schranken,  und  besonders  zur  Thatigkeit 

•der  übrigen  organischen  Systeme  in  einem  richtigen  Ver- 
hältnisse bleiben.  Geschieht  dieses-nichr,  so  wird $  wenn 
auch  die  vorteilhafte  Einrichtung  o>s  kindlichen  Orga* 
nismus  noch  eine  Zeitlang   der  schädlichen  Einwirkung 

•  widersteht,  doch  eine  Anlage  zu,, Krankheiren  erzeugt, 
oder  zum  wirklichen  Ausbruche  demselben  Anlajs  gege- 
ben.   Dieje  Krankheiten,  sindzuofr  ,Tn_eü  dem  kindlichen 
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Alter  ausschließlich  eigen,  so  dafs  sie  gani  in  der  eigen* 
thüm  liehen  Organisation  desselben  begründet,  durch  die 
.«unterscheid enden  physischen  Eigenschaften  desselben  be» 
dingt,  und  in  keiner  spätem  Lebensperiode,  wo  näm- 
lich diese  Bedingungen  aufhören,  möglich  sind;  und 
diese  Krankheiten  [lind j  es  nun,  welche  man  Vorzugs* 
weise  und  hm  eigentlichen  Sinne  Kinderkrankheiten  nen- 
•nen  kann.  Aufeerdem  hat'  aber  das  kindlich«  Alter 
noch  viele  Krankheiten  mit  den  Erwachsenen  gemein, 
die  aber  bei  ihm;  theils  eine  andere  Gestalt,  theils  nur 
verschiedene  .zufällige  Eigenschaften  annehmen,  so  dafs 
es  hier  kefrie  aebarfe  Grenzlinie  giebt,  um  die  Krank- 
heiten der  Kinder  und  der  Erwachsenen  strenge  zu  unter-  » 
scheiden.  Hierher  gehören  also  auch  die  Kran  hheiten, 
welche  deswegen  in  der  Kindheit  häufiger  und  fast  aus- 
schliefslich  vorkommen,  weil  entweder  Kinder  ihren  Ur- 
lachen  mehr, ausgesettt  sind,  oder  weil  sie  überhaupt  nur 
einmal  im  Lehen  eintreten,  und  mit  ihnen  zugleich  auch 
die  Empfänglichkeit  dafür  verschwindet.  ' 

Bei  weitem  der  giöfste  Theil  von  Kinderkrankheiten 
besteht  also  in  eigentlichen  Vegetationskrank  hei- 
ten.  Viele  derselben  zeichnen  sich  aus  durch  luxurirende 
Produktion,  wie  dfe  in  diesem  Alter  so  häufigen  Wurm» 
und  Ausschlagskrankheiten-;  andere  durch  Fehler  in  der 
Festigkeit  und  dem  Zusammenhange  der  organischen  Ge- 
bilde, die  «ntweder  nicht  die  gehörige  Festigkeit  erlan- 
gen, oder  in  eine  widernatürliche  Härte  ausarten.  Ab- 
weichungen der  hafte  vonv  ihrer  gelunden  Beschaffenheit 
zeigen  sich  in  den  meisten  Kinderkrankheiten,  theils  als  Ur- 
sachen, theils  als  Folgen  derselben.  Aufserdem  sind  aber 
euch.  Erscheinungen  krankhaft  veränderter 
Erregbarkeit  sehr  gewöhnlich,  die  oft  auf  die  schein- 
bar, gertr^etti  Veranlassung  entstehen,  und  besonders  das 
Eigent&Uiniiehe  uabeiu,  dafs  sie  in  ilmtn  Aenfccrungen  sehr 
-unrcgelmäfsig  sind.  Mit  Bre  v?»  anzunehmen,  daU  alle, 
-      '  j  \  i i>  *.  n  oder 
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oder  doch  die  meisten  Kinderkrankheiten  auf  Schwäche 
beruhen,  würde  ein  höchst  verderblicher  Irrthum  teytt, 
dai  vielmehr  im  kindlichen  Alter  die  Natur  auch  in  ihren 
krankhaften  Thätigkeitaäufserung^n  oft  eine  Kraft  zeigt, 
die  man  bei  Erwachsenen/  «vergeblich  sucht.    Endlich  kön- 
nen auch  Unregelmäßigkeiten  vorkommen*  in  der  Entwick- 
lung der  höheren  Systemef  besonders  derjenigen  Eigenschaf- 
ten, welche  den  Mensche»  vo»  den  vernurtftiosen  Geschö- 
pfen unterscheiden.    Diese  erscheinen  dann  theils  als  Fol- 
gen anderer  Krflnkheiten,utheiis  al«  primäre  Ab  norm itä  reo. 
Zu  frühe  Entwicketnng  einer  Fähigkeit  des  Körpers  oder 
des  Geistes-  auf  Kosten  der  übrigen  istf  gewöhnlich,  scho* 
krankhaft,  oder  wirkt  doch  sehr  naclitheilig  auf  die  l^nt- 
wickeluns>  des  Ganzen  zurück,  und  hat  so,  wie  im  Ge^ 
gentheil  eine  verspätete  Entwickelung ,  nicht  nur  auf  die 
Gegenwart  bedeutende  Störungen  im  Gleichgewichte  der 
organischen  Kräfte  zur  Folge,  sondern  bringt  auch  oft  f«*r 
eine  lange  Folgeteit  fast  bnheilbare  Abnormitäten  hervor« 
die  indessen  mehr  den  Krankheiten  der  spatem  Lebensal- 
ter angehören,  und  in   der  Kindheit  nur  ihren  Ursprung 
haben.    Alle  diese  Krankheiten  sind  nun  iwar  ihren  all- 
gemeinen und  besonderen  Indikationen  gemäfs  zu  behan- 
deln ,  doch  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  ^eine 
ftweckm&ftige  Leitung  der  Diät,- wie  sie  dem  aJlgemetnen 
Zustande' der  Produktion    und  Erregbarkeit u- angemessen 
ist,  bei  Kindern  in  der  Reget  weit  mehr  leistet,  als  eigent- 
liche Arzneimittel.     Wo  man  aber  mit  der  Anordnung 
der  Diät  schon  seinen  Zweck  erreicht ,  da  ^sin*  Afineimrc- 
tet  fast  immer  entbehrlich,  ja  nicht  selten»  söKad4kh,  ond 
man  dar!  sich  ihrer  um  so.  weniger  bedienen^  d*  Ijede 
Arznei  einen  ungewohnren,  gewaltsamen  Eindruck  macht, 
den  wir  den  Kranken,  besonders  hindern,  möglichst  erspa- 
ren müssen.    Wo  mandaber  Arzn^iniittel  vhü^^rj  hat,  da 
müsaen  sie  nicht  nur,  wie  n  atiir  lieb  ,  mit  ?Äad**icht  auf 
die   anzuwendende   Diät    gewählt   werden,    sondern  -man 
mufs  auch  vorzüglich  die  milder  wirkenden  Mittel  au- 
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wenden;  denn  «1  ist  nicht  allemal  damit  gethan,  dafi  märt  - 
für  Kinder  nur  die  Dosis  der  Arzneimittel  vermindert^ 
sondern  manche  Arzneimittel  sind  auch  qualitativ,  selbst 
in  der  geringsten  Dosis,  für  Kinder  zu  heftig  wirkend» 
und  müssen  deswegen  gemieden,  oder  mit  milderen  ver* 
tauscht  werden.  > 

Ausleerende  Mittel  können  verhSltnifamäfsig  bei  Hin- 
dern öfter  in  Anwendung  kommen,  als  bei  Erwachsenen» 
theils  weil  die  Veranlassungen  mm  Gebrauche  derselben 
eich  bei  Kindern  hfiufiger  finden  *  theils  aber  auch,  weil 
bei  Kindern,  wo  die  Produktion  so  lebhaft  ist,  und  jeder 
Ersatz  verlorner  Säfte  so  leicht  und  ao  schnell  geschieht» 
ein  bedeutend  schwächender  Erfolg  von  Ausleerungen» 
wenn  man  sie  nicht  etwa  anhaltend  und  ohne  Wahl,  son- 
dern nur  auf  bestimmte  Indikation  gebraucht,  nicht  so 
eehr  zu  fürchten  ist,  wie  bei  Erwachsenen.  In  dem  Gra- 
de abet,  wo  die  Ausleertingen  besondeta  durch  Abfüb> 
rungsmittel,  wirklich  nöthige  Lebensreize  entliehen,  darf 
man  sie  nie  anwenden,  noch  weniger  etwa  Kinder,  wie 
es  sonst  so  häufig  geschah,  an  den  unbedingten  Gebrauch 
gewisser  Abführungsmittel  gewöhnen  4  die  man  ihnen  Iii 
bestimmten  Zeiten  im  Jahre  ohne  besondere  Veranlassung« 
hur  tur  vermeintlichen  Vorbauung  eingebildeter  Krank* 
heiten  gab;  denn  die  krankhafte  Verstimmung  des  Datffl. 
kanals,  welche  dadurch  hervorgebracht  wird  *  äufsert  ihre 
nachtheiligen  Folgen  oft  hoch  in  den  spätesten  Jahren, 

Die  reizenden  Mittel  erfordern  bei  Kindern  besonders 
viele  Behutsamkeit  in  ihrer  Anwendung.  Zuerst  ist  et 
Regel,  wo  man  reizender  Einflüsse  bei  Rindern  bedarf» 
dieselben  mehr  durch  Diät,  als  durch  eigentliche  Arznei- 
mittel in  bestimmen»  Wendet  man  aber  ja  diese  an,  so 
beobachte  man  dabei  die  gröfste  Einfachheit,  und  lasse 
nie  mthr  und  stärkere  Reize  auf  den  zarten  Organismus 
wirken,  als  der  Grad  der  Krankheit  eben  erfordert.  Da 
die  Schwäche  in  der  Regel  nur  vom  Mangel  nöthiger  rei* 
zender  Einflüsse  abhängt ,  so  wird  man  immer  am  glück« 
Becker'*  Wötttrbü.h.  III,  B4  s*  Abüi«  A*  lieh« 
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liebsten  verfahren»  wenn  man  gerade  die  fehlenden  Reize, 
durch  deren  Mangel  der  Krankheitszustand  hervorgebracht 

wurde,  tu  ersetzen  sucht.    Endlich  hüte  man  steh  beson- 

- 

ders,  Kinder  an  ein  bestimmtes  Reizmittel,  oder  auch  an 
Reizmittel  überhaupt,  zu  gewöhnen.  Nichts  geschieht 
leichter,  aber  kein  Fehler  ist  auch  grÖlber,  als  ein  ver- 
meintliches Wohlbefinden  der  Kinder  von  einem  bestän- 
digen oder  öftern  Arzneigebrauche  abhängig  zu  machen; 
denn  daraus  können  die  nachtheiligsten  Eingriffe  in  den 
naturgemäßen  Gang  der  Entwicklungen  des  Organismus 
jhren  Ursprung  nehmen.  Besondere  hat  der  Gebrauch 
der  narkotischen  Mittel  bei  Kindern  einen  sehr  einge- 
schränkten Wirkungskreis,  denn  Erfahrungen  haben  ge- 
lehrt, dafs  sie  auf  den  kindlichen  Organismus  einen  höchst 
widrigen  Eindruck  machen,  gefährliche  Kongestionen  nach 
dem  Kopfe  veranlassen,  und  einen  der  Trunkenheit  ähnli- 
chen Zustand  hervorbringen,  der  leicht  in  völlige  Betäu- 
bung übergeht,  und  wenn  nicht  gar  tödlich,  doch  in  sei* 
nen  Folgen  höchst  verderblich  wird.  Selbst  durch  kleine 
Dosen  der  hierher  gehörigen  Mittel  kann  man  diese  Übeln 
Folgen  nicht  immer  abwenden,  da  die  Einwirkungen  dersel- 
ben nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch  schon  qualitativ, 
den  Kindern  höchst  fremdartig  sind,  und  der  Einrichtung 
ihres  ganzen,  Organismus  widerstreiten.  Hyoscyemus  und 
Cicuta  werden  unter  den  hierher  gehörigen  Mitteln  am 
leichtesten  vertragen;  besonders  scheint  die  letztere  für 
den  kindlichen  Organismus  am  passendsten  zu  seyn;  das 
Opium  hingegen  eignet  sich  für  Kinder  am  wenigsten, 
wird  jedoch  in  den  meisten  Fällen  durch  den  Safran  am 
zweck ma feigsten  ersetzt. 

Am  meisten  ist  die  Natur  in  den  Kinderjahren  mit 
der  Ausbildung  des  Kopfes  und  seiner  Theile  beschäftigt; 
es  findet  daher  Immer  ein  verhältnifarnäfsig  stärkerer  Zu- 
Auf*  nach  dem  oberen  Theile  des  Körpers  statt.  Dieser 
Umstand  mufs  bei  jeder  Art  des  Heilverfahrens,  welche 
die  Anhäufung  der  Säfte  im  Kopfe  vermehren  oder  ver- 
min- 

- 
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mindern  kann,  so  wie  auch  bei  Krankheiten  anderer 
Theile,  welche  mit  dein  Kopfe  in  konsensueller  Verbin- 
dung stehen,  oder  welche  die  Natur  in  diesem  Zeiträume' 
im  Verhältnifs  zü  jenen  mehr  zu  vernachlässigen  scheint, 
erwogen  werden.  N 

Der   erste   Entwickelungsprocefs,   welcher   mit  der 
fortschreitenden  Ausbildung  des  Kopfes  überhaupt  in  Ver- 
binrlung  ßteht,  ist  der  Ausbruch  der  Zähm,     Die  Em- 
pfänglichkeit für  alle   äufteren  Einwirkungen   ist  dabei 
augenscheinlich  erhöht,  zugleich  aber  tritt  auch  die  Thä- 
tigUeit  des  Gefäfssystemes  starker  hervor,  und  ist  haupt- 
sächlich gegen    die  zn    entwickelnden  Theile  gerichtet» 
Daher  entsteht  erhöhte  Wa'rrr.e,  Kongestion  nach  dem  Ko- 
pfe» Rothe  der  Wangen,  und'  vermehrte  Speichelabsonde- 
rung.    Alle  diese  Zufalle  sind   an  sich  keine  Krankheits- 
erscheinungen, sondern  6i*e  verlaufen  oft  ohne  alle  weitere 
Störung  der  Gesundheit.     Sie  bedingen  nur  für  den  Au- 
genblick eine  veränderte  Form  derselben,  und  erfordern 
nur  dann  ärztliche  Hilfe,  wenn  wie  entweder  zu  einer  ge- 
fährlichen Hulie  steigen,  ode>  durch  Zuöammenfltifs  meh- 
rerer schädlicher  Einwiikungen  wirkliche  Krankheiten  ver- 
anlassen.   So  entstehen  namentlich  in  dieser  Periode,  alt 
Folgen  der  Kongestion  nach  dem  Kopfe,  akute  Gehirnwas- 
sersuchr,    soporöse  Zufälle,    Augenentzündungpn ,  Kopf- 
und  Geeichtsausschläge;  als  Folgen  des  allgemein  vetän- 
derten   Erregungsverhältnisees ,  Krämpfe  und  Fieberbewe- 
gungen ;  und   als   Folgen   anomaler  Tbätigkeit  der  Pro- 
duktion, Durchfalle,  Veränderungen  der  Urinsekretion,  und 
krankhafte  Hautvegetationen.     Alle  diese  Krankheiten  er- 
fordern zwar  die  Hilfe  des  Arztes,  aber  diese  darf  nie  im 
Gebrauche  reizender  Mittel  bestehen,     Ueberall  ist  ver- 
mehrte Thatigkeit  im  Organismus,  sichtbar,  und  diese  ver- 
langt Herabstimmung,  Beruhigung  und  Ableitung,  Vor 
allen  Dingen  dürfen  die  Auswege,  welche  die  Natur  sich 
selbst  verschafft,  nicht  gestört  werden,    Die  scheinbar  ein- 
tretende  Schwäche  verliert  sich  mit  dem  vollendeten  Ent- 
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wickelqngsprocesae  von  gelbst,  oder  wenigstens  auf  den 
Gebrauch  ganz  milder  Stärkungsmittel ;  dagegen  bringen 
die  geringsten  Gaben  von  reizenden  Mitteln  während  der 
Krankheit  schon  heftige  Wirkungen  hervor,  und  vermeh- 
ren die  meisten  Zufälle.  Mittel,  die  man  eigende  em- 
pfohlen hat,  um  den  Durchbruch  der  Zähne  iu  befördern, 
können  wenig  Aufmerksamkeit  verdienen,  da  bei  einer 
allgemeinen  Revolution  im  Organismus,  Örtliche,  oder  ge- 
gen ein  einzelnem  Symptom  gerichtete  Mittel  wenig  fruch- 
ten können. 

Weit  geringer  ist  der  Sturm  im  Organismus  beim 
ersten  Wechsel  der  Zähne.  Das  Verhältnifs  der  Erregbar- 
keit zeigt  sich  aber  in  demselben  anders.  Die  Sensibili- 
tät herrscht  augenscheinlich  vor,  und  dieses  Ueberwiegen 
derselben  nimmt  zu,  bis  zum  Zeiträume  der  Pubertät,  wo 
aie  ihre  höchste  Stufe  zu  erreichen  scheinet  Die  Vege- 
tation zeigt  sich  dagegen  nicht  mehr  so  ausschließlich 
thätig,  wie  in  den  frühern  Zeiträumen.  Die  Krankheiten, 
welche  den  Organismus  um  diese tZett  ergreifen,  hingen 
daher  entweder  ausschliefsend  von  erhöhter  Sensibilität 
ab,  oder  wenn  sie  auch  zunächst  im  Vegetationsprocesse 
begründet  sind»  ergreiten  sie  doch  auch  das  sensible  Sy- 
stem auf  eine  besondere,  sehr  heftige  Weise,  wodurch  oft 
ihr  eigentümlicher  Charakter,  alr  Vegetat'onskrankheiten, 
bedeutend  umgeändert,  und  nichr  selten  sehr  zweifelhaft 
wird.  Hierher  gehört  besonders  die  Gehirnwasaersuchr» 
die  häutige  Bräune,  das  Millar'sche  Asthma  und  der 
Keichhusten.  Bei  der  Entwerfung  des  Kurplans  für  diese 
Krankheiten  kömmt  es  hauptsächlich  darauf  an,  das  lei- 
dende, überwiegende  System  richtig  zu  schätzen;  denn 
ohne  diese  Bedingung  ist  nie  eine  vollständige  Heilung 
derselben  möglich. 

Mit  den  Jahren  der  herannahenden  Mannbarkeit,  und 
dem  Bestreben  der  Natur,  in  demselben  gewisse  neue, 
vorher  noch  nicht  vorhandene  Verrichtungen  zu  entwic- 
keln, gehen  abermalt  bedeutende  Veränderungen  im  gan- 
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»en  Organiimus  vor.  Besonders  ist  die  Sensibilität  dabei 
bedeutend  erhöht,  und  nicht  nur  reine  Nervenkrankheiten 
erscheinen  in  dieser  Periode,  besonders  bei  einer  Unregel- 
mässigkeit oder  Störung  jener  Entwicklungen  sehr  häu- 
fig, sondern  auch  von  jeder  andern,  zufällig  eintretenden 
oder  in  einem  andern  Systeme  zunächst  begründeten  Krank- 
heit, wird  das  Nervensystem  bafd  und  auftaHend  ergriffen, 
und  verdient  besondere  Berücksichtigung.  Die  Kunst 
mufs  hier  oft,  nicht  nur  in  der  Heilung  dieser  Krankhei« 
heiten,  sondern  auch  in  der  Beförderung  und  Leitung  je- 
ner Verrichtungen,  der  Natur  zu  Hilfe  kommen,  nur  darf 
sie  nicht  durch  unzeitige  Hilfe  der  Natur  Eingriffe  thun. 
Ueberhnupt  mufs  man  sich  hüten,  um  diese  Zeit  Kurmi- 
thoden  anzuwenden,  die  einen  sehr  starken  Einflufs  auf 
den  Körper  haben,  um  die  beschäftigte  Natur  nicht  in  ih- 
rer Thätigkeit  so  stören.  Durch  die  veränderte  Richtung 
der  Produktion,  und  das  veränderte  Verhol tnifs  der  Erre- 
gung, sieht  man  um  diese  Zeit  auch  manche  Krankheiten, 
die  vorher  längere  oder  kürzere  Zeit  statt  fanden,  wieder 
verschwinden.  Auch  hierbei  kann  die  Natur  oft  von  der 
Kunst  unterstützt  werden;  allein  man  mufs  sich  eben  so 
sehr  hüten,  Krankheiten,  die  vielleicht  dem  Organismu*  . 
schon  zur  Gewohnheit  geworden  sind,  und  nur  allmählig 
wieder  entfernt  werden  dürren,  plötzlich  zu  unterdrücken, 
als  den  entgegen  gesetzten  Fehler  zu  begehen,  und  soU 
che  Krankheiten,  in  der  Meinung,  dsfs  sich  der  Organis- 
mus schon  su  sehr  an  sie  gewöhnt  habe,  Und  von  ihrer 
UnterdrQ  kung  Nachtheil  zu  befürchten  sey,  ohne  Noth 
vorsätzlich  unterhalten  und  wieder  hervorrufen  zu  wollen. 

Endlich  giebt  es  auch  einige  Krankheiten,  denen  un- 
ter den  jetiigen  Verhältnissen,  unter  weichen  wir  leben, 
Kinder  nicht  leicht  entgehen  können,  beaooders  wenn 
mehrere  Umstände  zusammen  treffen,  die  ihren  Ausbruch 
begünstigen.  Hierher  gehören  vorzüglich  die  akuten  Aus 
Schlagskrankheiten;  ja  eine  derselben,  die  Pockenkrank- 
heit, scheint  ganz  unvermeidlich  zu  seyn,  da  die  Beispiele^ 
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wo  Menschen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  damit  verschont 
blieben,  so  höchst  spir*am  sind.  Die  allgemeine  Heil. 
Jiunde  giebt  uns  einige  Kegeln  an  die  Hand,  um  diese 
Krankheiten  ?u  erleichtern,  und  ihre  Gefahr  zu  vermin- 
dern. Wenn  man  nämlich  Grund  hat,  zu  befürchten, 
dafa  ein  Kind  vort  einer  der  hierher  gehörigen  Krankhei- 
ten befallen  ^w£iden,  mochte*  pder  wenn  sich  gar  schon 
Vorboten  derselben  zeigen,  so  roufs  man  alle  andern,  im 
Organismus  etwa  btott  rindenden,  widernatürlichen  Verhält- 
nisse, welche  die  Krankheit  verschlimmern  könnten,  zu 
entfernen  suchen.  Kann  man  ferner  bei  einem  Kinde  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen  ,  dafs  es  von  einer  solchen  • 
Krankheit  bald  befallen  werden  dürfte,  so  hüte  man  lieh 
\yohl ,  solche  Veränderungen  bei  ihm  hervor  xu  bringen, 
welche  die  Kräfte  desselben  schwächen,  oder  seinen  Kör- 
per in  einen  solchen  Ze.stand  versetzen,  wo  er  gegen  im- 
Xsereschädllche  Eindrücke  empfänglicher  wird.  Wenn  end- 
lich die  Krankheit  unvermeidlich  %$U  und  wir  ein  Mittel  be- 
sitzen, dieselbe  willkührlicb  zu  erregen,  oder  eine  gelindere, 
gefahrlosere  Krankheit  hervor  zu  bringen,  weiche  völlig  ihre 
Stelle  vertritt,  und  die  Disposition  zu  jener  im  Organis- 
mus  völlig  aufntbt,  so  erfordert  es  die  Sorge  für  dat 
Wohl  der  Kinder,  «Jtaiea  Mirtel  anzuwenden,  weil  wir  et 
dann  in  unserer  T.\acht  haben,  die  Kinder  der  Krankheit 
zu  einer  solchen  Zeit  und  unter  solchen  Verhältnissen 
Auszusetzen,  wo  sie  mit  der  wenigsten  Gefahr  für  sie  ver- 
bunden ist.  Dieses  gilt  besonders  von  der  Inokulation 
der  Pockeji,  und  vornehmlich  der  Schutzpocken* 

JVlit  den  Gegenständen  der  physischen  Erziehung  be- 
schäftigen sich  zum  Theil  auch  die  Schriften  über 
das  Erziehungs-  und  l  nterrichtsweien  im  Allgemei- 
nen, von  denen  wir  hier  uns  nur  begnügen  J  einige 
der  merkwürdigstes  zu  nennen: 

"Plutarchi  de  liberonum  educatlono  commentarius,  ed.  cur,  J. 
F.  He  uiing  er.    Je«.  *749»    8-  «•  *«.  A.  auch  iu  Ej.  Opp. 

Yi,  F.  A.  Hoch* 

* 
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K.  F.  A>  Ho  eh  h  e  i  m  e  r  ,  Versnck  einet  Systems  der  Erzie- 
1  ning  der  Giiechcn.    Dessau  s?8f.    8»    2  Bde, 

J.  P.  Brinkmann,  Vergleichung  der  Erziehung  der  Alten 
mit  der  heutigen.    Diisaeld.  1788  8- 

Ant.  Meckert,  l  'ibri  tres  de  pia  et  Uberali  Jis  iplina  atqu* 
educati$ne  liberorum.  Fron  •/.  1577.  8  —  Das  erste  System 
der  Erziehungswissenschaft,  worinn  auch  auf  physische  Er- 
ziehung Rücksicht  genommen  ist. 

j,  Locke's  Abhandlung  über  die  Erziehung  der  Jugend  in 
den  gesitteten  Standen;  a.  d.  Engl,  von  L.  E  G.  Rudol- 
phi,  m.  Anm.  d.  Herausg.  d  Uevisionsweiks  etc.  Braun« 
schweig  1787.  8« 

T.  J.  Rousseau,  Emil,  a.  d.  Franz.  v.  K.  F,  Cramer,  m. 
Anna.  d.  Herausg.  d.  Revis,  W.  Braunschw.  J789  —  9t«  8» 
4  Thle.  —  im  Ausiuge  von  C.  A.  Struvc.  Glogau  179s.  9. 

J*  G.  II.  Feder,  der  neue  Emil,  oder  von  der  Erziehung 
nach  bewährten  Grundsätzen.  Erlangen  1763.  8  n.  A.  Mün- 
ster 1790.  8» 

j-  P.  Miller,  Grundsätze  einer  weisen  und  christlichen  Er- 
-    ziehungskunst.    Gotting.  1769  8 

F.  G.  Resewitz,  die  Erziehung  des  Bürgers  zum.  Gebrauch« 
des  gesunden  Verstandes  und  zu  gemeinnütziger  Geschäftig- 
keit.   Kopenhagen  i7?3.  8, 

J.  B,  Basedow,  Elementarwcrk;  ein  Vorrath  der  besten, 

heim  misse  zum  Lernen.  Lehreu,  Wiederholen  und  Nach- 

denken.    Dessau  1774.    8    '3  Bde  u.  m.  A.  —    Dess.  I\)e- 
thodenbuch.    Leipz.  1774.  8- 

J.  H.  G.  Heusinger,  Beitrag  zu*  Berichtigung  einiger  Be- 
griffe aber  Erziehung  und  Erziehungskunst.  Halle  1794  8* 
—  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  Erziehungskunst.  Leipz. 
1795  8  —  Die  Familie  Werthheim  ;  eine  theoretisch  prak- 
tische Anleitung  zu,  einer  regelmäfsigen  Erziehung  der  h In- 
der.   Gotha  1793  —  13C9.    8.   5  Ade 

A.  H  Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richt!. Halle  179Ö.  8  3  Bde.  —  7»  Aufl  1818.  —  Leitiaden 
der  Pädagogik  und  Didaktik.    Halle  1803    8.  > 

ft  H.  C.  Schwarz,  Erziehungslehre  in  Briefen  an  erziehend« 
Frauen.  Leipz.  190%.  8  3  Bde.  —  Lehrbuch  der  Pädago- 
gik und  Didaktik.    Heidelb.  1805  8- 

K.  Weil  ler,  Versuch  eines  Lehrgebäudes  der  Erzieh  an  55- 
huude.   München  1802  —  J.   8  •  Thle. 

J.  F.  Hör- 
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J.  F.  Her  bar  t,  allgemeine  Pädagogik,  aut  dem  Zwecke  der 
Erziehung  abgeleitet     Gotting.  1806.  8. 

¥\.  H.  L.  Pölitz,  Erziehungswissenschaft,  aus  dem  Zwecke 
der  Menschheit  unb  des  Staates  praktisch  dargestellt.  Leipz. 
1806.    8.    2  Bde. 

J.  P.  F.  R  i  cht  er,  Levana,  oder  Eiziehungslehre.  Brauuschw. 

»807.   8    3  ßde 
J.  L  Ewald,  Vorlesungen  Aber  die  Erziehungslehre  und  Er- 

ziehungskunaJ.    Mannh.  1309.   S.    3  Ede. 

lieber  physische  Erziehung,  diätetische  und  medteinische  Be- 
handlung der  Kinder,  und  die  hierber  gehörigen  einzelnen 
Gegenstände  insbesondere:  (Vgl.  Kinder-Krankheiten.) 

Simon  de  V allemb  ert ,  de  la  moniere  de  nourrir  et  de  gou- 
verner  les  enjans  des  leur  nmissance,    Pohlen  1565.  4» 

Jac,  Trunconiut ,  de  custodienda  puerorum  sanitate ,  ante 
partum,  in  partu  et  post  partum,  de  curandis  eorum  mqrbis  ex 
Hippocrate,  ququsane  cqninos  dentes  emiserint,  etc.  Florent. 
15*3.   4,  ,  ; 

Luä.  Mercatus,  de  puerorum  educatitne  et  custodia.  Fran- 
cop i6ogt    4  —  et  in  £/.  Opp. 

Qu  er  in,  Methode  a" elever  les  enfans  Selon  les  reglcs  de  la  nie- 
decine.    Paris  8» 

J.  H.  Jungk en,  Anmerkungen,  die  sorgfaltige  Auferziehung 
der  Kinder  und  deren  Gebrechen  betreffend,    Nürnberg  x688. 

*%l  '  •  » 

jD.  Gagliardi,  edueazione  di  ßgliuoli  morale  e  medica.  E$m. 

TA.  Zwing  eri  Paedoiatreia  practica,  curationem  plerorumque 
morborum  pnerilium  per  meras  observationes  iu  praxi  quotidia- 
va  Jactas  exponeus.    Basil.  1722.  8* 

C,  D.  Coschwitz^  p/ii.  de  gravidarum,  puerperarutn,  nec  nen 
infantum  reecns  natovum  regimine  et  affectibus.    Hai!  173a.  4. 

B*  L.  T ralles,  Entwurf  einer  vernünftigen  Vorsorge  redlicher 
Mütter  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  ihrer  neugeborneu 
Kinder.   Breslau  1736.  8- 

Fr.  Hoff  mann,  vernünftiger  Unterricht  von  heilsamer  Für- 
sorge neu,  zur  Welt  geborner  und  säugender  Rinder.  Zerbit 

1774-  8- 

Jyl.  Bermingham,  Mattiere  de  frien  nourrir  et  Sfigner  les  en» 
fans  nouvtaux  nis.   Paris  1750.  4*  ?  . 

J.  Storch, 
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J.  Storch,  theoretische  und  prafc tische  Abhendlnng  von  Kin- 
derkrankheiten.   £iienach  1750.    8.    4  Bde. 

J.  G.  Krüger,   Gedanken  von   der  Erziehung  der  Kinder. 
Halle  1752     8.    %  Thie. 

Br outet,   Essai  sur  Ceducathn  medUinale  des  enfans.  Paris 
1754*  8. 

Ii,    Nudow,  snr  Veducatrvn  physique.    Danzig  1759.  8* 

J.  C  Desessarz,  Tratte)  de  Peducaii$n  corporelle   des  enfans 

en  bas  a'ge     Paris  1760.    8  —  teutscli  von  J.  G.  Krünitz. 

Berlin  1703.    8.  '  * 

J.  Balle  xs  er  d,  Dissertation  snr  Veducation  physique  des  en- 
fans Paris  1762.  4  —  Wichtige  Frage:  wie  soll  man  die 
Kinder  von  ihrer  Geburtstunde  an  bis  zu  einem  gewissen 
rnannbereu  Alter  der  Natur  nach  erziehen  ?  E,  Preisschr.  A. 
d.  Franz.  Strasb.  1763  8.  — '  Abhandlung  über  die  wich-  • 
tige  Frage :  was  ist  die  Ursache,  dafs  so  viele  Kinder  sterben, 
und  weichea  sind  die  leichtesten  und  sichersten  Mittel,  sie 
beim  Lebeu  zu  erhalten  ?  E.  Preisschr.  A.  d.  Franz.  Strasb. 
1770.  8. 

J.  C.  Liiderssen,  Disr.  de  educatione  liberorum  mediia.  Goet- 
ting.  1763.  4* 

t  » 

•  J.  F.  Zuckert,  Unterricht  für  rechtschaffene  Aeltern  zur  diä- 
tetischen Pflege  ihrer  Säuglinge.  Berlin  1764  —  79-  8.  3 
Bde.  —  Von  der  diätetischen  Erziehung  der  entwjhnlen 
und  erwachsenen  Kinder  bis  in  ihr  mannbares  Aller.  Berl. 
17Ö5.  8  m 
J.  P  0  rtenschla»  ger,  de  educatione  medica  infantum,  Vienn, 
I765-  4 

G.  M.  Gattenhof,  Diss.  de  cura  infantum  physite  ~  medica. 
Heidelb .  I7Ö6.  4. 

N.  Kosen  von  Rosensteiu,  Anweisung  zur  Kenntuifs  uud 
Kur  der  Kinderkrankheiten;  a.  d.  Schwed.  von  J.  A.  Mur- 
ray. Gotting.  1766.  8.  —  ö.  Aufl.  verm.  v.  J.  C.  Loder 
und  W.  H.  S.  Bucholz.    Gotting.  1798.  8. 

Raulin,  de  la  conservation  des  enfars,  eu  les  moyeus  de  les 
jtrtifier,  de  les  preserves  et   guerir  des  maladies ,  depuis  Vin-  . 
staut  de  leur  existence,  jusqu'  ä  l%age  de  fuberte*    Paris  J763, 
8.    2  Vol.  —  teutscli,  Leipz.  1769     8*    »  Bde. 

U.  C.  Salcho  w,  kurze  Anweisung  sur  natürlichen  und  sitt- 
lichen Erziehung  der  Kinder,   Hamb*  1773*  8. 

W%  Mofs, 


K 
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IV,  Mofs,  Essay  on  bh*  management  and  nursing  of  children. 
l^ond.  178I.    S   u.  m.  A  —    Abhandlung  über  die  physisch« 

'  Erziehung,  Nahiungund  Krankheiten  lietigeborner  Kinder.  A. 
d.  Engl  Leipz.  1799  8  —  Praktische»  Handbuch  für  Am- 
inen und  Mütter  über  die  Erziehung  der  Kinder.  Pegau 
18  2  8' 

J.  Sturm,  über  die  körperliche  Erziehung.  Züllichau  178t.  8* 
B  ea  urieu ,  de  CaUaitement  et  de  la  prämiere  education  des  en~ 

fans     Paris  178-.    »2.  —  JJeleve  de  la  natura.    Qencve  ngo* 

8     iVoU       •  " 
G.  Herzog,  pflichtmäfsige  Sorgfalt   <Jer  Aeltern  in  Absicht 

auf  die  Leibesbildung  ihrer  Kinder.    Dresd.  178*.  8 

M.  Unterwood,  Treatise  on  the  diseases  of  children,  with  di- 
versio  s  jor  the  Management  of  injants  froni  the  birth.  Lond. 
1784  8-  —  3  edit.  1795.  8.  2  Vol.  —  teutsch,  Leipz. 
»786»  8* 

Abhandlung  von  der  gehörigen  physischen  Er«iehung  der  Kin- 
der, von  der  Geburt  an  bis  in  ihr  sechzehntes  Lebensjahr. 
Augsb.  1784.  8- 

Anweisung,  wie  man  Kinder  von  ihrer  Geburt  an,  bis  zum 
mannbaren  Alter  erziehen  soll,  dafs  sie  gesund  bleiben. 
Wien  I         8-  '  , 

J.  de  Almeida,  Tratado  du  eduiw  fish*  dos  menmi,  para 
uso  de  nacae  Portuguez*.    Litbca  179» .  8* 

J,  N.  Thomann,  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder, 
Würzburg  1791.  8 

J  P.  Frank,  Abhandlung  über  eine* gesunde  Kindererziehung. 
Leipz.  ; 794  8 

J.  D.  Fi  usch,  Anführung  des  Landvolks  zu  der  körperlichen 
Erziehung  der  Kinder.    Marb   1794.  8. 

Ch.  Girtanner,  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der  Kin- 
der und  über  ihre  physische  Erziehung.    Berlin  1794.  8 

B.  C.  Faust,  Gesundheitskatechismus,  zum  Gebrauch  in  den 
Schulen  und  beim  häuslichen  Unterricht,  Bückeburg  1794. 
8.  u.  m  A.  —  Gesundheitskatechismus  für  Aeltern  und  Leh- 
rer, nebst  einem  Anhange  über  den  Bau  des  menschlichen 
Leibes.    Hannov.  1794.  8 

fx.  Müller,  Exempelbuch  zum  Gesurdheitakatechismus,  Hann, 
1795.  8- 

ß.  Hab 
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6.  Hah  nemann,  Handbuch  für  Mütter,  oder  Grundsätze  der 
ersten  Erziehung  der  Kinder.    Leipz   1706.    8-  n.  A.  1804.  8. 

G.  Crus ins,  von  den  Mittein,  Kinder  zu  gesunden  Menschen 
zu  erziehen.    Leipz.  1796  8- 

S  auce  r  o  tt  e ,  de  la  conservation  des  enf&ns  pendant  la  grosiesse,  • 
et  de  leur  cducation  phys'iQue  dfpuis  la  naissance-jusau1  ä  Vage 
de  fix  ou  huit  ans.    Paris  1796.    8.  1 

F.  Wurzer,  Versuch  über  die  physische  Erstellung  der  Kin- 
der.   Bonn  1796.    s-  • 

ji.  Ii.  Graben  steint  Diff»  de  vita  et  sanitate  foetum  et  neo- 
natorum conservanda.     Goettin».  1796.  4 

« 

II.  IV.  Tytler,  Paedotrophia,  or  the  art  vf  nursing  and  rea- 
ring  chUdren.    Lond.  I  97.  g. 

C.  A.  Struve,  neues  Handbuch  der  Kinderkrankheiten ,  be- 
sonders zum  Gebrauche  für  Aeltera  und  Erzieher.  Breslau 
>797  8  —  lTeber  die  Ejziebung  und  Behandlung  der  Kin- 
der in  den  ersten  Lebensjahren.  Hannov.  1793  8-  —  Er- 
klärung teutscher  Sprüchwörter  in  r40cksicht  auf  Erziehung 
und  Behandlung  der  Kinder.  Glogau  1798.  a  Thle  8.  — 
Der  Gesundheitsfreund  der  Jugend,  oder  praktische  Anwei- 
sung, wie  man  in  der  Jugend  den  Grund  zu  einer  dauerhaf- 
ten Gesundheit  legen,  und  sie  bis  ins  spätste  Atter  behalten 
könne«    Hannov.  js°3  8* 

p.  Camper,  de  infantum  regimine;  in  Ej,  Dissertation.  X.  ete. 
Vol,  l.  1798  —  teutsch,  in  Dess.  vermischten  Schriften,  die- 
Ai znciwissenschsft  und  Entbindungskunst  betreffend.  Lan- 
gens. I8©l.  Nro  6.  und  in  d.  Samml.  anserles.  Abhandl.  für 
prakt.  Aerzte,  2.  B    1.  St. 

C.  W.  II  u  fei  and,  Bemerkungen  über  die  natürlichen  und 
eingeimpften  Blattern,  verschiedene  Kinderkrankheiten,  und 
sowohl  medicinische  als  diätetische  Behandlung  der  Kinder. 
3.  Aull  BeiHn  1793.  8  —  Guter  Rath  an  Mutter  über  die 
wichtigsten  Punkte  der  physischen  Erziehung  der  Kinder  in 
den  ersten  Jahren.    Berlin  «799.  8- 

M  A.  v  Winterfeld,  über  die  physische  Erziehung,  vor- 
züglich über  den  diätetischen  Gebrauch  warmer  und  kalter 
Bäder.    Braunsen w*  I7',8     8-  u.  Nachtrag,  ebd.  1799.  8. 

» 

y*.  JLeroy,  JVlfdecine  matemelle ,  ou  Part  d'elever  et  conftrver 
les  enfans.  Paris,  an  Ii.  8.  ~  teutsch,  "v.  C.  P.  Fischer, 
HildbuTgh.  1803.  8.  —  C.  F  Hirsch,  Baireuth  1805. 
8.    s  Bde.  n.  A  Leipz.  1 8x3.    8.   a  Bde. 

F.  L.  Seg* 
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F.  L.  Segnitz,  Grundsaue  einar  vernünftigen  Kinderpflege 
I.iebau  18OO.  g, 

I,  H.  C.  Beut  ler,  Heilmann,  oder  Ün ter rieht,  wie  der  Mensch 
«Tzogen  werden  soll,  um  gesund  zu  seyn.  Schnepfenthal 
J800.    8  »  A  Erfurt  1805.  8. 

H.  Smith,  the  female  moniter  on  nurfing  aud  Management  •/ 
fhildren.    J^i/ro.  I80I.  12. 

J.  A.  Schmidtmüller,  Taschenbuch  für  die  physische  Er- 
ziehung der  hin  der,  zunächst  der  Säuglinge.  Fürth.  I8°2. 
8.  —  Taschenbuch  für  die  physische  Erziehung  der  Kinder, 
zunächst  vom  ersten  bis  zum  siebenten  Lebensjahre.  Fürth, 
1803.  8»  —  Handbuch  für  Mütter  zur  zweckmäßigen  Be- 
handlung der  Kinder  in  der  ersten  Lebenszeit.  Fürth  1^04.  8« 

C.  A.  Bitzius,  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder, 
Bern  1802  8. 

A.  |Fröhlich,  über  die  erste  Grundlage  des  menschlichen 
Glückes  durch  physische  Erziehung  und  Bildung.  Wien 
1802.  8 

C.  G  Hein  fs  e,  Handbuch  für  A eitern,  welchen  der  Wunsch, 
gesunde  Kinder  zu  haben,  am  Herzen  liegt.    Freiberg  1803  8 

JV.  Buchan,  Advice  to  mothers  on  the  fubjeet  ef  their  oivn 
health,  aud  en  the  means  of  promoving  the  health,  strength 
aud  beauty  ef  their  offspring.    Lond,  I803.  8 

Die  Kinderstube,  von  ihrer  physischen  Seite  dargestellt;  mit 
e   Vorrede  v.  J.  C.  Boaenmüllcr.    Leipz.  1803  8. 

J.  C.  G  Schäffer,  Beschreibung  und  Heilart  der  gewöhn- 
lichsten Kinderkrankheiten.    N.  A.    Kegensb.  ig°3.  8- 

C.  D.  Fleisch,  Handbuch  über  die  Krankheiten  dor  Kinder 
und  über  die  medicinisch  -  physische  Erziehung  derselben  bis 
zu  den  Jahren  der  Mannbarkeit.    Leipz.  1 8  3  —  8-    8«    4  Bde. 

C,  A.  Reymonden,  Considerations  gcnerales  Sur  quelques  ef 
ques  de  Ctducation  physique  des  enjans.    Paris  1804.  4» 

Protat,  Element  a"education  physique  des  enfant,  Paris 
1805.  8. 

fi.  F.  Heck  er,  die  Kunst  unlere  Kinder  zu  gesunden  Staats- 
bürgern zu  erziehen,  und  ihre  gewöhnlichsten  Krankheiten 
zu  heilen.    Erfurt  igcS*  8* 

Fr.  Jahn,  neues  System  der  Kinderkrankheiten.  IS,  Ann« 
Rudolst.  1807.  8. 

A.  Gi  F«  Krau* 


Digitized  by  Googl 


E  r  r  381 

A.  G  F.  Krause*  die  physische  Erziehungskunde,  für  Lelirer 
und  Erzieher  systemaiisch  bearbeitet    Leipz.  lgo8.  8* 

A.  Henke»  Handbuch  der  Erkenntnifs  und  Heilung  der  Kin-  - 
derkrankheiten.    Frankl.  1809.    8.    N.  A.  i8>8    8    «Bde.  — 
Taschenbuch  für  Mütter  über  die  physische  Erziehung  der 
Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren.    Frankf.  18I0.  12. 

E.  Wal  lieh,  Anleitung  für  Mütter  aur  Ernähiung  tu  ld 
Behandlung  der  Kinder  in  den  ersten  zwei  Lebensjahre  m 
Wien  X810.    8*  < 

L.  A,  Gölis,  Vorschlage  zur  Verbesserung  der  körperlichen 
Erziehung  in  den  ersten  Lebensperioden ,  mit  Warnung*  n 
vor  tückischen  Krankheiten,  schädlichen  Gebräuchen  uiid 
verderblichen  Kleidungsstücken.    Wien  »su.  8« 

J.   Wendt,  Ansichten  Über  physische   Erziehung.  Breslau 
v     18I«.  8. 

F.  Neurnann,  über  die  Erziehung  der  Kinder  in  ci«*  ersten 
Lebensjahren,  in  physischer  und  moralisches  Hinsicht,  Leipz. 
I8ii.  8.  r— '  Der  praktische  Kinderarzt,  oder  Darstellung 
aller  Kinderkrankheiten  D.s.  w.    Leipz.  181 1.  8* 

J.  Feiler.  Pädiatrik,  oder  Anleitung  zur  Erkenntnifs  und  Kur 

der  Kinderkrankheiten.    Sulzbach  I8M-  8- 
Friedländer,    de  Veducation  physique   de  Vhomme.  Pari? 

s8i5.  8. 

Wie  können  Kinder  zu  körperlich  gesunden  und  kraftvollen 
Menschen  gebildet  werden?  Von  einem  praktischen  Arzte* 
Leipz.  1815-  8- 

L,  C.  Büchner,  Diss.  observmtiones  circa  methodum,  quam  in 
veterum  praeeeptir  ad  educationem  hominum  physicam  appli- 
candis  observant  recentiones.    Duisburg  1790.  4. 

7.  H.  Müller,  Diss»  de  vitiis  quibusdam  circa  infantum  eduia- 
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Erziehungsanstalten. 

''•»*** 

Dafs  die  Erziehung  der  Jugend  überhaupt  gar  sehr 
auf  medicinischen  Grundsätzen  und  Kenntnissen  berühr, 
und  nach  diesen  eingerichtet  werd  n  mufs,  wenn  sie  voll- 
ständig  und  zweckmässig  seyn  soll,  geht  aus  d<  m  vorste- 
henden Abschnitt  hinlänglich  hervor.  Insbesondere  aber 
ist  auch  die  Sorge  für  öffentliche  und  Privat •  Erziehung 
der  Jugend  einer  der  wichtigsten  und  würdigsten  Gegen- 
stände für  die  Aufsicht  des  Staates  und  insbesonder  für 
die  medicinische  Polizei,  da  gerade  das.  was  diese  zu  for- 
dem  bat,  wenigstens  sonst  in  den  ineisten  Emehungsen* 
stalten  viel  zu  sehr  vernachlässigt  wurde»  •  •  « 

Was  die  medicinische  Polizei  über  die  Ansfslten,  sowohl 
des  öffentlichen  sfls  des  Privatunterrichts  mit  Recht  zu  er-* 
innem  hat,  betrifft  zuerst  den  Orr,  wo  die  lernende  Ju- 
gend sich  versammeln  soll.    Die  erste  Forderung  an  die- 
sen Ort,  oder  an  das  Schulgebäude,  ist,  dafs  der  Umfang 
desselben  mit  der  Anzahl  der  Rinder  in  richtigem  Ver* 
hältnisse  steht;  es  mufs  also  geräumig  genug,  aber  auch 
hell  und  gesund  seyn.    Ein  Gebäude,  das  nur  für  eine 
geringe  Anzahl  von  Kindern  berechnet  ist,  mufs  bei  einer 
gTÖfseren   Anzahl  der   Gesundheit    nacbtheilig  werden. 
Die  Ausdünstung   ist  bei  Kindern  ohnehin  stark,  und' 
wird  durch  das  Beisammenseyn  einer  grofsen  Menge  von 
Menschen  vermehrt ;  bei  nasser  Witterung  kommen  sie 
oft  ganz  durchnfifst,  im  Sommer  ganz  mit  Schweif*  be» 
deckt  in  die  Schulstube,  und  dann  kann  msn,  besonders 
bei  Kindern  aus  den  geringeren  Volkskiassen,  auch  nicht 
immer  auf  sorgfaltige  Beobachtung  der  Reinlichkeit  rech- 
nen;  durch  alle  diese  und  andere  Ding«  aber  mufs  in 
einem  engen  Rnum  nothwendig  die  Luft  verderben,  und 
für   die  Gesundheit   der  Lehrenden   wie   der  Lernenden 
Hecker's  Wune. buch,  III.  ü.  ».  AUh.  Bb  nach- 
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nachtheilig  gemacht  werden.  Viele  ScMgtbfn.de,  beson- 
ders in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  sind  in  die- 
ser Hinsiebt  fehlerhaft  angelegt,  nur  darum,  weil  sie  zu 
einer  Zeit  gebaut  wurden,  wo  die  Orte  noch  kleiner  und 
geringer  bevölkert  waren  Wo  es  ah  Mitteln  zu  wirkli- 
cher Erweiterung  de*  Gebäude',  die  freilich  immer  am 
zweckmäßigsten  bleibt,  ^anz  fehlen  sollte,  da  mufs  dann 
wenigstens  um  so  mehr  für  die  strengste  Reinlichkeit  ge- 
jotgt,  und  der  Atmosphäre  der  Schulstutpen  mehr  Ver- 
bindung mit  der  äufsern  und.  freieren  Luft  gegeben 
werden.  .      ^  t  .  ?  tv  : 

Aas  demselben  Grunde  ist  auch  ein  allzuianges  Ver- 
weilen der  lugend  in  den  Schulstuben  der  Gesundheit 
nachtheilig,  und.  schon  aus  diesem  Grunde,  zum  Theil 
aber  auch  deswegen ,  weil  das  anhaltende  Sitzen  wieder 
von  andern  Seiten  her  auf  Kinder  nachtheilig  wirkt  und 
die  Entwickelung  ihres  Körpers  stört,  rnu(s  die  Schulzeit 
nie  suf  eine  zu  lange  Dauer  bestimmt,  und  wo  sie  meh- 
rere Stunden  anhaltend  nach  einander  beträgt,  den  Kin- 
dern dazwischen  eine  Erholung  von  zehn  bis  fünfzehn 
Minuten  zu  freierer  Bewegung  verstauet  werden.  In  der 
schulfreien  Zeit  ist  es  nothwendig,  die  Zimmer  jedesmal 
gehörig  zu  reinigen  und  zu  lüften. 

Das  Licht  ist  eio  Hauptgegenstand,  der  bei  der  Ein« 
richtung  jeder  Schulstube  beobachtet  werden  mufs,  und 
sowohl  der  Mangel,  als  der  Ueberflufs,  oder  das  unrechte 
Einfallen  desselben,  wird  oft  schädlich,  und  kann  beson- 
ders eine  Ursache  zu  mancherlei  Augenkrankheiten  bei 
den  Kindern  abgeben.  Eine  bltndende  Helligkeit  ermü- 
det das  Auge,  strengt  es  durch  übermässigen  Reiz  zu  stark 
an,  und  veruracht  endlich  durch  anhaltende  Einwirkung 
ein  blödes  Gesicht;  die  Kinder  nehmen  auch,  um  dem 
allzublendenden  Lichte  sich  einigermaßen  zu  entziehen, 
eben  so  wie  bei  falsch  einfallendem  Lichte,  leieJn  die  Ge- 
wohnheit des  Schielens  an.  Die  Fenster  müssen  deswegen 
etwas  erhöht,  und  so  angebracht  seyn,  dafs  das  Liebt  von 
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oben  herab  fallt.  Dadurch  entsteht  zugleich  in  anderer 
Hinsicht  der  Nutzen,  daTs  die  Schüler  nicht  zu  sehr  von. 
demjenigen,  was  aufser  der  Sft|iujer, vorgeht,  zerstreut  yrot 
in  der  Aufmerksamheit  gestört  werden»  Das  Licht  ipufa; 
vom  Rücken  oder  von  der  linken  Seite  her,  nie  aber  von 
vorn,  oder  von  allen  Seiten  zugleich  einfallen.  Wenn  es 
irgend  möglich  ist*  mufs  auch  darauf  gesehen  werden, 
dafs  keine  blendend  weifs  angestrichene  Mauer  der  Schule 
gegenüber  steht.  Die  Fenster  müssen  wohl  verwahrt  seyn, 
um  weder  Zugluft  noch  Wasser  durch  zu  lassen,  welches 
leicht  den  nahe  daran  sitzenden  Kindern  Kopfweb,  JUr  arrha 
und  Rheumatismen  zuziehen  kann,  >*enn  sie  auch  son9t 
abgehärtet  und  an  die  freie  Luft  gewohnt  sind.  »  • 

Das  Schulgebäude  mufs ,  so  viel  sich  thun  läfst,  an 
einem  erhabenen,  luftigen  und  gesunden  Orte,  frei  und 
gegen  Morgen  liegen.  Die  Schulstuben  müssen  nicht  nur 
weit,  sondern  auch  nach  der  Anzahl  der  Kinder  verhält' 
nifsmäfsig  hoch  genug  seyn.  An  der  Decke  können  einige 
„Zuglöcher  und  Ventilatoren  mit  Nutzen  angebracht  wer- 
den, um  die  Luit  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern;  ein« 
Vorrichtung,  die  besonders  dann  sehr  nothwendig  ist,  wenn 
die  Stube  im  Verhältnifs  zu  der  Menge  der  daiin  befind- 
lichen Kinder  sitwas  zu  enge  *eyn  sollie  Wo  man  sie 
nicht  gut  anbringen  kann ,  da  kann  auch  den  Fenstern 
eine  solche  Einrichtung  gegeben  werden,  dafs  man  an 
einem,  oder  an  jedem  derselben,  anstatt  einer  Eckscheibe, 
eine  durchlöcherte  Platte  von  Blech  einsetzen  kann,  wo- 
durch, besonders  wenn  zwei  Fenster  einander  gegenüber 
stehen,  die  obere  Luft  immer  in  einer  gesunden  Bewe- 
gung erhatten  wird. 

Iede  Schule  mufs,  der  natürlichen  Bedürfnisse  der 
Schuler  wegen,  die  bei  Kindern  nicht  immer  ohne  Nach- 
theil der  Gesundheit  auf  längere  Zeir  verschoben  werden 
können,  mir  einem  One  ver  ehen-aeyn,  wo  solche  Bedürf- 
nisse sowohl  von  kleinem  als  von  er  i  aebsenern  Kindern 
ohne  Gefahr  und  ohne  Verietiung  der  Anständigkeit  be« 
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>  friedigt  werden  können.  Hier  mufs  aber  besonder!  fflr 
die  strengste  Reinlichkeit  gesorgt  werden,  damit  nicht  der 
üble  Geruch*  der  eich  aus  solchen  Orten  verbreitet,  wenn 
sie  unreinlich  gehalten  Werden,  die  Luft  in  ihren  Umge- 
bungen vergiftet.  Die  Abtritte  ganz  aus  dem  Scbulge- 
bäude  in  entfernen»,  ist  wegen  der  nachtheiligen  Folgen, 
welche  daraus  entstehen  können,  wenn,  die  Schüler,  viel- 
leicht in  mehrfacher  Zahl,  sich  für  längere  Zeit  der  Auf- 
sicht des  Lehrers  völlig  entziehen,  ganz  unstatthaft» 

Es  ist  vorzüglich  auch  darauf  zu  sehen,  dafs  Schul- 
gebäude beständig  in  gutem  Stande  erhalten,  und  wo  sie 
»ich  baufällig  finden,  in  Zeiten  wieder  hergestellt  werden } 
denn  man  hat  Beispiele,  wo  durch  den  Einsturz  baufälli- 
ger Schulhäuser  die  fürchterlichsten  Unglücksfälle  hervor- 
gebracht wurden.  So  stürzte  zu  Grenoble  am  13.  Sep- 
tember 1776  das  allgemeine  Schulhaus  der  Bürgerschaft 
ein ;  hundert  und  fünfzig  Kinder,  waren,  in  zwei  Stock- 
werke vertheilt,  darin  versammelt;  die  untere  Hälfte  ward 
auf  einmal  unter  dem  Schutte  begraben,  die  obere  hinge- 
gen blieb,  ein  einziges  Kind  ausgenommen,  unbeschädigt. 
Weil  sogleich»  besonders  von  der  Besatzung,  sehr  zweck- 
ma'fsige  Hilfe  geleistet  wurde,  so  gelang  es,  56  Kinder, 
doch  gröfsentbeils  mit  bedeutenden  Verletzungen,  wieder 
unter  dem  Schutte  hervor  zu  ziehen  und  zu  retten  ;  drei- 
zehn  andere  aber,  so  wie  zwei  erwachsene  Personen, 
waren  tod.  —  Ein  einziges  solches  schauderhaftes  Bei- 
spiel würde  schon  hinreichend  seyn,  jeden  fernem  Beweis 
von  der  Notwendigkeit  einer  strengen  Aufsicht  auf  bau- 
fällige Schulhäuser  überflüssig  zu  machen. 

Nächst  dem,  was  den  Bau  der  Schulhäuser  selbst  be- 
trifft, kömmt  nun  besonders  ihre  Erwärmung  zur  Winters- 
zeit in  Betrachtung.  Dieses  ist  schon  an  sich  eine  wich- 
t  tige  Sorge %  denn  bei  dein  notwendigen,  anhaltenden 
Stillsitzen  und  der  körperlichen  Unthätigkeit  der  Kinder, 
würde  die  Kälte  nicht  nur  dem  Körper  sehr  empfindlich, 
sondern  auch  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig  werden,  und 
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Stockungen  der  Säfte,  Frostbeulen,  Husten,  Katarrhe,  Rheu- 
matismen, Koiikschmerzen,  und  andere  Krankheiten  her- 
vorbringen.   Es  waren  aber  auch,  um  diesem  Uebel  abzu- 
helfen»  in«  früheren  Zeiten  manche  andere  unstatthafte  und 
schädliche  Gewohnheiten  eingeschlichen,  die  vielleicht  in 
manchen  Gegenden  noch  nicht  ganz  abgeschaft  sind,  und 
eine  eben  so  ernstliche  Rüge  verdienen,  wie  z.  fi.  dafs 
an  manchen  Orten,  besondere  auf  dem  Lande,  der  Holz- 
bedarf in  Natur  von  den  Kindern,  welche  den  Schul un- 
terricht  genossen,  zusammen  getragen  werden  mufste,  wo- 
durch nicht  nur  die  Kinder  vielfachen  Beschwerden  und 
Gefahren  ausgesetzt,  sondern  auch  sehr  arme  oder  geizige 
Aeltern  wohl  gar  bewogen  wurden»  ihre  Kinder  im  Win- 
ter aus  der  Schule  zurück  zu  behalten ;  oder  dafs  man 
anderswo  die  Schulkinder  doch  wenigstens  anhielt,  beim 
Kleinmachen  und  Beitragen  des  Holzes  mit  Hand  anzule- 
gen, wodurch  ebenfalls  nicht  nur  der  Unterricht  versäumt» 
sondern  auch  zu  manchen  körperlichen  Gefahren,  über- 
mäfsigen  Anstrengungen,  Erhitzung  und  Vcrkäitung,  kör- 
perlichen Verletzungen,  ja  wohl  gar  zu  Balgereien  und 
andern  Unziemlichkeiten  Anlals  gegeben  wurde.  Alle  sol- 
che uud   andere  Unordnungen  müssen  streng  untersagt, 
und  da,  wo  sie  sich  etwa  noch  rinden  sollten,  abgeschafft 
werden.     Das  Feuerungsmaterial  für  die  Schulen  mufs 
entweder  von  den  Gemeinden,  oder  von  der  Ortsobrig- 
keit in  gehöriger  Menge  und  GUte  herbeigeschafft,  und 
dann  dem  Schullehrer  zur  Pflicht  gemacht  werden,  eine 
hinreichende  Erwärmung  der  Schulstube  zu  rechter  Zeit 
zu  veranstalten,  so  dafs  die  Schuljugend  bei  ihrer  Ankunft 
dieselbe  schon  erwärmt  findet,  ohne  dafs  es  nöthig  ist 
durch  eine  plötzliche  Hitze  das  Zimmer  zu  sehr  auf  ein- 
mal zu  erwärmen,  und  dadurch  die  Luft  zu  verderben. 
Noch  weniger  ist  der  Müsbrauch  zu  dulden,  wenn  etwa 
die)  Frauen  der  Schullehrer  in  kleinen  Städten  und  auf 
dem  Lande,  zur  Ersparnils  ihres  Holzes,  die  Scbulstube 
zugleich  zum  Trocknen  ihrer  Wäsche  und  andern  ähn- 
lichen 
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Heben  Geschahen  benutzen,  wodurch  nicht  nur  die  Luft 
entsetzlich  verdorben  ,  sondern  sehr  oft  auch  die  gröfste 
Störung  des  Unterrichts  hervorgebracht  wird.  -—  Auch 
mufs  die  ganxe  innere  und  a'ufaere  Einrichtung  der  Schul- 
stuben 00  beschaffen  seyn,  dafs  eine  gehörige  Erwärmung 
derselben  nicht  etwa  darin  selbst  Hindernisse  findet,  beson- 
ders ist  ein  kalter,  etwa  mit  steinernen  Platten  belegter 
Fufsboden  durchaus  nicht  zti  dulden. 

So  wie  man  aber  auf  eine  hinlängliche  Erwärmung 
der  SchuUimmer  zu  sehen  hat,  so  mufa  doch  im  Gegen- 
tfaeii  ein  zu  starkes"  Einfeuern  eben  so  sorgfältig  vermie- 
den werden,  weil  es  den  jugendlichen  Korper  zu  sehr  erhitzt 
und  austrocknet,  das  ßfttt  in  Wallung  bringt,  und  den  Aus- 
tritt aus  der  Schule  in  die  aufsere,  kalte  Luft  gefährlich 
machen  kann.  Wenn  die  Kinder  im  Winter,  besonders 
auf  dem  Lande,  in  die  Schule  kommen,  so  mufs  darauf 
gesellen  werden  ,  dafs  süe  sich  nicht  sogleich  dem  Ofen 
nähern,  oder  wohl  gar  die  nassen  Ftifse  unter  dem  Ofen 
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zu  trocknen  suchen  ;  denn  dieser  schnelle  Wechsel  der 
Kälte  und  Wärme  bringt  oft  Frostbeulen,  GeschwQre  und 
aridere  schädliche  Folgen  zu  Wege,  und  das  Ausdünsten 
des  schmelzenden  Schnees  erfüllt  die  Luft  mit  ungesun- 
den Feuchtigkeiten.  N  • 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  besonders  in  Scha- 
len, wo  die  Jugend  sich  in  grofser  Anzahl  versammelt, 
auch  für  die  nöthige  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  Sorge 
getragen  werden  mufs.  Man  darf  daher  nicht  gestatter, 
dafs  die  Kinder  das  Einheizen  selbst  besorgen ;  und  es 
mufs  öfters  nachgesehen  werden,  dafs  die  Oren  und  Röh- 
ren beständig  rein  bleiben.  Besonders  müssen  sie  auch  so 
eingerichtet  seyn,  dafs  kein  Rauch  in  die  Schulstuben 
dringen  kann  ;  denü  dieser  Fehler,  der  an  so  vielen  Orten 
gemein  ist,  schadet  sowohl  der  Brust  als  den  Augen  der 
Kinder.  Wegen  einer  möglichen  Feuersgefahr  müssen 
sich  die  Thören  nach  aufsen  offnen,  und  die  Treppen, 
wenn  die  Schulstuben  eich  im  obern  Stockwerke  befinden, 
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regelmäfsig  und  geräumig  gen  ug*  seyn  ;  auch  müssen5  sich 
lieber«  wo  es  nöthig  ist,  beide  In  mehrfacher  Zahl  finden* 
Bei  den  Treppen  ist  besonders  auch  darauf  zii  sehe«,  dafs 
sie,  um  Unglücksfälle  anderer  Art  zu  verhüten,  dauerhaft 
gebaut  seyn  müssen,  und  zwar  sind  Treppen  von  starkem 
und  festem,  dauerhaftem  HoUe,  den  steinernen  in  mancher 
Hinsicht  nodh  vorzuziehen;  und  endlich  müssen  sie  gut 
mit  Geländern  verwahrt  seyn,  damit  kein  Kind  beim  Hin. 
auf  -  oder  Heruntergehen  in  Gefahr  kommt,  sich  etwa 
durch  einen  Stur/,  zu  beschädigen. 

Nächst  der  Einrichtung  des  Gebäudes  und  der  Schul- 
zimmer verdient  nun  noch  besonders  die  innere  Einrieb. 
•      •  •  • 

tung  der  letzteren  auch  unsere  Aufsicht.     Die  Stuhle, 

Tische  und  Bänke,  welche  in  denselben  gebraucht  wer- 
*den,  müssen  eine  solche  Stellung  haben,  wie  sie  dem 
Einfallen  des  Lichtes  und  der  Nähe  des  Ofens  am  ange- 
messensten ist.  Sie  müssen  ferner  von  dauerhaftem  Holz 
und  fest  gearbeitet  seyn,  um  nicht  zu  leicht  Schaden  zu 
nehmen,  und  dadurch  wieder  bei  den  Schulkindern  Scha- 
den zu  veranlassen,  wie  schon  manchmal  geschehen  ist. 
Ferner  mufs  bei  der  Einrichtung  darauf  'gesehen  werden« 
dafs  die  Kinder  dabei  [nicht  gar  zu  gebückt  sitzen  müs- 
sen, und  Raum  genug  zur  freier  Bewegung  des  Körpers 
haben,  dals  sie  also  sitzen  und  lesen»  schreiben,  oder  son- 
stige nöthige  Geschäfte  auf  ihren  Plätzen  vornehmen  kön- 
nen, ohne  selbst  zu  sehr  zusammengeprefst  zu  seyn«  oder 
von  ihren  Nachbarn  beunruhigt  und  verletzt  zu  werden* 
Ueberhaupt  müssen  die  Lehrer  auch  darauf  sehen  ,  dafs 
die  Kinder  sich  durch  das  Sitzen,  und  besondert  beim 
Schreiben,  keine  ungesunde  Stellung  des  Körpers  angewöh- 
nen ,  die  durch  Zusammenpressen  der  Brust  und  des  Un- 
terleibes auf  mancherlei  Art  schaden  kann  ;  oder  auch, 
dafs  sie  sich  nicht  mit  dem  Leibe  zu  sehr  gegen  die 
scharfe  Kante  des  Tisches  anpressen«  wodurch  sowohl 
äufserlich  als  auch  innerlich  Verhärtungen  und  andere 
Abnormitäten  von  den  bedeutendsten  und  beschwerlichsten 
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Folgen  hervorgebracht;;  werden  können.  Um  aber  das  xu 
nahe  Auflegen  der  Augen  auf  die  Lese  -  und  Schreibebu- 
eher  au  verhüten,  mufs  freilich  auch  dafür  gesorgt  s*yri, 
dafs  nicht  durch  Mangel  oder  unordentliche  Verkeilung 
des  Lichte»  ein  solchem  Benehmen  nothwendig  wird  VVg 
es  möglich  ist,-  mufs  man  auch  die  Kinder  nicht  anhal- 
tend sitzen,  Sondern  zuweilen  stehen  lassen  ;  nur  versteht 
•ich  von  selbst,  dafs  ein  langes  anhaltendes  Stehen,  be- 
sonders mit  völlig  gerader  i}nd  freier  Richtung  des  Kör- 
per«, auch  nicht  zu  dulden  ist,  weil  dabei  immer  die 
Füfse  mehr  angestrengt  werden,  und  der  Umlauf  des 
Blutes  in  ihnen  weniger  vollkommen  von  statten  geht, 
wodurch  wieder  mancherlei  Stockungen  -des  Blutes,  bei 
zarten  Kindern  auch  wohl  Geschwülste,  Verkrümmungen 
und  Steifigkeit  der  untern  Gliedmaisen,  urid  andere  Un- 
bequemlichkeiten mehr  veranlafst  werden  können.'  Der- 
gleichen  Maßregeln  sind  nicht  allein  in  Knabenschulen, 
sondern  auch  noch  mehr  in  Mädchenschulen  nothwendig, 
besonders  wenn  in  den  letzteren  die  Kinder  mit  Handar- 
beiten, als  Nähen,  Stricken  u.  dergl.  beschäftig!  werden, 
wobei  sie  die  Augen  stark  brauchen,  und  daher  leicht 
zum  Vorwärtsbeugen  und  Zusammenkrümmen  des  Körpers) 
verleitet  werden.  Es  ist  um  so  nöthiger,  bei  Mädchen 
tchon  frühzeitig  auf  (eine  gute  Richtung  und  Ausbildung 
des  Körpers  Bedacht  zu  nehmen,  da  von  ^dieser  bei  der 
ganzen  Entwicklung  desselben  so  viel  abhängt,  and  eine 
angewöhnte  fehlerhafte  Stellung  des  Körpers  auf  den  Bau 
der  Becftenknochen,  und  hierdurch  auf  die  ganze  Ent* 
wicjcelung  der  Sexualrunktionen,  eine  höchst  nachtheilige 
Wirkung  ausüben  kann,  besonders  wenn  noch  die  schäd- 
liche Gewohnheit  hinzu  kömmt,  den  Oberleib  in  Schnür- 
brüste,  oder  andere  dergleichen  schädliche  und  enge  Klei- 
dungsstücke einzuzwängen. 

Dafs  die  Gemüthsart  der  Lehrer  in  den  Schulen  einen 
grofsen  EinHufs  auf  die  sittliche  Bildung  der  Schüler  hat, 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden ;  aber   sie  iet  auch 
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nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Körper«. 
Es  kann  nicht  nur  durch  unvernünftige,  harte  ßehand- 
lung  der  Kinder,  denselben  mancher  körperlicher  Schaden 
Augefügt  werden,  sondern  bei  gewissenlosen  Lehrern  von 
schlechten  Sitten  und  unmoralischen  Grundsätzen  sind  sie 
.auch  nicht  selten  den  mannigfaltigsten  Verführungen  zu 
schändlichen  Lastern  ausgesetzt,  die  Leib  und  Seele  zu- 
gleich  verderben,  und  das  ganze  physische  Wohl  unter- 
graben. Ein  Mensch,  welcher  dem  Zorn ,  der  Trunken- 
heit und  anderen  Lastern  ergeben  ist,  oder  sonst  schlechte 
Grundsätze  zeigt,  Itann  aUo  schon  um  der  körperlichen 
Gesundheit  sein«»  Untergebenen  willen,  keinem  Schul- 
amte vorstehen,  ohne  auf  die  Gefahren  zu  sehen,  weichet 
für  ihre  Sittlichkeit  und  ihre  Geistesbildung  daraus  ent- 
springen. Da  man  es  indessen  noch  nicht  überall  so 
weit  hat  bringen  können,  daf*  nur  solche  Lehrer  mit 
dem  Unterricht  der  Jugend  beauftragt  würden,  auf  deren 
zweckmässiges  Benehmen  man  sich  unter  allen  Umstän- 
den verlassen  kann,  so  ist  es  wenigstens  nicht  zu  tadeln, 
wenn  durch  gesetzliche  Bestimmungen  verhütet  vwird, 
dafs  besonders  bei  den  Strafen  und  den  nöthigen  körper- 
lichen Züchtigungen  die  Kinder  keiner  Gefahr  ausgesetzt 
sind.  Dafs  körperliche  Strafen  ganz  aus  den  öffentlichen 
Schulen  entfernt  würden,  ist,  nach  oein  Urtheii  der  er- 
fahrensten Schulmänner,  nicht  möglich-,  dafs  sie 
aber  nicht  in  Mifshandlungen ,  ausarten ,  dafür  kön- 
nen die  Gesetze  sorgen,  wo  man  nicht  gans  sicher  ist, 
dafs  alle  Lehrer  schon  durch  ihre  eigne  Einsicht  sich  auf 
den  richtigst!  Weg  werden  leiten  lassen.  Oft  ist  es  auch 
nicht  allein  die  Grausamkeit  solcher  Strafen,  welche  sie 
der  Gesundheit  nachtheilig  und  deshalb  verwerflich  macht, 
sondern  ihre  schädliche  Einwirkung  auf  gewisse  Theile 
des  Leibes,  wie  i.  B.  das  Schlagen  mit  Ruthen  auf  den 
Hintern,  das  Knien,  das  Ziehen  bei  den  Haaren  u.  dgl«  m. 
welche  ihres  mannigfaltigen  Nachtheils  wegen  aus  ver- 
nünftigen und   christliehen  Schulen  durchaus  verbannt 
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werden  müfsten ,  wo  sie  bis  jetzt  dem  aufklärenden  Ein- 
flüsse der  Zeit  noch  Widerstand  geleistet  haben  sollten. 
Nicht  nur  die  Sittlichkeit,  sondern  auch  die  Sorge 
für  das  physische  Wohl  der  Jugend,  das  hier  immer  von 
der  Sittlichkeit  unzertrennlich  ist,  erfordert  eine  strenge 
Absonderung  beider  Geschlechter  in  den  Schulen  Zwar 
könnte   im  zartesten  Kindesalter   eine   Vereinigung  der 
Knaben  und  Madchen  in  einer  Schule  weniger  anstöfsig 
scheinen  ;  aber  wenn  die  Trennung  gleich  von  früh  an 
beobachtet   wird,    so  gewinnt  man  dabei  den  Vortheil, 
dafs  sie  in  späteren  Iahren,  wo  die  Vereinigung,  offenbar 
nachtbeili^  und  unsittlich  werden  wurdet  "hiebt  mehr  so 
sehr  auffällt,   sondern,    als  etwas  schon  Bekanntes  und 
Herkömmliches,  bei  der  Jugend  durchaus  keine  weiteren 
Betrachrungen  veranlafst,  die  man  etwa  furchten  dürfte. 
Dafs  aber  die  Trennung  wirklich  nothwendig  ist,  lehren 
die  mancherlei  Beispiele  von  U  nsitrHchkeiten   die  beson- 
ders auf  dem   Lande  durch  den  alt/uvertrauten  Umgang 
der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  veranlafst  wurden,  und 
die  oft  selbst  in  der  Schule,  bei  Abwesenheit  oder  unzu- 
länglicher Aufmerksamkeit  des  Lehrers  vorgiengen.  Wo 
es  möglich  ist,  müssen    daher   beiderlei  Geschlechter  in 
ganz  verschiedenen  Anstalten,  und  von  ganz  verschiede- 
nen Lehrern  unterrichtet  werden  ;  oder  wo  dieses,  wegen 
der  afiu  geringen  Anzahl   der  Kinder  und  Dürftigkeit 
der  Gemeinden  nicht  angehen  sollte,  müssen  sie  Wenig- 
atens so   von  einander  abgesondert  werden,  daft*  sie  ganz 
verschiedene    Abteilungen    der  Schulstube  einnehmen, 
also  weder  gemischt  unter  einander  sitzen,  noch  eonst  in 
eine  genauere  Berührung  kommen. 

Dafs  indessen  nicht  nur  bei  der  Vereinigung  von 
Kindern  verschiedenen  Geschlechts,  sondern  auch  unter'Kin- 
dfrn  einerlei  Geschlechts  nicht  selten  mancher  Anlafs  zu 
groben,  für  Leib  und  Seele  verderblichen  Unsitilichkeiten 
eintritt,  ist  leider  nur  zu  bekannt.  Dieser  Umstand  er- 
fordert  daher  die  strengste  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
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•Her  Lehrer,    und  es  würde  nicht  ohne  Nutzen  seyn, 
wenn   jeder  Schullehrer   sogleich    bei    seiner  Anstellung 
darauf  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  würde.  Um 
alle  Gelegenheit  zur  Verheimlichung  des  Lasters  aufzuhe- 
ben, uiiiseen  die  Sitze  der  Kinder  so  eingerichtet  seyn» 
dafs  der  LehreV  den  ganzen  Obertheil  des  Körpers  beständig 
sehen  kann  ^Kleidungsstücke,  weiche  diesen  verbergen,  oder 
unter  welchen  die  Bände  versteckt  werden  können,  wie 
x.  B.  die  ehedem  auf  vielen  Gelehrtenschulen  so  belieb- 
ten Mäntel,  sind   durchaus  nicht  zu  dulden.     Wird  ein. 
Knabe  durch  sein  Ansehen,  oder  durch  unerwartetes  Zu- 
rückbleiben im  Unterrichte,  durch  ungewohntes  scheues 
Betragen,  oder  durch  andere  Merkmale  verdachtig,  an  dem« 
Laster,  welches  wir  hier  meinen,  Theil  genommen  zu 
haben,  so  mag  der  Lehrer,  wenn  er   überzeugt  ist,  die 
Achtung  und  das  Zutrauen  seiner  Schüler  in  gehörigem 
Maafse  zu  besitzen,  ihn  behutsam  und  liebreich  auszufor- 
schen suchen,  und  wenn  der  Verdacht;  dann  mehrgWahr- 
scheinlichkeit  gewinnt,  ihn  mit  Ernst  und  Vorsicht' auf 
die  schrecklichen  Folgen  seiner  Verirrung  aufmerksam 
machen,  und  davon  abmahnen.     Kinder,  die  schon  zu 
sehr  davon  angesteckt  sind,  und  bei  denen  solche  väter- 
liche Warnungen  ganz  fruchtlos  bleiben,  müssen  aber  un- 
abbittlich  aus  der  Schule  entfernt  werden. 

Nicht  weniger  nothwendig  ist  die  Aufmerksamkeit, 
kranke  Kinder  bis  zu  ihrer  völligen  Heilung  aus  den 
Schulen  zu  entfernen;  denn  !es  giebt  Krankheiten  und 
einzelne  Perioden  derselben,  bei  welchen  zwar  das  Aug» 
gehen  den  Kindern  nicht'unmÖglich  wird,  ja  bei  welchen 
im  Allgemeinen  ein  gewisser  Grad  von  relativem  Wohl- 
befinden recht  gut  bestehen  kann,  wo  aber  doch  theilg 
die  Gefahr  der  Ansteckung  für  Andere,  theils  wenigstem 
viel  Ekel,  Unredlichkeit  und  andere  Unbequemlichkeiten 
zu  befürchten  sind.  Dieses  ist  besonders  bei  Ausschlägen 
der  Haut  und  des  Kopfes,  Geschwüren,  Inkontinenz  de« 
Urins*    im  Stadium  der  Abtrocknung  der  Blattern  und 
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Matern  und    in    andern   ähnlichen  Fällen  notwendig. 
Die  Lehrer  müssen  auf  solche  Dinge  zu  rechter  Zeit  se- 
hen, und  Kinder,  von  welchen  in  dieier  Hinsicht  Gefahr 
SU  befürchten  ist,   ernstlich  aui  der   Schule  zurück  wei- 
sen ,   um  andern  Kindern  nicht  beschwerlich  zu  fallen» 
Nötigenfalls  müeecn  aelbit  die  Aeltern  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  und  mit  Strenge  angehalten  werden,  ihre 
ungesunden  Kinder  bis  zu   deren   völliger  Heilung  zu 
Hause  zu  behalten.    Was  die  Gefahr  vor  Ansteckung  der 
Blattern  betrifft,  so  hat  man  ehedem  vorgeschlagen,  und 
an  manchen  Orten  auch  wirklich  darauf  gehalten,  allen 
Kindern,   welche   die  Blattern   noch   nicht  überstanden 
hatten,  zur  Zeit  einer  Blafern  -  Epidemie,  besonders  von 
bösartigem  Charakter,  Schule  und  Kirche  zu  verschliefsen, 
um  sie  keiner,  auch  selbst  zufälligen  Ansteckung  auszu- 
setzen.    Jetzt  haben  wir  Indessen  ein  weit  besseres  Mit* 
tel  in  unserer  Gewalt,  wenn  wir  auf  die  Befolgung  des 
Gesetzes  sehen  •  dafs  kein  Kind  tum  Schulunterrichte  ge- 
lassen werden  darf,  welches  nicht  ein  ärztliches  Zeugnils 
beibringen  kann,  dafs  es  die  Schutzpocken  gehabt  hat, 
und  dadurch  sowohl  für  sich  als  für  Andere  vor  Anstek- 
kung  gesichert  ist. 

Dafs  auch  in  allen  übrigen  Stucken  auf  Reinlichkeit 
der  Kinder  an  ihrem  Leibe,  ihrer  Kleidung  und  ihren 
übrigen  Gerätschaften  zu  sehen  ist,  braucht  kaum  be- 
sonders erwähnt  zu  werden.  Vernachlässigung  in  dieser 
Hinsicht  ist,  bei  sehr  auffallenden  Fehlern,  welche  daraus 
entspringen ,  sowohl  an  den  Aeltern  als  an  den  Kindern 
su  bestrafen. 

Dafs  die  Aufgaben ,  welche  den  Kindern  gemacht, 
und  die  Beschäftigungen,  welche  von  ihnen  verlangt  wer* 
den,  nichts  der  Gesundheit  nachtheiliges  enthalten  dür- 
fen, ist  schon  oben  erinnert  worden«  Ein  Umstand  ist 
vorzüglich  hierbei  zu  erwägen,  nehmlich  das  Singen.  So 
nützlich  und  angenehm  diese  Uebung  in  vielfacher  Hin- 
sieht  ist,  ao  kann  doch  aus  eine  Lieber  treibung  mancher 
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Schaden  entstehen,  wenn  die  Kinder  dabei  zu  heftig  schreien, 
oder  gegen  die  Natur  ihrer  Stimme  zu  hoch  oder  zu  tief  »In- 
gen eollen,  oder  wenn  dat  Singen  zu  lange  anhaltend  «ge- 
trieben wird.  Alle  diese,  und  manche  andere '  Fehler 
mehr,  müssen  durchaus  vermieden  werden,  wenn  nicht 
die  Brust  dabei  eehr  angegriffen,  und  zu  mancherlei  Krank- 
heiten '  derselben  der  Grund  gelegt  werden  soll.  Seibat 
Bruche  hat  man  wohl  von  übertriebenem  Schreien  beitnv 
Singen,  oder  von  zu  lange  anhaltender  Dauer  desselben 
entstehen  gesehen. 

Auf  dem  Lande  findet  an  den  meisten  Orten  ein  Ga« 
brauch  statt,  der  manchen  Nacbtheil  befürchten  la'fsr,  und 
manches  Unheil  schon  wirklich  veranlagt  hat.  Auf  den 
Dörfern  hat  nehmlich  der  Schulmeister  zugleich  das  Läu- 
ten zu  besorgen,  und  pflegt  es  wohl  oft  durch  Knaben 
Herrichten  zu  lassen»  Nicht  allein  dafs  aber  für  manchen 
die  Anstrengung  dabei  zu  heftig  ist,  so  wird  auch  nicht 
selten  sonst  mancherlei  Muth willen  dabei  getrieben,  der  oft 
für  Gesundheit  und  Leben  gefährliche  Folgen  haben  kann» 
wovon  auch  wirklich  Beispiele  bekannt  sind«  Diese  Sa« 
che  ist  allerding'  wichtig  genug,  um  die  gesetzliche  Be- 
stimmung nöthig  zu  machen,  dafa  das  Läuten  von  den 
Schulknaben  entweder  gar  nicht,  oder  doch  rricht  ohne 
Aufsicht  eines  Erwachsenen  verrichtet  werden  dürfte. 

Diese  Aufsicht  ist  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde 
nfithigf  sowohl  wenn  die  Kinder  sich  unbeschäftigt  in 
der  Schule  befinden ,  als  auch  wenn  sie  eich  aus  der 
Schule  nach  Hause  begeben,  nehmlich  wegen  der  Strei- 
tigkeiten und  Schlägereien,  die  dann  so  oft  unter  ihnen 
vorfallen ,  und  oft  die  gefährlichsten  Verletzungen  nach 
aich  ziehen.  Ueberhaupt  mufs  alles  mögliche  geschehen» 
um  den  Geist  der  Uneinigkeit  und  Zwietracht  unter  den 
Rindern  zu  verbannen,  und  wo  er  sich  zeigt,  ihn  nicht 
aufkeimen  zu  lassen,  weil  er  gemeiniglich  für  ihr  kör- 
perliches und  geistiges  Wohl  die  verderblichsten  Folgen 
nach  aich  sjtthu 
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.<  -Dt-  die  Kinder,  nicht  ununtetbrrochen  mit  dem  Ler- 
nen beschäftigt  werden  können,  wenn  nicht  ihre  körper- 
liche und  geistige  Gesundheit  darunter  leiden  soll,  und 
da  auch  die  Lehrer  einer  Erholung  bedürfen,  so  sind  ge- 
wisse Freistunden  und  Ruhetage  nöthig;  aber  selbst  bei 
diesen  dart  eine  vernünftige  Aufsicht  nicht  ganz  wegfal- 
len, um  sie  unschädlich  zu  machen.  Uebrigens  müssen 
diese  Erholungstage  und  Stunden  unter  die  übrigen,  wel- 
che zum  Unterricht  und  Arbeiten  bestimmt  sind,  auf 
eine  zweckmäßige  Weise  vertheilt  seyn.  4 

Endlich  mufs  eine  besondere,  nur  zu  oft  vernachläs- 
sigte Aufmerksamkeit  noch  auf  dem  Gebrauch  scharfer» 
schneidender  und  stechender  Werkzeuge  gerichtet  wer- 
den* Die  Kinder  bedürfen  derselben  freilich  oft  zum 
Schneiden  der  Federn,  des  Papiers,  u  a.  w.,  aber  die  Er- 
fahrung hat  auch  oft  gelehrt,  dafs  durch  dieselben,  theils 
durch  Bosheit,  theils  durch  Unvorsichtigkeit,  die  gefähr- 
lichsten .Verletzungen  hervorgebracht  wurden,  Kindern, 
denen  man  nicht  ganz  trauen  kann,  datf  daher  der  Ge- 
brauch solcher  Werkzeuge  gar  nicht  ohne  besondere  Er« 
kubnifs  und  Aufsicht  gestattet,  und  überhaupt  mufs  der« 
selbe  möglichst  beschränkt  werden. 

/An. diese  allgemeinen  Einrichtungen  schliefsen  sich 
nun  -noch  manche  besondere  Bestimmungen  an,  die  von 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Jugend  abhängen. 
Einen  nicht  zu  übersehenden  Unterschied  macht  hierbei 
schon  das  Alter.  Es  ist  bekannt,  und  schon  an  mehrern 
Orten  insbesondere  nachgewiesen  worden,  wie  nachthei- 
lig es  ist,  die  Jugend  überhaupt  zum  Lernen  zu  frühzei- 
tig schon  mit  zu  grofser  Strenge  anzuhalten.  Bei  «öffent- 
lichen Schulanstalten  kommen  aber  hierzu  noch  vielerlei 
andere  Unbequemlichkeiten  und  Hindernisse,  welche  dar- 
aus entstehen,  wenn  Kinder  hinein  geschickt  werden,  die 
vermöge  ihres  Alters  und  ihrer  Verstandesreife  noch  nicht 
zum  Besuch  der  Schulen  und  zur  Theilnahme  am  Unter- 
richte geschickt  sind.   Zu  junge  Kinder  können  sicji  noch 
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nicht  an  das  anhaltende  Stillsitzen  gewöhnen,  und  in  der 
That  ist  es  auch  ihrer  Gesundheit  und  der  Entwickeluwg 
ihres  Körpers  nicht  einmal  angemessen ;  sie  können  die 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  noch  nicht  zu- 
rückhalten, oder  an  eine  regelmäßige  Ordnung  hinden, 
und  wenn  sie  sich  entweder  unbedachtsam  davon  über- 
raschen lassen,  oder  aus  Schüchternheit  scheuen,  ihr  Be- 
dürfnis zu  entdecken,  und  um  Erlaubnifs  zu  bittren,  sich 
auß  der  Schule  entternen  zu  dürfen,  so  geben  sie  pft  zu, 
Unreinlicbkeit,  und  dadurch  nicht  nur  zu  Unordnung 
und  Störung  von  mancherlei  Art,  sondern  auch  zu  Eket 
für  die  andern  Schüler,  und  zu  schädlichen  Einwirkun- 
gen auf  ihre  eigne  und  anderer  Gesundheit  Anlafs;  End- 
lich wird  auch  die  Anzahl  der  Schüler  zu  sehr  vermehrt^ 
wenn  man  sie  zu  jung  aufnehmen  lafst,  und  da  es  dann 
nothwendig  an  der  gehörigen  Aulsicht  und  Beschäftigung 
der  Einzelnen  fehlen   mufs,  so  enstehen  hieraus  wieder 
mancherlei  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren.    Allen  die- 
sen, und  vielen  anderem  die  hier  nicht  einieln  angeführt* 
werden  könnten,  wird  am  besten»  vorgebeugt,  wenn  man 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  verhütet,  dafs  die  Kin- 
der nicht  ./.u  jung  in  die  Schulen  aufgenommen  werden* 
Nun  lä'fet  sich  ? war  keine  allgemeine  Norm  festsetzen, 
in  welchem  Jahre   und  Monate  gerade    die   Kinder  zur 
Aufnahme  in  die  Schule  fähig    werden  sollen;  denn  es 
kömmt  dabei  nicht  nicht  nur  auT  die  GemüthsbeschafTen- 
heit,  Geistesanlagen  und  aufsere,  durch  frühere  häusliche 
Erziehung   erworbene    Sittlichkeit  der  Kinder,  sondern 
auch  auf  die  Beschaffenheit,  Einrichtung  und  Bestimmung 
der  Schule  sehr  vieles  an.    Manches  Kind  kann  im  vier- 
ten Jahre  schon  in   .seinen  Fähigkeiten  und  äuf-erer  sitt- 
licher Gewöhnung    so  weit  gekommen  seyn  ,    dafs  man 
es  recht  gut  der  Öffentlichen  Schule  anvertrauen  kann, 
wahrend  ein  anderes  im  sechsten  oder  siebenten  Jahre  noch 

so  weit  zurück  ist,  dak  man  mit  ihm  hierin  Bedenken 
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sam  aeyh>  2ur  Anfnahmezeit  in  die  gewöhnlichen  nieder» 
Sc?bul*n  das  fünfte  Lebensjahr  tu  bestimmen,  jedoch  mit 
der  Beschränkung,  dafs  in  einzelnen  Fällen  es  unter  ge- 
wissen Umständen   erlaubt  seyn   dürfe    sowohl  Kinder» 
die   etwa   dieses  Alter  noch  nicht  erreicht  hatten,  aber 
sonst   die  gehörige  Reife  zeigten,  vor  dem  geietimflfaigen 
Termine  aufzunehmen,  als  auch  solchen,  die  zwar  jenes 
Alter  schon  überschritten  bitten,  aber  sonst  in  körperli- 
cher oder  geistiger  Hinsicht  sich  noch  zu  schwach  und 
unfähig  zeigten,  den  Eintritt  in  die  Schule  noch  auf  einige 
Zeit  i.u  versagen.    Bei  höheren  Schnlanstalten  hängt  die 
Aufnahmezeit  freilich   auch   von  der  Beschaffenheit  der 
Lehrgegenstände  ab,  und  es  mufs  darauf  gesehen  werden» 
dafs  die  Kinder  niobt  iu  frühzeitig  mit  zu  schweren,  zu 
wichtigen,  ihrem  Alter  und  ihren  Kräften  noch  nicht  an- 
gemessenen, oder  auch  zu  vielerlei  mannichfaltigen ,  ver 
tchiedenartigen,  zu  grofsen  Kraftaufwand  erfordernden  Ge- 
genständen angestrengt  würden.  t 
In  der  Schule  selbst  ist  es  auch  nicht  gut,  wenn  die 
jungem  und  erwachsenen  Kinder  alle  auf  einerlei  Weise 
behandelt  werden.     Die  jüngern  dürfen  noch   nicht  zu 
sehr  an  anhaltendes  Stillsitzen  gewohnt  werden,  weil  die 
Entwickelung  ihres  Körper«  darunter  leiden  würde;  man 
mufs  ihnen  öfter  erlauben,  Bewegung  im  Freien  mit  dem 
Sitzen  abwechseln  zu  lassen ;  auch   dart  man  nicht  tu 
frühes  Aufstehen  von  ihnen  verlangen,  weil  in  der  frühe- 
ren Kindheit  der  Körper  des  Schlafes  weit  mehr  bedarf» 
Kinder  unter  sieben  Jahren  dürften  kaum  des  Morgens 
vor  ac  ht  l/br  zur  Schule  anzuhalten  seyn    und  im  Win- 
ter könnte  man  auch  wphl  noch  etwas  zugeben,  beson- 
ders da  im  Winter  in  vielen  Haushaltungen  die  Zimmer 
so  früh  noch  nicht  gehörig  erwärmt   sind ,    und  dieser 
Wechsel  der  kälteren  Temperatur  mit  der_  vorhergegange- 
nen Bettwärme  vielen,  besonders  schwächlichen  und  zärt- 
lichen Kindern,  sehr  empfindlich  und  nacbtheilig  ist.  Bei 
der  Nachmittagsschule   mufs    besonders  darauf  gesellen 
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Werden«  dafs  die  Rinder  nicht  genöthigt  werden«  tu  bald 
nach  der  Mittagsmahlzeit,  mit  adgefüllten  Leibe  sich  schon 
wieder  dem  Sitzen  zu  überlassen;  es  mufs  sich  daher  der 
Anfang  der  Schulen  nach  der  an  einem  jeden  Orte  herr- 
schenden Lebensart  richten,  Überhaupt  aber  auch  hier  die 
Dauer  der  Schulzeit  nach  der  Verschiedenheit  des  jugend- 
lichen Atters  bestimmt  werden. 

Das  Verschicken  der  Kinder  in  entfernte  Schulen  ver- 
dient gleichfalls  die  Beherzigung  einer  Obrigkeit,  welche 
für  das  körperliche  und  geistige  Wohl  der  Jugend  besorgt 
ist.  Zwar  ist  jetzt  ein  weit  grösserer  Reichthum  von  Schu- 
len, selbst  an  kleinen  Orten  zu  finden,  als  ehedem ;  doch 
gibt  es  noch  immer  genug  Dörfer  und  andere  kleine  Orte, 
die  keine  eigenen  Schulen  halten  können  ;  aucli  gibt  ea 
in  vielen  Gegenden  eimelne,  zerstreut  liegende  Höfe  und 
Landgüter»  deren  Bewohner  nicht  bei  den  Mitteln  sind, 
ihren  Kindern  eigne  Lehrer  zu  halten  ,  die  sie  also  nach 
den  beqachbsrten ,  aber  oft,  besonders  für  Kinder,  noch 
weit  genug  entlegenen  Dörfern  und  Städten  zur  Schule 
schicken  müssen.  Hiermit  sind  mancherlei  Gefahren  und 
Nachtheile  verbunden,  als  luerst,  dafs  die  Kinder,  so 
lange  sie  noch  in  zartem  Alter  und  bei  schwachen  Kräf- 
ten sind,  oft  ubermlfsigen  Anstrengungen  dabei  ausge- 
setzt Werden,  besonders  bei  strenger  Kälte  oder  sonstiger 
ungünstiger  Witterung,  bösen  Wegen  u.  s.  w.  Wollen 
Aeltern  ihre  Kinder  diesen  Unannehmlichkeiten  nicht  aus* 
setzen,  oder  sind  sie  nicht  allemal  im  Stande,  sichere 
Leuie  zu  ihrem  Schutze  mitzuschicken,  so  wird  dann  ge* 
meiniglich  der  Schulunterricht  versäumt,  welches  für  die 
Geistesbildung  dann  eben  so  nachtheiiig  wird,  wie  jene 
anderen  tu  befürchtenden  Unfälle  für  den  Körper  werden 
können,  wenn  jene  Rücksicht  vorherrscht.  Ueherdies  kön- 
nen vielfaltige  Gefahren  auch  dadurch  eintreten,  dafs  Kin- 
der dergleichen  Wege  in  'gröfserer  Anzahl  zusammen  an- 
treten^ und  unterwegs  in  Streitigkeiten  gerathen,  oder 
tonst  geßtfirjiche  Dinge  treiben.  Dergleichen  und  viele 
Hacker1»  Wörterbuch,  III.  U,  a.  Afcth.        C  c  ändert 
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andere  Kö ck  richten  machen  es  nothwendig,  in  manchen 
Gegenden,  Wo  die  öffentlichen  Schulen  noch  nicht  in  ge- 
höriger Anzahl  und  Beschaffenheit  vorhanden  sind,  oder 
der  Lage  der  Sachen  nach  nicht  eingerichtet  werden  kön- 
nen, für  die  Beförderung  der  Privatschulen  zu  sorgen, 
oder  Wenn  auch  dieses  Hindernisse  finden  sollte,  gesetz- 
liche Vorkehrungen  iu  treffen,  dafs  die  Kinder,  welche 
nach  entlegenen  Orten  über  Feld  in  .die  Schulen  gehen 
müssen,  dieses  zwar,  wenn  es  möglich  und  nöthig  ist, 
In  gröTserer  Anzahl,  aber  allemal  unter  guter  Aufsicht  und 
Begleitung  erwachsener,  verständiger  Personen,  die  nötbi- 
genfalis  besonders  damit  zu  beauftragen  sind,  thun  kön- 
nen. Bei  sehr  schlechter  Witterung  und  andern  ungün- 
stigen, Gefahr  drohenden  Umständen,  niufs  indessen  den- 
noch lieber  der  Schulbesuch  auf  so  lange  Zeit,  als  diese 
obwalten,  ausgesetzt  bleiben. 

Aufser  den  öffentlichen  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
anstalten, für  deren  Einrichtung  und  Unterhaltung  der 
Staat  unmittelbar  Sorge  trägt,  verdienen  aber  auch  die 
hierauf  abzweckenden  Privatanstalten  nicht  weniger  Be- 
achtung. Alles  was  in  Ansehung  cier  allgemeinen  Ge- 
sundheitspflege, und  der  davon  abbangenden  Rücksichten 
für  körperliche  und  geistige  ßilduug  von  den  öffentlichen 
Schulen  gilt,  findet  auch  auf  diese  Privatlehranstalten  An- 
wendung, sie  mögen  nun  den  ganien  Kreis  des  jugend- 
lichen Unterrichts,  oder  nur  einzelne  Gegenstände  dessel- 
ben bezwecken.  Der  Staat  konkurrirt  zwar  nicht  bei  der 
Einrichtung  derselben,  und  mufs  diese  im  Ganzen  genom- 
men billig  den  Personen  überlassen,  weiche  dabei  unmit- 
telbar interessirt  sind;  aber  die  Vorsorge  für  das  allseitige 
Wohl  seiner  Burger  legt  ihm  doch  die  Pflicht  auf,  sich 
darum  zu  bekümmern ,  dafs  nichts  Nachtheiliges  sich  da- 
bei einmischt.  Besonders  mufs  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  dazu  gewählten  Gebäude  die  nöthigen  Eigen- 
schaften haben,  dais  die  Jugend  dabei  nicht  zu  übermä- 
ßig angestrengt,  und  nicht  mit  Arbeiten  Und  Studien  be- 
schäftigt wird,  die  ihrem' Alter  und  ihren  Kräften  nicht 
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angemessen  sind,  dafs  die  Lehrer  in  sittlicher  und /wissen- 
schaftlicher Hinsiebt  geschickt  sind,  ihrem  Amte  vorzu- 
stehen, ohne  dafs  von  ihnen  eine  üble  Einwirkung  auf 
die  Jugend  zu  befürchten  ist,  dafs  die  Schüler  beständig 
unter  genauer  Aufsiebt  gehalten  werden,  dafs  nicht  eine  allzu 
grofse  Anzahl  derselben  aufgenommen  wird,  welche  diefe 
Aufsicht  erschwert,  und  dafs  auch  in  den  Freistunden  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden,  welche  die  Gefahren  abwenden,  die 
dem  Leben  und  der  Gesundheit  drohen,  wenn  die  Kinder  sich 
selbst  überlassen  sind.  Ob  übrigens  für  die  Bildung  der 
Jugend  der  Unterriebt  in  öffentlichen  oder  Privatanstalten 
vorzuziehen  sey  ,  das  hängt  am  meisten  von  den  01 t liehen 
Verhältnissen  ab,  und  mufs  sowohl  nach  diesen  ,  als  nach 
den  eigentümlichen  Bedürfnissen  eines  jeden  einzelnen 
entschieden  werden. 

Ein  Umstand,  der  bei  allen  Erziehungsanstalten  vor« 
lüglich  beherziget  werden  mufs,  ist  der,  dafs  die  Jugend 
nicht  allein  »geistig,  sondern  auch  körperlich  ausgebildet 
wird.  Eine  Anstalt,  welche  blos  da9  erstere  ohne  das 
letztere,  oder  wohl  gar  auf  Unkosten  desselben  bezweckt» 
ist  einseitig,  also  unvollständig,  und  erfüllt  die  Aufgabe 
menschlicher  Gesammtausbildung  wenigstens  nicht  ganz. 
Wenn  nun  auch  die  Anstalten  zur  Ausbildung  der  Kräfte 
und  Gewandtheit  dea  Körpers,  welche  die  Alten  mit  dem 
Unterrichte  der  Jugend  verbanden,  zum  Thcil  für  unsere 
Zeiten,  Sitten  und  Lebensart  nirht  passen,  und  ihre  Wie- 
derherssellung  kaum  »u  wünschen,  wenigstens  mit  unsern 
übrigen  Einrichtungen  schwer  vereinbar  wär,  so  kann 
doch  allerdings  noch  etwas  dafür  geschehen,  die  Ausbil- 
dung der  körperlichen  Kräfte  zu  begünstigen.  Für  dieje- 
nige Klasse  der  Menschen,  welche  zu  Handarbeiten  be- 
stimmt ist,  bat  gewissermafsen  die  Natur  schon  selbst  ge- 
sorgt, indem  ihre  gewohnte  Lebensart  den  Körper  schon 
genug  in  Thätigkeit  erhalt,  und  hier  vielmehr  ein  geisti- 
ges Gegengewicht  Noth  thutj  je  mehr  aber  dieses  bei 
dem  erwachsenern  Theile  dieser  Klasse  der  Fall  ist,  um 
so  mehr  rauis  such  schon  bei  der,  Erziehung  der  Jugend 

Cc  2  darauf 
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4treut  TV&cksicht  genommen  werden ,  dafs  ihr  Körper  für 
diefe  einstige  Bestimmung  ausgebildet  wird  ;  und  eben  so 
mufs  noch  mehr  für  denjenigen  Tbeil  der  Jugend  geiorgt 
werden,  der  zum  Umgänge  mit  den  Wissenschaften  und 
zu  andern  «inenden  Beschäftigungen  bestimmt  ist,  um  zu 
verhüten,  dafs  nicht   durch  diese'  anhaltende  Ruhe  und 
durch  den  Mangel  an  Uebung  in  mancherlei  andern  Funk- 
tionen des  Organismus  auch  die  gute  Beschaffenheit  und 
die  Gesundheit  desselben  herabsinke.     Es  ist  daher  nicht 
genug,  dafs  man  der  Jugend  bei  ihren  Unterrichtsstunden 
gewisse  Zeiten  zur  Ruhe  Und  Erhohlung  gönnt,  sondern 
man  mufs  auch  sorgen ,  dafs  sie  in  dieser  Zeit  die  freie 
Luft,  wenn  ei  anders  die  Witterung  gestattet,  geniefsen, 
und  sich  mit  solchen  Spielen  beschäftigen  kann,  welche  die 
Ausbildung  der  Kräfte  und  Gewandtheit  des  Körpers  be- 
fördern, ohne  Schaden  und  Gefahr  zu  veranlassen,  welche 
»      theils  durch  Mifsbrauch  und  Uebertreibung ,  theils  durch 
Unvorsichtigkeit  nnd  Leichtsinn,  theils  aber  auch  durch 
Streitigkeiten  unter  den  Kindern  entstehen  können.  Es 
mufs  daher  wo  möglich  jeder  Schulanstalt  ein  Plan  ange- 
wieaen  werden,  der  von  der  Jugend  in  den  freien  Stun- 
den  zu  Spielen  mit  körperlicher  Bewegung  und  andern 
Leibesübungen  benutzt  werden  kann  ;  die  Lehrer  müseen 
aber  verbindlich  gemacht  werden,  der  Jugend  di«  nöthige 
Belehrung  darüber  zu  gehen,  wie  diese  auf  eine  wahrhaft 
nützliche  und  unschädliche  Art  einzurichten,  und  alle  Ue- 
bertreibungen,  Gefahren  und  Nachtheile  dabei  eu  vermei- 
den sind,  anch  von  Zeit  zu  Zeit  sich  selbst  von  der  Be- 
obachtung sdes  gehörigen  sittlichen  Betragens,    und  der 
Vermeidung  aller  Unordnungen  und  Unziemlichkeiten  auf 
dergleichen  Spielplätzen  zu  überzeugen.     Die  wichtigste 
Regel  hierbei,  so  wie  überall,  ist,  dafs  man,  nach  dem 
Rathe  des  Galen  us,  auf  beiden  Seiten  die  Extreme  ver- 
meidet, und  weder  über  den  Uebungen  des  Körpers  den 
Geist  vernachlässigt,  noch  auch  sonst  die  körperlichen  Ue- 
bungen bis  zu  übertriebenen,  Gefahr  drohenden  Anstren- 
gungen, 


Ized  by  Google 


Erz  405 

gütigen •  oder  unnützen  Gauklerkünsten  Übertreibt.  So 
wünschenswerth  ein  Statt  von  läuter  kräftigen  und  gesun- 
den Bürgern  ist,  10  wenig  würde  es  ein. Staat  von  lauter, 
Athleten,  Bereitern  oder  Seiltänzern  seyn.  Ja,  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs ,  so  sehr  eine  geordnete  und  verhältnifs* 
mlfsige  Leibesübung  in  der  Jugend  Wachsthum  und  Ge- 
sundheit des  Körpers  befördert,  eben  so  echr  durch  über» 
triebene,  allzu  frühzeitige,  den  Kräften  noch  nicht  ange-  , 
messene  Uebungen,  den  Gliedern  des  Körpers  eine  höchst 
naehtheilige  Härte  und  Un Biegsamkeit  mitgetheilt ,  und 
das  Wächsthum  des  Körpers  dadurch  unterdrückt  wird. 
Daher  muis  man  auch  bei  allen  Leibesübungen  aur  den 
Zustand  der  Kräfte,  auf  das  Alter,  die  Ltibeskonstitution 
und  andere  Eigentümlichkeiten  des  jugendlichen  Orga- 
nismus Rücksicht  nehmen,  und  bei  allen  Uebungen  und 
Anstrengungen  der  Kräfte,  die  man  ihm  zumuthet,  eine 
gewisse  Stufenfolge,  und  einen  regelmäßigen  üebergang 
vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Einfacheren  zum 
Zufammengefeuteren  befolgen.  Um  dieses  gehörig  wahr- 
xunehmen,  und  zugleich  alle  anderen  Gefahren  für  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  abzuwenden,  ist  es  überhaupt 
rathsam,  der  Jugend  bestimmte  Stunden  zu  ihren  körper»  - 
liehen  Uebungen,  so.  gut,  wie  zu  andern  Beschäftigungen» 
anzuweisen,  und  während  derselben  sie»  unbeschadet  der 
nöthigen  Freiheit  und  körperlichen  Regsamkeit,  nie  ohne 
eine  gewisse  Aufsicht  erwachsener,  verständiger  und  zuver*  - 
lässiger  Personen  zu  lassen,  wozu  denn  niemand  besser 
geschickt  und  mehr  befugt  oder  verpflichtet  ist,  als  die 
Lehrer  selbst*  —  Einigermafsen  lassen  sich  körperliche 
Uebungen'  auch  recht  gut  mit  gewissen  Gegenständen  des 
Unterrichts  vereinigen,  wenn  man  z.  B,  mit  dem  Unter* 
rieht  in  der  Pflanzenkunde  und  andern  Zweigen  der  Na- 
turgeschichte, in  ^der  Mefskunst  u.  s.  w.  zu  bequemen 
Zeiten  kleinere  oder  gröfsere  Wanderungen  und  Fufsrei- 
ten  verbindet,  die  dann  nicht  allein  wissenschaftlichen 
Werth  bekommen,  sondern  auch  dem  Körper  eine  der  be- 
sten 
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sten,  inständigsten  und  heilsamsten  Uebungen  verschaffen, 
Ober  deren  Wichtigkeit  schon  an  andern  Orten  gespro- 
chen worden  ist.  (S.  Diät  u.  a.  A)  —  Zu  den  Spielen 
und  Uebungen  aber,  welche  durchaus  verboten  werden 
müssen,  gehören  alte  diejenigen,  welche,  ohne  irgend  ei- 
nen wahren  Vortheil  zu  gewähren,  bedeutende ,  unmittel- 
bare Gefahren  mit  sich  führen,  wie  dal  Schaukeln,  weU 
ches  oft  schon  lebensgefährliche  und  tödliche  Unglücks- 
falle verursachte,  die  Burielbäume ,  das  Radschlagen»  das 
Ausnehmen  der  Vogelnester  u,  dgl.  m.  Dinge,  von  denen 
es  gar  nicht  an  Beispielen  der  schreckliebsten  Unglücks- 
fälle fehlt ;  ferner  die  unvorsichtigen  Spiele  an  und  im 
Wasser,  besonders  grof.se n  Flüssen,  all  Fischfängen  u.  3* 
w. ;  dann  solche  ,  mit  denen  tu  viel  Zeitaufwand  verbun- 
den ist,  und  die  mehr  Kosrenaufwand  und  Vorbereitung 
verursachen,  als  ihr  wahrer'Nutzen  austragt.  Solche  Spiel« 
und  Ejhoblungen ,  die  zwar  keine  Gefahr  mit  sich  brin- 
gen, aber  auch  dein  Körper  keine  Gelegenheit  mr  weitern 
Ausbildung  seiner  Kräfte  und  Anlagen  geben,  und  zu- 
gleich den  Geist  ganz  unbeschäftigt  lassen,  sind  als  reiner 
Müfsiggang  und  Zeitverderb  nirgends  zu  dulden,  und  es  ist 
Pflicht  der  Lehrer  und  ErzleheT ,  durch  die  erforderlichen 
Mittel,  so  weit  es  ohne  offenbaren  Zwang  geschehen 
kann,  dafür  zu  sorgen,  dafs  dergleichen  ganz  nutzlose 
Spiele  und  Zeitvertreibe  von  der  Jugend  von  selbst  auf- 
gegeben, und  durch  zweckin  affigere  ersetzt  werden  >t  wel- 
ches selir  leicht  geschieht,  wenn  nur  das,  was  man  der 
Jugend  dafür  bietet,  so  beschaffen  ist,  dafs  es  das  jugend- 
liche Gemtith  anspricht,  und  nicht  etwa  «urtickscheucht. 

Eschara;  Escura;  Schorf;  fr.  Escarre,  Ecarrc. 

Siine  harte,  rauhe  Kruste,  aus  verhärteter  Lymphe 
bestehend;  die  sich  auf  einer 'verwundeten  oder  sonst  der 
Oberhaut  beraubten  Stelle,  sm  meisten  aber  dann,  wenn 
die  Überhaut  durch  Verbrennen  zerstört  wurde,  ansetzt, 

'  \     .     .  Sil 
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Sie  wird  flach  durch  die  Anwendung  'der  Brenn-  und 
Aezmittel  hervorgebracht.  In  therapeutischer  Hinsicht 
ist  dabei  folgendes  .zu  beobachten.  Wenn  ein  Schorf  bei 
einer  Wunde,  einem  Geschwür  u,  s.  w.  entsteht,  ehe  der 
Grund  rein  ist,  so  darf  man  denselben  nicht  dulden,  eon- 
dem  mufs  durch  erweichende  Mittel,  als  ölige  Einreibun- 
gen, milde  Salben,  Milch,  ungesalzene  Butter  u.  dgl.  sei- 
ne Absonderung  befördern;  denn  sonst  würde  er,  durch 
Verschliefsung  der  OerTnung  und  Hemmung  des  Ausflus- 
ses, nur  Gelegenheit  geben,  dafs  die  Eiterung  mehr  in  die  , 
Tiefe  ging,  Stockungen  machte,  und  sich  wohl  auch  qua- 
litativ verschlechterte«  Wenn  hingegen  die  Wunden  und 
Geschwüre  nicht  tief  sind,  dabei  einen  reinen  Grund  ha- 
ben,  und  guten  Eiter  geben,  so  findet  diese  Besorgnifs 
nicht  statt,  und  man  kann  dann  den  Schorf  ruhig  Hegen 
lassen.  Bei  oberflächlichen  Hautwunden  ist  er  sogar  vor- 
teilhaft, da  er  zur  Decke  dient,  und  die  entb loste  Stelle 
so  lange  zu  schützen,  bis  darunter  die  Oberhaut  sich  neu 
erzeugt  hat,  da  er  dann  entweder  von  selbst  abgestofsen 
wird,  oder  doch  leicht  getrennt  werden  kann  Deshalb 
mufs  man  dann  auch  seine  Trennung  nie  mit  Gewalt  ver- 
suchen, weil  sonst  leicht  die  gesunde  Haut  verletzt,  und 
ein  tiefer  gehendes  Geschwür  verursacht  wird.  Am  mei- 
sten mufs  man  aber,  einen  Schorf  zu  erhalten  suchen, 
wenn  nach  dem  Abtallen  desselben  eine  neue  ßlutung 
oder  ein  schädlicher  Reiz  der  Wunde  durch  Eindringen 
der  Luft  Ur  dgl.  zu  befürchten  ist,  zumal  wenn  man  nicht 
etwa  die  Übeln  Folgen  einer  tiefer  gehenden  Eiterung  zur 
befürchten  hat.  Sollte  jedoch  letztere  Besorgnifs  in  be- 
deuteren  Grade  vorhanden  seyu,  so  ist  noch  zu  überlegen, 
ob  man  ihr  nicht  zweckmäfsiger  durch  eine  Gegenorfnung 

an  einer  sicherem  Stelle  vorbeugen  könnte« 

*        .  ■ 

Eschatotica. 

Mitte],  die  äufserlich  angewandt  einen  Schorf  auf  der 
Haut  hervorzubringen.   iEs  sind  hauptsächlich  die  Aetz- 

1,  *  und 
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Brenn  mittel  ( Caustiea  und  Cauteria ) ,  daher  man 
•inen  dadurch  gebildeten  Schorf  auch  insbesondere,  eo 
wie  den  durch  zufällige  Verbrennung  erzeugten,  einen 
Brandichorf  nennt. 


Bschellohe. 


Ein  Ort  in  Batern,  mit  einem  schwefelhaltigen  Mine- 
ralwasser, weiches  hell  !et,  und  aufter  dem  Schwefel was- 
serstofTgas  noch  kohlenstoffsaures  Gas,  kohlenstoftsauren 
und  schwefelsauren  Kalk,  kohlenstoffsaure  und  schwefelsaure 
Talkerde,  salzsaures  und  kohlenstoffsaures  Natrum  enthält. 
Man  rühmt  es,  wie  die  meisten  Schwefelwässer ,  vorzüg- 
lich bei  Rheumatismen,  Hautkrankheiten  und  alten  Ge- 
schwüren i  es  wird  aber  wenig  gebraucht. 

Esphlasis.         ;  , 

< 

■  * 
Ein  Knochenbruch  des  Schädel*,  wobei  der  Knochen 

in  mehrere  kleine  Stücken  zerbrochen,  und  zugleich  ein* 

gedrückt  ist.    S.  b.  Kopfwunden.  ■, 

i    ■■  .  * 

Essen  da;  Essenz. 

Man  machte  sonst  einen  Unterschied  zwischen  Essen- 
tia  und  Tinctura ,  der  aber  ziemlich  unbestimmt  war, 
und  durch  den  Gebrauch'  fast  snz  wieder  aufgehoben 
wurde.  Beides  Waren  nehm  lieh  geistige  Auflösungen  der 
wirksamen  Bestandteile  gewisser  Substanzen,  besondere 
aua  dem  Pflanzenreiche;  nach  einigen  sollte  man  unter 
Essentia  besonders  die  sehr  koncentrirten ,  gehaltreichen 
und  daher,  fast  undurchsichtigen  geistigen  Auflösungen» 
unter  Tinctura  hingegen  die  klareren,  heller  gefärbten 
verstehen;  nach  andern  sollte  man  durch  Tinctura  die 
einfacharn,  durch  Essentia  hingegen  die  zusammenge- 
setzteren bezeichnen,  dis  man  tonst  auch  Etixire  zu  nen- 
nen pflegte*  Der  Gabrauch  hat,  wie  gesagt,  keinen  die- 
ser 
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ser  Unterschiede  gerechtfertigt,  und  man  brauchte  dieie 
beiden  Worte  völlig  gleichbedeutend  und  abwechselnd; 
In  den  neuern  Pharmakopoen  iit  .meistens  der  Nähme 
Essentia  ganz,  weggelassen  und  Tihctüra  dafür  substituirt. 

•  • '  A 

1         .  N      •  .■y 

-.»,'-.,»• 

Essentia  Äbsinthii  composita  IVedelii. 

'  .  *  ■  ■  • . 

Eine  weitläufige  Vorschrift  aus  Galanga,  Zitt  wer  Wur- 
zel und  Wermuthfpitien ,  von  jedem  eine  Unze,  Acorus 
verus  sechs  Drachmen,    Tausendgüldenkraut  eine  halbe 
Unze,  Nelkenkassie,  Lignum  colubririum,  Chinarinde»  Po* 
m eramen  •  und  Citronenschalen  und  Rhabarber,  von  jedem 
drei  Drachmen,  Muskatennuis,  Macis  und  Gewürznelken» 
von  jedem  anderthalb  Drachmen,  Costus  und  Schoenan- 
thus,  von  jedem  eine  Drschme,  mit  Weingeist  und  etwas 
Salzsäure  digerirt.    Nach  ihrem  Erfinder  wurden  ihr  be- 
deutende •  reizend  -  stärkende  Heilkräfte,  besonders  für  die 
Verdauungswerkzeuge'  zugeschrieben.    Aebnliche  Formeln 
hatte  man  noch  mehrere.    Die  spätem  Dispensatorien  kürz- 
ten sie  bedeutend  ab;  so  enthalt  z.  B.  die  Formel,  wel- 
che Triller  aufstellt,  nur:  Wermurhspitzen  eine  Unze, 
Zittwerwurzel  eine  halbe  Unze,  Nelkenwurzel  zwei  Drach- 
men, Kardobenedikten  und  Tausendgüldenkraut,  von  je- 
dem eine  halbe  Unze,  Pomeranzen-  und  Citronenschalen, 
von  jednm  zwei  Drachmen,  Gewürznelken  eine  Drachme, 
mit  einem  Pfunde  Weingeist  digerirt  und  nachher  ausge- 
prefst.    Sie  wird  in  der  Dosis  von  einer  halben  bis  gan- 
zen Drachme  zu  demselben  Gebrauche,  vorzüglich  auch 
gegen  Wurm-  und  Blähungsbeschwerden  u,  s.  w.  em- 
pfohlen. 

> 

Essentia  acustica. 

Eine  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Zubereitung  aus 
Ameiseneiern,  Castoreum,  Koloquinten,  Levisticum,  Lor- 
beeren, Wachhol derbeeren ,  Majoran,  Sabina,  Serpyllum, 
Niefswur/,  Rettig,  Zwiebeln  und  Kamfer,  mit  Weingeist 

digerirt, 
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digerirt,  die  man  aufsei  lieh  bei  schwerem  Gehör,  Bratisen 
ror  den  O  iren  u,  s.  w.  empfahl, 


Essentia  Aegagvopilaruvi  cepJialica.  / 

Eine  sehr  seltsam  gemischte,  nur  ihrer  Sonderbarkeit 
wegen  noch  merkwürdige  Formel,' in  welche,  aufser  Aloe- 
holz,  Sassafras,  Myrrhe,  Weihrauch,  Storax,  Zimmt,  Nel- 
ken und  mehreren  andern  Harzen  und  Gewürzen,  auch 
noch  eine  geringe  Menge  Gemskugeln  und  eine  viel  grö- 
fsere  Menschengehirn  kam.  Das  letztere  sollte  wahr- 
scheinlich, die  cephaljsche  (kopfstärkende)  Wirkung  vor- 
züglich ausüben.  Man  kann  über  dergleichen  Unsinn 
nicht  besser  urtbeilen*  als  Triller  (JDispensat.  univ\  T. 
IL  p.  269  )  :  Multum  quidem,  imo  nimium  profecto,  ce- 
rebri  humani  in  hac  compositipne  video ,  et  tarnen ,  si 
diecre  impnne  liceat ,  ipsum  cerebrum  humanuni  adhue 
in  eadem  valde  desidero  ! 

* 

Essentia  atexiteria  Mercklinu 

Aus  Angelika,  Eberwurzel,  Tormenttlle,  Zedoaria  und 
Contrayerva,  mit  Weingeist  digerirt,  wurde y  nach  den 
ehemals  herrschenden  Ansichten,  ala  ein  Schweifs-  und 
gifttreibendes  Mittel  gegen  bösartige  Fieber,  Pest,  Aus- 
schlage u.  dgl.  gebraucht»  ist  aber,  so  wie  fast  alle  ahn» 
liehe  Mischungen,  obaolet. 

Essentia  alcxipliarmaca  Stahlii. 

T  • 

Fin  Ähnliches  Mittel,,  wie  das  vorige,  aus  Angelika, 
Imperatorin,  fnula,  Eberwurzel,  Schwalben wurzel ,  Pimpi- 
nella  und  Skordium.  Aufser  dem,  bei  dem  vorigen  er- 
wähnten Gebrauche,  hat  man  es  auch  als  magenstärken- 
des Mittel  angewandt.  Eine  einfachere  Mischung  ähnli- 
eher  Art,  aus  Schwalben  wurzel  ,  Pimpine  Ha  nnd  Skor 
dium,  führte  man  unter  dein  Nahmen  Essentia  alexi* 
pharmaca  temperata.  f%  • 

Es- 


ized  by  Googl 


Essentia  amära. 

Geistige  Auszüge  bitterer  Substanzen  kannten  die 
Pharmakopöen  mehrere,  die  jedoch  meistens  entbehrlich 
r.indi  Die  bekanntesten  sind  i)  die  gemeine,  der  Wür- 
tenbergischen  u.  a.  Pharmakopöen,  aus  Herb,  Tanaeeti% 
Scolopendrii,  Cardni  bened,  und  Centaurii  minoris,  Radi 
Gentianae  und  Lapathi  acuti  und  frischen  Pomeranzen- 
achalen;  3)  die  Hallische,  abs  Herb.  8cordii<t  fanaecti 
und 'IVifptH  fibrini,  Rad,  Jngelieae,  Gentianae,  FimpU 
nella  albaa  und  Lapathi  acuti  und  Bernstein;  3)  die 
Triller'sche,  eine  der  vorzüglichsten,  aus  Herb.Absyn» 
thii,  Centaurii  minoris ',  Fumariae ,  Cardin  benedieti. 
Trifolii  fibrini,  Mllefolii,  Flor,  Chamomillae  und  |fri- 
sehen  Pomeransenschalen  ,  von  jedem  eine  halbe  Unze, 
Rad,  Gentianae  und  \CaryopJiyllatae ,  von  jedem  eine 
Unze,  mit  zwei  Pfund  Weingeist  einige  Tage  digerirt. 
Diese  Tinkturen  wurden  besonders  gegen  Magenschwä'- 
che,  Blähungsbeschwerden,  Eingeweidewürmer,  Hypo- 
chondrie, Bleichsucht  und  andere  ähnliche  Krankheiten 
gebraucht.  Die  preufsische'  Pharmakopoe  setzt  an  die 
Stelle  derselben  ihre  Tinctura  amara.    S.  diese* 

Essentia  Ambrae  balsamica  Dippelii. 

-  Eine  auch  sonst  wenig  gebräuchliche  Tinktur  tut 
Ambra,  peruvianischem  ßalaam  und  Sal  Tartari ,  die 
man  als  ein  analeptischea ,  stärkendes  und  besonders  die 
Verdauung  beförderndes  Mittel  empfahl. 

Essentia  Ambrae  liquida. 

g  * 

Nach  der  filtern  Vorschrift  aus  Ambra,  Moschus  und 
Zucker,  mit  Rotenspiritus  digerirt;  nach  neueren  aus  Am- 
bra und  Moschus  mit  Liquor  anodynus ,  wodurch  sie 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  noch  gebräuchlichen  Tinctu* 
ra  Maschi  anodyna  «hielt.     Inre  .Kräfte  (sind  di«  des 

Moschus 
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Moschus,  welche  durch  den  Zufatz  von  Ambra  nur  we* 

nig  verindert  werden. 

•  1*1 

Essentia  Ambrae  sicca* 

- 

Dieses  Präparat  fahrte  nur  mit  Unrecht  den  Nahmen 
einer  Essen* ,  da  es  ein  Pulver  oder  vielmehr  einen  Oel- 
zucker  darstellte.  Nach  der  ältern  Vorschrift  wurde  der 
Ambra  in  einem  ätherischen  Oel  aufgelöst,  und  mit  Zuk- 
Icer  versetzt;  nach  späteren  Ambra,  Moschus  und  Zimmt- 
öl  mit  Zucker  unmittelbar  vermischt«  Die  Heilkraft  ist 
die  des  Moschus,  nur  durch  das  ätherische  Oel  erhitzen- 
der geworden.  1  1  s 

• t  ■ 

Essentia  anodyna* 

Die  filtern  Pharmakopoen  stellen  mehrere  Mischun- 
gen dieser  Art  auf,  welche  zum  Behuf  schmerzstillender 
Wirkungen,  das  Opium  oder  gewisse  Präparate  desselben, 
mit  aromatischen  und  andern  Mitteln  verbinden.  Da  sie 
sich  nur  in  zufälligen  Eigenschaften  unterscheiden,  über- 
dies auch  durch  die  beiden  jetzt  noch  gebräuchlichen 
Präparate,  die  Tihctura  Qpii  und  das  Laudanum  liqui- 
dum Sydenhami  entbehrlich  gemacht  werden,  so  war  es 
nnnöthig,  davon  mehr  zu  sagen. 
».  ' 

•      ■  *  * 

Essentia  antarthritica  Maur.  Hoffmannu 

Nach  der  gegenwärtigen  Verfassung  unserer  Pharme- 
de  würde*  dies  Präparat  schwerlich  in  den  Arzneivorrath 
passen.  Es  sollen  nehmlich  präparirte  Regenwärmer  mit 
Oleum  Tartari  per  deliquium  digerirt,  dann  Weingeist, 
Castoreum  und  Crocus  hinzugesetzt  werden»  Ihr  Urhe- 
ber rühmte  sie  nicht  nur  gegen  Gicht,  sondern  auch  ge- 
gen verschiedene  andere  schmerzhafte,  krampfhafte  und 
asthmatische  Beschwerden.  Derselbe  gab  aüch  eine  Es- 
sentia antarthritica  cum  Opio  an,  die  noch  etwas  zu- 

tarn- 

* 

•  > 
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snmmen  gesetzter  war,  und  in  einer  Unze  ohngefahr  fünf 
Gran  Opium  enthielt,  übrigens  zu  demselben  Gebrauche* 

Essentia  anthehnintica  Michaelis.  * 

*  « 

■  -  - 

Eine  ziemlich  überflüssige  Zubereitung  aus  Bad. 
Filicir  und  Graminis,  Flor.  Persicae,  Hypcrici  und  Ta- 
naecti,  Sem.  Santonici,  Nasturcii  und  einigen  andern,  • 
mit  Spiritus  Tanaceti,  Absinthii  oder  einem  ähnlichen 
'  digerirt.  Obgleich  die  Wirksamkeit  ihrer  meisten  Be- 
standtheile  gegen  Eingeweidewurmer  nicht  geleugnet 
werden  kann,  so  wurde  doch  diese  Mischung  schon  von 
frühern  Aenten  tür  unzweckmäßig  erkannt,  v 

•  *  * 

Essentia  anthydropica  Maur.  Hoffmanni. 

Nach  dem  Geiste  der  sonstigen  Pharmacie,  eine  sehr 
zusammengesetzte  Formel,  aus  Schwalbenwurzel,  Bryonia% 
Wermuth,  Holunderblüthen,  Aloe,  Myrrhe,  Ammoniacum» 
Gewürznelken,  Macis«  Crocus,  Salmiak,  SaliTartari,  Re-  . 
genwürmern  und  Keller  Würmern  mit  Aqua  flor.  Sambuci 
und  Weingeist  digerirt,  und  von  seinem  Urheber  gegen 
Wasaersucht  und  andere  Kachexten,  zu  zwei  Skrupeln  dea 
Morgens  genommen,  empfohlen. 

1 

•  * 

Essentia  anthysterica. 

Auch  unter  diesem  Nahmen  sind  mehrere  Formeln 
bekannt,  welche  Castoreum  mit  Asa  foetida  und  ver- 
achiedenen  schweren  ätherischen  Oelen ,  z.  B.  Oleum  Ru- 
tac,  Kamfer,  Spiritus  cornueervi  u,  dgl.,ium  Theil  auch 
Levisticum  und  ähnliche  Pflanzen  enthalten.  Man  hat 
aie  nicht  blos,  wie  der  Nähme  anzeigt,  gegen  Hysterie, 
gondern  auch  als  schmerz  •  und  krampfrtillende  Mittel 
Überhaupt  empfohlen.  Da  diese,  obgleich  wirksamen  For- 
meln in  den  neuern  Pharmakopoen,  nahmentlich  der  Preu- 
fsischen,  nicht  aufgenommen  sind,  so  können  sie  einiger- 
maßen 
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mafsen  ersetzt  werden,  durch  die  Tinctura  nervina s.  Va- 
nillae  composita,  die  aber  durch  deu  Zusatz  der  Vanille 
mehr  erhitzendes  hat,  und  durch  die  Tinctura  Valeria- 
nae  composita ,  die  aber  kein  Castoreum,  so  wie  keine 
von  beiden  Asa  foetida  enthält.  Bei  Ruta  werde  ich 
auch  eine,  meiner  Meinung  nach  sehr  zweckmässige  Mi- 
ichung  dieser  Art  angeben. 


*  _ 


Essentia  anlifebrilis  Jungkeni* 

% 

*  » 

Eigentlich  nur  eine  zusammengesetzte  Chinatinktur 
mit  bittern  Mitteln  und  Tinctura  kalina,  die  räch  den 
bekannten  Eigenschatten  der  Chinarinde,  sich  allerdings 

*  ■  •  - 

gegen  Wechseltieber  wirksam  beweisen  mufste. 

•  *  ...  * 

Essentia  antipodagrica  Maur.  tloffmanni. 

Diese  Tinktur  enthielt  als  eigenthümlichen  Bestandtbeil, 
die  Hcrba  Anagallidis  purpurcae  t  daneben  indefa  noch 
Rad»  Calami  aromatici ,  Caryophyllatae ,  Acori  aqua- 
tici  (Iris  Pseud-  Acorus)  und  Rhapontici,  mit  Weingeist 
digerirt,  dann  Vitriol  -  und  Salzsäure  hinzugesetzt.  Wirk- 
samkeit  läfst  sich  einer  solchen  Tinktur  zwar  nicht  ab- 
sprechen,  wenn  gleiclj  gegen  einzelne  BestandtheiJe,  nach 
unsern  jetzigen  Begriffen  manches  zu  erinnern  war ;  in- 
dessen dürfte-  ihr  Gebrauch  doch  sehr  eingeschränkt  seyn, 
und  da  sie  durch,  den  Nahmen  (leicht  zu  gefährlichem 
Mifsbrauch  Verleiten  könnte,  so  ist  es  allerdings  besser, 
dafs  sie»  nebst  so  manchen  andern,  obsolet  geworden  ist. 

Essentia  antiscarbutica. 

Mehrere  Zubereitungen  dieses  Nahmens,  grö'fstentheils 
ans  scharfen,  bittern  und  aromatischen  Vegetabilien  f  zum 
Theü  auch  mit  Myrrhe  u,  dgl.  theila  mit  biofaem  Wein- 
geist, theils  mit  Spiritus  Cochleariae  bereitet,  waren  ehe- 
dem gegen  den  Skorbut  entweder  wirklich  offizinel],  oder 

doch 
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von  einzelnen  Aerzten  in  Vorschlag  ün3  Anwendung  ge- 
bracht, Jezt  sind  sie  alle  fast  ganz  aufser  Gebrauch  ge- 
kommen, doch  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht;  denn  ob- 
wohl nicht  'zu  laugnen  ist,  dafs  die  arrtiskorbutischen 
Mittel  mehrentbeils  in  schicklicherer  Form  ,  als  einer 
Tinktur,  gegeben  werden  können  }  so  möchte  doch  diese 
Bereitungsart,  ihrer  gröfsern  Haltbarkeit  wegen,  für  See- 
reisen und  ähnliche  Fälle  *ehr  zu  empfehltn  seyn.  Eint« 
germafsen  kann  die  Teinture  de  Raiford  composee  vder 
französischen  Pharmakopöen  (s.  bei  Armoracia)  diese 
Stelle  ersetien«  Auch  folgende  Formel  scheint  mir  zu 
diesem  Behuf  zweckmäfsig ,  und  den  Forderungen  neue- 
rer Pharmacie,  angemessen  :  Ree.  Rad.  Gentian,  rub,  Ca» 
lami  aromat.  —  Cort.  Anrantior.  ana  unc.  duas,  Spin 
vini  rectißcatiss.  libram  unam  et  dimid.  Stent  in  dige- 
stione  per  dies  aliquot.  Extr.  et  dig.  add,  Spin  Coch- 
lea r.  libr.  dun  id.  serv.  ad  usum. 

Essentia  aperitii  n,  -  ^ 

.  * 

Man  verstand  unter  diesem  Nahmen  zusammengesetzte* 
Tinkturen,  welche  aus  den  so  genannten  auflösenden  und 
eröffnenden  Mitteln  bereitet  wurden,  d.  h.  solchen»  die 
zwischen  dem  stärkenden  und  abführenden  in  der  Mitte 
stehen,  und  besonders  Stockungen  in  den  ersten  Wegen 
auflösen,  und  die  Ausführung  von  ynreinigkeiten  veran- 
lassen ,  ohne  selbst  eigentliche  sinnlich  wahrnehmbare 
Ausleerungen  hervonubrtngen.  Da  aber  zu  diesem  Zwek« 
ke  die  Form  einer  Tinktur  sehr  unpassend  ist,  so  bat 
man  diese  Mittel  um  so  mehr  verlassen,  als  bei  den  mei- 
sten auch  die  Zusammensetzung  selbst  etwas  untweck- 
mäfsig  war.  Die  einfachste  war  die  Essentia  aperitiva 
ErbenU  welche  aus  Sal  Tartari,  Salmiak  (der  aber  mit 
dem  vorigen  nothwendig  eine  Zersetzung,  doch  unbescha- 
det der  Heilkräfte  des  Mittels,  einging),  Pomeranzen  -  und 
Zitronenschalen  mit  Weingeist  digerirt,  bestand;  zusam- 
men- 


mengesetzter ,  /  aber,  auch  unpassender ,  die  Essentia  ape* 
ritiva  Michaelis ,  die  Rhabarber,  und  eine  Menge  ande- 
rer bitterer,  aromatischer,  adstringirender  Und  auflösender 
Vegetabilien  in  ihre  Mischung  aufnahm, 

■  •  *  ■ 
Essentia  aphrodisiaca* 

Die  ältere  Pharmacie  war  reich  an  Mitteln,  die  man 
in  der  Absicht  zubereitete  und  anwandte,  am  den  Ge* 
scblechtstrieb  zu  reisen  und  das  Zeugungsvermögen  zu 
starben.  Dals  man  mit  diesen  Mitrein  das  erstere  wohl 
besser  erreichen  konnte,  als  das  letztere,  wissen  wir  nach 
dem  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  gut  genug;  bei 
den  Alten  wurden  aber  diese  Begriffe  verwechselt,  und 
sie  hatten  daher  zu  solchen  Mitteln  ein  grofses  Vertrauen, 
das  bei  uns  nothwendig  verloren  gehen  mufste,  daher 
such  die  hierher  gehörigen  Mischungen  ganz  obsolet  aind. 
Sie  bestanden  gröfstcntheils  aus  reizenden  und  erhitzen- 
den Gewürzen  ,  und  dies  waren  eigentlich  noch  die  un- 
schuldigem ;  zum  Theil  aber  nahmen  sie  auch  wohl  Be- 
stand theile  von  weit  bedenklicherer  Wirksam!*  cit ,  Wie  Z. 
B.  die  Estentia  aphrodisiaca  fPcdelii  Kanthtriden,  in 
ihre  Mischung  auf,  und  solche  konnten  dann  das,  was 
aie  auf  einer  Seite  vielleicht,  vielleicht  aber  auch  nicht, 
gut  machten,  durch  ihre  anderweitigen  Wirkungen  viel* 
fach  verschlimmern,  Dafs  Mittel  diefer  Art  nie  ohne  gani 
bestimmte  Indikation,  und  dann  doch  nie  als  Offizinalfor- 
mein  gebraucht  werden  dürfen,  sondern  nach  den  sehr 
verschiedenen  Ursachen  des  krankhaften  Zustande»,  und 
den  noch  verschiedenem  individuellen  Anzeigen  vielfältig 

verändert  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

«  * 

Essentia  arornatica. 

Eine  ehemals  sehr  beliebte,  und  gar  nicht  verwerf- 
liche Zubereitung  aus  Zimmt,  einer  Unte,  Gewürznelken, 
Macis  und  Kardamom,   von  jedem  einer  halben  Unze, 

Ingwer» 
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Ingwer; "fcferTer  und  Galgant,  von  jedem  zwjsi  Drachmen» 
mit  der  nöthige« 'Menge  Weingeist  digesirt.  Die  neuere 
jweufti«che.Phiifrnakopöe  hat  Bn  dfc.Stelie  dieser  Mtsehurig 
ihre  sehf  ähnliche  Tmciura  aromatica.  gesetsr*  Sie  dient 
als  ein*  reizend  stärkendes  Mittel,  besonders  bei  Schwäche 
der  Verda uungs werkze üge ,  und  bei  der  RekonvalescenZ 
Von  heftigen  akuten  und  chroniichen  Krankheiten 

i':  i.'h&l  ilu*  *    '/'••  r.;        v    Mit.!  .  ..         •„  '* 

Eisenlia  arthriticä*      -Lhii        ;"  '  i  <fJ  y'-'-' 

• 

Zu  Mitteln  dieser  An  gab  es  mehrere  frormein,  die 
meistens  aromatische  Vegetabilien»  zum  Theil  anch  Harze, 
wie  Guajak  u^dgl.  enthielten»  Da  solche  Mittel  immer 
Dur  einer  Indikation  genügen  ,  mithin  einseitig  wirken» 
auch,  überhaupt,  so  bald  sie  als  Oihzinalmittel  vorräthig 
gehalten- werden»  die:  mannichfattigeri,  für  den  inviduellefi 
Zustand  der  Kranken  noth wendigen  quantitativen  und 
qualitativen  Abänderungen  n ich t  mehr  zulassen ,  so  hat 
manisie  ndt  Grund  wieder  aus  dem  neuem  Arzneivorrath 
ausgeschlossen.  Besonders  darunter  bemerkt.zu  wetdeit 
Verdient  Mos  die  JEssentia  arthritica  externa  Stahlii^ 
aus  Flor.  Sideriditis  und  Stoechados  titrinae  mit  einem 
aromatischen  Wasser  bereitet»  und  zum  äußerlichen  Ge- 
brauche hei  arthritischen  Schmerzen,  Geschwulsten  und 
tlergi.  bestimmt*  WO  eie  viele  < altere  Aerate  Behr  wirksam 
getundeia  haben.      •  \  n  \  tu:»?.     '  >t 

Auch  unter  diesem  Nfthmer^.w^rep.mjehrÄra  Formeln 
Vorhanden ,  unter  denen  jedoch  die  ypn:,  lfe,  Mo, r*  die 
bekannteste»  und  in  mehrere  aoailjgut^  Pharmakopoen; 
aufgenommen  war.  Dem&hngeächtet  war  4*  Mischung 
etwas  seltsam;,  es  wurde,  nehmüch, Honig  und  Sotsholz» 
•von  jedem  vier  Unzen»  Benzoesäure  t und  Opium »  von  je- 
dem eine  Drachme ,  .zwei  Skrupel  KsmCer»  .**ne  halbe 
\ -  Hecker's  Wörterbuch.  III.  B,  a,  Abtk.       Dd  Drachma 
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Dracime  AnlsÖi,  und  eine  Unre  3nJ Tariaft,  «mit  Weiii-  * 
getst  digerirt  ;  dietc  Mischung  tollte  gegen. waltete  Brust- 
katarrhe  und  asthmatische  Beschwerden  dienen.'-  ladessen 
lieht  man  wohl,  dafs,  wenn  man  niclit  einer  rohen  Em« 
pirie  huldigt,  dergleichen!  Offizinalformeln  obnmöglich  in 
allen  den  hierher  gehörigen,  so,  sehr  verschiedenen  Fällen 
von  gleichem  Nutzen  seyn  können  ,  wie  denn  überhaupt 
die  geistigen  Mittel  in  jenen  Fällen  nur  mit  vieler  Ein- 
schränkung xu  gebraueben  lind.  .  \       r.ia     \  \ 

Essentia  balsamica.  '  '!'  '  l' '  .  .'  '  .  ! 

Die  unter  diesem  Nahmen  bekannten  Essenzen,  Gmc- 
lini,  Hoffmanni  u.f  a. , [  Gestanden  aus  ge  warzhaften  und 
Ätherischen  Mitteln ,  zum  TheiL  mit  Zusatz  von  Auflösen* 
den  und  diaphoretischen  Salzen  y  und  wurden  ah  magen- 
stärkende ,  blähungtreibende  .und  die  Verdauung  beför- 
dernde Mittel  empfohlen.  .  .  Durch  das  Elixir  viscerale 
Hoffmanni  und  ihnliche.  bekanntere  Mittel,  Werden  sie 
aber  entbehrlich  gemacht.  5  .;t  <-  •• 

Essentia  bezoardica.  'v         -v*'   -  * 

i  h  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Alten  unter  bezoardtschea 
IVlirteln  solche,  verstanden,  denen  sie  die  Eigenschaft  xu- 
Schrieben,  Kontagien,  Miasmen  und  andere  Hrankheiegifte 
aus  dem  Körper  zu  vertreiben,  hierdurch  also  besonders 
bösartige  Fieber  zu  heilen,  und  dafs  .sie  darunter  vornehm- 
lieb  die  starkern  gewürzhaften  und  bitter  aromatischen 
Mtftely  tum-  fTheil- frellteh'  auch  solche  von«  eingebildeter 
Wirksamkeit,  di<?  je/t  obsolet  sind,  rechneten.  So  bestand 
auch  bWiftntj  Welche  die,  alte  Brandenburgische  Phar- 
makopoe' unter  dem  obigen  Nahmen  aufgenommen  hat, 
aus  mehreren  Wurzeln  ui*nV! Kräutern  dieser  Art,  als  Rad, 
Ansehe ae  ,  C arlinae  ,  Vctantiäis  ,  Valerianae  ,  VincetO» 

xici%  H&b.  üutäe,  Scördii,  u.  a,  m#,  aus  Myrrhe,  Kam- 

/ 

r  ■ 
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tet\  AIo«;  titi4  $an|elholz>;  mit  mehreren  Arten  von  ge* 
gewürzhaftem  Spiritus" dlgeArt, Ausserdem  gab  es  noch 
verschiedene  ähnliche.  Indessen  mutete  mit  dem  unglück- 
licher! me^i'cinischen  S^ßteme,  Welches  die  Lösartigen  Fie- 
ber durch  •pirituöse  und  aromatische  Mittel  heilen  tu 
müssen  glaubte,  auch  der  Gebrauch  dieser  Mittel  selbst 
fallen»  ob  sie  gleich  noch' eine  Zeitlang,  wie  iura  Anden* 
ken,  in  den  Pharmakopoen  beibehalten  wurden. 


•  # 


Essetuia  heza^rdica  «%i.0  .    ,    •  •  M.mi. 

Aus  Spiritus  cornu  eervi  mit  Sal  eorttu  tervi  und 
Wein  destillirt;  war  also  eigentlich  ein  blofses  Ammonium* 
Präparat,  und  wurde  zwar  ebenfalls  in  Fiebern,  aber  auch 
in  chronischen  Krankheiten,  wo  reuende  und  schleimauf- 
lösende Kiittel  nöthrg  warei,  und  ind den  le?zreren  viel* 
leichc  mit' noch  gröfseren  Vortheil,  gebraucht.  Tezt  ist 
sie  obsolet 


».• . 


-Jrlebrere  Essenzen »  i/bV  Japs omi\  MielkäeVir%  Weite 
iüy  Jungkeni Trillert  ^  wareli  unter  diesem  Nahmen  be* 
kennt,  und*  wurden  e^p^ohlen»  (Jen  Magen  zu  stärken 
und  zu  erwlrmen,  Blähungen  abzutreiben,  Worauf  sich 
auch,  als  auf  den  vorzüglichjiten  Nutzen,  der  Nähme  be* 
zieht ,  den  mangelnden  oder  fehlerhaften  Appetit  wieder 
herzustellen,  und  mancherlei  aus  diesen  tJebdln  entstan- 
dene Krankheiten  zu  heilen.  Da  man  sich  hierzu  vor- 
züglich der  aromatischen  und  ätherischen  Mittel  bediente* 
Und  die  Anzähl  dieser  Mittel  sehr  grofs  ist,  bo  könnten 
leicht  .sehr  verschiedene  Mischungen  hiertfüt  entstehen; 
die  im  Wesentlichen  ^  Unter 
allen  Formeln  dieser  Art  verdient  aber  \voViögHch  die 
Triller*  sehe  bemerkt  zu  Werden  •  welche1  den '  Vorzug 
hat|  dafs  sie  nicht  aus  zu  erliitienileu  vGe würzen  be^ötebtv 
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Wd "überaus  zWectinafVig  ^emilciiVl»?,  we^ie^ücli  :S 
was  einfacher  eingerichtet  wernen  konnte, '   Sie  besteht 

-  •  1**31  "(7!  fl'ju>"'J  »rl  '!''[  j    •.  .  j 

nehmlich.  aus  Sdiafgarbt ,  Melisse  ?  Krauseoiönze,  Rosma- 
rin, Majoran,  Salbei,  gemeinen  und  römischen'  (^airfiilcn« 
yon  jedem  eine  halbe  Unze  /  frischen  PomeVaiuVnscKalen 
dxei  Unzen,  Kardamomeoi,  zwei  Ünzeri,  ifedAel  efhe  Ünze| 
gemeinen  und  afrikanUc^cn  Kumfpil  (Carpi  und'  Cumi- 
nuni)  von  jedem  eine  halbe  Unze, A  mit  vier  Pfund  Wein- 
geist digerlrt.  Triller  versichert,  dieses  Mittel  in  allen 
Krankheiten  des  Magens  aus  Schwäche Kütifeh 
braucht  au  haben.  .  V(l  t  K.  \v>:  u>  ,  ?DA 

tZssentiä-  castilaH$*\  :  7        .        »b»iw  N..i»r,iMf.M"  « 

.Dies.*,  von  Joh.^ic h ae 1 1 s  an^egenene,  $nd  naen> 
her  von  mehreren  aufgenommene  Formel,  sollte  das  Ge» 
gentheil  von  der  Eisintia  aphrodisiacä  oder  Magnänf* 
nätatis  bewirken,  riehmlich  den  Geschlechtstrieb  ma'fsigen* 
und  dadurch  die  Keuschheit  erhalten  öder  wiederherstel- 
len. Aus  Ihrer  Mischung  läfst  eicri'  rVic4if  gut 
»/klaren,  denn  sie  bestand  .aus,  mehreren  schleimigen,  ad* 
strinßiretiden  und  schwach  gewifrzftaften  Wurzeln,  Krä.u* 


pharmoce  Busches  Mittel  zu  erlangen seyn,  und  Triller 
ftlgt  daher,  fwo  er  der  angeblichen  Kräfte  dieser  Essenz 

.e^^standighmzu:  ^fiäfs[VBneyau,to^9  et  fid* 
Hfkrmatig  pme*  ipsum  expertum  l  Interim  aham  melto- 
r?ro  je«  tfrjtjprw  £  s.  se  n  fr  ag  et  st  *  f  *  f  is  novi  ega, 
quae  -xcilicct ^ow^ni^ur/^x  prdü'ibus,  vigiWs,  lahÖribus, 
ftetu  simpliqi  eSincoJ  jtptua^.:*  dbstineniia  a 
>MÄmh*r  ^scöcnprum  leäüone^  lascivflmm  imaginum 
tontemplationc  et  defi^ue    venuitarum.  puellarum  fre* 

qucn- 
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quentiort  convcrsatione.  Quae  certe  essentia  cajii- 
tatis  ,  ethica  potius  quam  medica  et  pharmaceutica^ 
plus  praestabit ,  j££  J<r*o.f  in  coercenda  libidinc ,  quam 
jquidem  haec  operose  composita.  —  Dasselbe  gilt  von 
allen  ähnlichen  Mitteln,  deren  Gebrauch  auch  wohl  jezt 
>ein' vernünftige^  A*zt  aufsuchen  oder  empfehlen 

*       *  *  *  •  j 

jfwenria  cacarrhalis  Mercklinu 

%         *  *  •       •  * 

.  Aus  Balsamus  Copaivae,  Sal  Tartari,  Oleum  Sassa* 
jras  und  Serpylli,  und  Spir*  säl.  ammoniaei  succinatus 
bereitet,  und  gegen  chronische  Katarrhe  und  andere  Krank- 
beiten  aus  Verschleimung  empfohlen.  Die  Wirksamkeit 
dieses  Mitteis  in  gewissen  Fällen  läfst  sich  nicht  leugnen; 
nur  bedirf  man  dazu  eben  keiner  besondern  Offizinalfor- 
mel,  und  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  ist  es  obsolet 
geworden.  Noch  andere,  auch 'bei  den  Alten  weniger 
gebräuchliche  Mischungen  zu  demselben  Zwecke,  finden 
<rch  hin  und  wieder  bei  andern  Schriftstellern. 

Essentia  catholiconis,  purgansK  ,' 

»    •       ,     ,        i  , .  ■  • 

Ans^Jalsppe,  Scammonium  und  einigen  unwirksamem 
~t)ingen,  mit  Spir.  eortieum  citri  extrahirt,  wurde  als  ein 
•ehr   kräftig   abführende*  Mittel,  besonders  bei  zähen, 
Schwer  bewegrWhe"H  Uneinigkeiten ,  jedoch  immer  nur 

fnit  Vorsicht?  uhfrln  behutsamen  Gaben,  empfohlen, 

•        ».«    •  ••         *  .»  •       . .)  » 

Essentia  cephalica. 

An  Mitteln  unter  diesem  Nahmen ,  welcher  bekannt* 
ficlJ^ttf^elhen1  Gebrauch  zur  Stärkung  'de«  Kopfes,  der 
Herten,* des  Gedächtnisses  u.  s.  w.  öder  tut  Linderung 
^ön  Kopfschmerzen  hindeutet,  waren  die  ältefn  «Pharma- 
kopöen  sehr  reich.    Die  rrjebten  -beetarVäUtt f  ms  gewürt- 

t  .      H        -         .   >  haftcit 
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haften  und  etherischen ,  oder  doch  dafür  geachteten  Mir* 
waren  zum  Thejl  ziemlich  zusammengesetzt» 
wie  z.  B.  die  Essentia  cephalica  balsamica  des  Wiener 
Dispensatoriums,  <Jic  35  Ingredienzien  enthielt ,  worunter 
"verschiedene  Harze,  Baleame ,  ätherische  Gele,  Moschus, 
AmbVff  u.  8,  w.  aber  auch  GemskugefA,  Cochenille  u,  dgh 
So  gab  er  auch  eine  andere,  die  zwar  weit  weniger  Be- 
atandtheile,  aber  darunter  Stercus  pavotiis !  enthielt,  fer. 
ner  eine  Essentia  cepltcdica  purgans ,  die  blösaüs  FoL 
seltnere  und  Jiad.  Hellebari  nigri  bereitet  wurde,  also  die 
Beschwerden  des  Kopls  nur  in  dem  einzelnen  Falle  heben 
konnte,  wenn  sie  aus  schwer  beweglichen  Anhäufungen 
im  Unterleibe  entstanden  waren,  aber  wahrscheinlich  sehr 
oft  gemifbbraucht  wurde.  Mit  Recht  haben  winden  Ge- 
hrauch aller  dieser  Mittel  aufgegeben,  da  das  Gute,  was 
die  meisten  derselben  allenfalls  haben  können,  durch  weit 
einfachere  aromatische  Präparate,'  z.  B.  die  Tinctprä  aro» 
viatica,  eben  so  gut  erreicht  wird,  und  da,  wo  keine  aro- 
matischen Mittel  angezeigt  sind,  der  Mifsbrauch  derselben 
um  so  viel  schädlich  werden  mufs. 

Essentia  citrina  laxans. 

Eine  von  Füller  angegebene  Zubereitung,  aus  Ja-, 
läppe,  Gewürznelken  und  Crocus  (der  hier  nur  zum  Gelb- 
färben  .diente^  .-mit  Tinctura  Salis  T^Ä/flgdigerirt,  und 
»um  Abfahre»  empfohlen  ;  aber  ein  höo}>sj  entbehrliche^ 
und  deshalb  mit  Recht  vergessenes  Mittel. 

. *  -*s  .  •  •  s •  *  n 

Essentia  Clareti.  \ 

Eigentlich  blos  ei>e  mit  mehreren  andern  Gewürren 
Zusammengesetzte  ^imrattinktur,  die  man  als  ein*  stärken- 
des, analeptiseher,  die  Verdauung  befördernder  und  bla> 
hungueibeadqs  MutcL-arnpfahl,,  5        ,»  4  \ 

■ 

Essentia 


ed  by  Googl 


I 


Essentia  diäphorelica  Wepferu 


.  ,  Eine  Zubereitung  eigener  Art,  aus  einer  Kali  Lauge 
(nach  der  Vorschrift  aus  der  Asche  von  Sernyllum  ),  mit 
Glanzrufs  und  Salmiak  digerirt,  dann  noch  mit  Salmiak- 
tpiritus,  Spir,  eerasorum  nigrornm%  Spir.  comu  eervi  und 
Aqua  cinnarnomi  spirituosa  vermischt.  Man  sieht,  dafs 
das  Ammonium  darinn  das  eigentlich  wirksame  war,  und 
dafs  dieae  Mischung  deshalb  wob!  schweifstreibeod  wir- 
ken konnte,  dafs  sie  aber  untrer  heuligen  Pharmacie  kei- 
neswegs mehr  angemessen  eeyn  würde» 

Essentia  diuretica  Furstii. 

Aus  Wachholderbeeren,  mit  Säl  Tartan*  Salmiak, 
Aqua  flor.  Sambuci  und  Cochleariae ,  Spir,  Juniperl 
und  Tart.  foetidi  bereitet ; 'ebenfalls  ein  in  manchen  FIl« 
len  nicht  unwirkssmes,  ober  sehr  unzweckmäßig  gemisch- 
te», und  überhaupt  völlig  entbehrliches,  dalier  mit  Recht 
vergessenes  Mittel. 


Es  gab  mehrere  Zusammensetzungen  dieser  Art,  von 
denen  sich  eigentlich  im  allgemeiner»  wenig  sagen  lafsr, 
da  sie  blos  darin  übereinkamen,  dafs  sie  Auflösungen  von 
Zucker,  oder  andern  aüfsen  Dingen  enthielten,  denen  man 
erst  durch  Zusatz  anderer  Dinge  ihre  eigentümlichen, 
bald  gelind  abfahrenden»  bald  stärkenden  und  analepti- 
schen,  bald  auflösenden  Eigenschaften  u.  s.  w.  gab.  Sie 
waren  eine  Zeitlang  aehr  beliebt,  wurden  abes  nachher» 
als  unnütz  und  dem  Geiste  der  Pharmacie  nicht  mehr  an- 
gemessen,  wieder  vergessen, 

Essentia  Fuliginis  Clauderz* 

Sechs  Unzen  gereinigte  Pottasche  sollen  in  zwei 
Pfund,  und  eine  Unze  Salmiak  in  einem  Pfunde  reinem 

*   ^      .  *  Wasser 
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Wasser,  jedes  besonders  aufgelöst  und  filtrjrt,  jJenn  vet* 
mischst,  «und  zwei  Unzen  gepulverter  Glanzruff  damit 
übergössen  werden,  die  man  einige  Tage' digerirt,  dann 
filtrirt  und  aufbewahrt«  D»e  es  Präparat  wurde  als  ein 
kräftig  auflösendes,  und  alle  "Sekretionen  beförderndes 
Nüttel  in  Verscbleimun^  und  Stockungen  auf  der  Brust 
und  im  Unterleibe,  hartnäckigen  Wechselfiebern,  Gelb* 
sucht,  Gic' 1 1  und  andern  chronischen  Krankheiten  empfoh- 
len. *  Der  Rufs  enthält  ein  empyreumatisches  Oel,  dem 
man  allerdings  einige  Wirksamkeit  nicht  absprechen  kann. 
Auf  ähnliche  Art  war  auch  das  Mittel  zubereitet,  das 
der  alte  Arzt  G  e  h  e  n  a  in  belagerten  Festungen  gebrauchte  ; 
er  digeriTte  nehmHch  den  Rufs  mit  einer  Lauge  aus  Bu- 
chenasche. Spätere  Aerzte,  die  dieses  Präparat  nachmach, 
ten,  wollen  ,  gegen  Skorbut  und  Magensäure  Nutzen  da- 
¥oa  gesehen  haben. 

JRssenlia  Fumariae  composila. 

Eine  sehr  zusammengesetzte  bittere  Tinktur,  unter 
andern  mit  grünen  Wallnufsschalen  bereitet,  die  aber 
schon  älteren  Aerzten,  bei  dem  Ueberfluls  anderer  bitterer 

Mittel,  mit  Recht  entbehrlich  schien« 

t    ■  ,i 
Jbssentia  lignorum.  ; 

Wurde,  nach  der  Vorschrift  der  bessern  Ultern  Phar- 
makopÖen,  aus  Guajakholz,  Sasiafrag,  Lignum  Rhodium 
und  Santelholz  bereitet,  und  als  Blutreinigungsmittel  em- 
pfohlen. Andere  nahmen  statt  eines  oder  des  andern  die- 
eeJ  Ingredienzien  die  unwirksame  Radix  Chinac ,  auch 
wohl  gelind  aromatische  Mittel  hinzu.  Eine  ähnliche 
Tinctura  lignorum  ist  noch  jezt  an  manchen  Orten  ge- 
bräuchlich, eben  so  wie  die  bekannten  Spccies  lignorum* 

Essentia  lignorum  composita. 

Zusammengesetzter  als  die  vorige,  nehmlich  aus  Gua« 
jak,  Sassafras,  Sarsaparille,  Inula,  Chinawurzel,  Santelholz, 

Rba« 


^  -  •  t 
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Rhabarber  und  Fumaria,  wobei  de*  Tinktur  noch  etwa* 
Salzsäure  zugesetzt  wurde,,  übrigens  von  derselben  Wirk- 
samkeit, gegen  Skorbut,  Gicht,  Syphilis  und  ähnliche 
Krankheiten  empfohlen. 


i 


TSsSsenti^  maiai^a  aperipiva.  y  .  , 

"  Eine  !ifcsammengesetite  Eisentinktur \  aus  Rad.  Ga- 
/a?igaey  Calami  aromatici,  Ztdoariae%  Zimmt  Und  Elsen« 
feile,  mit  Weingeist  und  Spir.  Vitrioli  fiigerirr.  Den 
Nahmen  eines  eröffnenden  Mittels  führt  dieses  Essenz  frei- 
lich mit  Unrecht,  da  ihre  Eigenschaften  mehr  stärkend 
und  adstrtngirend  sind»  Ueberhaupt  ist  sie  nicht  ganz 
zweckmässig  gebildet,  und  deshalb  nicht  mehr  officinell, 

üssentia  Massae  pilularum  de  Cynoglosso. 

Die  sonst  so  beliebte  Maua  pilularum  de  cynoglossb 
wurde  rriit  Weingeist  digerirt,  woraus  ein  milderes  Mit- 
tel entstehen  Sollte,  als  jene  Masse  selbst.  Der  Gebrauch 
war  derselbe,  es  ist  aber  eins  wie  das  andere  entbehrlich, 

x     -  . 

TLssentia  nephrocatharlica  Ros4  Lentilii. 

"'/«»,         •  ••'  »•  . 

..  Ein  ziemlich  sonderbares  Gemisch  von  Roob  Jumperit 
Cynosbati  und  Mkckengi,  Philonium  Ramanum,  und 
jKermea-  Syrup  ,  mhx  verschiedenen  Arten  Spiritus  digerirt, 
sollte  urintreibend  wirken,  und  besonders  Uneinigkeiten 
in  den  Nierea  und  irr"  den  Urinwegen  überhaupt  abfuhr 
ren,  verdient  aber,  ohngeaebtet  der  Lobsprüche,  die  es 
aonat  häufig  erhielt,,  heut  zu  Tage  keine  Beachtung  mejir« 
•    •  -  i 

Esscnlia  odontalgica  Stahlii. 

Dieses  Präparat,  welches  blos  aus  Myrrhe,  Spiritus 
Cochleariae  und  Bernsteintinktur  bestand,  wurde  zum 
äußerlichen  Gebrauche  bei  Zahnschmerzen,  besonders  von 

hohlen 
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hohlen  Zähnen,  empfohlen*  und  ist  hierzu  mehr  uhzwecit- 
mfifsfg,  wenn  sie  nur,  wie  alle  spirituöse  Mittel,  vorsich- 


«  •  « 


tig  gebtaucht  wird.  . 

Essentia  pectoralis.  .  . 

Ohngeachtet  die  splritu^pen' Mittel  unffWe  Förm  der 
Tinkturen  überhaupt  %  Brustkrankheiteu  nicht  die  pas- 
sendsten sind,  so  waren  doch  hei  den  Altern  mehrere  For- 
meln dieser  Art  ofrmnell.  Sie  waren  gröTstentheils  aus 
gewürzhaften,  scharten,  gelind  bittern  und  adstringirenden, 
schleimigen  und  zuckerhaltigen  Mitteln,  zum  Theil  mit 
Gummiharzen,  Opium,  Oocus  u.  dgl.  zusammengesetzt. 
Dafs  man  diese  Mittel  auf  so  sonderbare  Art  mischte,  und 
ihren  Gebrauch  so  unbestimmt  ausdrückte,  davon  lag  die 
Ursache  hauptsächlich  darin,  dafs  man  die  verschiedenen 
Arten  der  Brustkrankheiten ,  entzündliche,  katarrhalische, 
asthmatische,  phrhisiscbe  u.  f.  w#  nicht  gehörig  unter- 
schied. Datum  konnten  denn  auch  «lte  jene  Formeln  vor 
der  Kritik  der  aufgeklärteren  Therapie  und  Pharmacie, 
welche  die  eüueinen  Fälle  genauer  unterschied,  nicht 
bestehen. 


Essentia  polychresta. 

Diese  Essenz,  von  einem  Kur  -  Trier'schen  Leibarzt 
Fürst  erfunden,  -bestand  aus  aromatischen  und  ätherischen 
Wurzeln,  Kräutern,  Blumen,  Samen,  Rinden  u,  s.  w.,  an 
der  Zahl  zusammen  40.  mit  Sal  Tartar(t  Salmiak  ,  Wein 
und  Weingeist  digerirt,  dann  noch  mit  Bals.  pcruv.  und 
Opobahamutri)  mit  16  ätherischen  Oelen  und  Salmiakspr- 
ritue  versetzt.  Der  Name  deutet  auf  eine  vermeinte  Wirk- 
samkeit in  vielerlei  gefährlichen  und  hartnäckigen  Krank- 
heiten ,  besonders  den  sogenannten  bösartigen  Fiebern; 
für  uns  bleibt  indessen  dabei  nichts  übrig,  als  diese  wun- 
derbaren Zubereitungen  und  Aggregate  der  alten  Kunst 
zu  bewundern.        .  -    .  ]i: 

Es> 
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Essentia  purgans. 

Eine»  nach  unserer  Ansicht,  sehr  fehlerhaft  zusam- 
mengesetzte Tinktur  aus  Jalappe,  Rhabarber,  Skammoniu 
Und  anderen  Purgantien,  dann  Zimmt,  Kardamorn  un 
Kümmel,  mit  .Weingeist  extraliirt ;  in  an  glaubte  nehm  lieb 
durch  den  Zusatz  der  Gewürze  die  schwächende  Wirkung 
der  Purgiermittel  zu  verhüten ,  aber  irrig,  da  sie  dadurch 
nur  erhitzender,  und  mithin  schädlicher  wurden.  Nur 
bei  sehr  grefeer  Ünthätigkeit,  Erschlaffung  und  Verechlei- 
mung  des  Darmkanals  sind  solche  Mischungen  brauchbar; 
dazu  sind  aber  eben  keine  besondern  Officlnalförihela 
nöthig.-  ; 

\  -  ■  *- 

Essentia  salutis. 

Unter  diesem,  nach  der  Gewohnheit  der  -alten  Phar* 
maceuten  gewählten  prachtigen  Titel,  verstand  man  eine 
ziemlich  weitläufige  Mischung  aus  19  bittern  und  ge- 
wtirzhafren  Wurzeln,  Krätftern  und  Früchten,  und  Myrrhe, 
mit  Weingeist  digerirt,'  die  man  als  ein«  brüst-  und  ma- 
genstarkende,  diuretischje  und  gifitreibeade  Arznei  rühmte^ 

Essencia  salutifera. 

Ein  ähnliches  Mittel,  wie  das  vorige,  nur  etwas  w$- 
ger  zusammengesetzt,  aus  Angelica,  Calamus  aromaticus. 
Galanga,  Zedoaris,  Gentisna,  Lorbeeren,  Kardamom,  Zimmt 
und  Pfeffer,  ebenfalls  mit  Weingeist  digerirt ,  der  man 
dieselben  Wirkungen  zuschrieb,  die  aber  keine  andern 
Heilkräfte  haben  kann,  als  die  bekannte  Tinctura  aro~ 
\natica.  ,  >~ 


Essentia  Scordii  cornposita ;  Diascordium  liquidum 
Maur.  Hoffmanni.  /.  \- 

•  J  Eine  Tinktur  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  das 
EUctuarium  Diascordium  Fracastorii,  nur  etwas  sonder* 

bar 
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bar  und  bunt  gemischt;  nehmlich  am  Herb.  Seqrdi^ 
Rad.  Angelicae)  yincetoxici,  JLevlstiei,  Ztdoäriae,  Coii- 
trayervac,  Tormentillae,  Valeria  Cort. 
jCitri,  I.ign.  Jloes ,  Flor,  Sambuci,  Myrrhe ,  Bernstein, 
Crocua  "und  Opium  ,  in  dem  Verhältnifa* ,  cjafs  Von  dem 
\iVutern,  der  Berechnung  zu  Folge  ,  oTihgefähr  zwei  Gran 
auf  eine  tTnze  der  Essenz  tarnen.  Die  Kräfte  dieses  Mit- 
tels  sollten  gifttreibeno*  t  «chmerzstillerid ,  magenstärkend 
such  gegen  epidemische  Fieber,  Ruhr,  Diarrhoe  u.  a.  w, 
ausgezeichnet  seyh  ;  et  ist  aber,  wie  das  Dies  cor  dium 
•elbet,  in  picht  unverdiente  Vergessenheit  gekommen. 

\  *  "j 

Essemia  splenefaa  Stahliu        1  /  ,  ' 

'  \  *  .  •«  v     i  •  ** 

Aus  dem  Kraut  der  Verbeni,  Raute,  Mauerraute,  Sa!* 

tieli  Wegebreite ^  und  Blumen  von  Hypericum,  idurch  In- 
fusion mit  Weingeist  bereitet,  sollte  vorzüglich  als  auf- 
lösendes Mittel,  gegen  Beschwerden  des  Unterleibea,  Hy- 
pochondrie q.  dgl.  dienen.  Die  Meinung  /von  meinem 
Nutzen  scheint  indefs  auf  eine  falsche  Ansicht  begründet 
gewesen/  zu  sayn,  und  hat  aich  deshalb  ganz  wieder  ver- 
loren. 

•    »i  V  l" 

Essentia  stömachid^        *  •  —     :  .i 

/:.,,.tyfeiirere<  Mischungen  waren  unter  diätem  Nahmen 
bekannt ;  sie  beständen  gröfstentheils  aus,  bitter»,  aroma» 
^hen,  adatripgirenden  und  auflösenden  vegetabilischen  , 
Stollen,  zum  Theil  auch  mit  andern  Zusätzen,  wonach 
sie  besondere  Beinahmen  erhielten ;  wie  2.  B.  Essentia  • 
Stomachica  ambrata,  mit  Amata  u.  a.  m.  Die  Wirkung, 
tjie  man  von  ihnen  erwartete,  erklärt  aich  schon  aus  dem 
Gahmen  ;  es  sollten  nehmlich  magenatSrkende  Mittel  seyn. 
Mit  Recht  hat  man  ihren  Gebrauch  Wieder  aufgegeben, 
da  einfachere,  bitter  * gewürihafte  Wittel  dasselbe,,  und 
noch  weit  beaaer,  leisten. 

n  f  .    s  E* 
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EiSiniiä  tli&iadatk;  Theriäcä  tiijüiää,    '  'f';^*  * . 

'Von  mehreren  Essenzen»  welche  unter  diesem  Namen 
bekannt  waten,  gilt  dasselbe, wie  van  de*  Essnttia{  Z}wH 
scordii,  von  der  sie  sich  auch  in  der  Hauptsache  »ur  w*$ 
nig  unterscheiden»  Ihr  Hauptgehalt  bestand  neb  ml  ich  in! 
Opium,  mit  Safran  und  Gewürzen,  also  fast  derselbe* 
Mischung*  wekhe  der  ^heriak  *n  rGestait  einer  Latwerge* 
enthält.^  So»  war  auch  d es* Gebrauch  .derselbe  v'<wie  btiia 
i  her i  iU  y  'aber  wenn  dh  scr  mit  Recht  jetzt  tüv  entbehr-, 
lieh  -gehalten  wird,  so  ist  es  noch  mehr  die  Tinktur,  die 
an  Brauchbarkeit  den  einfacheren  Opiumtinkturen  weit 
nächste?/** I!  Meanhatte  eie  übrigens  noch  auf  mancherlei 
Art  weiter  zusammengesetzt,  *\%  Esscntia  iheriacalis 
tamjorata%  u.  dgl»  im 

Nach  den  verschiedenen  Ansichten,  die  man  von- 
^ler  Heilung  de*  Wunden  und  Geschwüre  hatte,  wurden. 
Essenzen  VorJ  verschiedener  Mischung,  unter  diesem.,Nss>e; 
men  aufgestellt deren  Gebrauch  aber  deswegen  se^ir  ver- 
schieden, unsicher  und  eingeschränkt  seyn  mufste»  Meli* 
rere  bestanden  fast  ganz  aus  adstiingirenden  und  aroma- 
tischen Pflanzen,  zum  Tb«Ü  -„mit  Hitzen  ,  Wie  ,  Wv*>** 
und  andern  balsamischen  Dingen  Vermischt;  so 
scritia  traumatica.  Ros,  Lentilii ,  fVedelii , :  Jiolfin^kU^ 
der  Branden  hur gischen  und  Würtembergi  sehen  Pharma«, 
kopfceiü.  a.  nu\  andere  hingegen,  wie, die  ^enii^mk 
neraria  oder  der  Balsamus  vulnerarius  Stahl ii ,  enthal- 
ten  nur  Myrrhe,  Bernstein  und  Terpentin.  Dip  heutige 
Chirurgie  findet  sie  alle,  entbehrlich,       ^.insCt  '  rw-vq 

Essentia  vivjfioau  .L   ,  i  «  .Jrti>  p,-«     ft;iv*  »flanka* 

Diesen  prichtf gen'  Nammen  einer  üeleben'den  tttatftf* 
führte  ein  eben  so  widersinnig  gemischtes  als  zubereite* 

oder 
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oder  vielmehr  erkünsteltes  Präparat,  IUI  \VaUrath,  Hirsch* 
horn  ,  Pottasche,  Spiritus  sanguinis  humani f  und  Herz,' 
Lunge;  Und  Leber  eines  Hirsehes  mit  dem  »lote.  Man 
empfahl  sie  gegen  fApoplexie,  Epilepsie,  Hysterie  wid 
Schlafsucht.  Triller  meint  aber,  die  Eingeweide  des  1 
Hirsches,  nach  den  Regeln  der  Kochkunst  zubereiter,  wl- 

» 

im  kräftiger,  all  diese  gtme  Mischung.,  und  sf> rieht  da* 
richtigste  Urtheil  darüber  mit  den  Witten,  au«: 
essentiez  wec  v  i  vi  f  ic  a  est*  Jiev.m  ort  i  feit  ß.t  K  e.  nß<*. 
minem  in  v  iL  am  revocabit,  et  neminem  in  mortem  pfae* 
eipitabit*    i     V  i  tu  l'w.  .     *  > 

Essefa  'i  Sbra ;  Morbus  porcinüs ;  Porcellanfcrank- 
c     -  Üeit  ;  fr.  Essere  j  Porcelaine.  " 

Die  Esser*  gehörr  xu  den  Ausscblagskrankheiten,  Und 
zeigt  sich  in  etwas  erhabenen,  blaff  -  oder  bianlichrotheo 
Flecken  auf  der  Haut.    Sie  erscheint  mehr  in  kalten  als 
te  heifsen  lindernV'und  hat  ihre  Ursachen  wahrschein- 
lich -in  einem  gastrischen  Zustande,  köinplicirt  mit  Vef* 
kaltung,  oder  einem  andern  nachteiligen  Einflüsse  auf 
die  Maut.  "  Zuweilen  •  will  man  Skorbut,  oder  eine  andere 
Verderbriife  der  Slfte^.Tril  1 Ursache  bemerkt  haben.  Sie 
hat  mit  dem  Nesselheber  grofse  Aehnlfchkeit ,  und  wird 
tuch  von  mehrern  Schriftstellern  blos  für  eine  Abart  des- 
selben  gehalten.     Indessen  ist  zu   bemerken  ,   dafs  über 
diese  Krankheit  noch  manche  Verschiedenheit  der  An- 
sichten herrscht,  Tind^ die  ' verschiedenöii:  Beaclueihungeti 
ÄWer%en  bei  Jen  Schriftstellern  nichts  isnsn er  übeican- 
stimmen.     "»         --v -V\  *  -»vL   ^  o  >' 

'     Die  Flecken y  weiche  Idar  Ausschlag  bildet,  sind,  wie 
gesagt,  ziemlich  merkbar  über  die  Oberfläche  der  Haut  I 
erhaben,  hart,  dicht,  mehr  blau  als  roth,  in  der  Mitte  I 
beinahe  weifs,  ohne  stärkere  Hervorragung,     Wenn  «ic 
tinieln  stehen ,  l^ben,  fie  selten  mehr  als  xwei  bis  vier 
tjnien  im  Darchmes|er(|  un4,Aehen\ den  Stehen  der  Flöhe 
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oder  Warden  sehr  ähnlich  ;  oft  aber  fliefsen  tie  « zusam- 
men ^tund  oelirnehf  dann  ein*  grofse  Fläche  von  nnregel- 
Hiäfsigier  ' GSöBtaitt'em.-  Manchmal  i*t  das  ganze  Gesicht, 
oder  die  Hiode  und  Füfse ,  so  davon  eingenommen  ,  dafs 
der  Kasnke*  die  Augen,  nicht  öffnen,  oder  nicht  grhent 
oder  di#  Hwide  glicht  hevvegen  kann ,  um  etwa*  anrufas- 
gen.  In  einigen  Fä Wen  hat  »man  tfuch  bemerkt«  dafs  der 
innerfc'ifTheitnder  Mundhöhle  davon  ergriffen,  und  durch 
konsensuelien  Reit  der  Speicheldrüsen  ein  reichlicher  Spei* 
chelflofa  davon  erregt  wurde.  Den  Nahmen  ?der  Porzeb 
laokrankheit;  oder  des  Porzellanfiebers  hat  dieser  Aua* 
schlag  daher  bekommen,  weil  die  Haut  an  den  krankhaft 
veränderten  Stellen  gleichsam  wie  polirt,  glänzend  und 
halbdurch^chtig  erscheint.  Ksist  damit  ein  unerträglichem 
Jucken  unter  der  Haut  verbunden,  das  sich  noch,  ver- 
mehrt, wenn  der  Kranke  vielleicht,  um  es  zu  erleichtern, 
an  den  Stellen  kratzt,  Ganz  verschieden  von  dem  Verr 
halten  der  meisten  Übrigen  jAusichlage  verschwindet  die 
Eisera  in  der  Bettwirme,  und  kehrt  zurück,  *venn  der 
Kranke  sich  wieder  der  freien  und  kalten  Luft  aussetzt. 
Zuweilen,  aber  nicht  immer,  ist  ein  primäres  Fieber  damit 
verbunden ,  das  aber  gemeiniglich  leicht  ist.  Sonst  ist 
die  P  au  er /der  Krankheit  mehrentheilf  kurz,  und  sie  ver- 
schwindet in  wenig  Tagen;  doch  kann  tie  sich  manch- 
mal auch  auf  längere  Zeit  hinziehen  ,  indem  sie  von  .  Zeit 
eu  Zeit 'Jve*Äch windet,  und  wieder  zurückkehrt.  Heber* 
de-n  beobachtete  sogar,  dafs  sie*  mehrere  Jahre  dauerte* 
Wenn  eienauch  ganz  verschwunden  ist,  bleibt  doch,  eben 
so  wie  bei  vielen  andern  Exanthemen  ,  in  dem  zuvor  be- 
fallenen Theile,  noch,  lange  Ze;t,  ja.  manchmal  für  immer* 
eine  NeigujfgL  *U  Rückfällen,  zurück ,  die  besonders  auf 
Diättehler,  Erhitzung  oder  Yerkälmng  erfolgen.  Zuweilen 
ist  diese  Neigung  so  stark ,  dafjK schon  von  einem  gelin- 
den Druck  auf  die  Haut,  die  Steile  eine  Zehlang  roth 
und  schmerzhaft  bleibt.  (J  r  ■ ' 

'»  iV  Der 
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Der  Ausschlag:  gehört  in  Ansehung  der  Vr ögnöse  und 
Kur  zu  den  gelinderen.  Er  verschwindet» in  den-  meistert 
Ffilien  von  selbst,  un4  bedarf  daher  selten  einer  heson- 
dern  Behandlung.  Wenn  indessen  eine  offenbare  Verderb- 
nis in  den  ersten  Wegen  vorhanden.  t*S  so  entfernt  man 
diese  durch  die  «äthigen  »Ausleerungen \  •  tad  I  csnprrehlc 
übrigens  ein  warmes  Verhalten^  ,  Wehn  -die  Krankheit 
sich  länger  hinzieht,  müf.  sie  mit  outiöse^nden  Und  dia- 
phoretischen Mitteln  v>So  Wie  mit  reinigenden  und  erwei- 
chenden Badern,  und  ein  er.  üingem  essen  en  Diät  behandelt 
Werden.  Liegt  eine  eigenthumj  iebe  Kachexie,  i.  b.  Skor- 
but, zum  Grunde,  so  richtet' sich  hiernach'  auch  die  Be- 
handlung. 9*H   U\KZ*'      u       !|- ■/    -  n  *  ».  i 

Caip,  J}  ar  tholinl  Diss^de  JLtiera  A'rabuth.'  Hafn.  Itfoj.  4* 
I/.  C.  Aibarti,  Diss.  dT»  Ester a  icotbutica* "irford.  1691.  4. 

Essig;  j£  ^m^^^tfes^» 

r     Wir'trfaaiton  'den  Essig  en  der  ÄegeHls  das  Produkt 
der  sauern  Gährung  Vegetabtliadher  Körper.    Den  wirksa- 
men Des  tan  Je  heil  darin  bildet  die  L-asigsäure 
aeetieum)  eine  eigen  th&mltchV*  und  iwar  die  stärkste  un* 
•    ter  den  vegetabilischen  Sämann  ; die  man  aufsetrUrm  im 
.   Pflanzenreiche  nur  in  geringer  Menge  schon  gebildet  an- 
trifft.    Die  reine  Essigsaure  ist  in  ihren  Eigenschaften  im- 
mer dieselbe,  aus  welcher  FlüsMgkeit  auch  der  Esm^  he* 
<     kettet  seyn  mag  ;  das  Abweichende  in  den  vet^bWedeneh 
Arten  des  Eisige  schreihr sich  nur  von. den  andern  Bei* 

mifichungen  her,  welche  derselbe  noch  be halt,  indem  diese 
Stoffe,  als  Ptlamenschteim  \<  Extrflctivstoff,  Weinstein  u. 
e.  w.  weder  in  geisti^rrtfch'in öäu*  Giiürung^bergehem 
sondern  in  der  Flüssigkeit ,  mehr  öder  *thi^r,  Verändert, 
flurgelöst  bleiben  ,  und  die-'  Eigenschaften  derselben  modi- 
ficiren.  Zuteilen  ist  auch  noch  etwas  untersetzter  Al- 
kohol darinn  enthalten.1  Man  UnMöctteidet  den  rohen 
Essig  nach  den  verschiedenen  Flüssigkeiten,  woraus  er  be* 

reitet 

'  •  1  Digitized  by  Googl 


E  »  s  ,433 

reitet  wird,  in  Weinessig,  Eieressig,  Fruchtessig  u.  s.  w. 
DenpWeinessig  zieht  man,  weil  er  am  reinsten  ist,  beson- 
deres zum  phafmaceutiscben  Gebrauche,  den  andern  Ar- 
ten vor;  doch  kömmt  ein  gut  bereiteter  Fruchtessig,  wenn 
er  hinlänglich  stark  und  rein  ist,  ihm  ziemlich  nabe, 
und  kann  in  den  meisten  gewöhnlichen  Fällen  ihn  er* 
setzen.  Eih  guter  Essig  mufs  durchsichtig  und  wasser- 
hell, von  gelblicher  Farbe,  starkem  aber  angenehmen  Ge- 
ruch und  rein  saurem  Geschmack  seyn,  der  nichts  schar* 
fes,  brennendes  oder  beifsendes  haben  darf.  Stark  genug 
ist  er  an -Säuregehalt,  wenn  zwei  Urnen  eine  Drachme 
Kali  subearbonicum  neutralisiren 

Theila  durch  Nachlässigkeit  bei  der  Bereitung,  theils 
tuch  durch  absichtliche  Verfälschung,  enthält  der  Esaig 
nicht  selten  ganz  fremdartige,  oft  schädliche  Dinge  beige- 
mischt. Hierzu  gehören  i)  Kupfer-  und  Hleitheile ,  die 
.manchmal  zufällig  bei  der  Bereitung  oder  Aufbewahrung 
hinein  kommen  ;  di'j  arsteren  entdeckt  man  durch  ätzen« 
des  Ammonium,  die  letzteren  durch  Hydrothionsäure,  a) 
Schwefelsäure,  die  oft  absichtlich  hinzugesetzt  ist.  um  zu 
schwachem,  mattem  oder  verdorbenem  Essig  wieder  einen 
stärkern  Gehalt  an  Säure  zu  verschaffen.  Diese  entdeckt 
man  durch  eine  Auflösung  von  salzsaurem  oder  salpeter- 
aaurem  B^ryt,  welcher  darinn  einen  weifsen  ,  in  Salpeter- 
säure unauflöalichen  Niederschlag  bildet.  Eben  so  findet 
er  sich  oft  verfälscht  3)  durch  Salpetersäure,,  welche  da- 
ran erkannt  wird,  dnfs  daa  Salz,  welches  aus  der  Flüssig- 
keit, mit  Kali  neutralisirt ,  und  zur  Trockne  abgeraucht, 
erhalten  wird  K  auf  Kohlen  verpufft;  und  4)  durch  Salz- 
säure, in  welcher  die  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers 
einen  weifsen  Niederschlag  (Hornsilber)  hervorbringt.  5) 
PflanzenstofFe  ,  Pfeffer,  spanischer  Pfeffer,  Bertram Wurzel, 
Seidelbast  u.  dgl. ,  werden  sehr  häufig  zur  Verfälschung 
des  Essigs  gemifsbraucht.  Diese  Verfälschung  ist  eine  der 
gewissenlosesten  und  nachteiligsten ,  weil  der  Esyig  da* 
durch  Eigenschaften  bekömmt,  die  ihm  ganz  fremd  sind, 
Haekar's  Wörterbuch,  Hf,  D.  a.  Abtk.  £•  «nd 
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und  mit  denen,  die  man  v0n  ihm  verlangt,  In  geradem 
Widerspruche  stehen;  denn  während  der  Essig  ein  küh- 
lendes, erfrischendes,  die  Wallung  des  Blutes  besänftigen- 
des Mittel  seyn  soll,  wirken  jene  Zusätze  reizend,  erlitt- 
xen.  und  vermehren  im  Gegentheil  diese  Wallung.  Schon 
zrxm  gewöhnlichen  ökonomischen  Gebrauche,  an  Salat  a. 
dgl.  darf  kein  so  verfälschter  Essig  geduldet  werden,  weil 
er,  wenn  der  Zusatz  nicht  ganz  leicht  ist,  sowohl  auf 
die  Geschmackswerkzeuge,  als  auf  den  Magen  nachthei- 
lig wirkt,  und  um  so  verwerflicher  ist,  als  man  gewöhn- 
lich diese  Verfälschung  nur  mit  sehr  schlechtem,  an  Säure 
geringhaltigen,  oder  verdorbenem  Elsig'  vornimmt,  um 
gleichsam  durch  die  Schärfe  den  Geschmack  zu  betäu- 
ben *  und  leider  wird  diese  betrügerische  Absicht  nur  zu 
oft  erreicht,  da  die  meisten  Menschen  im  gemeinen  Le* 
ben  die  Begriffe  von  scha'rf  und  sauer  verwechseln,  und 
z.  B.  einen  recht  starken,  sauern  Essig  auch  scharf  zu 
nennen  gewohnt  sind;  am  allerschädliclisten  mufs  aber 
freilich  der  mit  scharfen  Mitteln  verfälschte  Essig,  wenn 
man  nicht  recht  aufmerksam  dagegen  ist,  beim  medicini- 
schen  Gebrauche  werden.  So  leicht  es  für  einen  nur  eini- 
germafsen  feinen  und  geübten  Geschmack  ist.  dieee  Ver- 
fälschung wahnunehmen,  so  schwer  ist  es  doch,  sie  durch 
Beagentien  darzustellen.  Am  deutlichsten  wird  sie  im- 
mer, durch  Vergleichung  des  verdächtigen,  mit  einem  er- 
wiesen reinen  und  äenten  Essig;  denn  bestreicht  man  die 
eine  Lippe  mit  dem  letztem,  die  andere  aber  mit  dem 
zu  untersuchenden,  so  wird  jener  nach  einiger  Zeit  ohne 
Zurücklassung  irgend  einer  besondern  Empfindung  ver- 
dunsten, während  dieser,  wenn  er  wirklich  verfälscht  war, 
noch  lange  einen  scharfen,  brennenden  Reil  zurückläfst; 
oder  man  neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  Kali,  wo  dann 
ein  unverdorbener  Essig  einen  gans  milden  Geschmack 
annehmen,  ein  verfälschter  hingegen  noch  einen  ganz 
merklich  scharfen  Geschmack  /eigen,  auch  wenn  man  die 
Flüssigkeit  verdunstet,  ein  scharfes  Extrakt  zurücklassen 

wird. 


ed  by  Goog 


wird.  JVird  Bieressig  für  Weinessig  ausgegeben»  lo  schlägt 
eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  daraus  immer  phos* 
phorsaures  Blei  nieder,  und  beim  Abrauchen  bleibt  kein 
Kali  zurück.  Gewöhnlich  enthält  jener  dagegen  weit 
mehr  Schleim  und  ExtraktivstorT.        .  *  t'  * 

Ein  reiner,  unverdorbener  Essig  ist  fAr  die  gewöhn« 
lieben  Fälle  zum  medizinischen  Gebrauch  nicht  nur  hin- 
reichend, sondern  die  meisten  Menschen  ziehen  ihn  auch 
dem  künstlich  bereiteten  ,  destiilirten  oder  koncentrirten 
Essig  vor,  weil  er,  als  eine  von  der  N  itur  selb«  bereitete 
Mischung,  einen  gewissen  reinen,  frischen  und  labenden 
Geschmack  hat,  den  sie  in  den  künstlichen  Essigen  nicht 
ganz  wieder  zu  finden  glauben.  Indessen  gibt  es  doch 
viele  Fälle,  wo  man  durchaus,  entweder  eines  reinem, 
oder  eines  stärkern  Essigs  bedarf,  und  diesen  gewinnt  man 
dann  durch  chemische  Operationen.  Es  gehört  hierher  i) 
der  destil  lirte  JEssig  (Acetotm  dcitiUatuw)  \  denn  da 
die  Essigsäure  flüchtig  ist,  so  läfst  sie  sich  durch  Destil* 
lauon  von  ihren  Beimischungen  trennen ;  nur  geht  m« 
gleich  das  Wasser  mit  über,  der  destiilirte  Essig  hat  also 
einen  sehr  schwachen  Geschmack,  fast  noch  schwächer, 
als  der  gemeine,  weil  die  Substanzen,  welche  bei  diesem 
im  Wasser  aufgelöst  sind,  und  den  Geschmack  des  Was- 
sers verdrängen,  ihm  fehlen,  2)  der  durch  Frost  kon« 
centrirte  Essig  (Acetum  per  frigus  concentratnm)% 
ehemals  gebräuchlicher  als  jezt.  Denn  da  der  Essig 
schwerer  zum  Gefrieren  tu  bringen  ist,  als  das  Wasser, 
so  bediente  man  sich  dieses  Verfahrens,  indem  man  den 
Essig  im  Winter  einer  stärkern  Kälte  aussetzte,  um  ihn 
von  e^inem  Theile  seines  Wassers  zu  befreien.  Da  aber 
der  Essig  nicht  nur  den  übrigen  Tbeil  des  beigemisch- 
ten Wassers  immer  fester  hält,  mithin  alao  auf  diese  Art 
nicht  ganz  wasserfrei  darzustellen  ist,  sondern  auch  die 
übrigen  schleimigen  und  andejti  Beimischungen  in  dem 
ungefrornen  Theile  zurückbleiben  %  so  bekömmt  man  da- 
durch nie  einen  reinen  Essig,   vielmehr  hat  der  durch 
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Frost  koncentrirte  Essig  immer  eine  tehr  dunkele  Farbe. 
S)  Der  reine  koncentrirte  Essig,  Radikal -Essig, 
oder  die  Essigsäure  (Acetum  eoncentratum  s.  radieale, 
A  cid  um  aeetieum)  wird  durch  Zersetzung  eines  essigsau- 
ren Salses  erhalten.  Westendorf  wählte  dazu  essig- 
saures Kali ;  jezt  nimmt  man  indefs  lieber  essigsaures  Blei. 
Das  beste  Verfahren,  um  eine  gute  koncentrirte  Essigsäure 
*zu  erhalten,  ist  folgendes.  Man  übergiefst  in  einem  Kol- 
ben 64  Theile  trocknes  essigsaures  Blei  mit  ig|  Theilen 
verdünnter  Schwefelsäure,  in  welcher  das  yerhältnifs  der 
Säure  zum  Wasser  wie  1  su  30  ist,  legt  dann  eine  Vor- 
lage vor,  und  unterwirft  die  Mischung  der  Destillation, 
Um  die  übergegangene  Säure  von  schwerlichter  Säure  zu 
reinigen,  mufs  sie  noch  einmal  über  swei  Theile  schwar- 
zes Manganoxyd  und  einen  Theil  essigsaures  Blei  rektiü- 
cirt  werden.  Zwei  Theile  dieser  Säure  sättigen  schon 
einen  Theil  kohlenstoftsaures  Kali,  Der  konzentrirte  Essig 
der  Preußischen  Pharmakopoe  ist  um  die  Hälfte  schwä- 
cher, so  dafs  erst  vier  Theile  desselben  einen  Theil  koh- 
lenstofTsaures  Kali  neutralisiren,  4)  Der  höchst  kon- 
centrirte Essig,  absolute  Essig,  Essig  -  Alkohol ,  Eis- 
essig (Acidum  aeetieum  eoneentratusimum  s.  absolutum, 
Acetum  glaciale),  eine  völlig  wasserfreie  Essigsäure,  ist 
zuerst  von  Lowitz  dargestellt  worden.  Man  scheidet 
dann  aus  essigsaurem  Kali  oder  Natrnm  die  Essigsäure 
durch  ganz  koncentrirte  Schwefelsaure,  oder  noch  besser 
durch  saures  schwefelsaures  Kali  ab.  Die  Säure  geht  bei 
der  Destillation  in  weifsen,  nebelartigen  Dampfen  über, 
und  so  bald  diese  nicht  mehr  erscheinen ,  mufs  die  De- 
■tillation  unterbrochen,  und  eine  andere  Vorlage  vorgelegt 
werden,  weil  dann  zwar  auch  noch  Essigsäure,  aber  schon 
mit  Wasser  vermischt,  übergeht.  Diese  höchst  fconcen- 
rirte  Essigsäure  ist  ganz  frei  von  Wasser,  stöfst  weifs« 
graue  Dämpfe  aus,  krystailisirt  bei  einer  Temperatur  von 
2  bis  3  Grad  Reaum, ,  und  wird  erst  bei  10  Grad  wieder 
flüssig.    Ihr  Geruch  ist  sehr  stark  und  durchdringend, 

<  aber 


*  Digitized  by  Google 


*  -  » 

las  437 

aber  angenehm»  und  ihr  Geschmack  höchst  .'sauer  und  rein» 
Leichter  als  die  andern  Arten  des  Essigs  ISfst  sie  sich  ver- 
flüchtigen, ohne  den  geringsten  Rückstand  zu  himerlassen» 
und  bis  zum  Verflüchtigen  erbitzt,  brennt  sie  mit  blauer 
Flamme,  und  wUd  dabei  zersetzt.  In  Gefäfsen,  die  nicht 
gut  verschlossen  sind,  zieht  sie  Wasser  aus  der  Luft  an« 

Zum  innerlichen  medicinischen  Gebrauche  wendet 
man  den  destillirten  Essig»  anstatt  des  gewöhnlichen  El- 
sigs, nur  dann  an,  wenn  man  nicht  darauf  rechnen  kann, 
den  letztern  von  gehöriger  Reinheit  und  Güte  bekommen 
zu  können.  Dagegen  mufs  er  öfter  zur  Bereitung  ande- 
rer pharmaceutischer  Präparate  benutzt  werden.  Der  kon> 
centrirte  Essig  würde  für  sich  allein  auch  keine  bedeu- 
tenden Vorzüge  haben,  da  man  ihn  beim  Innerlichen  Ge« 
brauche  doch  wieder  verdünnen  mufs,  wenn  er  nicht 
dann  sehr  vorteilhaft  und  unentbehrlich  wär,  wo  man 
die  Essigsäure  mit  Dekokten,  aromatischen  Wässern  u. 
dg!«  vermischen  will ;  denn  wollte  man  hierzu  sich  des 
gewöhnlichen  Essigs  bedienen,  so  "würde  man  entweder 
zu  viel  unnützes  Wasser  in  die  Flüssigkeit  bringen,  oder 
Von  dem  wirksamem  Excipiens  etwas  weglassen  müssen  ; 
beiden  Unbequemlichkeiten  wird  aber  durch  den  Gebrauch 
einer  sehr  starken,  nur  mit  wenig  Wasser  verbundenen 
Essigsäure  sehr  gut  vorgebeugt.  Hierzu  ist  nun  aber  der 
koncentrirte  Essig  auch  vollkommend  hinreichend,  so  dafs 
mau  des  Eisessigs  zum  pharmaceutisehen  Gebrauche  ei- 
gentlich gar  nicht  bedarf,  sondern  ihn  nur  den  Chemi- 
kern überläfst;  doch  kann  er  zuweilen  nützlich  seyn, 
wo  man  ein  recht  starkes,  durchdringendes  Riechmittel 
bedarf. 

Der  Essig  steht  in  seiner  Wirkungsart  auf  den  mensch- 
lichen Körper  zwischen  den  übrigen  vegetabilischen  und 
den  mineralischen  Sauren  obngefä'hr  mitten  inne,  d.  h. 
er  ist  etwas  stärker,  reizender,  schweifstreibender,  nicht 
so  geradezu  schwächend  und  die  Bewegungen  des  Gefäfs- 
sy Siems  [j erabstimmend,  wie  die  entern,  doch  such  nicht 
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so  adsrringirend  wie  die  erstem.  Man  irrt,  wenn  man 
ihn  geradezu  unter  die  reizenden,  aber  auch  wenn  man 
ihn  unter  <?ie  schwächenden  Mittel  setzt ;  doch  hat  man 
mehr  Grund  ihn  antiphlogistisch  zu  nennen,  da  man  so- 
wohl bei  Entzündungen  und  Fiebern  mit  synochischem 
als  mit  typhösem  Charakter  Indikation  zu  seinem  Ge- 
brauche haben  kann.  Unterteilen  Säuren  scheint  er  dem 
menschlichen  Organismus  am  angemessensten  zu  seyn, 
und  am  leichtesten  assimilirt  zu  werden.  Er  wirkt  küh- 
lend'und  erfrischend,  mafsigt  öie  abnorme  Thätigkeit  und 
«u  rasche  allgemeine  Bewegung  des  Gefäfssystems ,  dage- 
gegen  vermehrt  er  dieselbe  in  den  kleineren  Enden  der 
Gefäfse,  befördert  dadurch  die  Resorption  ,  und  vermehrt 
die  Ausdünstung;  wiewohl  er  eben  dadurch  auch  krank- 
hafte Schweifse,  die  aus  Untha'tigkeit  und  Schwäche  der 
Haut  und  des  Kapillarsystems  entstehen ,  beschränkt;  fer- 
ner widersteht  er  der  Ndgung  der  Säfte  lur  Entmi- 
schung, besonders  zu  fauliger  Verderbnifa  5  stillt  den  krank- 
haft  vermehrten  Durst,  besonders  in  Fiebern  jeder  Art, 
befördert  die  Verdauung,  besonders  von  Fleischspeisen, 
beschränkt  aber  die  Produktion,  und  zwar  im  geringeren 
Grade  seiner  Anwendung  nur  die  übermässige,  luxurirende 
Produktion,  am  meisten  die  ahnotme  Fetterzeugung ;  tiber- 
mäfsig  gebraucht  aber  auch  selbst  die  Ernährung.  Seine 
Wirkung  zeigt  sich  in  der  Regel  ohne  eine  merkliche 
Ausleerung;  oft  erregt-  er  Schweifs,  zuweilen?  ver- 
mehrte Urtnabsondtrung,  selten  Diarrhöe.  Magere  Perso- 
nen, 80  wie  solche,  die  an  Säure  in  den  Verdauungswerk- 
aeugen  leiden,  müssen  ihn  mit  Behutsamkeit  gebrauchen  ; 
am  meisten  müssen  chlorotische  und  stillende  Frauenzim- 
mer  sich  desselben  enthalten.  Sehr  empfindliche  Perso- 
nen bekommen  oft  schon  Hitze  und  Wallung  davon; 
dann  müssen  sie  Heber  die  mildern  vegetabilischen  Säu- 
ren, besonders  Weinsteinsäure,  gebrauchen. 

Die  Dosis,  in  welcher  man  den  Essig  gibt,  ist  nach 
dem  verschiedenen  Grade  seiner  Koncentration  zu  bestim- 
men. 
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men.  Den  rohen  Essig  hraucht  man  gewöhnlich  als  Zu- 
satz zum  Getränk,  indem  man  ihn  mit  Wasser  bis  zur 
angenehmen  Säure  vermischen)  auch  wohl  mit  Zucker  ver- 
süfsen  läfst.  Eben  so"  kann  der  destiliirte  Essig,  wenn 
man  es  nöthig  findet  angewandt  werden.  Will  man  ihn 
in  einer  Mixtur,  in  Verbindung  mit  andern  Medikamen- 
ten verordnen,  so  kann  man  eine  bis  zwei  Unzen,  oder 
noch  mehr  unter  eine  gewöhnliche,  efslöffelweis  zu 
nehmende  Mixtur  von  vier  bis  sechs  Unzen  mischen, 
oder  man  kann  auch  in  gewissen  Fällen  den  Essig  allein 
unverdünnt,  zu  einem  Efslöffel  voll  nehmen  lassen«  Für 
manche  Medikamente  kann  der  Essig  selbst  zum  Auflö- 
sungsmittel dienen.  Den  koncentrirten  Essig  gibt  man 
gewöhnlich  in  Mixturen,  auf  ähnliche  Art),  wie  die  stär-  x 
keren  Säuren,  so  dafs  man  einer  Mixtur  von  vier  bis 
sechs  Unzen  eine  oder  zwei  Drachmen  zusetzt.  Auch 
um  den  koncentrirten  Essig  unter  das  Getränk  zu  mi- 
schen, kann  man  sich  einer  ähnlichen  Art,  wie  bei  der 
Vitriolsäure  bedienen,  indem  man  zwei  Drachmen  Ace* 
tum  concentratum  mit  einer  Unze  Himbeersyrup  vver- 
mischt,  und  dann  so  viel  unter  das  Getränk  thun  läfst> 
dafs  eine  angenehme  Säure  entsteht  Andere  Formen,  den 
Essig  nach  seiner  verschiedenen  Stärke  innerlich  zu  ge- 
brauchen,  können  ebenfalls  bei  einzelnen  Fällen  statt 
finden,  und  lassen  sich  dann  sehr  leicht  nach  dem  jedes- 
maligen Beditrfnifs  bestimmen.  So  braucht  man  auch 
zuweilen  verschiedene  Präparate  des  Essigs,  als  Oxymel 
u.  dgl.  von  d-nen  in  der  Folge  besonders  die  Rede  seyn 
wird.  Zuweilen  wird  auch  der  Essig  gebraucht,  nicht 
um  als  Säure  im  Körper  selbst  zu  wirken,  sondern  um 
Alkalien  zu  neutialisiren/ und  mit  ihnen  ein  essigsaures 
Salz  zu  bilden.  So  läfst  man  z.  B.  Sal  Tartari  mit  Es- 
sig neutraleren,  um  es  anstatt  der  theurern  Terra  foliata 
Tartari  iu  gebrauchen.  Häufiger  als  des  einfachen  Es- 
sigs bedient  man  sich  aber  zu  solcher  Absicht  eines  me- 
dicinischen  Essigs  i  so  läfst,  man  z.  B.  oft  Spiritus  Salix 
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ammoniaci  anisatus  mit  Acetum  squillkicum  neutralisi- 
ren,  um  dadurch  ein  reizend  auflösendes  und  zugleich 
schweifstreibendes  Mittel,  eine  Art  von  Spiritus  Minderer* 
squillitieu$%  zu  bereiten. 

Man   braucht  innerlich  den  Essig  hauptsächlich 
in  folgenden  Krankheiten  : 

I)   In   synoch  ische  n ,  oder    sogenannten  ent- 
zündlichen Fiebern,  sie  mögen  nun  in  einer  allge- 
meinen phlogistischeu  Diathesis,  oder  in  einer  örtlichen 
Entzündung  ihren  Grund  haben.    Im  höchsten  Grade  der 
Entzündung  und  des  entzündlichen  Fiebers  pafst  indessen 
der  Essig  nicht;  daher  kann  man  ihn  auch  gleich  im 
«Anfange  rein  entzündlicher  Krankheiten  nicht  allemal  mit 
Vortheil  gebrauchen.     Er  erregt  dann  nicht  selten  Angst 
und  Unruhe,  beschleunigt  den  Puls,  und  verursacht  nutz- 
lose Schweifse.     Wenn  hingegen  durch  Blrtentziehungen 
und  andere  direkt  antiphlogistische  Mittel  die  Entzündung 
schon  etwas  herabgestimmt,  und  die  allgemeine  Aufregung 
gemäTsigt  ist,  dann  gibt  der  Essig  ein  sehr  gutes  erfri- 
schendes und  kühlendes  Mittel  ab.     Eben  dieses  gilt  von 
txanthematischen  u.  a.  Fiebern.    Bei  Lungenentzündun- 
gen und  andern  synoebieeben  Fiebern  mit  hervorstechen- 
der AfTektion  der  Respirationswerkzeuge,  so  wie  bei  Halt» 
entzündungen,  reizt  der  Essig  zu  leicht  zum  Husten,  und 
mufs  daher  entweder  ganz  gegen  ein  anderes,  mildere» 
Mittel  vertauscht ,  oder  wenigstens  sehr  mit  zuckerartigen 
oder  schleimigen  Mitteln  verdünnt  werden.     Für  solche 
Fälle  ist  das  Oxymel  simplex%  besonders  in  Verbindung 
mit  schleimigen  Mitteln,  als  einem  Dekokt  von  Altbäe* 
Wurzel,  Hafergrütz  u.  dgl.  gut.    Magen-  und  Darment- 
zündungen, die  überhaupt,  wie  bekannt,  oft  gar  keine 
innerlichen  Mittel  vertragen«  erfordern  auch  in  Ansehung 
der  Säuren  Vorsicht,  und  vertragen  sie  nicht  eher,  als  bis 
die  Entzündung  schon  sehr  gemäfsigt  ist. 

3)  In  typhösen  Fiebern  thut  der  Essig,  wenn 
überhaupt  Säuren  angezeigt,  und  nicht  durchaus  die  stsr- 
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fcer  antiseptischen  Mtneralsäuren  nothwendig  sind,  sehr 
gute  Dienste.  In  Nerven  fiebern,  wo  oft  der  Durst 
sehr  grofs  und  lästig  ist,  leistet  er  schon  in  dieser  Hin» 
sieht  vortreffliche  Dienste.  Noch  wesentlicher  ist  aber 
aein  Nauen  in  Faultiebern.  Er  .übertrifft  an 
zweckmäfsigen  Heilkräften  oft  die ,  wenn  gleich  sonst 
wirksameren,  Mineralsäuren ,  besonders  wenn  grofse  Kon- 
gestion nach  dem  Kopfe,  oder  hervorstechende  BrustafFek* 
tion  damit  verbunden  ist;  denn  im  ersteren  Falle  vermeh- 
ren  die  Mineralsäuren  die  allgemeine  Spannung  rund  die 
Wallung  des  Blutes*  im  letztern  aber  die  Brustbeklem- 
mung und  den  Reit  cum  Husten  ;  beides  thut  aber  der 
Essig  weit  weniger,  da  er,  wenn  die  Brusteffektion  nicht 
entzündlicher  Art  ist,  vielmehr  vortheilhaft  auf  die  Re- 
spirationswerkzeuge wirkt*  Der  Essig  läist  sich  hier  sehr 
gut  mit  den  reizendem  Mitteln,  welche  das  typhöse  Fieber 
erfordert,  als  Valeriana*  Angelica,  Calamus  aromaticus,  Ser- 
pentaria,  China  u.  s.  w.  verbinden,  aber  euch  für  sich1 
als  Getränk  geben ,  wonach  die  Kranken  oft  mit  grofser 
Begierde  verlangen.  Bekannt  sind  gegen  faulige  und  pest- 
artige Fieber  die  mancherlei  aromatischen  Essige,  die  sehr 
oft  eine  ausgezeichnete  Wirksamkeit  bewährt  haben. 
Auch  die  zusammengesetztem  Fieber  dieser  Art,  als  Ex- 
antheme,  faulige  Pneumonien,  u.  s.  w.  finden  im  Essig 
ein  kräftiges  und  zweckmässiges  Heilmittel. 

.3)  In  gastrischen  Fiebern,  sowohl  wenn  sie 
von  unverdauten  Speisen  und  fauligen  Unreinigkeiten, 
als  wenn  sie  von  galliger  Verderbnils  herrühren.  Gegen 
die  letzte  zeigt  der  Essig,  so  wie  die  vegetabilischen  Säu- 
ren überhaupt,  aber  noch  mehr  als  alle  andere,  eine  ganz 
vorzügliche  Wirksamkeit.  Kein  Mittel  beruhigt  so  gut 
die  heftigen  KopAchmerzen,  die  brennende  Hitze,  und  den 
unersättlichen  Durst;  ja  man  hat  Beispiele,  wo  der  Essig 
ganz  allein  ohne  Unterstützung  anderer  Mittel,  so.i[ba)d 
nur  die  notwendigen  Ausleerungen  vorhergegangen  wa- 
ren» die  Krankheit  heilte,  tAuch  n*er  spricht  das  Ver- 
langen 
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langen  der  Kranken  nach  sauren  Getrink  oft  als  die  dcüt« 

lieh  te  Indikation. 

4)  In  Blutungen,  wenn  sie  nicht  zu  beträchtlich 
sind  ;  denn  gegen  schwere  Blutsrüric  ist  der  Essig  zu 
schwach,  wenn  man  nicht  andere,  stärkere  Mittel  damit 
verbindet;  und  wenn  sie  aus  zu  groföer  Bewegung  im 
Gefiifssy stem,  z.  B.  Erhitzung,  starker  körperlicher  Bewe- 
gung u.  dgl.  entstanden  sind.  In  Fallen,  wo  man  bei 
Personen,  die  zu  Kongestion  und  Blutungen  geneigt  sind, 
auf  Veranlassungen  dieser  Art  eine  Blutung  zu  befürchten 
hat,  kann  man  ihr  auch  durch  den  Gebrauch  des-  Essigs 
vorbeugen.  Gute  Dienste  leistet  er  auch  bei  Blutungen 
au«  scoibutischer  Ursache,  wo  er  zugleich  gegen  die  zum 
Grunde  liegende  Kachexie  wirkt.  Gegen  Blutungen  der 
Lunge  mufs  er  nur  immer  mit  süfsen  oder  schleimigen, 
gegen  Blutbrechen  mit  aromatischen  Mitteln  verbunden 
werden.      1  *  ,  / 

5)  Alle  Krankheiten  von  galliger  oder  fauliger 
Verderb  nifs,  oder  sonstiger  kachekti  scher  Ent- 
mischung, der  Säfte,  wenn  nur  keine  prädomini- 
rende  Neigung  zur  Säure  i  in  den  ersten  Wegen  oder  in 
der  Mischung  der  Säfte  überhaupt  damit  verbunden  ist; 
daher  bei  fauligen  und  galligen  Uneinigkeiten  des  Ma- 
gens und  Darmkanals,  Skorbut,  u.  s.  w.  -  Nur  mufs  er 
bei  dem  letztem  und  ahnlichen  chronischen  Krankheiten 
mit  stärkenden  Mitteiii  verbunden  werden. 

6)  üebermäfsige  Neigung  zur  Fe  1 1  a  n  h  ä  u  f  u  n  g 
(Polypionie)  soll  in  dem  Essig  ein  Hauptmittel  anerken- 
nen, 

7)  Narkotische  und  scharfe  Pflanzengifte, 
als  Opium,  Bilsenkraut,  Belladonna,  Schierling.  Akonit, 
und  alle  ähnlichen,  auch  Arnika,  wann  sie  in  au  gro- 
sen  Gaben  gereicht  worden  ist,  und  nachtheüige  Zufälle 
verursacht.  Ehen  so  auch  Vergiftungen  durch  schädliche 
Dünste  von  kohienstorTsaurem  und  Kohlenwasserstoffes, 
Sehwefeldampfen,  SchwefelUberluft,  u.  d.  gl.  m.     In  der 

Hy- 

>  • 

c  : 

,  Oigitized  by  Googl 


» 


E  »  s  ,443 

Hydrophobie  hat  sich  aber  seine  Anwendung  unnütz  ge- 
zeigt 

8)  Gegen  Engbeyjtigkeil,  besonders  hei  perio- 
dischen Anfällen  derselben  zur  Nachtzeit,  empfiehlt  Fof 
dy<;c,  Weinessig  mit  Wasser  vermischt  trinken  zu  las- 
sen.  v 

Aeufserlich  hat  man  den  Eisig  ebenfalls  sehr  häu- 
fig gebraucht.  Ei»  vorzüglicher  Gebrauch  desselben  ist 
als  Räucherung,  gegen  schädliche  Dünste,  besonder« 
aber  auch  gegen  Kontagien  und  Miasmen.  In  typhösen 
Fiebern ,  wo  man  zur  Reinigung  der  Luft  besonders  in 
grofsen  Krankensälen  und-  Lazarethcn ,  saure  Raucherun» 
gen  anwenden  Sollte  ,  wo  aber  die  gewöhnlich  empfoh- 
lenen Räucherungen  von  oxydirter  oder  gemeiner  SaUsSure, 
Salpetersäure  u.  d.  gl.  nicht  angewendet  werden  durften, 
weil  die  Kranken  an  BrustarTectionen  litten,  leisteten  die 
Räucherungen  mit  koncentrirtem  Essig  die  vortrefflichsten 
Dienste,  ur\d  schienen  auf  die  Respiratioeswerkieuge  der 
Kranken  eher  vortheilhaft  als  nachtheilig  zu  wirken.  Auch 
aufserdem  hat  mau  bei  fauliger  Angina,  bösartigen  Pneu- 
monen  ,  astmatischen  Uebeln  ,  und  sonat  erfchwerter  Re- 
spiration, die  Luft  in  der  Umgebung  des  Kranken  mit 
Essigdämpfeo  iinpra'gnirt ,  und  ihn  60  mit  Vortheil  ein- 
athuien  lassen.  Ferner  dient  der  Essig  als  Riechmittel 
bei  Ohnmacht,  Scheintod,  Schlagflufs  ,  Schwindel,  u.  d. 
gl.  m,  Der  Eisessig  verdient  in  solchen  Fällen  den  Vor- 
aug* Man  hat  ein  eigenes  Präparat  unter  dem  Nahmen 
Sal  aceti  (Essigfalz)  eingeführt,  welches  aus  saurem 
schwefelsaurem  Kali  und  koncentrirtem  Essig,  in  ein  Glas 
mit  eingeriebenem  Stöpsel  (  um  das  Verdunsten  zu  verhü- 
ten) gefüllt  besteht,  und  ein  lehr  haltbares,  stark  riechen 
des  Mittel  gewährt.  Auch  der  aromatische  Essig  ist  in 
solchen  Fällen  zu  empfehlen.  In  solchen  Fällen  kann 
man  auch  das  Gesicht  und  andere  Thciie  mit  Essig  be- 
sprengen und  Klystiere  von  Essig  geben   lassen.  Um- 

Schläge  von  Essig  werden  kalt  angewendet,  bei  hefd- 
-  gen 
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gen  Kongestionen  nach  dein  Kopfe,  bei  Blutungen ,  bei 
Entzündungen  von  Insectenstichen ,  bei  Wunden  mit 
Quetschung  und  Zerreifsung  der  weichen  Theile  ,  Neigung 
zum  Brand  u.  s.  w-  wie  denn  auch  der  Essig  einen  Be- 
itandtheil  der  bekannten  Sch  m  ucker 'sehen  kalten  Bä- 
hungen und  des  Th  e  d  en 'sehen  Wundwassers  ausmacht; 
ern  annt  hingegen,  und  mit  Weingeist,  aromatischen  Din- 
gen  u,  d.  gl.  vermischt,,  bei  Faulfiebern ,  äufsern  und  in« 
nern  Entzündungen  mit  fauligem  Charakter,  Quetschun- 
gen und  Extravasaten,  fauligen  und  brandigen  Wunden, 
und  kalten  Geschwülsten ;  Kly  stire,  beim  nervösen  und 
fauligen  Typhus,  fauligen  und  galligen  Uneinigkeiten 
im  Darmkanal,  hartnäckiger  Verstopfung  und  eingeklemm- 
ten Brüchen,  Askariden,  narkotischen  Giften,  Kongestio- 
nen nach  dem  Kopfe,  Ohnmacht,  Scheintod,  Apoplexie, 
Stickflufs,  und  ähnlichen  Zufällen.  Nach  Befinden  der 
Umstände  können  diese  Klystire  tlieils  warm  theils  kalt 
angewendet  und  mit  aromatischen,  bittern  oder  andern 
Mitrein  verbunden  werden.  Einspritzungen  von  Ei- 
lig in  andere  Theile  dienen  vorzüglich  bei  Blutungen  aus 
denselben;  Earle  brauchte  sie  auch  nach  der  Operation 
der  Hydrocele.  Endlich  hat  man  auch  Mund-  Und  Gur- 
gel wässer  von  Essig  bei  Halsentzündungen  mit  fauli- 
gem Charakter,  bei  skorbutischen  AfTectionen  des  Mundes 
und  Halses,  bösartigen  Aphthen  u-  dgl.  gebraucht, 

Präparate  des  Essigs,  sind,  aufser  dem  schon  er- 
wähnten destillirten  und  koncentriten  Essig,  hauptsächlich 
folgende:  >  t- 

Acer,  um  r  quill Uli  cum,  rosarumy  Rutae,  Colchici,  und  an- 
dere sogenannte  Accta  medieata  (medicinische  Essige),  wo 
man  entweder  mit  den  Heilkräften  des  Essigs  noch  die 
einer  andern  wirksamen  Substanz  zu  (Verbinden  sucht, 
oder  auch  den  Essig,  ohne  auf  seine  eigentümlichen 
Eigenschaften  zu  sehen,  nur  als  Auflösungsmittel  der- 
selben benutzen  will.  Ehen  so  benutzt  man  den  Essig 
auch  als  Auflösungsmittei  für  den  Kamfer,  manche  Gum- 
miharze 
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iniharte  u.  d.  gl.  vorzüglich  zum  Sufserlichen  Gebrauche» 
Von  den  einzelnen  medicinischen  Essigen  wird  bei  den 
Substanzen»  woraus  sie  bereitet  werden,  die  Rede  sein. 
S.  besonders  Squilla  und  Ruta.  > 

Acetum   aromaticum ,    Gewürzessig.     Die  Vor- 
schriften zu  seiner  Bereitung  sind  verschieden.    Man  kann 
Wermuth,  Rosmarin,  Salbei,  Pfeffermünze ,  Zimmt,  Ge- 
würznelken, Kardamomen,  Muskatennüsse   und  Galgant 
oder  CalamUs  aromaticus  mit  der  angemessenen  Quanti- 
tät gutem  rohem  Essig,  den  man  ohngcfähr  mit  einem 
Achtel  seines  Gewichts  koncentrirtem  Essig  versetzt,  einige 
Tage  lang  d ige r Iren.    Man  hat  diesen  Essig  sowohl  aufste- 
llen zum  Riechen,  Waschen  und  Räuchern,  als  auch  in- 
nerlich bei  bösartigen  Fiebern,  fauligen  Entzündungen, 
■chlechter  Eiterung,  Skorbut,  und  ähnlichen  Krankheiten 
empfohlen.    Wegen  seines  Gebrauchs   zur  Vorbeugung 
und  Heilung  epidemischer  Fieber  hat  er  ehemals  auch  die 
Nahmen  Acetum  prophylaclicum,  bezoardicum,  pestilen- 
'liale  u.  s.  w.  erhalten.    Aehnliche  Formeln   waren  es 
auch,   die  man  unter  dem  Nahmen  Vinaigro  des  quatr* 
voleurs  u.  a  m.  bannte. 

Oxymel  simplex ,  Satterhonig,  aus  zwei  Theiien 
Honig  und  einem  Theil  Essig,  mit  einander  bis  zur  Sy- 
rupsdicke  gekoeht;  ein  kühlendes  Mittel,  das  die  Eigen* 
Schäften  des  Esigs,  nur  gemildert,  besitzt,  und  bei  Fie- 
bern, entzündlichen  Hals-  und  Brustbeschwerden,  galli- 
gen  Uneinigkeiten ,  und  ähnlichen  Krankheiten,  theili 
als  Zusatz  zu  Mixturen,  t hei le  im  Getränk  gebraucht  wird. 
Aeufserlich  braucht  man  ea  besonders  mit  einem  Aufgufa 
von  Holunderblüthen  oder  Salbei  als  Gurgelwasser  bei 
der  Angina.    Auch  mischt  man  ea  zuweilen  unter  Klystire. 

Oxymel  squillitioum%  s.  b.  Squilla. 

Oxysaccharum ;  Syrupus  aceti  vini ;  Essigayrup; 
aus  sechs  Unzen  starken  Weinessig  mit  einem  Pfund 
Zucker  zur  Synapsdicke  eingekocht;  bat  ähnliche  Eigen- 
schaften 
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« 

schaffen  wie  das  Oxymel,  und  kann  eben  so  gebraucht* 

werden.  ' 

Von  der,  Essignaphthe  und  dem  Liquor  atnodynus 
vegetabilis  oder  der  sogenannten  versüfsten  Essigsäure, 
s.  Naphtha  Aceti. 

4 

■  • . 

Esthiomenos ;  s.  v.  a.  Herpes  exedens.  S.  b.  Herpes. 

Eiw/a  major;  Euphorbia  palustris  L.  Willd. 
Spec.  plant.  1\  i/#  p,  p^g.  922.  Grefte 
Wolfsmilch;  Sumpf-  oder  Wald  -  Wolfs- 
milch fr.  Herbe  au  lait;  engl,  greater  com- 
mon Spurge.  Abbild*  Flora  Dan.  tab.  fi66. 

Esula  minör  <S.  vulgaris;  Euphprlia  Esula  L. 
Willd.  I.  c.  pag.  910»  Abbild,  b.  Black- 
well herbar.  tab.  173.  Flg  t\  2.  und  Eu- 
phorbia Cyparissias  £.  Willd.  I.  c.  pag. 
920.  Abbild»  b.  Blackwell  herbar.  tab.  163, 
'  Fig.  3*  Jäcquin  Flor.  Austr.  VoL  V.  tah 
435.  Abdr.  b.  Kniphoj  Cent.  XII.  n.  41. 
Kleine  Wolfsmilch;  Hundemilch;  Acker  - 
Wolfsmilch;  gemeine  Wolfsmilch ;  fr.  JEsu- 
le;  petite  lierbe  au  lait;   engl,  lefs  Spurge. 

Alle  diese  Prlamen  sind  perennirend  und  zeichnen 
sich,  so  wie  die  meisten  übrigen  Arten  dieser  Gattung, 
durch  ihren  reichlichen,  scharfen  Milchsaft  aus.  Die  erste 
Art  wird  drei,  vier,  ja  sechs  Fufa  hoch,  und  wächst  in 
Sümpfen  und  sumpfigen,  Wäldern  ;  die  beiden  letzten 
die  sehr  oft  verwechselt  werden,  erreichen  dagegen  selten 
über  einen  Fufs  Höhe,  und  wachsen  auf  Bergen,  an  Wegen 
und  an  trocknen  Ackerrändern  fast  in  ganz  Europa.  JeUt 
sind  sie  als  Arzneimittel  ziemlich  obsolet ;  ehemals  brauch- 
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*  *  « 

te  man  davon  sowohl  die  Wurzel,  als  den  auigeprefsten 
Satt  des  Stengels  und  Krautes.  Alle  Theile  der  Pflanzen 
haben  eine  nicht  unbedeutende  Schärfe,  nur  ist  die  Euphor- 
bia palustrit  noch  stärker. ,  Man  braucht  sie  als  stark  pur- 
girende  Mittel,  wo  üebrhaupt  die  scharfen  Mittel  ehe. 
dem  sehr  gemifsbraucht  wurden ;  ferner  als  reizend  auf- 
lösendes, Schweifs-  und  urintreibendes  Mittel,  in  hart- 
näckigen Wechselfiebern,  Verstopfung  der  Eingeweide* 
des  Unterleibes,  Verschleimung,  Wassersuchten  und  ahn- 
lieben  Krankheiten  mehr.  Weil  in  der  (Doais  die  von  ei. 
nigen  auf  sechs  Gran,  von  andern  bis  auf  eine  Drachme 
von  der  Wurzel  bestimmt  wurde )  und  dem  Gebrauche 
viel  Unbestimmtheit  herrschte,  so  konnte  auch  mancher 
Milsbrauch  damit  getrieben  werden,  besonders  da  man 
sie  zum*  Hausmittel  gemacht  hatte,  we-halb  auch  die  Wur- 
zel als  Purgiermittel,  unter  den  Nahmen  der  Bauern- 
Rhabarber  bekannt  war.  Dieser  Gebrauch  war  um  so 
verwerflicher,  da  man  wirklich  giftige  Wirkungen  von 
diesen  Pflanzen  gesehen  hat,  die  auch  schon  ihre  Ver- 
wandschefr  mit  andern  scharfen  Giftpflanzen  vermuthen 
läfst,  wiewohl  sie  darunter  zu  den    milderen  gehören. 

Ohngeachtet  in  neuern  Zeiten  wieder  Vorschläge  ge- 
schehen sind,  sie  aufa  neue  in  den  Arzneivorrath  aufzu- 
nehmen, fo  können  sie  doch  ohne  allen  Verlufst  für  den- 
selben entbehrt  werden,  da  der  Gebrauch  der  rein  schar- 
fen Mittel,  wie  diese,  sehr  eingeschränkt  ist,  und  es 
uns  an  sicherer  wirkenden  Mitteln  nicht  fehlt.  Noch 
jetzt  werden  jedoch  in  manchen  Gegenden  die  Saamen 
der  Euphorbia  palustris  unter  dem  Nahmen  Purgier- 
körner (Semina  Cataputiae  minor  is )  als  Purgiermit- 
tel benutzt, 
ix  »    *  « 

« 

>  * 

Esurigo. 

» 

Eine  Übermäfsige  Begierde  nach  Speifsen  (Gefräßigkeit), 
die  jedoch  von  den  krankhaften  AfTectionen  des  Magens^ 

1  welche 
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welche  gleichfalls  von  einem  ungewöhnlichen  Hunger  be- 
gleitet sind  (Bulimos,  Farnes  canina.  etc,)  zu  unterschei- 
den ,  und  eigentlich  auf  eine  fehlerhafte  Gewohnheit 
iu  beschränken  ist,  die  freilich  in  medizinischer  Hinsicht 
auch  in  so  fern  in  Betrachtung  kommt,  als  sie  vielerlei 
Krankheiten  durch  Ueberladung  des  Magens,  unvollkom- 
mene Verdauung,  schlechte  Zubereitung  der  Sä'fte  u.  s.  w. 
verursachen  kann. 

>  V 

I 

Euchyinia. 

Eine  gute  Beschaffenheit  der  Säfte;  entgegengesetzt 
einer  Ijeden  öbcln  oder  fehlerhaften  Miachung  derselben, 
die  man  im  allgemeinen  unter  dem  Nahmen  Cacochy* 
mia  begreift» 

Rucrasia. 

Die  Bedeutung  dieses  Wortes .  ist  dem  vorigen  sehr 
nahe  verwandt,  es  bezeichnet  nehmlich  ein  normales  Mi- 
•chungsverhälrnifs  aller  Theile  des  Organismus  als  Gegen, 
tbeil  von  den  Abnormitäten  desselben  (  Dyscrasia). 


Ein  |Werkzeugt  um  den  Gehalt  der  Luft  an  Sauer- 
stoff, als  dem  eigentlich  respirabeln  Bestandteil,  wovon 
ihre  verhältnifsmäfsige  Güte  abhängt,  zu  prüfen.  Meh- 
rere bedeutende  Chemiker  haben  verschiedene  Arten  der» 

■ 

selben  angegeben,  deren  Einrichtung  meistens  darauf  be- 
gründet ist»  da fs  in  einem  geschlossenen  Räume  eine 
brennbare  Substanz  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berüh- 
rung gebracht,  entzündet,  und  aus  der  Quantität  der  er- 
stem ,  welche  in  einer  bestimmten  Menge  der  letztern 
verbrennt,  der  Gehalt  derselben  an  Sauerstoff,  als  dem 
einzigen  Bestandteil  der  atmosphärischen  Luft,  welcher 

das 
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das  Verbrennen  de*  entztfndlichen  Körper  bewirkt,  be« 
rechnet  wird.  Ei  gehört  nicht  hierher,  die  einzelnen 
Apparate,  und  das  damit  anzustellende  Verfahren  weif 
läuttiger  zu  beschreiben,  worüber  man  sich  van  der  Che* 
roie  und  Physik  weiter  belehren  lassen  mufs.  Uebrigena 
sind  diese  Werkteuge  nicht  allein  dem  Physiker  ujid 
Chemiker  tu  verschiedenen  wichtigen  Versuchen  brauch.« 
bar,  «andern  kommen  auch  in  medicinisch  polizeilicher 
u*)d  gerichtlicher  Hinsicht  sehr  in  Betrachtung,  indem 
die  Prüfung  der  Luft  gewisser  Orte,  als  öffentlicher  Gebäu* 
de,  ver>chlosener  Räume,  Keller,  Brunnen,  Gewölbe,  Ge- 
fängnisse, u.  a.  w  für  diese  oft  eine  wichtige  Aufgabe 
ist,  um  entweder  die  Gesundheit  solcher  Orte,  die  doch 
von  der  Beschaffenheit  der  Luft  in  denselben  vorzüglich 
mit  abhängt,  zu  beurtheifen,  oder  über  plötzliche  Todes- 
fälle, Ohnmächten  und  andere  schädliche  Einwirkungen 
auf  Leben  und  Gesundheit,  welche  darinn '  erfolgt  sind, 
zu  entscheiden, 

Etipatorium  commune,  s.  Avicenhae\  Eupatorium 
cannabinuiti  C.  Bauhin.  L.  Willd.  Spec* 
plant.  T.  III.  l\  Iii.  pag.  1756.  Wasser- 
hanf; hanfartiger  Wasserdost;  fr.  Eupa- 
toire.  Abbild,  b.  Regnaulc  Botaiu  ,VEupa- 
i  toite  d'Avicenne ;  Blackwell  herbar.  tüb% 
Iio;  Flora  Dan.  täb.  745.  , 

« 

1 

Die  Pflanze  gehört  zti  der  Familie  der  Manzen  mit 
zusammengesetzten  Blumen,  und  iwar  mit  Scheiben  -  oder 
knoptfürmigen  Blumen,  und  wäcbM  an  feuchten  Orten* 
besonders  in  niedrig  gelegenen  Waldungen,  in  dem  gra- 
sten Theile  von  Europa.  Das  Kraut  ist  ziemlich  bitter, 
und  hat  einen  nicht  unbedeutenden  Geruch.  Der  Saft 
soll,  in  Menge  genossen,  brechen  und  l'uigiren  hervor- 
bringen; in  kleinern  Gaben  auflösen,  Schweift  treiben« 
Hecher'*  Wörterbuch.  III.  B,  «♦  Abib,         Fi  Und 
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nnd  das  Blut  reinigen,  Tonrnefort  and  Andere  haben 
ihn  deshalb  bei  Verstopfungen  der  Eingeweide,  hartnäc- 
kigen Wechselfiebern  und  Wassersucht,  nicht  nur  inner- 
lieh,  sondern  in  dem  letztern  Uebel  auch  äufserlich ,  an- 
gewandt. Aufser  dem  Safte,  hat  man  in  dergleichen  Ffil- 
len  auch  einen  Theeaufgufs  des  getrockneten  Krautet  an- 
gewandt. In  den  Niederlanden  sollen  die  Landleate 
,  ein  Bier  damit  bereiten,  das  sie  gegen  Skorbut,  bösartige 
Geschwüre,  und  Geschwulst  der  Füfse  gebrauchen,  Aeu- 
fserlich  will  man  auch  Kataplasmen  aus  dem  Kraute  ge- 
gen wässerige  Geschwülste  aus  verschiedenen  Ursachen 
angewandt  haben. 

Der  Wurzel  werden  von  Conrad  Oesner,  der 
sie  an  sich  selbst  gebrauchte,  ahnliche  Brechen  erregende, 
abführende  und  urintreibende  Wirkungen  zugeschrieben; 
andere  fanden  sie  hingegen  unwirksam.  —  Im  allgemei- 
nen können  wir  das  Eupatorium,  wenn  es  auch  einige 
Heilkräfte  besitzt,  doch  wohl  leicht  entbehren ,  auch  ist 
es  wirklich  in  Teutschland  fast  gar  nicht  im  Gebrauche, 
In  Frankreich  hat  man  es  neuerlich  wieder  angewandt. 

Eupatorium  veteruvu  S.  Agrimonima. 

-  4 

Eupepsia.  % 

Eine  gute  Beschaffenheit  der  Verdauungswerkzeuge, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Normalität  'des  Verlan- 
gens nach  Speisen,  und  der  ersten  Verarbeitung  dersel- 
ben im  Magen;  enrgegen  gesetzt  den  Fehlern  des  Appe- 
tits und  der  Verdauung,  welche  man  unter  dem  gemein- 

•chaftlichen  Nahmen  der  Dyspepsie  begreift. 

i  < 

Euphorbia.  S.  Esula. 

Euphorbium;    Euphorbia  oßlcinaruin    L.  Willi, 
Spec.  plant,  T,JL  P.  11.  p*£.884«  Abbi,d,  b. 

V  Regnault 
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Regnautt  Botan:  V Euphorie  /  Blaclwell 
herbar.  tab,  340.  ßg.  2.  Gommelin.  hort^ 
-  jimstel.  T.  I.  lab.  n.  Sebae  Thesaur  T.  I. 
tab,  19,  Fig  2.  Euphorbia  antiquör um  Lä 
IVilld.l  c.  pag.  ggi.  Abbild»  b.  Cemmelin* 
hört.  Amtiel.  T.  /♦  toi.  12.  liheed  hört, 
malabar.  T.  77.  tafc.  42.  Blackwell  hettoar* 
Ja/>.  339.  und  Euphorbia  canariensis  L> 
;    WiHd.  I.  c,   pag.  Abbild,  b.  Black* 

laell  herbar.  tab.  340.  fig*2'Cotmne!in  hart. 
Amstel.  T.  77,  tab.  104.  Plukenet  Abnagest, 
tab.  320.  /ig.  2. 

Das  Euphorbium  kommt  vermuthlicri  von  allen  die- 
sen drei  Arten  der  Wolfamilch;  wenigstens  hat  man  für 
jede  derselben  Gründe,  die  es  ihr  zuschreiben,  ohne  für  eine 
derselben  vorzugsweise  entscheiden  211  können.  Sie  sind 
alle  strauchartig,  und  die  erste  ist  im  innern  Afr»ka ,  die 
zweite  in  Ostindien  ,  und  die  dritte  auf  den  kanarischen 
Inseln  einheimisch.  Das  Euphorbium  ist  der  verhärtete 
Milchsaft  dieser  Pflanzen,  der  nacb  einer  Verletzung  der- 
selben von  seihst  ausfließt,  an  der  Lutt  vertrocknet,  und 
dann  ein  Schleimharz  darstellt.  Es  ist  geruchlos,  und 
teigt  auch  anfänglich  keinen  bedeutenden  Geschmack* 
ist  aber  nachher  sehr  scharf  und  brennend,  ja  es  venu* 
sacht  oft  wirkliche  Entzündung  und  Eiterung  der  Theile, 
die  es  berührt«  In  die  Nase  gebracht»  verursacht  ei 
heftiges  Niefsen,  bis  zum  Nasenbluten  ;  ja  es  röthet  selbst 
die  äulsere  Haut,  und  verursacht  Entzündung  und  Wasen 
auf  derselben.  Wie  es  hierdurch  schon  eine  bet^chtli* 
che  Schärfe  zu  erkennen  giebt,  so  wirkt  es  auch  inner- 
lich ,  in  bedeutenden  Gaben,  als  ein  heftiges  schärfet 
Gift,  ohne  narkotische  Beimischung-  Es  verursacht  Bren* 
nen  und  Trockenheit  im  Hah«,  unauslöschlichen  Durst* 
heftige  Magenschmerzen ,  Erbrechen  «  schmerzhafte  Stuhl* 
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•asUerungen,  Schhjc^ieu ,  kalte  Schweifte,  Ohnmacbte*, 
ja  in  sehr  starken  Gaben,)  wohl  selbst  den  Tod,  Mur- 
ray {Apparat,  medieäm'.  T,  IP.)  führt  mehrere  Beispiele 
von  Vergiftung  durch  Euphorbium  aus  verschiedenen 
Schriftstellern  an.  In  kleinem  Gaben  wird  es  indessen 
mach-  ala  Arzneimittel  angewandt,  wo  es  den  Kanthariden 
analog  wirkt,  doch  braucht  man  es  jetzt  sehr  selten,  weil 
es  auch  hier  noch  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Ehedem  brauchte 
man  es  als  ein  drastisches  Purgiermittel ,  doch  ist  dies 
jetzt  nicht  mehr  gewöhnlich,  da  es  zu  heftig  und  unsicher 
wirkt.  Auch  seine  Anwendung  in  der  Wassersucht,  Wo  man  ea 
zu  einem  bis  zehn  Gran  gab,  findet  selten  mehr  statt. 
Die  schicklichste  Form,  ea  innerlich  zu  geben,  würde 
übrigens  in  einer  öligen  Emulsion  sein;  denn  die  Tink- 
tur, als  die  einzige  officinelfe  Zubereitung,  wirkt  noch 
heftiger  als  das  Schleimbarz  selbst,  und  ist  zum  innerli- 
chen Gebrauche  gar  nicht  tauglich,  Der  meiste  Gebrauch, 
den  man  vom  Euphorbium  macht,  beschrankt  sich  jetzt 
überhaupt  auf  den  ä'ufsern.  Nach  einigen  Pharmacopöen 
wird  das  Euphorbium  dem  Emplastrum  vesicatorium 
ordinär  ium  und  perpetuum  beigemischt,  was  aber  nicht 
iu  loben  ist.  Aufserdem  betrachtet  man  das  Euphorbi- 
um als  ein  vortreffliches  Mittel  gegen  kariöse/  Kno- 
chen, um  die  Exfoliation  zu  befördern,  und  braucht  hier» 
zu  vorzüglich  die  Tinktur,  womit  man  einen  Tag  um 
den  andern,  die  fchadbaften  Stellen  befeuchtet.  Als  Arz- 
neimittel hei  Geschwüren  mit  kailösen  Rändern  ist  der  Ge- 
brauch dee  Euphorbiums  weniger  zu  empfehlen  ;  auch  ist 
ei  als  Niefsmittel,  wegen  seiner  heftigen  Wirkungen, 
verwerflich, 

I 

Euphrasia;  Euphragia;  Euphrasia  officinalls  L. 
Willd.  Spec.  plant,  T.  HL  Pag.  193. 
Augentrost.  Abbild*   b,   Regnaull  ßotan.. 
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syEufraise;  BlackwelL  herbar.  tab.  427.  Abdi\ 
b*  Kniphof.  Cenc.  Vitt.  n.  40. 

t)iese  bekannte  einjährige  Pflanze,  welche  auf  Berg- 
wjesen  in  ganz  Europa  häufig  wächst,  hat  geringe  bit- 
tere und  adstringirende  Eigenschaffen  ,  ist  aber  geruch- 
los und,  wie  eich  hieraus  schliefsen  la'fst,  ohne  flüchtige 
Bestandteile.  Ehedem  hielt  man  fiie  für  ein  vortreffli- 
ches Mittel  gegen  vielerlei  Augenkrankheiten,  woiu  viel- 
leicht, nach  der  alten  Signaturen  -  Lehre ,  die  augentrti* 
gen  Flecken  auf  den  Blumenblättern  mochten  Gelegenheit 
gegeben  haben.  Schon  längst  ist  sie  aber,  und  mit  Recht» 
aufser  Gebrauch ;  so  wie  es  jetzt  auch  keiner  HErinnerung 
mehr  bedarf,  dafs  das  gebräuchlichste  Präparat,  welches  man 
davon  hatte,  nehmlich  das  destillirte  Wasser  {Aqua 
Euphrasiac),  eine  ganz  unwirksame  Zubereitung  ist,  und 
wegen  des  Mangels  an  flüchtigen  Bestandtheilen  in  der 
Pf] 3 nie,  sich  vom  gemeinen  Wasser  gar  nicht  unterschei- 
det. 

• 

_  .... 
Euporista. 

t  # 

Arzneimittel  welche  leicht  anzuschaffen  oder  zu  be- 
reiten, und  daher  in  der  Geschwindigkeit  oder  ohne  gro- 
Ise  Kosten  anzuwenden  aindi  Hausmittel. 

Euthanasie 

■ 

\  

Mit  diesem  Worte,  das,  fo  viel  ich  weifs,  durch 
Heil  zuerst  in  die  Heilkunde  eingeführt  worden  ist,  (S. 
dess.  Entwurfeiner  allgemeinen  Therapie,  Halle  1816.  XV. 
Kapitel  Euthanasia,  oder  von  den  Hilfen,  ertraglich  iu  sterben) 
bezeichnet  man  die  Sorge  für  einen  ruhigen  Tod.  Es 
möchte  befremdend  scheinen ,  dafs  der  Arzt  diese  Sorge 
in  den  Kreis  seines  Wissens  und  Handelns  aufnehmen 
soll,  da  seine  Bestimmung  zunächst  dahin  geht,  das  Le- 
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ben  zu  erhalten;  allein  so  bald  wir  den  Arzt  nicht  al- 
lein als  Heilkünstler,  sondern  als  Menschenfreund  betrach- 
ten ,  dem  daran  gelegen  ist,  das  physische  Wohl  der  ihm 
Anvertrauten  so  lange  als  möglich  zu  erhalten,  und  noch 
bis  auf  die  leUten  Augenblicke  dei  Lebens  zu  befördern 
so  müssen  wir  erkennen,  dais  auch  jene  Aufgabe  ihm 
nicht  fern  Hegt.     Denn  wenn  wir  auch  durch  Lebenaord- 

* 

iiung  .und  andere  Mittel  der  Heilkunit  im  Stande  sind, 
das  menschliche  Lebensziel  so  weit  als  möglich  hinaus- 
m  rücken,  so  können  wir  doch  durch  kein  einziges  Mit- 
tel es  ganz  abwenden,  Erfolgt  nun  der  Tod,  als  das  na- 
türliche Ende  des  Lebens,  im  höchsten  Alter,  als  Stillstand 
der  körperlichen  Maschine,  so  ist  er  gemeiniglich  an 
•ich  schon  leicht  und  schmerzlos.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall  in  Krankheiten,  die  vor  dem  naturgemäßen  Ziele  des  Le- 
bens demselben  ein  Ende  drohen,  ohne  dem  Kianken  vorher 
sein  Bewufstsein  zu  rauben  oder  zu  verkürzen  ;  und  hierjist  es 
dann  die  letzte  Aufgabe  der  Heilkunst,  den  Tod  so  viel  als  mog* 
lieh,  zu  erleichtern,  wozu  theils  physische,  theils  psy- 
chische  [Mitiel  erforderlich  sind.  Diejenigen  welche  um, 
freilich  nicht  gleichzeitig  in  allen  Fällen  ,  aber  doch  im 
allgemeinen  am  meisten  zu  Gebote  stehen,  lassen  eich  auf 
folgende  zurück  führen.  i  Man  suche  die  Schmerzen 
der  Krankheit  iv^  mildern,  nicht  bJos  durch  Arzneimittel 

a 

sondern  auch  durch  psychische  Behandlung  und  durch 
Sorge  für  alle  mögliche  Bequemlichkeiten  während  der 
Krankheit,  Aufrechthaltung  des  Muthes,  der  Hoffnung 
und  des  Zutrauens  zu  dem  Arzte,  Hinweisung  auf  Um- 
stände, die  vielleicht  noch  eine  glückliche  Wendung  her- 
vorbringen können  ♦  Entfernung  aller  unangenehmen  äu- 
fsern  Eindrücke,  Vermeiden  unvorsichtiger  Reden  und 
$chmerzen*8usferungen  am  Kranken  bette  u.  s.  w, ;  denn 
je  ruhiger  die  Stimmung  des  Kranken  überhaupt  ist,  um 
#q  leichter  wird  er  auch  teine  Schmerzen  ertragen,  und 
um  so  getroster  jeder  Wendung  seines  Schicksals  entge- 
gen «ben,    %  Man  suche  d«n  Kranken,  roit  Behutsam  kein 
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an  den  Gedanken  des  Toä>s  tu  gewöhnen,  und  ihm  den- 
selben so  wenig  furchtbar  als  möglich  vorzustellen.  Alle 
Beruhigungen ,  welche  sowohl  die  Philosophie  als  die 
Religion  darbietet,  müssen  zu  dieser  Absicht  benutzt  wer- 
den, und  der  Arzt  darf  nicht  glauben,  dafs  dies  ein  Ge- 
genstand sei,  der  ihm  zu  fe'rn  lag,und  in  das  Feld  de  .-ist-- 
lichen  gehörte;  denn  viele  Menschen  können  selbst  auf 
dem  Krankenbette  das  Vorurtheil  nicht  ganz  ablegen, 
dafs  der  Geistliche  mehr  aus  Interesse  als  aus  Ueberzeu- 
gung  spräch,  und  ein  Mann  der  nicht  Theolog  von  Pro- 
fession ist  besonders  ein  Arzt,  zu  welchem  der  Kranke 
Zutrauen  hat,  kann  also,  vorausgesetzt  data  es  ihm  selbst 
nicht  an  moralischer  und  intellectueller  Bildung  fehlt» 
hier  weit  mehr  thun,  als  der  Religionelehrer  bei  dem  be- 
tten Willen;  überdies  mufs  der  Arzt,  wenn  er  den  ge- 
hörigen Grad  von  Menschenkenntnifs  besitzt,  schon  aus 
dem  längeren  Umgange  den  Gemüthszustand  des  Kranken 
genauer  kennen,  und  wissen,  was  den  meisten  und  sich- 
ersten Eindruck  auf  ihn  macht;  er  mufs  wenn  er  sich 
einige  Erfahrung  erworben  hat,  überhaupt  den  Umgang 
mit  Kranken  besser  kennen,  und  endlich  ist  es  vielen 
Kranken  wahres  Bedürfnifs,  sich  über  Gegenstände,  die 
ihnen  so  nahe  liegen  und  so  wichtig  sind,  mit  Andern 
zu  unterhalten,  und  Niemand  ist  ihnen  dann  in  der  Re- 
gel willkommener  als  der  Arzt,  wenn  er  ihnen  nicht 
blos  Heilkünstler',  sondern  wirklich  teilnehmender  Freund 
ist.  3)  MsnJ  beruhige  den  Kranken  über  das  Schicksal- 
seines Leichnams  nach  dein  Tode.  .Viele  Kranke  fürch- 
ten weniger  den  Tod  selbst,  als  den  in  der  That  schreck 
liehen  Zustsnd  des  Lebendigbegrabens;  Andere  (und 
wahrhaftig  nicht  immer  die  Ungebildeten  oder  Schwach, 
köpfigen!)  haben  einen  unüberwindlichen  Abscheu  vor 
dem  Gedanken,  nach  dem  Tode  secirt,  oder  auf  irgend 
eine  Art  unanständig  behandelt  zu  werden*  Wo  man 
nicht  im  Stande  ist,  den  Kranken  von  der  Eitelkeit  einer 
solchen  Furcht  zu  überzeugen,  da  suche  man  ihn  durch 

Ver- 
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Versprechungen  tu  beruhigen,   dafs   man   nach  Beinern 
Tode  alle  mögliche  Sorgfalt  anwenden  wolle  ,  um  aeinen 
Leichnam  vor  jeder  Gefahr  und  Beschädigung  zu  aichern, 
und  nehme   nötigenfalls  Verwandte  oder  andere  Perso- 
nen ,   auf  die  der  Kranke  ein  grofses  Vertrauen  setzt,  zu 
Zeugen  dieses  Versprechens.     4)    Man  suche  den  Kran- 
ken von  der  Fortdauer  seiner  Seele  nach  dem  Tode  zu 
überzeugen.     Soll  diese  Ueberzeügung  zur  Erleichterung 
des  Todee  wirken,  80  mufs  freilich  der  Mensch  auch  Ur^ 
sache  haben  ,  sich  seiner  Fortdauer  und  des  davon  ahhan« 
genden  Schicksals  nach  dem   Tode  zu  freuen ,  oder  mit 
andern   Worten,  sich  religiöser  Gesinnungen    und  recht- 
schaffenen Lebenswandels  bewußt  sein,    und  dieses  Be- 
wußtsein   kann    natürlicher  Weiee  jeder  nur  sich  selbst 
geben,  und  keiner  dem  andern  mittheilen.    Indessen  6teht 
es  allerdings  in  der  Gewalt  des  psychischen  Arztes,  den 
Kranken  ton  überflüssigen,  zu  weit  getriebenen  Besorge 
xiissen  und  Selbstqualen,  die   ihm  vor  dem  Zustande  nach 
dem  Tode  bange  machen,  zu  befreien,  oder  sonst  seinen 
Gemüthszustand ,    durch    ernstes    und    sanftes,  trösten, 
des    Zureden   «u    beruhigen,    5)  Man   suche    den  Kran- 
ken so  viel  als  möglich  mit  solchen  Personen  zu  umge- 
ben, die  seinem  Herzen  theuer  sind.    Ntcht  nur  ist  von 
diesen  tu  erwarten,  dafs  sie  auf  den  Kranken  die  mög- 
lichste Sorgfalt  wenden,  und  nichts,  was  ihm  zu  eini- 
ger Erleichterung  seines  Zustandes  gereichen  kann,  ver- 
nachläfstgen  werden;  sondern  es  ist  auch  für 'den  Kran- 
ken selbst  eine  grofse  Beruhigung,  wenn  der,  welcher 
einem   Herzen   am  nächsten  ist,  ihn  auch    bis  zu  den 
letzten  Augenblicken  seines  Lebens  nicht   verläfst.  Bei 
allen  Völkern  galt  es  für  ein  Glück,  im  Schofse  der  Sei. 
nigen  sterben  zu  können.    6)  Man  beruhige  den  Sterben- 
den so  viel  als  möglich  über  des  Schicksal  seiner  Hinter: 
lassenen ,   das   ihm  am  Herzen  Hegt,  und  vielen,  mehr 
als  die  Furcht|  vor  dem  Tode,  den  Abschied  aus  dem 
Leben  verbittert«,  —  Uebeihaupt  gibt  ts  vielleicht  keinen 

einzige» 
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einzigen  Auftritt  ,  im  menschlichen  Leben ,  -wo  et  sich  so 
'einleuchtend  zeigt,  wie  viel  der  Arit  mit  wahrhaft  reli- 
giösen Gesinnungen  wirken  kann,  als  am  Sterbebette  seiner 
Kranken.  Besser,  als  es  iu  irgend  einem  Lehrbuch«  mög- 
lich war,  schildert  dieses  Verhältnis  der  von  vielen  ver- 
kannte, aber  auch  als  Arzt  höchst  ehrwürdige  Heinrich 
Still  in  g,  im  Hei  m  weh,  I«  B.  S  B.  f  und  Fr.  de 

la  Motte  Fouquc  in  der  vortrefflichen  Erzählung: 
der  unbekannte  Kranke»  »  \ 

i,  t).  Major,  Diss,  de  moribündorum  regimine.    In! au  i6S5«  4« 

G.  Detharding,  Diss.  de  mortis  cura.  Rostock*  1783.  4» 

J.  H.  Rahn,  Exercit.  de  causis  physicis  mirae  illius  tum  in  Ao- 

mirte,  tüm  inter  ho min  es ,  tumfdeniaue  inter   caetera  corpor* 

symvathiae,  VIL  Turic.    1794.  4, 

Ein  schwefelhaltiges  Mineralwasser  im  ehemaligen 
Languedoc  in  Frankreich,  das  unter  dem  ^Nahmen  der 
Fieberquellen  bekannt  ist. 

m 

JZuzoodynaniia. 

Ein  wenig  gebräuchliches ,  und  in   der  That  ganz 
entbehrliches  Kunstwort,  für  den  vollkommen  regelmässi- 
gen Zustand  aller  Kräfte  und  Funktionen  des  Organismus, 
-  4er  nichts  anders  ist  als  die  Gesundheit  selbst. 

,  * 

JLvacuantia;  ausleerende  Mittel» 

%  Unter  dieser  gemeinschaftlichen  Benennung  hegrefft 
man  die  grofse  Klasse  von  Heilmitteln,  welche  dadurch 
wirken,  dafssie  irgend  eine  Ausleerung  aus  dem  Körper  auf 
natürlichem  Wege  befördern,  oder  eine  solche  auf  einem  gah* 
ungewöhnlichen  Wege  veranstalten.  Man  setzte  sie  iri 
der  ehemals  mehr  als  jetit  üblichen,   allgemeinen  Ein* 

theilun 
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fheilong  der  Arzneimittel  in  zwei  grofie  Hauptklasaen,  den 
Alterxintibiit  oder  verändernden  Mitteln  entgegen, 
worunter  man  solche  verstand,  welche  ohne  merkliche 
Erregung  oder  Beförderung  einer  Ausleerung,  blos  durch 
Einwirkung  auf  die  Solida  des  Körpers,  und  Veränderung 
Ihrer  Fu  nctionen,  ihre  Heilkräfte  äufsern.  Nach  den 
verschiedenen  Aualeorungen  zerfallen  die  ausleerenden 
Mittel  -wieder  in  mehrere  Klassen,  von  denen  die  wich- 
tigsten sind;  Brechmittel  (Emctica)  Abführung** 
mittel  (  Cathartica  ),  achWeifa  treibende  Mittel 
(Diaphoretica),  urintreibende  Mittel  {Diuretica\ 
schleimausleerende  Mittel,  inabesondere  durch 
die  Nase  (  Jpophlegmatizantia  s,  JErrhina)^  apeichel- 
ausleerende  Mittel  {Sialagoga)%  Mittel  welche  die 
Auslee  rung  durch  di  e  Keapirations  Werkzeuge 
befördern  (  Anapnoica  s.  JBxpectorantia).  Mittel,  welche 
di«  Ausleerung  d  es  Bluts  auf  natürlichen  We- 
gen befördern  (  Haemagoga ),  und.  zwar  besonder!  die 
Menstruation*  ( Emmenagoga).  Im  weiteren  Sinne, 
wenn  man  nehmlich  nicht  blos  an  die  eigentlich  söge* 
nannten  Arzneimittel  denkt,  kann  man  auch  den  Ader- 
lass,  die  Arteriotomie ,  daa  Schröpfen,  die  Blutigel,  die 
Künstlichen  Geschwüre,  die  OerTnung  der  Abscesse,  die 
Paracentesis ,  und  verschiedene  andere  chirurgische  Ope- 
rationen hierher  rechnen.  S.  m.  mehr.  Aualeerung,  u, 
die  einz.  Gegenstände.-  'r 

*  • 

Vop,  Fort,  rlempii  Diss.   de  praeeipuis  corporis  evacuationi* 
bus,  vsnaesectione  scilicet  et  purgatione.  Lovan,.  166a.  4. 

Fr.  Hoff  wann,  Diss.  de  remediorum  mechäniea  operandi  ra- 
tio/*«.. Hai.  1698.  4. 

G.  E.  Stahl,  Diss,  de  evacuationibus  selectioribus  Hat»  1703  4, 
G.  Dethardingf  Diss.  Scrutinium  operationis  medicamentorum 

evacuantium.  Rostock,  1713.  4 
ß.  Meibomii  Diss.  de  provido  atque  tempestivo  medicamen* 
forum  evacuantium  usu    pro   diversitate   temporum  morborum 
prudenter  iastituenda.    Heimst.  1713.  4» 
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I.  O'Reily,  Diss.  de  usu  o{  abusu  evacuantium  in  marbis  acuüu 
Prag  1750^  4. 

I.  G.  Rr\endel,  Diss.  de  Seriori  usu  evacuantium  in  quibusdam 
'  aeutis.    Goetting.  t754»  4. 

G.  G.  Richter,  }  Diss.  de  coctionum    praesidiis,  evacuantium 

abusu  eversis  Goetting.  17S8.  4*  1 
C.  /.  van  Rossum,  DifS.  de  medicamentis  evacuanibus.  Lovan. 

1765.  4  —    Diss.  de  evacuantium  usu  et  vitrutibus.  Lovan* 

«77°»  4*  + 
R.  A,  V ogel,   Diss  de  comparata  evacuationis  et  [carrectionU 

mtdicae  aesiumatione.    Goetting  1770«  4. 

CA.  G.  Ludwig,  Diss.  de  medicamentis  evacuantibus  ,  dijferen» 
tiis  cacoehymiao  aecommodandis,    Lips.  1773.  4.  1 

M.  T.  Reite  meier,*  Diss.  de  cautelis  circa  remediorum,  prae* 
eipue  evacKantium,  usum  in  mortis  ßentibus,  velsubinitio  roor- 
borum.    Goetting,  1773.  4. 

CA.  Lombard,  Diss.  sur  Timporlance  des  evmcuans  dans  la 
eure  des  plaies  simpUs  ou  graves.  Strasbourg  1783.  8-  — 
Dits.  Sur  Putilite  des  evacuans  dans  la  eure  des  tumeurs,  des 
plaies  anciennes  etc.  Strasb.  1793.  8*  Der  Verfasser  dieser 
Schriften  war  ein  allzugrofser  Lobredner  der  Ausleerungen, 
euch  bei  äufserlichen  Krankheiten,  die  wohl  ohne  alle,  inner- 
liche Mittel  zu  heilen  gewesen  wären. 

Ch.  G.  Gruner,  Diss.  de  usu  evacuantium  medicumentorum  in 
febribus  acutis.  Jen.  1754.  8. 

C.  A.  F.  Heil  fei  d,  über  den  Nutzen  und  Mifsbrauch  der  Aus- 
leerungen, in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Gelehrten* 
Iena  1734.  8' 

I,  Anderson,  medical  remarks  on  natural,  spontaneous  andarsi- 
ßcial  evacuatiun.  Lond.  17*7.  8.  —  teutsch  \v.  C.  F,  Micha* 
elis  heipz.  2789*  8« 

R.  M.  Chocaudell\e ,  Diss.  inr  U  prkference  ä  aecorder  aux 
evacuans,  dans  le  traitement  des  maladies  gastriques,  Sur  Vem~ 
ploi  des  toniques;  comparaison  de  css  deux  methodes.  Paris 
J8I4.  4. 

JZvaporalio.  N 

Sonfat  bat  man  das  Wort  häufig  für  Ausdunstung 
(IDiaphorcjij  )  gebraucht,  diese  Pcdcutung  ist  aber  ganz, 

Obsolet, 
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obsolet,  und  das  Wort  wird  nur  noch  für  Abrtuchung 
gebraucht,  worunter  man  nehm! ich  diejenige  pharmaceuti- 
•cbe  Operation  verstellt,  durch  welche  eine  Flüssigkeit» 
dem  Feuer  ausgesetzt,  so  dafs  ihre  wäTirigcn  Theile  nach 
und  nach  verdunsten  müssen,  auf  einen  böhern  Grad  der 
Concentration,  und  mehrentheils  auch  auf  eine  etwaa 
dici.e  Konsistenz  gebracht  wird.  Die  Bereitung  der  Ex- 
trakte uud  verschiedener  anderer  pharmaceuttscher  Prä- 
parate beruht  auf  diesem  Verfahren. 

•  ■ 

1 

1 

Eventratio. 

Ein  Vorfall  der  Eingeweide  aua  der  Höhle  des  Un- 
terleibes (Prolapsus  viseerum)  im  allgemeinen,  besondert 
wenn  die  vorgefallenen  Theile  in  keinen  eignen  Bruch- 
sack  eingeschlossen  sind,  wie  man  es  manchmal  als  ange- 
bohrnen  Fehler  beobachtet,  Uneigentlichef  braucht  man 
diese  Benenrung  auch  als  gleichbedeutend  mit  IIcrnia\vcn* 
tralis.    S.  Vorfall  und  B  rjulc  h. 

Evulsio:  das  Ausziehen« 

1 

0 

Eine  Operatien  ,  durch  welche  entweder  fremde  Kör- 
per, oder  entartete  und  entfremdete  Theile  des  Organis- 
mus selbst,  die  sich  in  einer  Wunde,  oder  In  einer  von 
der  Natur  gebildeten  Höhle  befinden,  entfernt  werden. 
Hierher  gehört  das  Auaziehen  fremder  Körper,  Knochen- 
splitter u.  t.  w.  aus  Wunden,  das]  Ausziehen  kariöser 
Zähne,  das  Ausziehen  der  Haare  in  der  Tinea  %  u.  d.  m. 

« 

*  * 

Evulsiva;  Auszieh  ungsmittcl. 

Man  versteht  unter  diesem,  wenig  gebräuchlichen 
Nahmen,  im  allgemeinen  diejenigen  Werkieuge  oder  son- 
stigen Hilfsmittel»  welche   man  «um  Ausziehen  irgend 

eines 
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fernes  Theilea  nö'thig  bat;  insbesondere  aber  die  Instru- 
mente zum  Aufziehen  der  Zähne.    S.  Zahn,  . 

Exacerbation  Exacerbation.  ' 

Das  periodische,  im  Laufe  einer  Krankheit,  beton* 
dere  eine*  Fiebers,  von  selbst  eintretende  Zunehmen  ihrer 
Zufälle;  die  |  Erhöhung,  Zunahme,  Verschlimmerung 
der  Krankheit,  sie  mag  nun  regelmässige  Perioden  halten 
oder  in  unbestimmten  Zeiträumen  eintreten.  Wir  setzen 
die  Exacerbation  der  Remission,  der  Abnahme,  dem 
Nachlassen  oder  der  Erleichterung  der  Krankheit  entge- 
gen, und  brauchen  diese  Ausdrücke  hauptsächlich  von 
anhaltenden  Fiebern,  da  wir  bei  Wechselfiebern  die  Zu- 
nahme der  Krankheit  Paroxysraus.  die  Abnahme  Apy- 
rexie,  nennen,  wozu  uns  die  ganz  wesentlich  verschie- 
dene Gestalt  dieser  Krankheiten  berechtigt.  Unterschei- 
den mufs  man  von  der  im  Charakter  und  Verlaut  der 
Krankheit  gegründeten  Exacerbation  ,  die  zufällige  regel- 
widrige Verschlimmerung  derselben  durch  aufsere'  Einwir- 
kungen,    Viele  Krankheiten  machen    ihre  Exacerbation 

gegen  Abend  oder  bei  Nacht,    M»  #.  Fieber. 

*  *  ■ 

jß,  G*  Crautii  Diss.  Ja  mtrbis  necturnis  et  nocturna  morl  0* 
rum  exäeerbationibuf,    len.  I7'  0  4» 

D.  G.  Triller.  Diss,   de   vespertina  morborum  exacerbationes 
Wittenb.  1769.  4.  et  in  £;.  Opusc.  T.  III, 

» 

Exaltalio. 

Eine  Ungewöhnliche  Ethöhung  der  Kräfte  ühd  Thl- 
tigkeit  des  Organismusauf  einen  außerordentlichen  Grad, 
den  man  im  Normalzustände  desselben  gar  "nicht  kennt. 
Sie  ist  oft  das  Erzeugnifs  einer  ungemeinen  Anstrengung 
oder  eines  ungewöhnlichen  inneren  oder  äufsern  Reizes, 
einer  heftigen  Leidenschaft,  des  Genusses  geistiger  Ge- 
tränke u#  s.  w.  wo  sie  dann  aber  gemeiniglich  um  so 
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grofsere  Abspanung  und  Erschlaffung  luröcklJifst ;  tnwei* 
Jen  aber  auch  Symptom  einer  Krankheit,  wie  die  erhöhte 
Sensibilität  in  vielen  Nervenkrankheiten .  die  erhöhte 
Empfindlich  keit  der  Augen  bei  anfangender  Amaurose, 
die  erhöhte  Irritabilität  in  synochischen  Fiebern,  die 
erhöhte  Thätigkeit  der  Geisteskräfte  im  Somnambulismus, 
u.  s.  w,  Zeigt  sich  die  Exaltation  in  einer  auffallenden 
Erhöhung  der  Geistesthätigkeit,  die  beeonde  » aus  grofser  Auf- 
regung der  Phantasie  hervorgeht,  fo  pflegt  man  sie  auch 
Begeisterung  (Enthusiasmus)  zu  nennen.  —  Eine 
jede  absichtliche  Exaltation  durch  künstliche,  wohl  gar 
gewaltsame  Mittel  wovron  es  so  viele  Heispiele  gibt,  kann 
nie  ohne  nachtheilij>e  Folgen  für  die  Gesundheit  des  Or- 
ganismus bleiben ,  und  ist  Mißbrauch  seiner  Kräfte. 

t 

i 

Examblosis.    S.  Abortus. 
TLxania. 

S.  v.  i.  Prolapsus  ex  ano<    S.  Vorfall.1 

■  » 

Exanthema  ;  Exanthem. 

Der  Nähme  Exanthem  wird  von  den  Schriftstel- 
lern  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht.  Einige  verstehen 
nehmlich  darunter  alle  Krankheiten  die  sich  durch  eine  abnor- 
me Produktton  in  der  Haut  ä'ufsern.;  andere  beschränken 
ihn  hingegen  nur  auf  diejenigen  Hautkrankheiten,  wel- 
che mit  einem  wesentlichen  Fieber  verbunden  sind»  Diese 
letztere  Bestimmung  ist  ohne  Zweifel  die  richtigere;  denn 
wenn  gleich  sowohl  die  Fieberhaften  als  die  heberlosen 
Ausschlagskrankheiten  das  produktive  Systemen  der  Haut 
ergreifen  •  so  sind  doch  die  ersten  offenbar  unter  sich 
selbst  weit  näher  verwandt,  als  mit  den  letztem ,  und 
stellen  weit  mehr  allgemeine  Krankheiten  des  Organismus 
dar,  die  nur  ihre  Krisis  durch   den  Hautausschlag  bil« 
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den,  während  die  letzteren  vielmehr  als  rein  örtliche 
Krankheiten  der  Haut  zu  betrachten  sind die  zwar  zu- 
weilen als  Ertliche  Rückwirkung  »einer  allgemeinen  Ka- 
chexie  eintreten,  zuweilen  aber  auch,  nachdem  sie  von 
einer  rein  Örtlichen  BescharTehneit  aufgingen,  sekundär» 
durch  ihre  l§nge  Dauer  oder  weitere  Verbreitung  den  Or- 
ganimue-  allgemein  afficiren  und  kachektifch  machen« 
Dieses  streng  abgeschiedene  Verhältnifa  zwischen  den 
fieberhaften  Hautkrankheiten  (Exanthcmata\ 
Ui)d  den  fieberlosen,  oder  eigentlichen  A  u  a  s  c  h  I  \ ige  n 
( lmpetigines)  wird  nur  einigermafeen  gestört,  durch  ei. 
nige,  gröfstentheils  gelindere  Ausschlagskrankheiten,  .wei- 
che man  zuweilen  mit,  zuweilen  ohne  Fieber  beobachtet« 
Man  würde  in  Ungewißheit  kommen,  welcher  Kläsae 
eigentlich  die'se  Krankheiten  2uzutheilen  wären,  wenn 
man  nicht  vielleicht  annehmen  könnte,  dafa  das  Fieber 
hier  nicht  primär,  sondern  sekundär,  durch  den  Auaschlag 
erat  hervorgebracht,  oder  gar  nur. mit  diesem  komplicirt,  in 
allen  Fällen  also  doch  nicht  wesentlich,  sondern  nur 
zufällig  sei,  dafs  aie  also  nicht  zu  den  Exanthemen  ge- 
hören. Indessen  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich  %  dafa 
ei  noch,  aufser  dem  Fieber,  ein  Anderes,  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefundenes,  wenigstens  noch  nicht  deutlich  aus- 
gesprochenes Kriterium  gibt,  um  die  Exanthemata  und 
Impetigines  von  einander  zu  unterscheiden,  das  uns  dann 
auch  in  der  Bestimmung  jener  schwankenden  Krankheits- 
gattungen (  Miliaria,  Pemphigus,  Essern,  Epinyctis  u» 
a.  m.)  sicherer  leiten  wird«  Ohne  hier,  wo  nicht  der 
Ort  ist,  in  diese  Untersuchung  tiefer  einzugehen,  bei 
diesen  vorläufigen  Beetimmungen  uns  weiter  aufzuhalten, 
wollen  wir  die  notbwendige  Erklärung  voraueachicken, 
dafs  wir  ebenfalls  unter  Exanthemen  blos  die  fieber- 
haften Hautkrankheiten  verstehen,  alle  übrigen  tieberlo- 
aen  aber  unter  die  Impetigines  verweisen.  In  Ansehung 
der  allgemeineren  Unterordnung  derselben  würden  wir 
die  Exanthemata  unter   die  Klasse  der  Fieber,  aber  als 
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die  ein«  eigne  Reihe 'derselben,  bringen;  &\oIrhpttigiHes  hin. 
gegen  als  eine  besondere  Klasse  der  Produktionskrankbei- 
ten,  zwischen  den  eigentlichen,  allgemeinen  Kachexien, 
und  den  Erzeugungen  fremder  Körper  im  Organismus, 
mitten  inne  stehend ,  betrachten.  Bei  der  Aufstellung 
einiger  bald  fieberhafter,  bald  fieberfreier >  und  daher  in 
Ansehung  ihres  Sitzes  noch  zweifelhafter  Arten,  müssen 
fvir  b;s  jetzt  der  Konsequenz  folgen. 

Wir  nennen  also  eine  Krankheit,  bei  welcher  sich 
ein  Ausschlag  der  Haut  wesentlich  als  Krisis  eines  allge- 
meinen Fiebers  zeigt,  oder  auch  den  Ausschlag  selbst 
welcher  diese  Krisis  bildet,  ein  Exanthem,  und  das 
Fieber,  welches  dia  Eigenschaften  hat.  sich  durch  einen 
solchen  Auschlag  zu  entscheiden,  ein  exant  he  mischet 
Fieber. 

Eine  allgemeine  Ursache  der  Exantheme  lafsr. 
lieh  nicht  angeben;  wenigstens  können  wir  nicht  be- 
Raupten,  eine  gemeinschaftliche  nächste  Ursache  dereeli 
ben  zu  kennen  ,  aufeer  in  so  fem  wir  wissen,  dafs  die- 
selbe überhaupt  im  produktiven  Systeme  begründet  sein 
ttiufs.  (Die  unnützen  und  verworrenen  Spekulationen, 
welche  Kieser  über  das  Wesen  Und  die  Bedeutung  der 
Exantheme  zum  Vorschein  gebracht  hat,  können  hoffent- 
lich den  vernünftigen  Arzt  nicht  irre  führen.)  Merk  wür- 
dig, ist  dafs  wir  bei  vielen  Exanthemen  ein  Kontagium  finden, 
und  in  dieser  Hinsicht  können  wir  eine  dreifache  Ent- 
itehungsart  derselben  annehmen.  Einige  entstehen  n  eh  ro- 
llen gegenwärtig  nur  durch  Ansteckung;  andere  ent- 
stehen in  der  Regel  ohne  Ansteckung,  und  noch  andere, 
wie  das  Schariachtieber ,  entstehen  8uf  beiderlei  Art,  so* 

wohl  durch  Kontagium,  als  durch  Miasma, 

Die  Exantheme  befallen  die  Menschen  gr&fstenthetls  in 

den  .  frtihetn  Jahien  des  Lebens,  theils  weil 'in  diesen  die 
Receptinität  des  Organismus  gröfser  ist  theils  aber  auch* 
weil  die  meisten  Exantheme  in  der  Regel  denselbenOr^a- 
nismus  nur  einmal  befallen»  und  mit  ihrem  Verfehl  in  den 
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die  Anlage  daiu  im  Körper  für  immer  getilgt  ist,  so 
dafs  sie  also,  wenn  der  Mensch  sie  einmal  in  ider  Kindheit  über- 
Stand,  tn  spätem  Iahren  nicht]  wieder  erscheinen  können« 
Das  Fieber,  welche*  die  Exanthem*  heg  leitet, 
oder  vielmehr,  nach  der  obigen  Bestimmung,  den  Grund 
derselben  enthält,  tat  sticht  nur  bei«  den  ein?elncn  Krank- 
heiten und  in  den  einzelnen  Fällen  setnemvChara<  ter  nach 
verschieden,  sondern  man  darf  es  Oberhaupt  rieht  ohne 
Unterschied  blos  nach  den  einfachsten  dyra mischen  Ver- 
hältnissen, nur  nach  seinem  mutbmafsiieb  stheniathen 
oder  asthenischen  (  synochiseben  oder  typhösen)  Charak* 
ter  beurtheilen;  denn  weit  wichtiger  für  den  Verlauf  und 
die  Behandlung  der  Krankheit,  als  dieser  einfache,  dyna- 
mische  Charakter  ist  das  eigentümliche  Leiden  der  Produk- 
tion ,  wodurch  dieser  immer  etwas  modificirt  wird.  Im 
allgemeinen  können  wir  iwar  annehmen,  dafs  die  meisten 
Exantheme,  wenn  aie  nicht  sehr  bösartig  und  komplicirt 
auftreten  ,  wenigstens  in  den  ersten'  Stadien  einen  syno- 
chischen  Charakter  haben;  aber  oft  ist  dieser  Charakter, 
eben  weil  oaa  Leiden  des  produktiven  oder  indifferenten 
Systems  vorherrscht«  nicht  deutlich  entschieden;  oft  er- 
scheint auch  dieselbe  Krankheit  in  den  verschif denen 
Stadien  in  einem  verschiedenen  Charakter.  Daher  hat 
auch  daa  Brown'sche  System,  welches  blos  auf  dieae  ein- 
fachsten dynamischen  Verhaltnisse  sehen  wollte ,  nirgends 
mehr  Schaden  angerichtet,  als  bei  der  Behandlung  der 
Exantheme,  » 

.  Der  Verlauf  der  Exantheme  bildet,  wie  bei  allen 
Fiebern ,  gewisse  Stadien  ,  die  im  Ganten  genommen  mit 
den  Stadien  anderer  Fieber  überein  kommen»  nur  data 
sie  durch  ihr  Verhältnifs  au  dem  Ausschlage  oder  der  Erup- 
tion genauer  bestimmt  werden.  Da  indessen  der  Aus- 
schlag seiner  Form  nach  schon  nicht  bei  allen  exenthe- 
matischen  Fiebern  sich  auf  gleiche  Weise  verhält*  so  müs- 
ten  wir  wegen  der  Angahe  dieser  besonder»  Verhältnis«* 
auf  die  einzelnen  Krankheiten  verweisen» 
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Die  tintheilung  der  Exantheme  kann  sich  xwat 
Xveder  allein  noch  vorzugsweise  auf  die  Form  des  Aut- 
schlags ,  grürrden ,  sondern  nur  naefc.  der  gesammten  Auf- 
fassung aller  dabei  vorhandenen  Symptome  gebildet  wer- 
de* ;  indessen  hat  doch  die  Form  des  Ausschlags  aiuf  die 
Bildung  der  übrigen  Symptome  und  der  ganzen  Gestalt 
der  Krankheit  immer  einen  nichtigen  Einflufi>  und  ver- 
dient daher  besond&e  Betrachtung,  wiewohl  diese  sich 
hier  nur  auf  die  einfachsten  Gestalten  beziehen  kann,  die 
sien  Exantheme«  überdies  mit  den  chronischen  Ausschlä- 
gen gemein  sind.  In  der  Bestimmung  dieser  einfachsten 
Gestalten,  und  der  eigen thflm liehen  Kunstwörter,  wo- 
mit sie  bezeichnet  werden  sollen*  kommen  jedoch  nicht 
alle  Schriftsteller  überein.  Da  wir  uns  unmöglich  bei 
der  Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Ansichten  die- 
ses Gegenstandes  aufhalten  können,  so  folgen  wir  hier 
nur  Joseph  Frank,  welcher  sie,  nach  unser m  Dafürhal- 
ten, am  genausten  unterschieden  hat,  und  folgende  Grund- 
formen der  Ausschläge  (  Praxeos  med.  univ.  praeeepta 
P.  1.  Vol.  IL  $•  a)  unterscheidet:  i)  der  Punkt 
(Stigma)%  ein  kleiner,  wie  durch  einen  Nadelstich  ver- 
v  ursachter  Fleck,  ohne  Erhebung  der  Epidermis  ,  aber  mit 
Veränderung  der  Farbe,  a)  der  Fleck  (Macula)  ist  eine 
Veränderung  der  naturlichen  Hautfarbe  in  _einem  grö- 
fsern  Umfange,  ohne,  oder  nur  mit  unbeträchtlicher  Erhe- 
bung der  Epidermis.  <  $)  die  Kleie  (Für für)  ist  eine 
staubartige  Absonderung  der  Epidermis  von  der  übrigen 
Oberfläche,  in  einem  gröfsern  oder  geringeren  Umfange 
mit  oder  »ohna  Veränderung  der  Farbe.  4)  die  Schuppe 
(Squama)  ist  eine  Absonderung  der  Epidermis  in  grösse- 
rer bläüerartiger  Gestalt,  wobei  sie  auch  gewöhnlich 
verdickt,  weifa  und  undurchsichtig  wird.  5)  die  Borka 
(Crusta)  ist  eine  harte  Substanz,  welche  die  Oberfläche 
eines  untersch  wornen  ,  gröfsern  oder  kleinern  Theiles  be- 
deckt,  oft  abfällt-,  sich  aber  von  heuern  wieder  erzeugt. 
6)  das  Kn  Q  t  eh  e  n  (Papula)  ist  eine  sehr  kleine  spitzige 
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JEfhabenbcit  unter  der  Epiderm.il,  mit  entzündetem  Um- 
fange,  die  aber  keine  Flüssigkeit  enthält,  auch  nicht  in 
Eiterung  übergeht,  sondern  sich,  mehrentheils  mit  einer 
kleienartigen  Abschuppung  endigt.  7)  Das  Höcker* 
eben  (  Tuber culum  ,  Phyma)  ist  eine  gröfsere  ,  harte, 
umschriebene  und  entzündete,  doch  nur  oberflächliche  Ge- 
ftchwulstt  die  zwar  vom  Anfangt  an  auch  keine  Flüssig* 
keit  enthält,  aber  mehrentheils  an  der  Spitze  in  Eiterung 
übergeht,  zuweilen  auch  brandig  wird.  8)  Das  Bläs- 
chen (Fesieula,  Bullula)  ist  eine  Erhebung  des  fepider- 
mis,  in  einem  gröfaern  oder  Meinern  Umfange,  mir  un- 
regelmafsiger  Grundfläche,  die  eine  seröse,  durchsichtige 
Flüssigkeit  enthalt.  9)  Die  Phlyktäne  (Phlyctaena) 
unterscheide*  Frank  von  dem  Bläschen  dadurch,  dafs  sie 
kleiner ,  und  an  der  Grundfläche  roth  oder  .bleifarbig 
•ei;  gewöhnlich  beobachtet  man  aber  das  letztere  nicht» 
sondern  sieht  nur  auf  das  entere  und  versteht  darunter 
ein  Bläschen  von  kleinem  Unfange  und  regelmäfsiger  Ge: 
italt.  10)  Die  Puitel  (Pustula)  ist  eine  Erhebung  der 
Epidermis  nach  einer  bestimmten  kugelförmigen  oder  koni- 
schen Gestalt,  die  anfangs  in^einer  trocknen  Entzündunge- 
geschwulst besteht  »  nachher  aber  sich  mit  Eiter  oder  ei- 
ner serösen  Flüssigkeit  füllt,  —  Wenn  auch  bei  manchen 
dieser  Grundformen  der  Ausschlage  die  aufgestellte  Defi- 
nition den  Unterschied  nicht  vollkommen  genau  zu  ge- 
ben im  Stande  ist,  00  fällt  er  doch  bei  der  eignen  An- 
ficht deutlich  genug  ins  Auge. 

Aufserdem  sind  die  Umstände,  worauf  es  beim  Un- 
terschied  der  Ausschlagsfieber  ankömmt«  hauptsächlich: 
die  Verbreitung  des  Aueschlags  über  den  ganzen  "Körper 
oder  mehrere  Theile  desselben ,  das  Vcrhältnifs  des  Fie- 
bers überhaupt  und  zu  dem  Ausschlage  nach  seiner  Ge- 
stalt, Bildung  und  Verlauf  insbesondere;  die  ArTektion 
gröfserer  Systeme  und  einzelner  Organe,  als  des  Kopfs* 
der  Bruat,  des  Unterleibes,  u,  s,  w,  wie  sie  mit  dem 
Fieber  und  dem  Ausschlage ,  sowohl  überhaupt  all  nach 
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den  besondern  Stadien  desselben,  wesentich  verbunden 
ist,  und  andere  besondere  Erscheinungen,  die  eich  zu  den 
verschiedenen  Stadien'  des  Fiebers  und  des  Exanthems 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  gesellen.  Der  regelmässige 
oder  abnorme  Verlauf  dieser  Erscheinungen  hat  dann  auch 
den  größten  Eioflufs  auf  die  Prognose. 

'  Auf>er  diesen  ,  ihnen  eigentümlichen  Verhältnissen, 
können  nun  die  exanthematiichen  Fieber  sich  auch  mit  ver- 
schiedenen andern  Zuständen,  als  mit  einer  gastrischen, 
katarrhalischen  oder  rheumatischen  AfTection,  komplici* 
ren,  wodurch  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Erscheinungen 
mancherlei  Modifikationen  eintreten. 

Endlich  macht  auch  im  Charakter  und  Verlauf  der 
meisten  exanthematischen  Fieber  die  epidemische  Konstitu- 
tion bedeutende  Veränderungen,  und  verursacht,  daü 
sie  zuweilen  in  einer  höchst  bösartigen  ,  zuweilen  dage- 
gen wieder  in  einer  sehr  gelinden  Gestalt  auftreten,  oder 
sonst  manche  besondere  und  elgenthümiiche  Erscheinun- 
gen zeigen. 

Die  Be  ha  n  dlung  der  Exantheme  ist*  zn  Folge  des 
verschiedenen  Zustandes  der  medicinischen  Systeme,  nach 
tehr  verschiedenen  Grundsätzen  unternommen  worden. 
In  älteren  Zeiten  thaten  voriügllch  zwei  Ansichten  unge- 
meinen Schaden,  die  eine*  dsfs  man  den  Grund  aller 
Exantheme  in  den  ersten  Wegen  suchte,  und  sie  nun 
durch  Ausleerungen  behandeln  zu  müssen  glaubte  ,  wo- 
durch oft  Zurücktreten  der  Exantheme  unet  gefährliche 
Metastasen  bewirkt  wurden,  die  andere,  dsfs  man  glaubte 
es  sei  ein  eigentümliches  Krankheitsgift  vorhanden,  das 
durch  hitiige,  schweifstreibende  Mittel  ( MexipharrAaca) 
ausgetrieben  werden  müsse.  Diese  Neigung  verursachte  das 
so  höchst  schädliche  hitzige  Verhalten  bei  Exanthemen,  wo- 
durch in  der  Regel  das  Fieber  verschlimmert  und  eine  Nei- 
gung zu  fauliger  Auflösung  der  Säfte  theils  hervorgebracht, 
theils  begünstigt  wurde,  die  sehr  oft  einen  tödlichen  Ausgang 
nahm.  Späterhin  iah  man- freilich  diesen  Irrthuos  ein;  al- 
lein 
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lein  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  das,  an  die  Stelle  dea 
erhitzenden  gesetzte,   kühlende   Verhalten    auch  wieder 
nicht  selten  übertrieben  wurde.    Dieser  Fehler  rnufs  aber 
allemal  eintreten,  so  oft  man  eine  Krankheit  nur  nach 
dem  Nahmen  und  nach  vorgefafsten  Meinungen  kurirt, 
und  nicht  nach  ihrem  Charakrer  und   ihrer  gesammten. 
Gestalt,  wie  sie  a^uf  richtige  allgemeine  Grundsätze  ge- 
stützte,   individuelle    Beobachtung    darstellt-     Im  allge- 
meinen gilt  es  bei  der  Behandlung  der  Exantheme  als  er- 
ster Grundsatz,  sich,  wo  nicht  besondere,  augenschein- 
liche und  dringende  Gefahr  vorhanden   ist,  wenigstens 
vom  Anfangs,  eines  zu   thätigen   kräftig  einwirkenden 
Heilverfahrens  zu  enthalten,  die  Natur  wirken  zu  lassenf  1 
y»nd  nur  Schädlichkeiten,  welche  den  Verlauf  stören,  und 
Abnormitäten  herbeiführen  könnten,    abzuwehren,  und. 
durch  milde  symptomatische  Mitte]  die  vorhandenen  Be- 
schwerden  möglichst  zu  erleichtern,  ohne  den  Gang  der 
Krankheit  zu  stören.    Dann  leitet  uns  zunächst  der  Cha- 
rakter  des  Fiebers.    Bei  einem  einfachen  Reizfieber,  oder 
einem  ganz  gelinden  synochischen  Fieber,  haben  wir  vom 
Anfange  eigentlich  gar  keine  wahren  innerlichen  Arznei- 
mittel nöthig,  sondern  wir  geben  den  Kranken  Mos  reich» 
liebes  kühlendes  Getrimk,  dss  säuerlich  sein  kann,  wenn 
der  Kranke  Verlangen  darnach  bezeigt,  oder  starke  Hitze 
hat)  schleimig  und  versüfst,  wann  die  ßrust  angegriffen 
ist;  und  höchftens  gelinde  Diapkoretha,  als  Holunder 
blüthenthee  u.  dgl.  doch  mufs  man  bei  synochisebem  Zu- 
stande mit  dem  letzteren  schon  nicht  zu  stark  kommen« 
Ist  der  Zustand  entschiedener  synechisch,  so  hat  man  wirk- 
tamere  Antiphlogistica ,  als  Salpeter,  vegetabilische  Säu- 
ren ü.  dgl.  nöthig 9  doch  wird  es  selten  rathsam  sein, 
bis  zum  Aderlafs  zu  schreiten.    Sollte  sich  gleich  An- 
fangs ein  typhöser  Zustand  einstellen  ,  so  mufs  man  die 
bekannten  Reitzmittel,  nehmlich  wenn  der  Zustand  mehr 
nervös  ist,  Valeriana,  Ammonium,  Moschus  u.  s,  w. ,  bei 
mehr  fauligem  Zustande  Mineralsäuren,  Calamus  aromau- 
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cus  und  Chinarinde,  anwenden,  welches  vornehmlich 
von  dem  Charakter  der  Epidemie  abhängt.  Bei  gas- 
triichen  Fiebern  beginnt  man  die  Behandlung,  nach 
Maafsgabe  der  vorhandenen  Indikationen,  mit  Brech-  Ab- 
fdhrungs-  oder  auflösenden  Mitteln,  und  bestimmt  sodann 
nach  der  Wirkung  derselben  und  ihrem  Erfolg  das  wei- 
tere Verfahren.  Bei  katarrhalischen  oder  rheumatischen 
Fiebern  hat  man  kfäftigere  diaphoretische  Mittel,  als  Ho- 
lunderhlüthenthee ,  Salmiak,  Spiritus  Mind$reri,  Sutfur 
auratum  Antimonii,  und  wenn  der  allgemeine  Zustand 
sich  mehr  zum  typhösen  neigt,  Ammonium ,  Liquor  cor- 
7iw  cervi  succinatus.  Spiritus  eornu  cervi,  Valeriana 
U.dgl.  nötbig.  Dann  kommt  es  darauf  an,  ob  irgend  ein 
einzelner  Theil  vorzüglich  ergriffen  ist.  So  hat  man  bei 
hervorstechendem  Leiden  des  Kopfs  öbleitende  -Mittel,  bei 
hervorstechendem  Leiden  der  Brust  Rxpectorantia  und  et- 
was '  wärmeres  Verhallen,  auch,  wenn  diese  Affectionen 
entzündlicher  Art  sind,  oder  wenigstens  von  einer  star- 
ken Kongestion  nach  den  ergriffenen  Theiien  zeigen,  mehr 
oder  weniger  reichliche  Blntelnleerungen,  besonders  durch 
Blutigel,  nöthig;  ein  hervorstechendes  Leiden  der  Leber 
wird  meistens  Quecksilberefnreibungcn  erfordern,  *~u.  8.  w. 
Im  weitern  Verlaufe  des  Fiebers  hat  man  nun  immer  so 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  die  Behandlung  nach 
dem  Charakter  desselben  fortzuleiten ,  und  die  besondern 
Umstände,  welche  sich  dabei  ereignen,  die  hinzutreten- 
den AfTektionen  einzelner  Theile ,  u.  dgU  m.  ins  Auge 
zu  fassen.  Nächst  dem  Fieber  ist  aber  ferner  zu  beden- 
ken, dafs  wir  mit  einem  Leiden  der  Produktion  zu  thun 
haben,  welches  mit  dem  Fieber,  sowohl  ursachlich  als 
symptomatisch,  auf  das  engste  verbunden  ist.  Gegen  dieses 
gibt  es  nun  zwar  kein  allgemeines  specifisches  Mittel,  und 
unter  ollen  am  wenigsten  sind  wohl  die  Alexi  pharm  aea 
der  Alten  geschickt,  uns  ein  solches  zu  verschsfTen;  in- 
dessen bat  doch  die  Erfahrung  neuerer  Zeiten  gelehrt, 
dafs  wir  im  Quecksilber  ein  Mittel  besitzen  ,  dafs  wenig- 
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$Sr  halb  specifisch  zu  achten  ist,  indem  es  *  w'i*  in 
Lehrern  andern  Fillen,  so  auch  hier,  auf  die  Produktion 
unmittelbar  einwirkt.  Im  Anlange**  wo,  noch  lebhaftes 
nochisches  Fieber  mit  starkem  Durst  und  Verlangen  nach 
Säure  zugegen  ist*  darf  man  das  Quecksilber  nicht  geben* 
in  einem  spätem  Zeiträume  *  wo  der  aynoerutche  Zustand 
nachgelassen  hat»  und  die  Krankheit  überhaupt  sich  mehr 
in  dem  rein  produktiven,  als  in  dem  Blutgefäfssyaterne 
Sufsert,  ist  es  vortrefflich.  Am  vortheilhattesten  wirkt  es 
piehrentheila  in  Verbindung  mit  Sulfur  auratum  Anti- 
monii.  Ein  fortdauernder  gelind  !  synochitcher  Zustand 
kontraindicirt  an  sich  das  Quecksilber  nicht»  eben  so  we- 
nig «in- typhöser*  wenn  er  nicht  einen  solchen  Grad  er- 
reicht hat*  dafs  .er  nur  mit  .kräftigem  reizenden  und  an» 
titeptischen  Mitteln  xu  behandeln  ist.  Uebrigerif  läfst 
eich  das  Quecksilber  nach  Erfordernis  der  .Umstände  auch 
mit  Valeriana,  Kamfer,  Moschus,  Opium ,  kohlenstofTsau- 
rem  Ammonium  u*  dgt.  verbinden.  Diev  begann  d*rn  Vor» 
Schriften  für  das  Heilverfahren,  ergeben  sich  theils ,  aus 
den  allgemeinen  Umständen  und  Anzeigen ,  wie  sie.  bej 
jedem  Fieber  statt  finden  können,  theils  aus  der  beson- 
dem  Natur  der  einzelnen  Krankheiten  und  ihren,  indivU 
Quellen  Verhältnissen.  V Die  Diät  erfordert  dabei  zugleich 
viele  Vorsicht.  Sie  mufs  im  allgemeinen  zwar  der  Art 
des  Fiebers  und  den  dagegen  angezeigten  Heilmitteln  ent« 
sprechen  ,  doch  ist  jederzeit  zu  berücksichtigen,  dafs  maj^ 
den  Kranken  durchaus  niclua  .gestattet,  was  auf  irgend 
eine  Art  die  Verdauung  belästigt,  Uneinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen  erzeugen,  oder  Schürfe  in  die  Safte  des 
Körpers  bringen  kann.  Am  meisten  müssen  Fleischspei- 
sen und  erhitzende  Getrioke  gemieden  werden.  Die, Luft 
mufs  möglichst  rein,  un4  das  Verhalten  im  Ganzen 
mehr  kühl  als  warm  sein»  wenn  man  nicht  besondere 
Ursache  hat,  die  Di aphoresfc  zu  unters tüzen  ,  was  beson« 
ders  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  .Ausschlag  nicht  gehö- 
rig zum  Ausbruche  kommen  will.    Erkältung  rnufs  mat^ 
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gegen  Immer  mit  Sorgfalt  verhüten,  da  hierdurch,  so  wie 
auch  durch  heftige  Gemüthsbewegiuigen ,  Diarfehler  a# 
dgi   ein   höchst  gefährliches  Zurücktreten  des  Ausschlagt 
verursacht  werden  kann.    Wenn  jein  solches  Zurücktre- 
ten wirklich  traft  gefunden   hat,  u,nd  der  Ausschlag  vor 
Seinem  regelmässigen  vollständigen  Verlaut  verschwanden 
ist,  so  hat  man  aufser  der  Bekämpfung  der  Ursache,  wel- 
che :«n   dieser  Unterdrückung  Schuld    waf,  vornehmlich 
durch  warme  Bäder,    diaphoretische   Mittel,  Reibungen 
und  andere  «ufsere  Reizmittel,  auf  die  Wiederherstellung 
des  Ausschlags  zu  arbeiten  ,  wobei  jedoch  die  einzelnen 
Krankheiten  noch  manche  besondere  Rücksicht  erfordern. 
'*     ^Manche  exanthematische  Fieber  lassen,  theiis  durch 
Vernachlässigung,   theiis   durch'   zufällig  btnzutrerTende 
Schädlichkeiten  Nachkraukheiten  zurück,  als  Geschwüre, 
Wassersucht,  Brustbeschwerden  bis  zur  schleimigen  und 
eiternden  Lungenschwindsucht,  Krankheiten  der  Nerven, 
ja  seibat  der  Knochen ,  u.  a.  m.  welche  oft  noch  eine 
•ehr  lange  fortgesetzte  Behandlung  erfordern,  die  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  vorhergegangene  ursachliche 
Schädlichkeit  eingerichtet  werden  muff;  oft  aber  auch, 
wenn    das    Exanthem    mit   seinen    nächsten  Wirkungen 
ganz  beseitigt  ist,  noch  den  Organismus  so  zerrütten, 
dafs  ein  schneller  oder  langsamer  Tod    die   Folge  ist. 
Man  sieht  auch  aus  diesem  Umstände  ,  wie  noth wendig 
es  ist,   wahrend  des  Verlaufs  der  Krankheit,  und  beson- 
ders gegen  das  [Ende  desselben  die  strengte  Aufmerksam- 
keit auf  alle  ihre  Verhaltnisse,  besondersauf  die  gesammte 
Diät  und  die  Heilmiftel  su  richten,  um  solchen  bösarti* 
gen  Ausgängen  zeitig  genug  vorzubeugen. 

Die  einzelnen  Krankheiten,  welche  wir  zu  dem  exan- 
thematischen  Fiebern  rechnen  stach  die  Po  c  k  e  n  (Färiolae) 
und  Kuhpocken  {Vdrialäevaccinae),  die  falschen 
Pocken  {Faricelläe,  )  W  Masern  {Merl  illii)  die  R  Ö- 
theln  (Mbeolae.)  das  Scharia  cfc  Meber  (JFebrh  scar- 
latina,)  das  Petechialfieber  (Febris  petechialis  pur- 

purata,) 


Digrtized  by  Googl 


purata),Mn&  der  Frieael  (Miliaria).  Einige  wollen  auch 
noch  fden  Blasenauescblag  {Pemphigus)  hierher 
rechnen.  So  gehört  auch  die  Nesselsucht  {Urticaria) 
die  Porzell  an-K  rank  hei  t  (Essera)  und  der  Gürtel 
(Zona),  zu  den  weniger  bestimmten .  Formen,  Die  Pest 
(Pestis,)  steht  zwischen  den  bösartigen  typhösen,  kon- 
tagiösen  Fiebern  und  den  eigentlichen  Exanthemen  echlim- 
inerer  Art  in  der  Mitte,  indem  bei  ihr  zwar  kein  wfji. 
res  Exantbemr  aber  doch,  wie  beim  Petechialfieber,  Schar- 
lachfieber,  den  Blattern  u.-  s  w«  ein  Kontagium  vorbanden 
ist,  und  sie  eich  manchmal  dorcb  Ausbrüche  durch4  die 
Haut  entscheidet.  '   -  •  V        ^  i 


Hier.  Mercuridliß,  Ja  Wthif  sutaneis,    *Vent t, ,  j 57Ä.  ^4. 
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Heilarr,    Nürnb.  18«*.    «.    Auch  als  .dessen  Entwurf  einer 
•peciellen  Therapie,  3  Th.  ^     ;  , 
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Exarthrema.    S.  Verrenkung* 
Exarthrosis.    S.Verrenkung.  .  v 

Exarticulatio  ;   Excijio ;   Amputatio   ex   arllculo ; 
-  Ablösung  der  Glieder  im  Gelenk«.  • 

Diese  chirurgische  Operation  gehört  zu  den  Ampui 
tationen,  und  macht  eine  Banptgatfung  derselben  vaut, 
welche  sich  besoridera  dadurch  charakterhirr,  dafs  die  Ex- 
tremität, tn  welcher  die  Amputation  vorgenommen  wer* 
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nommen ,  sondern  atrt  Ihrer  Gerenk  verWhdahg  mit  einem 
andern  Theile  herausgelöst  wird.  Die  Indikationen  dieser 
Operation  eind  im  allgemeinen  dieselben,  welche  eine 
Amputation  Überhaupt  bedingen  ;  nur  dafs  die  Oertlich- 
keit  des  Uebels  uns  bestimmen  mufa,  das  Ablösen  im 
Gelenk  oder  in  der  Kontinuität  nach  Umständen  vorzu- 
ziehen.  Es  ist  übrigens  von  den  meieren  hiether  gehört* 
gen  Operationen  schon  bei  den  Ara'putionen  die  Rede 
gewesen,  und  wir  müssen  daher,  was  das  operative  Ver- 
fahren und  die  übrigen  speziellen  Umstände  dabei  betrifft, 
dorthin  verweisen. 

Nachträglich  ist  jedoch  hier  noch  zu  bemerken«  dafs 
die  eimige,  dort  fehlende,  und  absichtlich  übergangene 
Exartikulation  ,  nehmlich    im  Ellenbogengelenke, 
von  weicher  man  aus  altern  Zeiten  nur  wenig  Beispiele 
erwähnt  findet,  und  welche,  nach  der  Meinung  neuerer 
Chirurgen,  zu  viele  Schwierigkeiten  haben  sollte,  um  vor 
{Lex  Amputation  in  der  Kontinuität  des  Oberarmes  jemals 
den  Vorzug,  verdienen  zu  können,  neuerdings  doch  in  Aus- 
übung gebracht  worden  ist.    Textor,  welcher  Gelegen- 
heit hatte,  diese  Operation  an  einem  Lebenden  zu  ver- 
richten (s.  Dess.  Zeitschrift :  der  neue  Chiron  etc.  i.  B. 
I*.'  St.  1821.  S.  126.  u.  f.)  auch  mehrmalige  Versuche  ah 
Kadavern  deshalb  abstellte,  gibt  als  das  zweckmäßigste 
Verfahren  dafür  folgendes  an  ;  Nachdem  gegen  die  Blu- 
tung während  der  Operation  die  nöthige  Vorkehrung  ge» 
troffen  ist,  läfet  der  Wundarzt  den"  Vorderarm  strecken» 
und  geht  mit  einem  langen  zweischneidigen  Amputations- 
messer in  die  Höhle  des  lufseren  Condylus  ossis  humeri 
ein,  führt  dasselbe  flach,  d-  h.  seine  Schneiden  nach  unten 
und  oben  gekehrt,  an  der  Beugeseite  des  Gelenkes  vorbei 
und  am  innern  Qondylns  ossis  humeri,  auf  gleicher  Höhe 
mit  dem  Einstichspunkte,  heraus.     Dann  geht  er  mit 
dem  Messer  sägend  nach  unten,  und  bildet  einen,  wo 
in^glich  drei  bis  vier  Querfinger  langen  Fleischlappen* 
ßiesar  tappen  enthält  die  Annscblagadtr ,  die  man  *q- 
0  7  ■  gl«icft 
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gleich  unterbinden  kann,  wenn  etwa  der  Kranke  früher 
achon  viel  Blut  verloren  bat,  so'  wie  die  seitwärts  erlau- 
fenden   Arterias   recumntes.     Nun    macht  er  auf  der 
Streckaeitc  dci  Armes ,  zwei  Querfinger  unter  dem  ersten 
Einsticbspunkte,  einen  Hautschnitt,  welcher  sich,  von  dem 
einen  Seitenrande  der  bereits  vorhandenen  Wunde,  bis 
tum  andern  erstreckt.     Dadurch  entsteht  ein  Hautlappen,* 
welcher  etwas  nach  aufwärts  rosprüparirt  werden  mufs, 
um  das  Olekranum   von  aeinfer  hintern  Seite  frei  zu  ma- 
chen.   Ist  dies  geschehen  ,  so  durchschneidet  man  das  ätj-  . 
Isere  Seitenbahd  ,  dringt  zwischen  dem  Radius  und  Hu- 
merus  ein,  lifst  jetzt  den  Vorderarm  beugen,  durchschnei- 
det die  Sehne  des  Muse   trieeps,  und  zuletzt  das  innere 
Seitenband,  womit  die  Exartikulation  beendigt  ist.  Was  den 
Verband  und   die  weitere   Behandlung  betrifft,  so  wird 
dieses    nact   den  allgemeinen   GrundsStien  eingerichtet. 
Es  mufs  Wundärzten  von  grösserer  Erfahrung  überlassen 
bleiben,  die  Vortheiie   dieser   Operation   *u  bestätigen, 
oder  die  etwa  sich  dabei  findenden  Schwierigkeiten  näher 
auszumitteln  und  iu  beseitiger..    So  weit  ist  gewifs,  daf* 
das  von  Textor  angegebene  und  ausgeübte  Verfahren 
bei  weitem  nicht  die  Schwierigkeiten  zeigt,  die  man  sonst 
von  dieser  Operation  gefürchtet  hat,  und  eben  so  mufs 
man  gestehen,  dafs  es  ein  grofser,  von  vielen  Wundärzte», 
die  ihre  Stärke  nur  im  Schneiden  suchen  ,  freilich  nicht 
genug  gewürdigter  Vortheil  ist,  bei  einer  Amputation» 
welche  es  auch  sey,  so  viel  als  möglich  von  der  Masse 
des  menschlichen  Körpers  zu  erhalten;  und  hierin  liegt, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  auch  der  wichtigste 
Vorzug  der  Exartikulationen   vor  den  Amputationen  fn 
der  Kontinuität  über  dem  Gelenke,  der  jene,  wenn  auch 
für  den  Operateur  etwu  schwieriger,  doch  so  empfehlens- 
wert.! macht* 


Eocasperatio. 


Di«  Verschlimmerung  einer  Krankheit,  besonders  eines 

Fie* 
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Fiebert,  welche  im  natürlichen  Verlaufe  deiielbeti  liegt. 

S.  v.  a.  Exacerbatio  oder  Paroxysmus* 

fc  *  *  1 

JExcipiens  ;  Auflösungsmitteh 

Man  braucht  diese  Benennung  gemeiniglich  nur  bei 
Magisiralformeln,  für  dasjenige  Mittel,  welehes  sich  in  .der 
größten  Menge  in  der  Mischung  befindet,  ohne  Jedoch 
gerade  die  aujgeieichnetste  Wirksamkeit  zu  besitzen  ,  so 
dafs  es  nur  dem  ganien  Arzneimittel  die  ihm.  zukommen- 
de Form  gibt,  oder  die  übrigen  Mittel  .gleichsam  in  aich 
aufnimmt.     Gemeiniglich   wird  es  nur  von  Flüssigkeiten, 
%.  B.  Wasser,  Alkohol  u.  dgl.  gesagt ;  wo  man  feste  Kör- 
per, wie  z.  B.  bei  Pulvern,  Salben  u.  dgl.  in  dieser  Ab- 
ficht  braucht,  bedient  man  sich  gewöhnlich  des  Atfsdruk* 
lees  ConUituens ,  schbn  aus  dem  Grunde,  weil  man  es 
hier  mit  keiner  eigentlichen  Aurlosung)  also  auch  mit 
keinem  chemischen  Gemisch,  sondern  nur  mit  einem  Ge- 
menge zu  thun  hat.    Jedoch  darf  man  ei  mit  dieser  Be- 
stimmung nicht  ao  ganz  genau  nehmen,  da  man  anch 
bei  flüssigen  Gemischen  nicht  leiten  .findet,  dafs  sie  mehr 
mechanische  Gemenge,  'als  wahre  chemische  Auflösungen 
und  Mischungen  darsteHen.    Es  gibt  übrigens  so  viele  Ex- 
eipientia  in  diesem  Sinne,  als  ea  überhaupt  Flüssigkeiten 
gibt,  deren  wir  uns  zu  pharmaceutischem  Behufe,  und 
zur  Auflösung  anderer  Mittel  bedienen  können.    Dje  ge- 
brauchlichsten sind  Weiser  und  Alkohol*  doch  letzterer 
nicht  sowohl  zu  Magistrai-  als  zu  Officinal-Zubereitungen. 
Die  Wahl  eines  Excipiens  ist  nie  ganz  gleichgiitig,  Theils 
kommt  es  darauf  an,  ob  sich  in  der  einen  oder  der  an- 
dern Flüssigkeit  eine  wirksame  Substanz  mehr  oder  we» 
niger  vollständig  auflöst,  theils  aber  auch  darauf,  'ob  das 
Excipiens  nicht  für  «ich  Kräfte  ausübt,  deren  Gegenwart 
uns  in  bestimmten  Hallen  nicht  erwünscht  ist.    Aus  dem 
letzteren  Grunde  sind  oft  die  Tinkturen,  wegen  ihres  gei- 
stigen Außösungsmittels,  welches  die  Kranken,  unter  be- 
ttimmten  Verhältnissen  nicht  veitragen  könncn,kontraindicirt, 

und 


Digitized  by  Googl 


Ex«      J  479 

•    -       .  .  / 

Und  eben  deshalb  können  wir  uns  gewisser,  übrigen»  wirks*- 
mer  Auflösungsmittel,  als  der  Sfiuren,  der  Alkalien,  fetten 
und  ätherischen  Oele,  der  Naphthen  u.  dg!,  mehr,  nur 
unter  sehr  eng  beschränkten  Bedingungen  bedienen. 

Excisio.    S.  v.  a.  Exarticulatio. 
Excisum;  Ausschnitt, 

Eine  Einbiegung  am  Rande  oder  der  Oberfläche  eines 
Knochens,  welche  zur  Aufnahme  eines  andern  benach- 
barten- Knochens,   oder  zum  Durchgänge  von  Muskeln, 

Gefäfeen  oder  Nerven  "bestimmt  iat. 

-\    ,     '  * 

Uxcitabilitas.    S.v.  a.  hicitabilitas.  S.  Erregbarkeit, 
Excitantia* 

Mittel  „  welche  die  Thätigkeit  des  Organismus  über- 
haupt,  insbesondere  des  Muskel-  und  Gefäfssystems  ,  ent- 
weder allgemein,  oder  in  einem  bestimmten  Theile  her- 
vorrufen.   S.  v-  a.  Heilmittel.  .    •  > 

Excitatio  \  Reizung. 

Die  Vermehrung  der  organischen  Thätigkeit  über- 
haupt, besonders  des  Muskel  -  und  Gefäfssystems ,  entwe- 
der im  Organismus  überhaupt ,  oder  in  einem  einzelnen 
bestimmten  Thei}e.  desselben.    S.  Reiz. 

Excoriatio  ;  WuncUeyn.  ,: 

Eine  oberflächliche  Entzündung  Und  Vereiterung  der 
Haut,  wodurch,  besonders  die  Epidermis  zerstört  wird. 
Sie  entsteht  entweder  au*  der  Einwirkung  äufserer  schar- 
fer Dinge,  oder  auch,  und  zwar  noch  häufiger,  aus  inner- 
licher Schärfe  der  Säfte,  daher  sie  manche  Krankheiten 
sehr  oft  begleitet.  Am  gemeinsten  ist  sie  bei  Kindern ; 
hei  Erwachsenen  seltener.  Da  durch  die  Zerstörung  der 
Oberhaut,  die  eigentliche  Haut  allen  Sufsern  Einwirkun* 
gen  blos  gestellt  wird,  so  sind  häufige  Schmerzen  in  Fol- 
ge dieser  ArTektionen  t  die  gewöhnliche  Wirkung  der  Jfc- 
koriation.  Vermehrt  werden  diese  durch  innere  Einwir- 
kung, 
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kung,  wenn  die  Exkoriation  Folge  einer  Schärfe  im  Kö*r> 
per  selbst»  oder  einer  andern  Verderbnifs  der  Safte  war. 
Ali  Heilmittel  braucht  man  äufser lieh  milde  Substanzen» 
welche  theils  die  abgesonderte  Feuchtigkeit  einsaugen,  und 
dadurch  den  Theil  trocken  erhalten,  theils  aber  aueb  ihn 
vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  anderer  äufsew  Schäd- 
lichkeiten schützen,  also  gleichsam  die  Stelle  der  Epider- 
mis ersetzen;  und  hierzu  ist  nichts  besser  als  Gummi  ara- 
bicum. Nur  bei  sehr  übermfifsiger  Nässe  und  Schürfe  dür- 
fen Bleimittel  angewandt  werden.  Innerliche  Heilmittel  sind 
nötigenfalls  nach  dem  allgemeinen  Krankheitszustande,  und 
der  Art  der  Verderbnifs  der  Säfte  abzumessen.  Jederzeit  ist 
grofse  Reinlichkeit  unerläßliche  Bedingung  zur  Heilang» 

Excrementum ;  Ausleerungsstoff. 

Stoffe,  welche  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Ab- 
sonderung und  Ausleerung  aus  dem  Körper  entfernt  wer- 
den ;  gemeiniglich  die  AusleerungstorTe  des  Darmkanals, 

■ 

Excrescentia  ;  Auswuchs  ;  fr«  Excroissance* 

Im  allgemeinen  versteht  man  unter  dieser  Benennung 
ein  Jedes  Erzeugnis  des  Organismus,  das  sich  entweder 
an  seiner  äulsern  Oberfläche,  oder  an  einem  innern  Theile 
bildet,  ohne  jedoch  zur  naturlichen  Gestalt  und  Beschaf- 
fenheit desselben  zu  gehören,  sondern  das  nur  die  Wir- 
kung eines  krankhaften  Vegetationsprocesses  ist.  Von 
den  Geschwülsten  (Tumorcr)  unterscheiden  sich  die  Ex- 
krescenzen  dadurch,  dafs  die  Geschwülste  in  einer  Vergrö- 
ßerung det  Umfangea  von  Natur  vorhandener  Theile  be- 
itehen,  die  Exkrescenxen  hingegen  sich  ganz  widefhatür- 
.  lieh  erzeugen;  doch  giebt  as  nicht  selten  Fälle,  wo  man 
tie  auf  den  ersten  Anblick  verwechseln  kann,  besonders 
wenn  die  Haut,  welche  sie  hedeckt»  gar  nicht  krankhaft 
verändert  ist,  oder  sich  eine  zufällige  Veränderung  dersel- 
ben dazu  gesellt.  Doch  gibt  es  auch  Exkreieenzen  *  wel* 
che  in  der  Haut  ealbst  ihren  Sit*  haben» 

Man 
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Man  hat  von  den  Exkrescenien  verschiedene  Arten 
unterschieden,  theils  nach  einem  Innern  Krankheitszustan- 
de;  ,<Jnrch  dessen  Wirkung  sie  erieugt  weiden,  tbeils  auch 
nach  ihrer  verschiedenen  Gestalt,  und  ihrem  Sit*  an  ande- 
ren Theiien.  Unter  denersteren  sind  die  ayphiliti- 
echen  Exlc  re  scen  z  c  n  die  wichtigsten  (s.  Sy  p  hilis)\ 
auch  zeichnen  sich  verschiedene  Hautkrankheiten  und 
andere  Kachexien,  als  Lepra,  Pellagra,  Yaws,  Pians,  Sib- 
bens  u.  s.  w.  durch  solche  ,AuswlJchse  auf  der  Haut,  auf; 
auch  die  Gicht  bringt  oft  Auswüchse,  besonders  an  den 
Knochen,  hervor.  Zu  den  Exkrescenzen  ,  die  man  nach 
ihrer  Gestalt  unterscheidet,  gehören  vorzüglich  die  Poly- 
pen^der  Fnngnt %  die  Warzen,  die  sogenannten  Hühner- 
augen, die  Sa/kome,  u  s.  w,  Unter  deu  einzelnen  Thai- 
len, an  welchen  sich,  aufser  der  allgemeinen  äufseren 
Oberfläche  des  Körpers,  dergleichen  Auswüchse  bilden, 
sind  vorzüglich  die  Knochen  zu  merken,  an  denen  sich 
Exostosen  un^  Osteosteatome  erzeugen  können»  Alle  diese 
verschiedenen  Arten  der  Geschwülste  sind  unter  einander 
zu  verschieden,  und  zu  zahlreich,  als  dafs  wir  sie  hier 
gemeinschaftlich  abhandeln  könnten  ;  wir  mfisien  also  we« 
gen  des  Nähern  .auf  die  einzelnen  Artikel  verweisen. 

I 

Excretio  ;  Ausleerung. 

Die  Entfernung  eines  abgesonderten  Stoffes  aas  dem 
Absonderungswerkzeuge ,  oder  aus  dem  Behälter,  welcher 
nach  der  Absonderung  ihn  aufbewahrte,  S.  b.  Absonde- 
rung. Man  versteht  zwar  häufig  darunter  auch  die  Ent> 
fernung  fremdartiger  Stoffe,  z.  B.  der  fekulenten  Massen 
des  Darmkanals;  doch  sollte  man  hierfür  richtiger  Egcstio 
sagen,  da  die  Benennung  Excretio,  ihrer  ursprünglichen, 
eigentümlichen  Bedeutung  nach,  nur  der  Seeret io  ( Abson- 
derung) entspricht,  die;  Exkremente  des  Darmkanals  ahet 
nicht  als  Produkt  einer  Absonderung  betrachtet  werde» 
können« 

Heckes  Wörterbuch.  III.  B.  t.  Abih.        Ii  h  Ex« 
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Excussiö.  •  •    4  ;'  T  r.  -A  -  •  1       • " 

Em  neu.  aber  unrichtig.,  gebi/detes  Wort*  anstatt 
Pcrcussio%  das  {einig?  ^cUiifts^elier  für  die  unmittelbare 
oder  konsensuelle  Erschütterung  gewisser  Theile  durch 
Stöfs,  Schlag,  Fall  u#  dgl.  m,  angevvandt  hab*p>/das  aber 
wenig  gebräuchlich 

Exfolialio.    S.  Abblätteflfog.  ~5   "  :*  ^  • 

Exfoliativa }  J&folia&rmM  *A  -  r  . . .  . 

*  *  • 

Mittel,  denen  mrin  dlS  Eigenschjrft'zusclirreb,  die 
Abblatterung  der  Knochen  zu  befördern.  Man  rechnete 
/  hierher  besonders  das  Terpentinöl, 'die  Tlnclura  Asa  Joe- 
tidae  und  andere  harzige .  ÄTiftef ,  ÜesonderiJ^inct/\Jloejt 
Myrrhao  und  Galbaniy  auch  einige  scharfe1  metallische 
Mittel»  worunter  besonders  der  Liquor  cxfaliaforius  Bei- 
los t ii  bekannt  war,  uV  a.  mV  In  wie  fern'  diese  Mittel 
zu  dem  [angegebenen  Zwecke  anwendbar  und  nützlich 
seyn  können^  mufs  sich  aus  der  ttatur  unääen  Umstän- 
den der  all-emeinrn'.und" örtlichen  Krankheit/ bei  wel- 
eher  die  Exfoliation  aer  Knochen  sich  Zei^r,'  oder  bewirkt 
werden  soll,  ergeben, 

Exhalatio;  Ausd&n*(tiri$-f '  •  «  »i.'" 

i  ■  »»»'       i  u   ✓  <c  ,•    ,   .  * 

Man  braucht  jenes  Wort  weniger  für  die  Ausdanstang 

des  menschlichen  Kprpersft  ajs ,für  die  Ausdünstungen  ge- 
wisser anderer  organischer  oder  anorganischer  Körper, 
Welche  sich  in.  größeres*  blasse  der  Luft  mitteilen,  -und 
dadurch  die  Güte  derselben,  und  ihren  Einfluß  auf  die 
menschliche  Gesundheit  verändern ,  wie  (*.  die  Ausdün- 
stungen  der  Sümpfe  und gehenden  Wässer,  faulender  Kör- 
per, giftiger  Pflanzen  u.  j,  w.    S.  Lu{t*D,  ,u 

•o  » 
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txmanitioi  Entleerung.  ;    [mi%  \ 

'  -  Ein  Verlust  der  Säfte,  besonders  defl4  BlÜtes  /- welcher 
so  weit  gebt,  dafs  entweder  der  Körper  überhaupt,  odeif 
ein  bedeutender  Theil  desselben,  z.  ß  der  Kopf,  seiner 
natürlichen  und  notwendigen  Keize  ganz  beraubt'  wird', 
dafs  also  Erschöpfung,  Entkräftung,  Ohnmacht,  oder  irii 
höhern  Grade  wohl  selbst  der  Tod  darauf  folgt.""  ^  ;  <* 

Exischia;  Exischos* 

Eine  ältere,  jetzt  ungebräuchliche  Benennung  für  die 
Verrenkung  des  Hüftgelenks, 

Exocysle ;  Exocystis. 

Eine  weniger  gebrauchliche  Benennung  des  Vor- 
falls der  Urinblasc, 

Exomphalus;  Exomphalocele* 

S.  v.  a.  Hernia  umbilicalis  (Nabelbruch).  S. 
Bruch. 

\  •      •  •    •   '  •    .  . 

Exophthalmid.  K 

Dieses  Wort  ist  von  den  Lehrern  und  Schriftstellern 
über  Augenkrankheiten,  in  aehr  verschiedener  Bedeutung 
gebraucht  worden,  und  um  Ordnung  in  die.  hierher  gehö- 
rigen Begriffe  zu  bringen,  ist  es  daher  nöthig,  die  eigen- 
thiimliche  Krankheit  des  Augapfel«»  für  deren  Benennung 
dasselbe)  beizubehalten  ist,  genau  zu  bestimmen»  und  von 
andern  Krankheitserscheinungen,  für  welche  dasselbe  nur 
gemirsbrauchi  worden  ist,  zu  unterscheiden,  worinn  wir 
Vornehmlich  Beers  Ansichten  folgen. 

Wir  verstehen  demnach  anter  der  Bxophthalmie  die- 
jenige Krankheit  des  Augapfels,  durch  welche,  als  unmh- 

Hh  * 
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telbare  Folge  ein^iEntiündung  desselben,  die  eigentüm- 
liche Organisation  des  Augapfels  ganz  oder  aum  Theü 
verschwunden ,  und  zugleich  der  Umfang  desselben  ao 
vergrößert  worden  ist,  dafs  er  von  den  Augenliedern  nicht 
mehr  gehörig  b.edeckc  werden  kann,  und  daher  aus  der 
Äugenhöhle  hervortritt.  Man  findet  diese  Krankheit  von 
einigen  Schriftstellern  auch  Elephantiasis  oculi  genannt, 
welche  Benennung  aber,  weil  sie  keinen  bestimmten  Be- 
griff bezeichnet,  und  zugleich  auch  andern,  sehr  verschie- 
denen Krankheitsformen  beigelegt  worden  ist,  nicht  bei- 
behalten werden  kann. 

Um  nun  nicht,  wie  von  manchen  Schriftstellern  ge- 
achehen  ist,  diesen  Nahmen  auch  auf  andere,  ganz  davon 
verschiedene  Zustände  überzutragen,  mufa  man  davon  un- 
terscheiden :  l)den  Exophthalmus  oder  Ecpiesmui  ,  wo 
der.  in  seiner  Form  und  Mischung  selbst  wenig  oder  gar 
nicht  veränderte  Augapfel  durch  irgend  eine  in  der  Au- 
genhöhle selbst  befindliche  Veränderung,  z,  B.  durch  eine 
angeschwollene  Thränendrüse,  eine  Balggescbwulet,  einen 
Tophus  u.  dgl.  aus  der  Augenhöhle  hervorgetrieben  wird; 
2)  die  Ophthalmoptosis ,  worunter  man   ein  wirkliches 
Herausfallen  des  Augapfels  aus  der  Augenhöhle  bezeich, 
net,  welches  entweder  von  einer  Lähmung,  oder  einer 
Zerreißung  mehrerer  Augenmuskeln,   oder  einer  andern 
Gewalttätigkeit  verursacht  wsrden  kann ,  wobei  aber  der 
Augapfel  eben  so  wenig  seine  eigentümliche  Organisa- 
tion  verloren  hat,  wiewohl  er  mit  verwundet  oder  zer- 
rissen, und  von  einem  bedeutenden  Blutextravasate  umge- 
hen  sein  kann;  und  *)  die  Exophthalmus,  wo  in  Folge 
einer  bösartigen  Augenentzundung  die  Feuchtigkeiten  des 
Auges  durch  Eiterung  zerbtört,  ausgeflossen  oder  geschwun- 
den aind,  so  dafs  der  Augapfel  eingesunken  und  die  Form 
des  Augea  mit  der  Funktion  desselben  gana  verloren  ge- 
gangen ist,  eine  Krankheit,  die  mithin  in  ihrer  Erschei- 
nung  fast  das  Gegcntheil  von  der,  welche  wir  als  Exoph- 
thalmie  bezeichnen,  idarstellt,  -    Noch  weniger  dar! 
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man  den  Nahmen  der  Exophthalmie  für  andere  Augen- 
krankheiten, wie  etwa  für  eine  Ophthalmie  mit  bedeu- 
tender Geschwulst  des  Augapfels,  für  eine  Wasserflucht 
des  Augapfels,  ein  Totalstaphylom  der  Hornhaut,  u.  dgl» 
m,  gebrauchen.  , 

Man  kann  drei  Arten  der  Exophthalmie  unterschei- 
den, nehmlich  1)  die  sch  w  a m  m  i  g e  ß  x  o p  h  t  h  a  l  in  i  t 
,  (JLx  Ophthalmia  fungosa  ,  sarcomatosa  ;  Sarcous  bulbi)  ; 
2)  die  scirrhöse  Exophthalmie  {Ex Ophthalmia 
scirrhosa ;  Scirrhus  bulbi,  Scirrhophthalmuf)  ,-  3)  die 
krebsartige  Exophthalmie  ( Exophthafynia  careU 
jiomatosa ).  , 

Die  schwammige  Exophthalmie  besteht  in 
einer  wahren  Substanzwucherung  der  ganzen  Bindehaut 
des  Augapfels,  das  Bindehäutchen  der  Hornhaut  ausge- 
nommen. Sie  kann  sehr  leicht  die  Folge  einer  blenor- 
rhoischen  Augenenfzündung  werden,  wenn  dieselbe  mit 
sogenannten  erweichenden  Breiumschlägen  zu  lange  und 
irrthümlich  behandelt  wird ;  seltner  sieht  man  sie  unter 
gleichen  Umstanden  als  Nachkrankheit  der  Chemosis. 
Doch  wird  hierzu'  als  Prädisposition  ein  sehr  schlarfer  Fa- 
serbau und  ach  wammiger  Habitus  des  ganzen  Körpen 
erfordert :  denn  bei  einer  sehr  straffen  Faser  und  konsi- 
stenteren  Organisation  erfolgt  unter  einer  solchen  falschen 
Behandlung  leichter  eine  vollkommene  Vereiterung  des 
Auges.  .  \ 

Die  schwammige  Exophthalmie  ist  eine  völlig  un». 
schmerzhafte  Krankheit;  nur  die  Bindehaut  des  Auges, 
welche  die  Selerotica  bedeckt,  wuchert  in  der  Form  ein- 
zelner, weifser,  blafsrother,  unförmlicher  Wülste,  an  wel- 
cher Ausartung  zwar  zuweilen  auch  die  Bindehaut  der 
Augenlieder,  aber  niemalt  das  Bindehäutchen  der  Horn- 
haut Theil  nimmt*  Diese  schwammigen  ExKrescenzen 
werden  zwar,  60  lange  sie  nicht  sehr  grois  sind«  durch 
die  Augenlieder  von  allen  Seiten  über  die  Hornhant  an 
einander  gedrückt,  so  daft  diese  nicht  mehr  sichtbar,  ist;; 
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aie  können  aber  bei  völliger  Vernachlässigung,  oder  un- 
zweckmäßiger Behandlung,  immer  mehr  anwachsen,  bis 
sie  endlich  den  Umfang  einer  Mannsfaust  erreichen-,  und 
dann  w  rden  sie,  sobald  sie  von  deh  AuE.eniiedern  nicht 
mehr  bedeckt  sind,  durch  die  ungehinderte  Einwirkung 
aller  äufsern  Einflüsse,  und  durch  die  wiederholten  ober- 
flächlichen  Blutungen,  zuletzt  mit  einer  ddnkelbrauneA, 
härtlich eA  Kruste  '  überzogen,  unter  welcher  jedoch  die 
wuchernde  ßindehaut    noch   lange   ziemlich   weich  und 
elastisch  bleibt  7  bis  feie ;  bei  lange*  Dauer  dieses  Zustön- 
des/'iui!r#VmVhr  sarkomatose  Beschaffenheit ,  wie  die 
Bindehaut  des  Augenliedes  bei  dein  wuchernden  Ectro* 
ßtutA',  'arfhimrnt.1    E/ie$e  f  Kruste  gibt  dem  Au*ge  auf  den 
ersten  Änof'Sfc  völlig  das  Ansehen  einer  careihomatösen 
Umbildung  ;   Will  man1'1  das  obere  AugenNed  nur  etwas 
BtftttckzieKM*,  oder  ctfe  Krü&te  entfernen,  so'  entsteht  so- 
gleich  eine  heftfge  Bio  tun      welche  nieiVt  nur  den  Kran- 
ken selbst /sondern  'auch  'den  AM  oft  vffrf 'aller  weitem 
Untersuchung  abschreckt'',   nach    jeder'  solchen  Blutung 
vermindert  sich  aber»  der  Umfang  der  Geschwulst  merk- 
lich ,  jedoch  erscheint  er  bald  wieder  in  seiner  vorigen 
Ausdehnung.    Uebrigeris"  behieltet  diesen  Zustand  hein 
allgemeines  Leiden  der  Organisation,  oder  wenn  "ein  so!-' 
ches  vorbanden  ist,  so  ist  is  doch  Mos  zufällig,  ohne  ur- 
fiachliche  Verbindung' mit  der  ^Krankheit  ü*es  Auges;  doch 
zeigt  der  Habitus  des  Kranken  eich  immer  schwächlich, 
aufgedunsen  und  schlaft.  ' 

"  Die  s c  i  r r  h  ö s e  Exophtha  lmie  bildet  sich  als 
Folgekrankheit  einer  Augerientzündung  nur  bei  einer  un- 
zweckmifsig  reizenden  Behandlung,  derselben,  besonders 
bei  Skrofulösen.  '  Sie  ergreift  schon  die  eigentümlichen 
Gebilde  des  Augapfels  seitist ,  Und  raubt  ihnen  gröfsten- 
theils  oder  völlig  ihre  normale  Mtschdng  und  Form*  Sie 
gibt  sich  zu  erkennen  durch  eine  höckerige,  sehr  harte 
Anschwellung  des'  ganzen  Augapfels,  durch  .eine  lästige 
Schwere  Üeseelben,   über  die  eich  der  Kranke  beklagt, 
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Unreif  tSrtnV  o«*fe ■  w  e  n  i r IJttelttiiifoe;  oder  %änilich  auf., 
gehoben*  Bewegtint  de»  Aii^apftls ,  durin  'eine  weifsröth- 
Jiche -Farne1 ,  und'dufc*  dew' Nfa^el  «i  Senme^i  und  oll- 
gemeinem  Fiehfer.  Ein  v  ö  14  'tfm  m  d  n 1  scirrrfoser  Aug-  , 
apfef  Bfestelit'  aus  eineV.brÖtfnttctten  ,  sehr  festen  Masse,  in 
welcher  nlan4auch:  rircht'  eftie  Spur  von  der  etgetithUmli- 
eben  Organisätibn  tJe^Au'^s  zü  entdecken  im  Stande  ist ; 
höchstens  die  ScUrotlöa  'raTsf '  rVocli  etwas  davon  ahnen. 
Häufig  sind  auch  DfÜsenansdbwellüiigen  anderer  hegen- 
den, besonders  am  Halse,  in  den' Achseln,  der  Brust  . u.  $♦ 
W.  mit  dieser  Desorganisation  des  Augapfels  verbunden, 
'  Die  c  a  r  c  i  n oirt  a  tfrtf  e  E  xo  p  h  t h a  1  rn  i e  entsteht  ge- 
wöhnlich durch  weiteres  Fortschreiten  dea  Scirttius,  und 
hat  also  ihre  übrigen  Ursachen  mit  der  scirrhösen  gemein. 
Sie  ergreift  daher  eben  so  sehr  d:e  eigehthiimlichen  Ge- 
bilde des  Augapfels,  und  macht,  wo  sie  sich  einmal  ent- 
wickelt hat,  so  grofse  und  rasche  f artschritte ,  dois  bald 
anch  nicht  die  geringste  Spur  der  eigentümlichen  Orga- 
nisation des  Augapfels  mehr  in  erkennen  ist.  Seltner 
sind  die  Eälle,  wo  das  CaTcinom  des  Augapfels  b'M\  aus 
einzelnen,  warzenShnlichen,  sehr  schmerzhatten  und  dun- 
kelrothen  Knötchen  der  Conjunc^iva  (Papulae  s.  Carun- 
culae  malignae,  rebelies)  bildet.  Entsteht  das  Carcinom 
aus  einem  wahren  Scirrhus ,  so  bricht  nun  derselbe  nicht 
sogleich  in  ein  offenes  Geschwür  aus,  sondern  es  entsteht 
zuerst  in  dem  scirrhösen  Augapfel  ein  stechender,  äufserst 
empfindlicher  Schmerz,  der  tie*  in  den  Kopf  eindringt; 
auf  der  Oberfläche  des  Augapfels,  Und  selbst  in  den  Au- 
genliedern entstehen  Varikositäten,  der  Umfang  des  Auges 
nimmt  ungeheuer  zu,  die  Empfindlichkeit  ist,  auch  bei 
der  leisesten  Berührung,  unerträglich,  und  es  tritt  ein  be- 
deutendes allgemeines  Fieber  hinzu,  welches  die  vollen- 
dete  Ausbildung  des  Cancer  occultus  ankündigt,  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  bricht  nun  wirklich  ein  oder 
mehrere  Krebegeschwüre  unter  den  bekannten  Erscheinun- 
gen auf,  der  Schmerz  in  dem  desorganisirten  Auge  wird 
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jetzt  unerträglich*  und  ?nur:  zuweilen,  durch  vorübergehen- 
de,  aber  »ehr  heftige^  und  ohr>e  icheit?^r^Y^"PlaMang 
entstehende  Blutungen  aus  den  *  nu,n  immer  häufiger  er- 
icheinenden,  varikösen  Blutgefäßen,  auf  kurze.  Zeit  gemil- 
dert. Diese  Blutungen  gehen  nicht  selten  bis  zur  Ohn- 
macht, 'die  gewöhnlich  eine  fortdauernde  Entkräftung  nach 
«ich  zieht  ;  oft  endet  auch  das  Lesben  des  Kranken  im 
Anfalle  eines  solchen  Blutsturzes  .plöUlicb.  Nicht  allein 
aber,  dafs  der  Kranke  durch  solche  Blutungen  sehr  ent- 
kräftet wird,  so  raubt  ihm  auch  der  tägliche  und  stünd- 
liche ungeheure  Auaflufs  eines  stinkenden,  mit  röthlichen 
und  grünlichen  Streifen  durchzogenen,  scharfen  und  bös- 
artigen Eiters,  aus  den  offenen,  mit  aufgeworfenen,  un- 
gleichförmigen,  sehr  harten  und  bleifarbigen  Räudsrn  ver- 
sehenen, tiefgreifenden  Geschwüren  des  Augapfel« ,  noch 
den  üeberrest  seiner  Kräfte.  Die  allgemeine  Kachexie  und 
Abzehrung  des  ganzen  Körpers  nimmt  daher  immer  mehr 
Und  auffallender  zu,  und  der  gewöhnliche  Ausgang  ist 
der  Tod,  herbeigeführt  durch  hektisches  Fieber, 

■'  pie  Prognose  ist  bei  der  vollkommen  ausgebil- 
deten schwammigen  Exophthalmie  zwar  nicht  so  böf, 
als  bei  den  beiden  folgenden  Arten ;  aber  doch ,  in  so 
fern  sie  sich  auf  die  Wiederherstellung  des  Sehvermögens 
bezieht,  sehr  unbestimmt,  weil  man  den  vorhandenen  Zu- 
stand des  Augapfels  selbst,  und  besonders  der  Hornhaut, 
durchaus  nicht  beurtheilen  kann,  ehe  nicht  die  Opera- 
tion, als  das  einzige  Mittel  in  e;nem  solchen  Falle,  wirk- 
lich verrichtet  worden  ist;  ja  selbst  für  die  Wiederherstel- 
lung  der  Form  des  Auges  läfst  sich  nichts  Bestimmtes 
versprechen,  denn  auch  diese  kann  schon  durch  die  vor» 
ausgegangene  Entzündung  zu  bedeutend  gelitten  haben. 
Es  läfst  sich  daher  nur  so  viel  mit  Gewifsheit  erwarten 
und  voraussagen,  dafa  durch  die  Operation  die  vorhandene, 
wirklich  furchtbare  und  ekelhafte  Verunstaltung  des  Au- 
ges, ohne  Schmerz  und  anderweitige  Gefahr f  also  mit 
der  gröfsten  Sicherheit,  entfernt  werden  kann,  so  dafs 
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»aoh;h*r .  *  in .  irajlkpmm^t !  Schliefeen  >4et  Augeölieder. 
spalte  ftöglieh  seyB  wird.  Bei  elfter,,  ilicht  vollkommen 
ausgebildete«  schwammigen  Exqphthalmie;,  welche  auch 
nicht  «einmal  -^jederzeit  die  Operation  nothwendig  macht, 
kann  dagegen  die  Prognose,  nach  dem  noch  sichtbaren 
Zustande  ^ea^  Augapfels  überhaupt,  und  besonders  dei 
Mijnihaut,  df.r  Iria,  und  anderer  TbeUe  desselben,  etwas 
bestiuiiiner  gefaftt  werden.        »,4  .'«^  •«  s 

•feei  'der"  scirrhösen  Exophtharittie  ist  die  Prognose  et- 
was  betetun mter1,  wiewohl  darum  nrebt  günstiger,  §b 
lange  der  Scirrhus 'des  Auges  als  ein  reines  Lokalübel  be- 
steht,'kann  man'  sie  in  Bezitftunfe  auf  den  allgemeinen 
Zustand  ebfn  nicht  für  bedenklich  gelten'  lassen ;  s(i  bald  »  . 
eich  aber  auch  Scirrhositäten  an  anderen  Theilen  einfinden. 
wohin7  besonders  bei  Weibern  die  J' rüste  und  die  Gehär- 
mutter  gehören  ;  oder  auch  wenn  die  Kranken  oft  plötzlich^  , 
Nadelstiche  im  Innern  des  Angopfels  fühlen,  oder  über- 
haupt nöeh '  eine  deutliche  skrotnlose  Konstitution  im 
Organismus  überhaupt  vorherrscht,  dann  ist  die  Prognose 
«ehr  ungünstig,  oder  wenigstens  äufserft  zweifelhaft;  denn 
sehr  leicht  erfolgt  der  Uebergang  in  verborgenen,  und  aus 
diesem  in  offenen  Krebs« 

Bei  der  carcinomatösen  Exophthalmie  ist  endlich  die 
Prognose,  selbst  dann,  wenn  sich  in  dem  scirrhösen  Aug- 
apfel kaum  noch  ein  wirklicher  verborgener  Krebs  ein- 
wickelt hat,  sehr  zweifelhaft  und  ungünstig;  sobald  aber 
die  Desorganisation  des  Auges  gur  nicht  mehr  nls"  ein  .ei- 
nes Lokalübel  betrachtet  werden  darf,  oder  <jno  Carcinom 
sich  wirklich  als  ein  offenes,  tun  sich  greifendes  Krebs- 
geschwür zu  erkennen  gibt,  ist  sie  äuCserst  bös,  und  für 
Rettung  des  Lebens  kaum  noch  Hoffnung.  Nur  dann, 
wenn  ein  kleines,  rein  örtliches  Krebsgeschwür  aus  eiuer 
JPapula  rebellis  am  Augapfel  hervorgegangen  ist,  kann 
man  noch  mit  einigen  Grunde  horten  ,  durch  die  Exstlr- 
pation  desselben  das  Uebel  gründlich  zu  teilen. 

\  •  |Die 
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Die  Behandlung  'der  fungösen  tfxophtharmie  kann 
allerdings  im  ersten  Anfange  durch  eine  vorsichtig«  An- 
wendung der  adstringirenden  Aettmitfef,  vötfrüglich  des 
Höllensteins,  versucht  wetdW.  Bedeckt  aber  die  wuchern* 
de  Conjunetira'  schon  die  ganie  H6rrih*«\,  tirtd  hat  sie 
einen  solchen  Umfang  ei-rtk-hf,  da füsie'  fori  den  Augen- 
Hedem  ,  nicht  mehr  bedectif 1  Wtrdett  k  irfnn  ,  oder  ist  sie 
zwar  noch  nicht  so  betHlchili\ih^<e^ö'fierti  oher^  schon 
sehr  Manroth,  unempfiudilcU'  un-d  körriig,  dem  wuchern- 
den Ectropium  ähnlich  Kann i  si e  nur  iui^  dem  Mes- 
ser entfernt  werden.  IJiese  Operation  ist  zwar;  nicht  sehr 
schwierig ;  ober  sehr  mühsam,  ''weil  das  Instrument,  wo- 
mit  man  die  ein  zeihen;:  Wiehernden  Lappen  ,de-r  Con- 
junetiva  fassen  rnufs,  um  sie  mit  einem  gewöhnlichen 
Skalpell  an  ihrer  Gruodflaclie  von  der  Sklerotika  wegiu- 
schneiden,  gar  iu  leicht  ausgleitet,  und  dann  immer  viel 
Blutverlust  verursacht.  Um  dadurch  nicht  in  der  Opera- 
tion gehindert  zu  werden,  mufr  daher  der  Operateur  be- 
standig durck  die  Gehilfen  da  kaltes  Wasser  aufspritzen 
lassen,  wo  der  Schnitt  geführt  wird,  -Bleiben'  nach  der 
Operation  noch  kleine  Ueberreste  der  fungösen  Haut  zu- 
rück, was  auch  bei  der  grö'fsten  Geschicklichkeit  nicht 
immer  tu  vermeiden  ist,  so  müssen  diese  nachher  durch 
Höllenstein  entfernt  werden. 

Die  rcirrhöse  Exopbthalmie,  wenn  sie  aüch  noch  eine 
reine  Lokalkrankhevt  ist,  bleibt  doch  ollen  bekannten  Art- 
neimitteln  unheilbar,  und  lafst  nichts  übrig,  als  die  Ex- 
stirfation,  von  welcher  jedoch  ,  auch  unter  den  scheinbar 
günstigsten  Umständen,  niemals  ein  vollkommen  glück- 
licher Eitolg  mit  Bestimmtheit  vorauszusagen  ist,  wenn 
man  nicht  mit  der,  vielleicht  auch  nur  auf  kurze  Zeit, 
beseitigten  schrecklichen  Verunstaltung  des  Auges  schon 
als  wesentlichem  Gewinn  zufrieden  seyn  will.  Die  Ex- 
Stirpation  kann  daher  nur  dann  wirklich  indicirt  seyn, 
wenn  der  Scirrhus  entweder  blos  nach  einer  äufsern  Ver- 
anlassung, z,  B.  einem  Stoff»  oder  einer   andern  Verlet- 
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zung  im  Irinern  «chmerzhaft  wird  und  bleibt,  wenn  va- 
riköse Gefäfse  auf  seiner  Oberfläche  immer  mehr  erschei- 
nen, und  alles  die  Entwicklung  eines  verborgenen  Kreb- 
ses droht;  wenn  bei  "äfle  dem  keine  Spur  vorhonden  ist, 
dafs  die  krankhafte  Umbildung  des  Augapfels  mit  einer 
allgemeinen  Kachexie  verbunden  ist,  und  wenn  endlich 
der ; -krankhafte  Adgapfel  noch  von  den  Augenmuskeln, 
zierhlich  fte?  betvegt '  werden  kann;  denn  wenn  diese« 
-  nicht  mehr  möglich  ist,  so  ist  -es  auch  gewifs,  dafs  die 
Umgebungen  des  Augapfels  schon  von  der  Scirrhösen  Des- 
organisation ergriffen  lind  ,  und  in  diesem  Falle  lafst  sich 
dann  auch  nicht  voraussehen,  zu  welcher  Tiefe  sich  die- 
se krankhafte  Metamorphose  €chon  verbreitet- haben  kann; 
die  Operation  aber  muis  alsdann 4  immer  vereitelt  werden. 
Will  man  nun  xur'Operation  schreiten,  so  muf*  sie  so 
Schnell  als  möglich'  verrichtet  werden  ,  um  dem  Kranken 
jeden  unnöthigen  Schmerz  ,  der  ohnehin  grofs  genug  ist, 
zu  ersparen.  Am  sichersten  ist  es,  wenn  man  mit  einem 
Haken  den  Augapfel  fest  anfafst,  sogleich  nach  oben  stellr, 
das  untere  Augeniied  in  demselben  Augenblicke  von  ei- 
nem Gehilfen  herabliehen  läfst,  um  mit  einem  gewöhnli- 
chen Skalpell  dasselbe  in  einem  Schnitte  bestimmt  vom 
Augapfel  trennen  zu  können»  und  dann  mit  einer  gebo» 
genen  Scheere  neben  und  hinter  dem  Auge  schnell  und 
behutsam  eindringt,  um.  dasselbe  von  allen  Umgebungen, 
2uer»t  nach  unten  und  an  beiden  Seiten  ,  dann  auch  von 
dem  obern  Augenliede  loszutrennen,  wobei  man  sich, 
freilich  hüten  mufs,  den  Augapfel  zu  stark  aus  der  Au- 
genhöhle hervor  zu  ziehen,  ehe  der  Sehnerve  und  der 
Augenknoten  durchschnitten  ist.  Damit  auch  b^ei  dieser 
Operation  kein  Hindernifs  durch  die  Blutung  eintrete, 
muis,  wie  bei  der  vorigen,  immerfort  kalte»  Wasser  auf- 
gespritzt Werden,  wodurch  aach  der  Schmen  sehr  gemil- 
dert wird.  Nach  der  Operation  mufs  die  Augenhöhle  mit 
dem  Finger,  den  man  in  reines  Oel  taucht,  untersucht 
"Werden,  ob  nichts  Verdächtiges  in  derselben  zurückge- 
blieben 
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blieben  ist,  das  man  dann  mit  der  Scheere  vollends  zu 
entfernen  bat.  Hieraut  wird  die  Augenhöhle  nicht  mit 
Charpie  ausgefüllt,  sondern  nur  die  Augenliederfpalte  mit 
einem  Heftpflaster  geschlossen,  und  mit  einer  weichen 
Kompresse  bedeckt,  die  man  mit  einer  gewöhnlichen 
Stirnbinde  befestiget.  Bei  der  weitern  Behandlung  mufs 
der  Arzt  sich  nach  den  bekannten  allgemeinen  Indikatio- 
nen richten,  welche  durch  die  Entzündung,  Eiterung  und 
tndere  eintretende  Zufälle  gegeben  werden. 

Bei  der  carcinomatösen  Exophthalmie  wä>  es  wohl 
unverantwortlich,  wenn  man  noch  irgend  eine  gegründete 
Aussicht  auf  Heilung  hat,  diese  mit  den  oft  gerühmten 
Arzneimitteln  zu  versuchen,  die  doch  nach  vielfältigen 
Erfahrungen  immer  unwirksam  blieben,  und  darüber  den 
günstigen  Augenblick  zur  Operation,  zu  versäumen,  wel- 
che allein  noch  retten  kann »  aber  freilich  nur  dann  noch 
angezeigt  seyn  kann,  wenn  der  Krebs  dea  Auges  wirklich 
ein  reines  Lokalübel  ist,  und  wenn  die  Umgebungen  des 
Auges  noch  nicht  von  der  bösartigen  Desorganisation  er- 
griffen sind,  Die  Operation  selbst  wird  eben  so,  wie  sie 
bei  der  scirrhösen  Exophthalmie  beschrieben  wurde  ,  ver- 
richtet. Unternimmt  man  sie  aber  erst  dann  ,  wenn  der 
Kranke  schon  durch  hektisches  Fieber  oder  anhaltende 
Blutungen  höchst  entkräftet  ist,  60  darf  man  sich  auch 
nicht  wundern ,  wenn  der  Kranke  unter  der  Operation, 
oder  sogleich  nach  derselben  stirbt. 

: 

Exophthalmus. 

Eine  bösartige  Augenentzündung,  welche  sich  mit 
Vereiterung  oder  sonstiger  gänilichcr  Zerstörung  des  Aug- 
apfels, durch  Ausfliegen  oder  Seilwinden  semer  Feuchtig- 
keiten, endigt.  Häufig  nehmen  besonders  die  scrofulösen 
und  venerischen  Ophthalmien  diesen  traurigen  Ausgang. 

*  •     i  *■ 

ExophtJialmus. 

Eine  Verdrängung  des  Augapfels  aus  «einer  normalen 
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Lage  in  der  Augenhöhle,  durch  ein  Hindernifs,  welches 
in  der  letzteren  selbst  befindlich  ist,  wie  z.  B.  durch  eine 
Exostose,  eine  Balggeechwulsr,  eine  angeschwollene  ThräT- 
nendrüse,  u.  dgl.  m.  *,  wobei  jedoch  der  Augapfel  in  seU 
ner  natürlichen  Form  und  Mischung  wenig  oder  gar  nicht, 
oder  doch  wenigsten«  nur  zufällig  und  nicht  wesentlich 
verändert  ist.  ' 

ExorbitismusS 

•  >«    •  •  '  .  ,  » 
Ein   neii  gebildetes,  noch  nicht  sehr  gebräuchliches, 

und  auch  wohl  entbehrliches  Wort,  für  das  Heraustreten 
des  Auges  aus  der  Augenhöhle,  wobei  aber  nicht  genug 
unterschieden  ist,  ob  es  für  Exophthalmus  oder  Oph- 
thalmoptosis  gelten  soll,  zwei  Begriffe,  die  nicht  mit 
einander  zu  verwechseln  ,  und  bei  Exophthalmia  achoa 
unterschieden  sind*  .  , 

•  '  •         •         •        *  •  •  •»..„,»• 

....  .  .  * 

Exostosis;  Knochenauswuchs» 

•  "     '  '  '  '  '  \  - 

*    Unter  der  Benennung  der  Exostose  versteht  man  eine 

Produktionskrankheit,  welche  «ich  durch  Substanz wuebe- 
rung  an  den  Knochen  äufserf,  und  an  denselben ,  eine  Ge- 
schwulst hervorbringt,  welche  sich  über  ihre  normale 
Oberfläche  erhebt,  Eine  Erweiterung  der  Hnochensub» 
•tans  selbst,  welche  gewöhnlich  in  Folge  einer  Entzün- 
dung  eintritt,  hat  man  wohl  zuweilen  mit  dem  Nahmen 
einer  falschen  Exostose  bezeichnet,  aie  gehört  aber  gar  N 
nicht  mit  dieser  Krankheit  zusammen,  und  mufs  von  der- 
selben ganz  unterschieden,  werden.    S.  Periostitis. 

Die  wahren  Exostosen  entstehen  tbeils  nach  Ver^ 
wundungen  und  Brüchen  der  Knochen,  aus  einer  Sub- 
stanzwucherung des  Catlus,  durch  welchen  die  Natur  den 
Bruch  wieder  zu  heilen,  und  die  verloren  gegangene  Sub- 
stanz wieder  zu  eraet?en  sucht,  tbeils  aber  auch ,  nach 
üüfsern  Gewakthatigkeiteo  :«hns  .Verlegung  &t  Knochejy 

substanz 
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Substanz,  als  Quetschung,  Schlaga  Fall,  Stöfs  «u.dgl.,  \yd 
dann  die,  Exostose  wahrscheinlich  aja  das  Produkt  einer 
Art  von  exsudativer  Entzündung  anzusehen  ist;  theüs 
endlicii  als  Folge  einer  Kachexie , ' worunter  besonders  die 
venerischen  häutig  vorkommen.  Die  letzteren,  welche  .von 
manchen  Wundärzten  auch  bpsartig  genannt  werde, ri ,  un* 
terscheiden  sich  von  den  erstem  besonders  dadurch,  ;  dafe 
sie  immer  schmerzhaft  sind ;  dagegen  s*nd  jene  an  sich 
schmeriios,  wiewohl  sie  bei  gewissen  äufseren  Veranlas- 
sungen ungewöhnliche  Schmerzen  in  den  benachbarten 
Theilen,  durch  ihren  Reiz,  Druck  u.  dgl.  hervorbringen 
können.  Dieae  bösartigen  Knochenauswücbse  können 
dann,  "-bei  fortschreitender  allgemeiner  und  örtlicher  Ver- 
derbnifs,  auch  in  wahre  Knochengeschwüre  übergehen» 
welche  in  den  Knochen  eben  dasselbe  sind,  wie  der  Krebs 
in  den  weichen  Theilen  ,  Und  eigentlich  zu  den  schlim- 
meren Arten  der  Caries  gerechnet  werden  müssen.  Die 
Gestalt,  welche  sowohl  die  sogenannten  gutartigen,  als  die 
bösartigen  Exostosen  annehmen,  ist  übrigens,  so  wie  die 
Gröfse,  welche  sie  erreichen  können,  sehr  verschieden, 
und  die  Schriftsteller  über  pathologische  Anatomie,  so  wie 
aridere  Beöbachter,  haben  davon  sehr  zahlreiche,  und  zum 
Theil  höchst  merkwürdige  Beispiele  gesammelt. 

Die  «brisen  Beschwerden,  welche  die  Exostosen  her- 
vorbringen,  sind  verschieden  noch  den  Theilen ,  an  wel- 
chen sich  diese  zeigen;  Liegen  sie  in  der  Nähe  der  Ge* 
lenke*  so  hindern  sie  die  Bewegung  derselben  ,  und  ver- 
ursachen also  eine  falsche  Anchylose.  Befinden  sie  sich 
in  der  Augenhöhle,  so  wird  das  Auge  dadurch  aus  seiner 
normalen  Lage  hervorgetrieben.  In  der  Nähe  bedeuten- 
*  der  Nerven  erregen  die  Exostosen  heftige  Schmerzen,  und 
hindern  gemeiniglich  hierdurch  auch  die  • -Bewegung  des 
^Gliedes,  äu  welchem  diese^Nerveri  gehen.  •  'Arne*  schlimm- 
sten Sind  die  Wirkungen  'einer  Exostose,  dm  Innerfl-der 
ÄcbfidelhÖhle,  wodurch  Drück  auf  das  Gehirr»,  und  nicht 
ititarBpüepsit V-  Wahnsinn  und  ähnliche  schwere  . Zufalle 
**:slstl  t  her* 
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feervorgebf  acht  ^etden-  .Uebrigen*  köiuietz  an  aHe»  Kno*  * 
chen  des  , Körper*  reich  Exostosen  bilden  ;  diejenigen  .  wel- 
che  aus  aufsereu  G^yaltlhätigkeitöo>«nut«hen^<fs^|yeineii 
aber,  wie  natürlich,  am  meisten  au  solchen  Tluilon*  wel- 
che dergleichen  Schädlich  kalten  *na  ,;meisfcei*<  aasge«etzt 
lind,  also  an  solchen,  wo  die  Krochen  »ehr  ilach'oftfer 
den  allgemeinen  Bedeckungen  Hegen*  wie  dem  Un*erstfhe«i 
kel,  dem  Vorderarm,  dem  Bru&tbetu, .^djehit^chlÜÄÄlbeini 
den  Schädelknochen  u.  s.  w.  >  .  ,r  ■''  ?it    ,f.  -Ud  Surr«»! 

Eine  wahre  Exostose  durch  innerliche  Arzneimittel 
zu  heilen,  ist  selten  möglich» u  Selbst  *iie  Exostosen  aua 
syphilitischer  Ursache,  hei  weichen  diese  Möglichkeit 
noch  am  ersten  statt  rinden  'dtuifrej  iäftt  sich  nicht  immer 
durch  den  Gebrauch  des  QuecksÜbees  heilen:  Entsteht 
eine  Exostose  durch  au&er^  Gewahtbarigkeit,  in  Folge 
einer  Entzündung  der  Knochen,  so  mufs  eie  ioi  Anfange 
durch  die  bekannte  entzündungswidrige  Methode  bekämpft 
werden  $  und  im  glücklichern  .Falle  k$nn  hierdurch  nicht 
nur  die  Bildung  einer  Exostose  verhütet,  sondern  auch 
die  Entfernung  einer  bereits  .  gebildeten  Exostose  bewirkt 
werden.  Hat  aber  die  Exostose  schon  längere  Ze&t  ge- 
dauert, und  ist  von  harter ,rdem  übrige«: Knochen  ähnli* 
eher  Substanz,  so  ja  von  dhemisch  dder  dynamisch  wir* 
kenden  Heilmitteln  nichts  man*  zu  erwarten.  -Hat  als- 
dann die  Exostose  eine  solche  Lage  und  ^Gestalt dafs  sie 
dem  Kranken  keine  besonderjinj  Beschwerden  verursacht,  so 
läfst  man  sie  am  besten  .ganz  ,un  berührt  *  Und  sucht  hör 
palliativ  die  Beschwerden,  welche,  vielleicht zufällig da- 
durch verursacht  werden  könnten,,  abzuwenden  od  «rat« 
erleichtern.  Wenn  hingegen  .bedeutend*  Beschwerden 
und  Störungen  in  den  Funktionen  wichtiger  TEerle-  durch 
die  Exostose  t/erurtacht  Verden ,s«o  bleibt  kein  andere! 
Mittel  übrig,  als  dieselbe  di»^hr.«rre>:e5f|erätiöri  lu  entfer- 
nen. Allgemeine  Vorschriften  über  dieses  Verfahren  las' 
sen  sich  nicht  geben,  da  alles  nach  der  Beschaffenheit 'der 
einzelnen  JFilie. ein  gerichtet  -werden  miifs.    Die  y^rtieriU 
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tung  wird  gemeiniglich  wie  bei  der  Operation  der  Ne- 
krose eingeriohter,.  4ind  die  <  Entfemoiig  der  abnormen 
Koochens»r>ttan*,«ntw*de*  mit  der  Sag*  oder  noch  besser 
mit  dem  Meifsel  und  Hammer  geschehen  mijssen.  Bei 
finer  Exostose  in  dt»  SchJdeöiöhle  ,  wenn  man  den  Site 
derselben  genau  kennt,  und  von  aufsen  dazu  kommen 
kann,  ist  die  Trepanation en^e* ei gt.  Bei  Exostosen,  die 
in  einer  allgemeinen,  noch  fortwährenden  Kachexie  ihren 
Grund  haben,  ist  übrigens  die  allgemeine  Behandlung, 
wie  die  Kachexie  dieselbe  erfordert,  angezeigt.  Ist  die 
Kachexie  schon  wirklich  beseitigt,  und  die  Exostose  nur 
als  organische  Veränderung  in  Folge  derselben  zurückge- 
blieben, so  kann  sie.  auf  die  Behandlung  der  letztern  kei- 
nen weitern  Einflufs  behebe'  >  ' 
s  Van  den  Exostosen  aus  syphilitischer  Ursache,  *,  meh- 
restt  b*.  Syiph  iiittwi  *>               X-ak.^' > 

Exotica ;  ausländische  "Mittet  ' 

"So:  pflegt  ir*aw  sei  iallgemeinen  alte  diejenigen  Arznei- 
mittel ,,\  vornehmlich^  au*  dem  Pflanzenreiche  ,  zu  nennen, 
welche  aus  fremden  Weltthei Um  iu  uns  gebracht  wer* 
den.  Manraieht*  dafs^iese  Bezeichnung  in  Hinsicht  auf 
das  therapeutische  Verhalten  der -Mittel  ganz  zufällig  und 
ein  allgemeiner  Charakter  sdieser  Mittel  nicht  denkbar  i  t, 
wiewohl  allerdings 'die?  roeiaten  diejenigen ,  welche  aus 
heifsen  Ländern  abslammen,  sielt,  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen^  durch  einen  grölsern  Reichthum  an  Ger 
WurzstorTe«,  Hjiizenii  ätherischen  Oelen  u«  s.  w.  auszeieh- 
fleh,  jedoch  beti  rnanHn  Beziehung  auf  diese  Eaooiica 
öfters,  ^e  Frige-Bttk-  Spradie  gebracht,  ob  man  dieselben 
weht ,  in  idtr'  Hr&xis' ganz,  entbehren,  und  durch  ein  hei  mi- 
eche  Mittel  v^lHgjtersetzen.ksfisiiie.  Um  diese  Frage  kri* 
tisch.  abzuhandeln*  würde  asih&thig  seyn ,  die  bekannte, 
sten- und  gebräuchlichsten!  ausländischen  Mittel  eirt/eln 
4»ich^eben,  und  :mit  :desa^bnlwhen  od«r  ihnen  substi* 
tt||Bl  tuirten 
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tulrten    einheimischen  ArzneisUbgtanzen  zu  vergleichen, 
welches  hier  der  Raum  nicht  gestattet.    Da  indessen  der- 
gleichen Untersuchungen  schon  öfter  geführt  worden  sind, 
so  können  wir  als  allgemeine  Resultate  derselben  folgen- 
de annehmen.    Im  Garnen  w8r   es  allerdings  vorauszu. 
setzen,  dafs  im  rein  natürlichen  Zustande  für  die  Einwoh- 
ner einer  gewissen  Gegend  auch  die  übrigen  Naturpro-  , 
dukte,  welche  sich  in  derselben  finden,  die  passendsten 
eeyn  müssen»   und    dnfa  daher  auch  die  einheimischen 
Mitte!,  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  vor  den  aus- 
ländischen   den  Vorzug  verdienen   würden,    wenn  nicht 
die  mancherlei  Veränderungen,    welche  durch  das  bür- 
gerliche Leben,  so  wie  die  verschiedenen  erzwungenen» 
erkünstelten  und  hergebrachten  Bedürfnisse   in  unsern  ci- 
vilisirten  Ländern  bewirkt  worden  sind  ,  jenen  Grundsat» 
.  schon  so  beschränkten,  dafs  er  gar  nicht  mehr  als  Regel 
gelten  kann.    Gehen  wir  nun  weiter,  und  betrachten  das 
Verbältnifs  der  exotischen  Mittel  zu  den  einheimischen 
im  Ganzen,  so  finden  wir,  dafs  jene  in  der  Regel  theu- 
rer  sind,  dafs  sich  aber  unter  ihnen  auch  viele  finden,  *  . 
die, ? sowohl  nach  ihrem  chemischen  Verhalten,  als  nach 
therapeutischen  Erfahrungen,  eine  gröfsere  Wirksamkeit 
besitzen«    Dieses  sind  nun  die  beiden  Kriterien,  auf  wel- 
che sich  die  Untersuchung  über  die  Vorzüge  der  auslän- 
dischen oder  einheimischen  Mittel  gründet,  doch  versteht 
sich,  dafs  die  Rücksicht  auf  gröfsere  Wirksamkeit  der 
Rücksicht  auf  gröfsere  Wohlfeilheit  jederzeit  vorgehen 
mufs.    Wenn  wir  also  einheimische  Mittel  haben,  welche 
entweder  durchgängig  oder  doch  für  den  eben  vorgesetz- 
ten Zweck,  den  ausländischen  an  Wirksamkeit  völlig  gleich 
kommen  ,  so  würde  es  unnütz  seyn,  ausländische  in  sol- 
chen Fallen  anzuwenden.    Auf  diese  Weise  können  z.  B. 
die  ausländischen  bittern  Mittel ,  als  Simaruba,  Quassia 
u.  s.  w. ,  wo  nicht  immer,  doch  gewifs  sehr  oft  dur  v 
unsere  einheimischen  bitteren  Mittel  ersetzt  werden  ,  und 
selbst  an  der  Stelle  der  Chinarinde  kann  man  sehr  oft, 
HecWi  Wörterbuch,  III,  0.  a.  Abtli.  1  i  ohne 
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ohne  die  geringste  Verzögerung  in  der  Heilung  der  Krank« 
heit,  einheimische  Mittel,  aJs  Calamus  aromaticus%  Phcll- 
aiidritm  aquaticum,  u.  a.*:die  zwar  nicht  in  ihren  Be- 
standtbeilen ,  aber  doch  in  ihren  Heilkräften  mit  jener 
übereinstimmen,  gebrauchen.  Je  mehr  Uebereinstimmung 
man  indefs  in  Ansehung,  der  Bestandteile  zwischen  den 
ausländischen  und  einheimischen  Mitteln  findet,  um  so 
leichter  und  allgemeiner  darf  man  hoffen  (  jene  durch 
diese  ersetzen  zu  können;  je  mehr  wir  hingegen  ein  ei- 
gentümliches Mischungsverbältnifs,  oder  eigen thümliche 
Stoffe  in  irgend  einem  Arzneikörper  finden,  um  so  weni- 
ger ist  eine  völlige  Ersetzung  desselben  in  allen  Fallen 
denkbar,  und  um  so  mehr  Behutsamkeit  und  Ueberlegung 
wird  erfordert,  wenn  wir  einem  solchen  Arzneimittel  auch 
nur  in  einzelnen  Fällen  ein  anderes  substituiren  wollen. 
Am  leichtesten  sind  daher  die  ätherischen  Oele,  vorzüg- 
lich zum  aufserlichen  Gebrauche,  und  die  bittern  *  vor«; 
züglich  aber  die  adstringirenden  Mittel,  zu  ersetzen  ,  wo- 
bei nur  in  Hinsicht  der  Dosis  ein  anderes  Verhältnifs 
eintritt ;  dagegen  dürfte  für  die  Chinarinde  sich  kaum 
ein  Surrogat  rinden  lassen ,  dafs  dieselbe  in  allen  Fällen 
mit  gleicher  Wirksamkeit  ersetzte,  wenn,  auch  in  einzel- 
nen Fällen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  andere  Mittel  gleich 
gunstigen  Erfolg  zeigen  könnten.  In  solchen  Fällen  nun, 
Wo  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  oder  doch  wenigstem 
wichtige  Gründe  haben,  zu  vermuthen ,  dafs  kein  einhei- 
misches Mittel  für  einen  bestimmten,  gegebenen  Fall 
eben  so  sicher  und  schnell  wirken  werde,  als  ein  auslän- 
disches, dessen  Wirksamkeit,  wir  kennen,  da  würde  es 
gewissenlos  seyn,  wenn  wir,  aus  welchem  Grunde  es  nun 
auch  seyn  möge,  das  ausländische  nicht  vorziehen  woll- 
ten. Es  ist  eine  falsche  Sparsamkeit,  deren  sich  die  Vor- 
steher mancher  Krankenanstalten  schuldig  gemacht  ha- 
ben, manche  ausländische  Arzneimittel  blos  des  höhern 
Preifses  wegen,  entweder  gär  nicht,  oder  nur  dann  zu 
gebrauchen,  wenn  erst  alle  wohlfeileren,  einheimischen 
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Mittel  ^durchgegangen  waren.  Denn  nicht  zu  gedenken, 
dafs  das  Leben  und  die  Gesundheit  eines  Menschen  gar 
nicht  mit  Geld  in  ein  Verlialtnifs  gesetzt  werden  kann, 
so  wird  auch  durch  diese  scheinbare,  Ersparnis  selbst  die 
Kasse  oft  nur  in  noch  gröfseren  Nachtheil  gebracht,  wenn 
anstatt  eine  Krankheit  durch  ein  theureres  Mittel  schnel- 
ler zu  heilen,  der  Kranke,  hei  dem  Gebrauch  eines  wohl- 
feileren Mittels,  der  Anstalt  desto  langer  zur  Last  liegt, 
oder  dies  wohlfeilere  Mittel  in  so  grofser  Menge  gebraucht 
werden  mufs,  dafs  hierdurch  der  Preis  des  theureren ,  das 
aber  schon  in  geringerer  Quantität  wirkt,  wieder  aufgewo« 
gen  wird.  Ferner  rinden  oft  Fälle  statt,  wo  man  dem 
Kranken  ein  möglichst  wirksames  Mittel  in  möglichst 
kleiner  Quantität  reichen  mufs,  und  wo  slso  schon  des- 
halb an  kein  Surrogat,  das  eine  gröfsere  Dosis  erfordert, 
gedacht  werden  darf.  Es  versteht  sich,  dafs  hierdurch 
dem  Mifibrauche  der  theuren,  exotischen  Mittel  nicht 
das  Wort  geredet  werden  soll,  denn  es  ist  wieder  nur 
alliu  bekannt,  wie  sehr  manche  Aerzte  auf  der  andern 
Seite  darin  ausschweifen ,  dafs  sie  gewisse  Mittel  nur  da- 
rum vorziehen ,  weil  sie  theuer  sind  und  weit  herkom- 
men,  und  wie  sich  hieraus  nicht  Tiur  der,  sonst  noch 
mehr  als  jetzt  gemeine  Mifsbrauch  der  Chinarinde,  son- 
dern auch  die  übertriebenen  Lobsprücbe  des  Moschus, 
der  Serpentaria,  Simaruba,  Quassia,  und  anderer  fast  ganz 
entbehrlicher  Mittel,  herschreiben.  Die  Mittelsrrafse ,  auf 
die  uns  eine  besonnene,  vorurteilsfreie  Beurtheilung  führt, 
ist  auch  hier  die  sicherste. 

— 

Exotopia. 

Ein  Bildungsfehler,  oder  auch  ein  später,  gemeini- 
glich durch  aufsere  Verletzung  eingetretener  Krankheits- 
zustand, bei  welchem  ein  TheH  die  Kavität,  in  welcher  er 
nach  dem  Normalzustände  ganz  oder  zum  Theil  einge- 
schlossen seyn  muia,  verläfst.  Es  gehören  hierher  vor- 
nehmlich die  Brüchs  und  Vorfälle. 
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Expevisibilitas ;  Ausdehnbarkeit. 

'i  , 

•  Die  Fähigkeit  der  Körper ,  in  einen  Zustand  vermin- 
derter Dichtigkeit,  und  {mithin  gröfserer  Ausdehnung  über- 
Zugehen.  .  Sie  zeigt  sich  gewöhnlich  als  Folge  der  Ein- 
wirkung des  WärmestofTs,  wodurch  insbesondere  feste 
Korper  flüssig,  und  tropfbar  flüssige  dunst-  oder  gasför- 
mig gemacht  werden,  und  wodurch  auch  im  organischen 
Körper  manche  Funktionen,  wie  vorzüglich  die  Ausdün- 
stung, bewirkt  zu  werden  scheinen.  Einige  Verwandt- 
schaft mit  dieser  Erscheinung  zeigt  auch  die  sogenannte 
Spannkraft  des  lebendigen  Organismus  (Turgor  Vitalis^ 
wodurch  zwar  kein  veränderter  Kohäsionszustand  hervor- 
gebracht, aber  doch  eine  beständige  Tendenz  nach  der 
aufseren  Ausdehnung  hin  unterhalten,  ja  in  einzelnen 
Fällen  diese  Tendenz  so  vermehrt  wird,  dafs  das  "Volu- 
men des  TheiJs  momentan  auffallend  zunimmt,  ohne  je* 
doch  dabei  an  Dichtigkeit  zu  verlieren.  So  wird  vornehm- 
lich die  sogenannte  Erektion  gewisser  Theile  aus  dieser 

Ursache  erklärt,    S.  Erectio  und  Turgor  Vitalis. 

\ 

Expectorantia  ;  Bechic a ;  Bfustmittel. 

Noch  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  der  allge- 
meinen Therapie  und  Heilmittelehre  versteht  men  hier- 
unter diejenigen  Mittel,  welche  die  Ausleerung  aus  der 
Brust,  d.  h.  der  Luftröhre  und  Lunge,  befördern, 

I  n  gesunden  Zustande  des  menschlichen  Organismus 
geht  durch  die  Luftröhre  und  die  Lungen  keine  andere 
Ausleerung  vor  sich,  als  eine  solche  unmerkliche  Ansdün- 
stung,  wie  sie  allgemein  durch  die  Haut  geschieht.  So 
wie  die  letztere,  kann  auch  jene  zuweilen  unterdrückt 
werden,  und  es  ist  dann  die  Anwendung  solcher  Mittel 
nöthig,  welche  im  Srande  sind,  sie  wieder  herzustellen. 
Solche  Mittel  nennt  man  Anapnoica ;  sie  kommen  aber, 
wenn  man  sie  anders  nicht  mit  den  eigentlichen  expek- 
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torirenden  Mitteln,  von  denen  in  der  Folge  die  Rede  seyn 
wird,  verwechselt,  gröfstejitbeih  mit  den  »chweifsireiben- 
d*en  Mitteln  (§.  Diap  höre  tic  a)  überein,  und  alles, 
was  von  diesen  gilt,  läTst  sich  daher  auch  urufstenthetls, 
mit  den  gehörigen  Modifikationen,  auf  jehe  anwenden, 
Jn  der  Regel  leisten  in  gelinderen  Fällen  dieser  Art  schon 
die  wannen,  erweichenden  Getränke  die  erforderliehe  Hilfe; 
überhaupt  aber  ist  der  Unterschied,  der  in  therapeuti- 
scher Hinsicht  zwischen  der  Ausdünstang  durch  die  Haut 
und, durch  die  Lunge  statt  findet,  nur  für  sehr  gering  zu 
achten.  .....  .. 

In  einem  mehr  oder  weniger  krankhaften  Zustand« 
werden  aber  in  den  Wegen  des  Athmens  auch  mancher* 
lei  andere  Materien  abgesondert  und  angehäuft,  dere"n  Aus- 
leerung ihr  Eigenthüinliches  hat,  und  die  Therapie  näher 
angeht,  sie  mag  nun  gsnz.  allein  durch  Hilfe  der  Kunst 
bewerkstelligt,  oder  schon  durch  die  Natur  hervorge- 
bracht, und  durch  Mitwhkung  der  Kühnst  hör  geleitet 
und  unterstützt  werden.  Die  Stoffe,  welche  hierher  ge- 
hören, können  theils  in  den  Luftwegen  selbst  erzeugt, 
theils  von  aufeen  hinein  gekommen  aeyn.  Die  Mittel 
aber,  welche  d^n  Auswurf  dieser  Art  bewirken  oder  be- 
fördern, sind  nun  die  eigentlichen  Expectorantia  oder 
Bechica. 

Die  Ab-  und  Aussonderung  aus  den  Lungen  ist  nicht 
von  der  Art,  dafs  wir,  wie  etwa  durch  die  Stuhl-  oder 
Urinaualeerung  u.  a.  m. ,  eine  allgemeine  Schädlichkeit 
auf  diesem  Wege  entfernen  könnten  ;  sondern  sie  kann 
nur  dann  therapeutisch  benutet  werden,  wenn  ein  Leiden 
der  Lunge  selbst  vorhanden  ist,  dieses  mag  nun  in  erhöh- 
ter oder  verminderter  Erregbarkeit  seinen  Grund  haben, 
oder,  aus  einer  veränderten  Beschaffenheit  des  Blutes,  oder 
durch  Konsensus  mit  einem  entfernteren,  ursprünglich 
leidenden  Theile  entstehen.  Da  also  diese  Ausleerung 
gewissermafien  ganz  zu  den  widernatürlichen  gehört,  i* 
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müssen  wir  um  so  gensner  die  Anteilen  derselben  unter- 
scheiden. Diese  finden  nun  statt :  r)  Wenn  die  Schleim- 
ab^onderung  in  den  Lungen  und  in  der  Luftröhre  ver- 
mehrt ist,  der  Schleim  aber  entweder  wegen  seiner  alliu 
grofsen  Zähigkeit,  oder  wegen  Unthätigkeit  der  Organe 
nicht  gehörig  ausgeleert  werden  kann,  sich  also  anhäuft, 
und  Beschwerden  verursacht.  2)  Wenn  die  natürliche 
Schleimabsonderung  in  der  Luftröhre  und  den  Lungen, 
welche  nöthig  ist,  um  diese  Organe  beständig  in  einem 
hinlänglich  feuchten  und  geschmeidigen  Zustande  zu  er- 
halten, untesdruckt  ist,  wobei  gewöhnlich  zugleich  Un- 
terdrückung der  Ausdünstung,  and  in  Folge  derselben 
Trockenheit  der  Respirationswege  und  Heiserkeit %  statt 
findet.  3)  Wenn  die  Schleimabsonderung  zwar  nicht 
quantitativ  verändert,  also  weder  zu  reichlich  noch  zu 
sparsam,  sondern  qualitativ  fehlerhaft  ist,  wenn  also 
z.  B.  der  Schleim  zu  zähe  ist,  oder  eine  widernatür- 
liche* Schärfe  besitzt.  4)  Wenn  Eiter,  oder  Ueber- 
reste  koagulabler  Lymphe,  nach  Lungen-  und  Hals- 
entzündungen, oder  geronnenes  Blut,  nach  Blutspeien, 
Zerreifsen  eines  kleinen  Gefäfses  durch  heftige  Anstren- 
gung, oder  Verwundungen  der  Lunge,  sich  in  derselben 
befindet,  und  durch  die  eigne  Thätigkeit  der  Organe  nicht 
vollkommen  daraus  entfernt  werden  kann.  5)  Wenn 
fremde  Körper  von  geringem  Umfange,  besonders  Staub 
und  dergl.  von  ohngefahr  in  die  Luftröhre  und  Lungen 
gekommen  sind.  Die  Zeichen  von  mehreren  der  genann- 
ten Zustände,  besonders  der*  unter  I.  und  4.  aufgeführ- 
ten, finden  sich  oft  auch  dann,  wenn  starke  Anhaufungen 
von  Blut  in  den  Langen  vorhanden  sind,  oder  wenn  die 
zum  Athcmhohlen  dienenden  Muskeln  von  irgend  einer 
Schädlichkeit,  unmittelbar  oder  konsensuell,  krampfhaft 
gereizt  werden-  In  beiden  Fällen  würde  die  Beförderung 
dieser  Ausleerung  nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  oft 
sehr  nachtheilig  seyn  ;  man  inufs  daher  in  solchen  Füllen 
alle  mögliche  Aufmerksamkeit  anwenden  ,  um  sie  nicht 
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mit  den  vorhin  gedachten  wahren  Anzeigen ,  die , jedoch 
damit  zuweilen  komplicirt  seyn  köbnen,  zu  verwechseln. 

Sobald  eine  oder  mehrere  der  ^genannten  Anzeigen 
wirklich  statt  finden,  so  hat  die  Ausleerung^,  für-sich  al- 
lein betrachtet,  gar  keine  G  e g  en  a n z eig  e  n.  Desto 
mehrere  rinden  sich  hingegen  in  Ansehung  der  einzelnen 
Mittel,  welche  für  die  besondern  Fälle  zu  wählen  sind. 
Insbesondere  kommt  auch  bifer  der  Husten  in  Betrach- 
tung, der  sich  nicht  allein  oft  von  selbst  einstellt,  son- 
dern auch  durch  mehrere  der  hierher  gehörigen  Mittel 
unvermeidlich  erregt  wird,  aber,  als  eine  heftige  Erschüt- 
terung des  Körpers,  mit  andern  ähnlichen  Erschütterun- 
gen besonders  dem  Niefsen,  gleiche  Gegenanzeigen  hat. 
In  solchen  Fällen,  wo  eine  Erschütterung  dieser  Art  nach- 
teilig wirken  könnte,  müssen  daher  solche  Mittel  ge- 
wählt werden,  welche, ]  ohne  grofse  Erschütterung,  sanft 
autleeren,  und  den  Reiz  zum  Husten  mehr  besänftigen 
und  mildern,  als  erregen.  1 

Wo  zu  grofse  Anhäufung  des  Schleimes  in  den  Re- 
spirationswerkzeugen statt  rindet,  da  ist  jedesmal  die  An- 
zeige doppelt,  nehmlich  einmal,  das  widernatürlich  Ange- 
häufte auszuleeren ,  und  dann  der  fernem  Anhäufung  ' 
vorzubeugen.  Die  Mittel,  die  wir  alsdann  wählen,  müs- 
sen deshalb  so  beschaffen  seyn,  dafs  sie  nicht  etwa  die 
Schleimabsonderung  für  sich  noch  vermehren ,  sondern 
sie  müssen  dieselbe  vielmehr  beschränken  ;  aufserdem  wür- 
de das  Uebel,  dem  wir  Einhalt  zu  thun  suchen,  nur  noch, 
verschlimmert,  und  seine  Dauer  verlängert  werden.  Wo 
der  Schleim  nur  wegen  zu  grofser  Zähigkeit  nicht  aug- 
geleert werden  kann,  da  mufs  besonders  auf  die  unmerk- 
liche Ausdünstung  der  Lunge  gewirkt  werden,  um  durch 
Beförderung  derselben  den  widernatürlich  festen  Schleim  zu 
erweichen.  Nach  Befinden  der  Umstände  müssen  dabei 
zugleich  Mittel  angewandt  werden,  welche  seine  fehler- 
hafte Qualität  umändern,  und  den  Ursachen  derselben  ab- 
helfen*   ,Wo  endlich   die   normale  Schleimabsonderung 
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stockt,  oder  ganz  unterdrückt  ist,  da  sind  Mittel  ange- 
zeigt, welche  die  Schleimahsonderung  befördern;  nur 
muri  auch  hierbei  berücksichtigt  werden,  ob  ein  ursprüng- 
liches idiopathische«  Leiden  der  Lunge  statt  findet,  oder 
ob  diese  Erscheinung  durch  ein  Leiden  anderer  Organe 
konsensaell  erregt  wird. 

.  Es  können  aufserdem  auch  Fälle  eintreten,  wo  eine 
bereits  statt  findende  Expektoration  durch  besondere,  zu- 
fällig eintretende  Umstände  wieder  unterdrückt  wird. 
Ist  diese  Unterdrückung  voo  der  Art,  dafa  die  abgeson- 
derte Auswurrsmaterie  zurückgehalten,  und  damit  zugleich 
die  Respiration  belästigt  wird ,  so  ist  die  Beförderung  der 
Expektoration  angezeigt.  Entsteht  aber  kein  Hindernifs 
in  der  Thätigkeit  der  Respirationswerkieuge,  so  mufs 
blos  die  Ursache  jener  Unterdrückung,  und  die  Form,  in 
welche  die  urspiüngliche  Krankheit  durch  sie  umgewan- 
delt worden  ist,  berücksichtigt,  und  nach  Mafsgabe  ihrer 
eigentümlichen  Natur  behandelt  werden.  In  wie  fern 
mit  dieser  Behandlung  zugleich  Unterstützung  der  Expek- 
toration verbunden  werden  mufs,  wird  dann  gleichfalls 
durch  jene  Rücksichten  bestimmt. 

Bei  wahren  Entzündungen  der  Respirationswerkzeuge 
darf  man.  vor  der  Entscheidung  derselben,  nie  an  eigent- 
liche Expektoration  denken;  man  mufs  vielmehr  jede  hef- 
tige Erschütterung  und  Anstrengung  der  Lunge,  wie  sie 
beim  Husten  statt  findet,  auf  das  sorgfältigste  zu  verhii- 
ten,  und  wenn,  wie  gemeiniglich,  ohnehin  schon  Husten 
mgegen  ist,  diesen  zu  mildern  suchen.  Häufig  entschei- 
det die  Lungenentzündung  sicli  durch  den  Auswurf  selbst, 
und  dann  mufs  man  diesen,  wenn  er  nicht  thärig  genug 
von  statten  gehen  sollte,  unterstützen,  aber  nur  bis  auf 
einen  gewissen  Grad,  wo  man  ihm  hernach  vielmehr  wie- 
der Einhalt  zu  thun  suchen  mufs,  wenn  seine  langete 
Fortdauer  nicht  schaden  soll. 

Findet  sich  ausgetretenes  Blut  in  den  Respirations- 
werkzeugen ,  eo  darf  man  zwar  nicht  auf  die  Resorption 
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allein  rechnen,  und  mufs  es  deswegen  darch  Expekfora^ 
tion  tu  entfernen  suchen;  wenn  aber  die  Blutergiefsung 
Folge  einer  äufsern  Verletzung  war,  und  die  Wunde  noch 
nicht  völlig  zugeheilt  ist,  so  raofs  natürlich  jede  heftig© 
Bewegung  der  Lunge,  mi.hiu  besonders  auch  das  Husten, 
vermieden  werden.     In  solchen  Fallen  erfordert  die  An- 
wendung expefetorirender  Mittel  die  grofste  Behutsamkeit, 
und  es  dürfen  nur  die  milduaren  davon  gewählt  werden« 
Wenn  sich  das  »Blut  nicht  an  einer  solchen  Stelle  befin- 
det, wo  es  durch  die  Luftröhre  einen"  Ausweg  finden  kann,    1  , 
da  sind  sie  ganz  fruchtlos»    Sind  andere  fremdartige  Stoffe 
ins  Zellgewebe  der  Lunge  ergossen,  z.  B.  Lymphe  nach 
Entrundungen  u.  dgl.,   so  mufs  man  in  der  Regel  die 
Wegschaffung  derselben  der  Resorption  allein  überlassen, 
theils  weil  in  diesen  Fällen  die  Resorption  an  sich  schon 
tbatiger  ist,  theils  aber  auch,  weil  es  nicht  immer  an- 
geht, sie  durch  Expektoration  au  entfernen  ,  sondern  nur 
dann,  wenn  ihnen  der  Weg  dazu  nach  aufsen  offen  steht. 
Findet  dieser  Fall  statt,  dann  ist  freilich  die  Expektora- 
tion in  so  fern  vorzugehen,   als    sie  jene  fremdartigen 
Massen  weit  schneller  entfernt.     Findet  man  hingegen, 
dafs  sie  der  Resorption  überlassen  werden  müssen,  so  würde 
die  expektoriren.de  Methode,   wenn   man  sie  dennoch  an- 
wenden wollte,  wie  ehedem  nicht  selten  geschah,  ganz 
am  unrechten  Orte  seyn  ;  denn  das,  was  in  den  Lungen 
resorbirt  wird,  geht  gar  nicht  in  den  Auswurf,  sondern 
vielmehr  in  die  Blutmasie  über,  und  die  Beförderung  des 
Auswurfs  ist  also  ganz  zwecklos.    Fremde  Körper,  die 
von  aufsen  in  die  Respirationswerkzeuge  gekommen  sind, 
werden  gröfstentheils  durch  die  eignen  Kräfte  derselben 
wieder  entfernt,  und  man  hat  dann  weiter  nichts  zu  thun, 
f  als  diese,  wo  es  nö'thig  ist,  zu  unterstützen,  oder  durch 
mildere   expektorirende  Mittel    die  Theile   anzufeuchten  . 
und  etwas  geschmeidig  zu  erhalten. 

Findet  Eiterung  in  den  Lungen  statt,  so  kann  die  ex- 
pektorirende Methode  nur  dann  angewandt  werden,  wo 
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der  Eiter  entweder  gar  nicht  eingeschlossen  fVf,  sondern 
nur  seine  Ausleerung,  sey  es  aus  Mangel  an  Kraft,  oder 
aus  alhugrofVer  Anhäufung,  stockt;  oder  wo  man,  bei 
eingeschlossenem  Eiter,  mit  hinlänglichem  Grunde  anneh- 
men darf,  dafs  der  Eiter  >reif  ist,  und  der  Eitersack  sich 
an  einer  günstigem  Stelle  Offnen  wird.  Vor  der  völligen 
Reite  mufs  man  wenigstens  die  reizenden  expektorirenden 
Mittel  ganz  weglassen,  und  sich  blos  auf  sehr  milde  be- 
schranken, weil  durch  je,oe  leicht  die  Entzündung  erneu- 
ert, und  dadurch  die  Gefahr  der  Krankheit  erhöht  wird. 
Ehen  so  leicht  können  unbehutsam  angewandte  expekto* 
rirende  Mittel  in  solchen  Fallen  schaden  ,  wo  zu  besor- 
gen ist,  dafs  der  Eiter  sich  in  die  Brusthöhle  ergiefsen 
möchte.  Bei  offner  Eiterung  in  den  Lungen  ist  zwar  die 
Ausleerung  des  Eiters,  wiewohl  freilich  nur  palliativ,  von 
Nutzen  ;  allein  sie  mufs  nur  so  bewirkt  werden^,  dafs  sie 
nicht  zugleich  mit  Unterhaltung  der  Eiterung  selbst  ver- 
bunden ist,  die  man  vielmehr  möglichst  zu  beschranken 
suchen  mufs, 

Mittel,  welche  besondere  eigenthumliche  Kräfte  be- 
sagen, die  Ausführung  durch  die  Lungen  zu  befördern, 
kann  es  begreiflicher  Weise  gar  nicht  geben  ;  sondern  alle 
hierzu  tauglichen  Mittel  wirken  auf  eine  mehr  oder  we- 
niger  entfernte  Weise.  Hauptsächlich  läfst  sich  aber  ihre 
Wirkungsart  auf  folgende  Gesichtspunkte  zurückbringen. 
Einige  nehmlich  wirken  dadurch,  dafs,  sie  entferntere  all- 
gemeine oder  örtliche  Hindernisse  des  Athmens  heben*; 
andere  dadurch,  dafs  sie  die  innere  Oberfläche  der  Luft- 
röhre  und  der  Lungen  anfeuchten  ,  geschmeidig  und 
schlüpfrig  machen;  andere,  indem  sie  den  in  den  Lun- 
gen angehäuften  Stoff  auflösen  und  verdünnen  ;  andere, 
indem  sie  die  Stoffe,  die  wegen  Huer  iu  scharfen  und 
dünnen  Beschaffenheit  nicht  gehörig  ausgeworfen  werden 
konnten,  einhüllen  und  verdichten;  andere,  iedem  sie 
die  Thätigkeit  der  Respirationswerkzeuge  unterstützen» 
und  die  unterdrückte  Thätigkeit  hervorrufen;  noch  an- 
dere 
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dere  endlich  nur  durch  allgemeine  oder  örtliche  Erschüt- 
terung. 


Unter   den    entfernteren    Hinderniesen  "de9  Athmeni 

* 

kommen  vorzuglich  Krämpfe  verschiedener  Arr,  SpannuDg; 
und  Auftreibung  dos  Unterleibes  durch  Unreinigkeiten 
und  Blähungen,  Anhäufung  des  Blutes  in  den  Lungen* 
und  findere.'AtFektk>nen  entfernterer  Theile,  die  konsensuell 
auf  die  Respirationswerkzeuge  zurückwirken,  in  Betrach- 
tung» Die  Heihnethoden ,  welche  für  diese  Zustände  pas- 
sen, können  in  sofern  alle,  sekundär,  für  expektorirtnd 
gelten;  doch  hat  man  ihre  weitere  Ausführung  natürlich 
nicht  hier,  sondern  an  anderen  gehörigen  Orten  zu  suchen. 

Die  zweite  Indikation,  die  Wege  des  Athmens  anzu- 
feuchten und  schlüpfrig  zu  machen,  wird  grofstentheil« 
von  denselben  Mitteln  erreicht,  welche  auch  für  eine  der 
folgenden  passen,  indem  sie  zugleich  entweder  durch  ih- 
ren wäfsrigen  Bestandteil  und  andere  ihm  beigemischte 
Stoffe  die  auszuwerfenden  Materien  auflösen  und  verdün- 
nen ,  oder  durch  ihre  schleimigen,  öligen  und  zuckerar* 
artigen  Bestandteile  die  schaifen  reizenden  Stoße  ein- 
hüllen. Von  diesen  Mitteln  wird  aber  hernach  die  Rede 
geyn.  Hierhergehören  eigentlich  Mos  die  erweichenden, 
wäfsrigen  Dämpfe,  und  die  warmen  Getränke,  hei  denen 
entweder  keine  weitere  Heilkraft  statt  findet,  oder  doch 
wenigstens  hier  nicht  besonders  in  Anschlag  kömmt.  Sie 
leisten  zwar  für  die  gegenwärtige  Absicht  sehr  gute 
Dienste;  es  ist  aber  auch  nichts  leichter,  als  daf»  sie  bei 
tu  häufigem,  oder  zu  lange  fortgesetztem  Gehrauche  so- 
wohl die  ersten  Wege,  als  auch  die  Werkzeuge  des  Ath- 
mens in  einem  hohen  Grade  erschlaffen  ,  wodurch,  auJser 
den  übrigen  allgemeinen  Folgen  einer  solchen  Er6chlaf« 
fung,  auch  insbesondere  nicht  nur  der  Zufluls  der  Säfte 
nach  den  Lungen  verstärkt,  sondern  auch  der  Auswurf 
erschwert  wird*  Ihr  Gebrauch  erfordert  daher  grofse  Be- 
hutsamkeit. 
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Die  eigentlichen  exp  e  k  t  o  ri  r  e  n  d  en  Mittel,  wel- 
che einer  der  drei  folgenden  Indikationen.,  zum  jTheil 
auch  mehreren  derselben  zugleich,  und  zum  Theil  euch 
wieder,  wie  so  eben  gezeigt  wurde,  der  vorhergehenden 
entsprechen,  uind  nun  von  «ehr  verschiedener  Art.  Maa 
rechnet  nehmlich  hierher: 

i)  Die  schleimigen  und  zuckerhaltigen 
Mittel,  theils  jede  für  sich  allein,  theils  beide  in  Ver- 
bindung, Hierher  gehören  aufser  dem  reinen  Zucker  be* 
sonders  die  verschiedenen  Syrupe,  besonders  diejenigen, 
welche  nicht  etwa  durch  Zubereitung  mit  andern  heil- 
kräftigen Substanzen  noch  andere  bestimmte  Heilkräfte 
erhalten  haben,  als  Syrupus  simplex%  Althaeae ,  Liquiri- 
tiae  ,  Capillorutn  veneris ,  Papaveris  Bhoeados  ♦  Viola- 
nun*  Florum  Aurantiorums  u.  dgl.  m. ;  ferner  Honig, 
Madix  Uquiritiae,  Polypodii,  Gramini s ,  Althaeae% 
Manna,  Feigen,  Rosinen,  Cassia,  Milchzucker,  Gerste,  Ha. 
fergrütz,  Malven,  manche  Emulsionen,  u.  dgl.  nebst  ih- 
re^ officinellen  Präparaten,  als  Oxyrnel  siwplex,  Succus 
JLiquiritiae,  Extractum  Graminis,  Hoob  JJauci ,  Pasta 
jilthaeac  uud  Liquiritiae  ,  Trochisci  bechici  nigri ,  Ba- 
cilli  Liquiritiae^  Specics  pect  orales  u.  a.  m.  Diese  Mit- 
tel unterstütien  die  Expektoration  auf  verschiedene  Art, 
indem  sie  theils  die  Wege  des  Athmens  schlüpfrig  ma- 
chen, theils  dieselben,  wenn  sie,  von  dünner  und  scharfer 
Beschaffenheit  sind,  einhüllen,  und  ihren  Reiz  mäßigen. 
Sie  wirken  aber  in  jeder  Hinsicht  nur  symptomatisch, 
und  können  für  sich  allein  nie  ein  Uebel  gründlich  he- 
ben, ob  es  gleich  zuweilen  *o  scheint,  wenu  nehmlich 
das  Uebel  so  leicht  ist,  dafs  die  Natur  allein  es  beseitigt, 
und  unsere  Mittel  sie  nur  hierin  unterstützen.  Üeberdies 
wirken  sie  bei  allzu  reichlicher,  oder  zu  lange  fortgesetz- 
ter Anwendung  ebenfalls  sehr  erschlafTeud,  und  können 
daher  auch  die  im  vorigen  erwähnten  Nachtheile  nach 
sich  ziehen. 
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ö)  Die  öligen  und  fettigen  Mi  ttel.'  Diese  kön- 
nen  zwar  bei  heftigen  Beichwerden  symptomatisch,  theile 
durch  Erfüllung  der  zweiten ,  theile  der  vierten  Indika- 
tion, einige  augenblickliche  Linderung  scharfen,  wie  man 
denn  zu  diesem  Ende  auch  besonders  ehedem  häufig  das 
Mandelöl  in  Verbindung  mit  einem  S^rup ,  als  den  soge- 
nannten Linctus  jjectoraiis ,  oder  unter  dem  alten  Nah- 
inen Looch  sanum  et  expertum,  gebraucht  hat.  Allein 
man  mufs  hierbei  nur  nicht  die  allgemeine  Wirkungaart 
der  fetten  Oele  vergessen,  die  bei,  starkem  und  anhalten- 
dem Gebrauche  nicht  nur  die  erschlaffende  Wirkung  mit 
den  vorigen  gemein  haben,  sondern  auch  aufserdem  daß 
Athmen  selbst  sehr  erschweren  und  beklemmen,  also  ge- 
rade den  Zustand  verschlimmern,  den  aie  erleichtern  soll- 
ten. Hiernach  dürfte  sich  denn  insbesondre  die  Wirkung 
des  Wallraths  beurtheilen  lassen,  dem  man  ehedem  sehr 
ausgeieichnete  Kräfte  zuschrieb,  und  worüber  sogar  ein 
eignes  Werk  erschien,  (ßimedio  alla  catarrhali  molcstic, 
cd  in  consequciiza  a  qualsivoglia  inflammazione ,  cd  a 
qualcunqnc  altra  malattia  derivente  da  oppilazioney 
tratto  dalte  dottrine  d"  Jppvcratc  e  di  Galcup ,  di  Sc* 
hast.  Jlotario.  Verona  173 1.  4.)  Das  äußerliche 
Auflegen  und  Einreiben  fettiger  Mittel,  das  von  einigen 
besonders  zu  gegenwärtigem  Endzweck  gerühmt  worden 
ist,  kann  nur  dann  von  Nutzen  seyn,  wenn  krampfhaft« 
oder  aus  anJern  Ursachen  entstandene  Spannung  das  Ath- 
men und  den  Auswurf  hindert. 

3)  Die  gewürzt)  alten  und  I  th  e  r  i  s  ch-  öl 1  ge  n 
Mittel.  Da  diese  zu  den  reizenden  gehören,  so  befor- 
dern sie  alle  mehr  oder  weniger  die  Thätigkeit  der  Re- 
spirationswerkzeuge selbst,  und  aufser,  dafs  sie  dadurch 
zur  Aurlösung  und  Entfernung  der  Auswurfsmassen  Ge- 
legenheit geben,  können  sie  auch  manche  entferntere  Ver- 
anlassung des  Uebels  heben,  und  der  neuen  Erzeugung 
und  Anhäufung  des  Schleimes  vorbeugen*  Sie  sind  also 
schon  mehr  als  die  vorigen  im  Stande,  eine  gründliche 
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Heilung  zu  bewirken.  Von  einigen  derselben  dienen  die 
destillirren  Wässer  hauptsächlich  zum  Auflösungs-  und 
Billdungsmittel  anderer  Ar  neien.  Die  gebräuchlichsten 
Mittel  dieser  Art  zu  gegenwärtigem  Zwecke  sind  :  Radix 
und  Semen  Angelicae  %  Semen  Foenicuti,  Anisi  vulgaris 
und  stellati,  Herba  Hystnpi\  Belonicüe Marrttbii ,  Lig- 
num  Sassafras  und  die  Präparate  derselben,  wohin  aufser 
den  Oelen,  Wassern,  Extrakten  Und  andern  einfacheren 
Zubereitungen,  auch  die  verschiedenen  Speeles  pectoralek 
in  welchen  sich  gewürzhafte  Mittel  befinden,  so  wie  die 
verschiedenen  Brustelixire,  als  Elixir  pectorale  regis  Da- 
niae9  Wedeln.  «.  a.  gehören.     '  ' 

4)  Die  scharfen  Mittet  ( Acria ).  Diese  blasse 
liefert  uns  besonders  eine  nicht  ^unbeträchtliche  Anzahl, 
sehr  wirksamer  auflösender  Brustmittel  Ihre  Wirksam- 
keit beruht  auf  verschiedenen  Ursachen.  Durch  ihren 
eigenthümlichen ,  zum  Theil  ziemlich  starken  Reiz,  ver* 
stärken  sie  die  ThStigkeit  der  Respirationswerkzeuge,  zu» 
gUtch  befördern  sie  den  Zuflufs  der  Säfte,  und  hierdurch 
die  Verdünnung  und  Auflösung  mancher  Stockungen; 
und  endlich  erregen  sie  eben  durch  jenen  xReiz  einen 
stärkern  Husten,  und  verursachen  dadurch  eine  zuweilen 
heilsame,  doch  zuweilen  auch  unangenehme  und  nachthei- 
lige Erschütterung,  Besonders  wegen  des  letzteren  Um- 
Standes  kann  ihr  Gebrauch  nicht  ohne  gewisse  Behutsam- 
keit statt  finden,  Aufserdem  mufs  freilich  der  allgemeine 
Zustand  der  Erregbarkeit  dabei  berücksichtigt  werden, 
weil  sonst  der  Körper  durch  sie  sehr  leicht  überreut  wird, 
woraus  allemäl  nachtheilige  Folgen  entstehen.  Hierher 
gehören  die  milderen  Schleimbarze ,  wie  Ammoniacum, 
Galbanum,  Sagapennmt  gewissermafsen  auch  Benzoe  und 
Myrrhe,  wiewohl  die  letztere ,  wegen  ihres  bittern  Ex- 
tractivstoffs,  mehr  zu  den  permanent  stärkenden  Mitteln 
xu  rechnen  ist  j  ferner  von  andern  scharfen ,  und  zum 
Theil  zugleich  aromatischen  Vegetabilien  :  Radix  und 
Tlorcs  Arnicae,  Radix  Squillae,  Saponariae,  Senegae, 
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Pimpinellae ,  Inulae,  Zin giber is  und  CnVami  aromatici, 
mit  ihren  Präparaten ,  als  Extractnm  Arnicac,  Sapona- 
riae  ,  Inulae ,  Tinctura  Pimpinellae ,  Acetum  und  Oxy- 
Tiiel  squilliticum,  Syrupus  Senegac,  Pimpinellce  9  Ammo- 
niaci,  Pilulae  ex  Ammoniacoy  u.  s.  w. ;  dann  der  ge- 
meine Rettig,  der  Meerrettig  und  die  Zwiebeln,  welche 
drei  letttere  besonders  häutig  als  Hausmittel  angewandt 
werden.  Auch  äufserlich  bedient  man  sich  oft  scharfer 
Mittel,  besonders  des  Kantharidenpflasters  ,  um  damit  ent- 
weder durch  einen  heftigeren  örtlichen  Reiz,  oder  durch 
Ableitung  einer  nachtheiligen  Kongestion  im  Innern,  das 
Athmen  zu  erleichtern,  und  die  Expektoration  zu  beför-v 
dem.  Eine  direkt  auflösende  Wirkung  darf  man  ihnen 
aber,  eo  wie  überhaupt  allen  äufseriicben  Mitteln /  nicht 
zuschreiben.  * 

5)  Die  vegetabilischen  S Huren,  wenn  sie  in 
einer,  schicklichen    Form   angewandt  werden,  besonders 
also,  wenn  sie  mit  lüfsen,  schleimigen  und  andern  milde- 
ren Substanzen   verbunden  ßind,  befördern  ebenfalfi  den 
Auswurf,  besonders  bei  entzündeten,  oder  sonst  erhitzten 
und  mit  Blut  überladenen  Lungen.    Hierauf  gründet  sich 
die  Bereitung  des  Oxymel  simplex ,   und  gewissermafsen 
auch  des  Oxymel  squilliticnm.     Die  Benzoesäure, 
die  man  auch   bei  Brustkrankheiten  7uweilen  anwendet, 
kömmt  in  ihrer  Wirkung  mehr  mit  den  gelindeien  schar- 
fen Mitteln  überein,  scheint  aber  überhaupt  weniger  ver- 
möge ihrer  Eigenschaften  als  Säure,   als  durch  das  ihr 
beständig  beigemischte  Harz  zu  wirken.     Im  reinen  Zu-' 
Stande  werden  alle  Säuren  von   den  Respirationswerkzeu- 
gen weniger  gut  vertragen,  weil  sie  einen  zu  starken  ört- 
lichen Reiz  verursachen    und  dadurch  Hüten  erregen  ; 
eben  hierdurch  können  sie  aber  auch  sehr  wirksame  Mit- 
tel für  die  Falle  werden,  wo  uns  daran  gelegen  ist,  Hu- 
sten und  Erschütterung  zu,  erregen  ;  wie   denn   in  dieser 
Absicht  oft  auch  Dämpfe  von  concentrirtem  Essig  unter 
gewissen  Umstanden  mit  gutem  Erfolg  angewandt  wer- 
den 
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den.  —  Von  den  (mineralischen  Säuren  bedient 
man  sich  zu  der  gegenwärtigen  Absicht  nur  der  gemei- 
nen Salzsäure,  da  die  übrigen,  theils  durch  ihre  adstrin- 
girenden  Wirkungen«  theils  durch  ihren  zu  heftigen  Ört- 
lichen Reiz,  auf  die  Respirationsweikzeuge  einen  zu  nach- 
theiligen Einflufs  äul'sern. 

6)  Das  Ammonium  und  seine  Salzverbindun- 
gen, Im  allgemeinen  stimmen  die  Wirkungen  des  Am- 
moniums vorzüglich  mit  den  scharfen  Mitteln  überein» 
doch  zeichnet  es  sich  vor  allen  durch  einen  sehr  flüch- 
tigen, belebenden,  aber  auch  bald  vorübergehenden  Reiz 
auf  die  Retpirationswerkzeuge,  und  zugleich  durch  seine 
Wirkung  auf  die  Haut  aus.  Es  wirkt  mithin  theils  durch 
Beförderung  der  Thätigkeit  der  Lungen,  theils  durch  eine 
wirkliche  chemische  Auflösung,  der  darin  angehäuften 
Massen,  und  eben  so  kann  es  als  krampfstillendea  Mittel 
auch  manche  entferntere  Urrachen  der  Anhäufung,  des 
beklemmten  Athmens  und  der  gellinderten  Expektoration 
heben.  Vorzüglich  wirksam  ist  seine  Verbindung  mit 
ätherischen  und  empyreumatischen  Oelen ,  wie  im  Spiri- 
tus salis  ammoniaci  aiiisatus ,  foeniculatut ,  Elixir  e 
sueco  Liqiriritiae,  Sal  cornu  cervi*  Spiritus  cornu  cervi, 
Sal  volatxle  oleosum  Sylv'ti.  u.  a.  Nur  mufs  man  bei 
ihrer  Anwendung,  so  wie  bei  dem  Gebrauche  des  Am- 
moniums überhaupt,  bedenken,  dafs  sie  zugleich  sehr  er- 
hitzend wirken,  und  mithin  da,  wo  diese  Wirkung  nach- 
theilige Folgen  haben  kann,  entweder  gar  nichr,  oder  doch 
nur  mit  großer  Vorsicht  gebraucht  werden  können.  Von 
den  Satzverbindungen  des  Ammoniums  gehören  hierher 
vorzüglich  das  bernsteinsaure  Ammonium  (  Liquor  cornu 
cervi  succinatus)  und  das  salzsaure  Ammonium,  oder  der 
Salmiak,  Bei  dem  ersteren  kömmt  der  Gehalt  an  ätheri- 
schem und  empyreumatischem  Oel  mehr  als  die  Säure 
in  Betracht,  da  jedoch  durch  die  letztere  das  flüchtige 
Laugensalz  neutralisirt  ist,  so  erhitzt  es  bei  weitem  nicht 
so  sehr,  wie  die  Präparate,  wo  das  Ammonium,  im  reinen 
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Zustande  mit  einem  flüchtigen  Ode  verbunden  ist.  Der 
Salmiak  hingegen,  der  gant  die  Eigenschafren  eines  Neu- 
traisalzes  besitzt,  pafst  vorzüglich  da,  wo' fieberhafter  Zu- 
stand im  Körper  statt  findet,  und  jede  Erhitzung  vermie- 
den werden  mufs.  Mao  verbindet  ihn  dann  gern  mir  ein- 
hüllenden Mitteln,  worunter  besonders  Suecus  Lujuiritiae 
am  gewöhnlichsten  jst,  und  seinen  unangenehmen  Ge- 
schmack am  besten  mildert.  Von  den  ammoniakalischen 
Dämpten  gilt  in  Hinsicht  ihrer  ortlichen  '  Wirkung  das* 
selbe,  was  im  Vorigen  von  den  Essigdämpfen  gesagt  wor- 
den ist,  da  ihre  chemische  Narur  bei  dieser  Anwendung«- 
art  wenig  Veränderungen  hervorbringt.  ' 

7)  Die  Quecksilber-  und  S  p  i  e  f  I  g  1  a  n  z  m  i  1 1  el, 
wo  von  den  ersteren  besonders  das  Calomel,  von  den 
letzteren  der  Mineralkermes,  der  Goldschwefel  und  der 
Spiefsglanzweinstein  zu  der  gegenwärtigen  Absicht  ge- 
braucht wird.  Aufserdero,  dafs  sie  oft  entfernte  Ursachen,  x 
des  Uebels  heben,  zeigen  sie  besonder  eioen  unmittelba- 
ren Einflufs  auf  die  Sekretion  der  Lungen,  und  so  wie  • 
sie  deswegen  in  vielen  Fällen  sehr  wirksame  Mittel  ab- 
geben, so  können  sie  auch  im  Gegentheil,  Übermässig  und 
am  unrechten  Orte  gebraucht,  sehr  leicht  eine  anhalten- 
de, habituelle,  und  auf  verschiedene  Weise  nachtiieilige 
Schleimsekretion  hervorbringen  und  unterhalten.  Ihre 
Anwendung  kann  daher  nicht  ohne  viele  Vorsicht  und 
Einschränkung  statt  finden.  i 

8)  Der  Schwefel.  Sa  wie  dieser  die  Ausdünstung 
der  äufseren  Haut  befördert,  sp  verstärkt  er  auch  die  un- 
merkliche Ausdünstung  der  Lungen,  und  wird  aho,  theila 
durch  diese  Verstärkung  ihrer  Thätigkeit,  theils  durch 
Vermehrung  der  Menge  der  Flüssigkeiten  in  ihnen,  zu 
einem  schleimauflosenden,  den  Auswurf  befördernden  Mit- 
tel. Noch  mehr  findet  dies  statt,  wenn  er  zugleich  ent- 
ferntere Ursachen  des  Uebels  hebt,  was  besonders  dann  . 
der  Fall  ist,  wenn  dasselbe  mit  unterdrückter  oder  ge- 
störter Hautausdünstung  zusammenhangt,  oder  wenn  we« 
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higttcns  die  Herstellung  und  Beförderung  der  letzteren 
darauf  Einflufs  hat.  Zu  (anhaltend,  und  in  zu  grofser 
Menge  gebraucht,  kann  jedoch  der  Schwefel  auch  die 
Kongestion  in  den  Lungen  zu  sehr  vermehren  ,  und  hier* 
durch  das  Athmen  noch'  mehr  beklemmen,  und  den  Aus- 
wurf noch  mehr  erschweren»  Auch  darf  er  nicht  ange* 
wandt  werden,  wo  Fieber ,  Kongestron  des  Blutet  in  der 
Brust  und  dem  Unterleibe,  oder  Neigung  zu  Blutspeien 
statt  findet.  Man  bedient  sich  sowohl  des  reinen  Schwe- 
fels (  Flores  Sulfuris)^  als  der  Schwefelmilch  {Lac  Sul 
furis).  Der  erstere  macht  auch  einen  Bestandtheil  des 
officinellen  Pulvis  pectoralis  ^  oder  Pulvis  Liquiritiat 
compositus  aus.  Die  übrigen  Schwefelpräparate  werden 
weit  seltner  und  nur  in  besonderen  Fällen  gebraucht« 

Da  die  Hautausdünstung  und  die  Secretion  der  Lun- 
gen  mit  einander  in  Antagonismus  stehen ,  so  sind  zwar 
starke  Schwejfse  mehrentheils  schädlich  und  hinderlich, 
wenn  wir  einen  freien  Auswurf  durch  die  Lungen  beför- 
dern wollen.  Dahingegen  können  Mittel,  die  eine  m&fsige 
Ausdünstung  befördern  (S.  Diaphoretica\  in  den  meisten 
Fällen  sehr  nütxlich  seyn  ;  denn  so  wie  diese  in  der  Haut 
zunimmt,  so  wird  auch  durch  dieselben  Mittel  gemein!- 
glich  die  unmerkliche  Ausdünstung  und  Absonderung  der 
Feuchtigkeiten  in  der  Lunge  vermehrt,  wodurch  theils 
die  Spannung  des  Gefäfssystems  vermindert,  theila  die 
Aurlösung  und  Verdünnung  schwer  beweglicher  Massen 
erleichtert  wird.  So  wie  auf  diese  Art  die- Beförderung 
des  Schweifsei  vermittelst  des  Konsensus  wirkt,  so  kann 
eie  es  auch  in  andern  Fallen  vermöge  des  Antagonismus, 
wenn  nehmlich  eine  Kongestion  in  den  Lungen  statt  fin- 
det, die  dadurch,  dafs.  wir  den  Andrang  der  Säfte  mehr 
nach  der  Haut  hinleiten,  gehoben  wird.  Aufeer  den  im 
Vorigen  unter  den  eigentlichen  expektorirenden  Mitteln 
genannten  Arzneisubstanzen ,  können  daher  in  solchen 
Fällen  auch  die  meisten  übrigen  gelinderen  schweifstrei* 
benJen  Mittel,  aU  Spiritus  32inehreri,  Flores  und  Roob 
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Sambuci ,  u.  dg!. ,  ja,  in  Fällen ,  wo  stärkere  Reize  erfor 
derlich  sind,  selbst  Kamfer  die  Expektoration  befördern» 

Wo  es  um  schleunige  Ausleerung  zu  thun  ist,  und 
diese  nur   durch   starke  Erschütterung   bewirkt  werden 
kann,  da  können  selbst  Brechmittel   in   voller  Dosis,  so 
dafs  wirkliches  Erbrechen  durch  sie  erregt  wird,  snge>  , 
wandt  werden  ;  obgleich  hierbei  nicht  eigentlich  dal  Bre- 
chen, sondern  nur  die  gleichzeitige  Wirkung  der  Bauch* 
und  Brustmuskeln  von  Einflufs  ist.     In  kleineren  Dosen» 
wo  sie  blos  Ekel,  aber  nicht  wirkliches  Erbrechen  ver? 
Ursachen,  zeigen  sie  die  allgemeinen  Wirkungen  der  un-  v 
angenehmer  reizenden  Mittel,  worin  sie  am  meisten  mit  . 
den  scharfen  Mitteln,  wie  davon  oben  gesprochen  wor- 
den ist,  übereinkommen.    Aufserdem  können  sie  auch  bei 
krampfhaften  Erscheinungen  den  Husten  und  die  übrigen 
Zufälle  erleichtern  ;  nahmen  tlich  gilt  dies  von  der  Ipe- 
kakuanha. 

Zuweilen  kann  wegen  allzu  heftigen  und  häufigen 
Hustens  der  auszuwerfende  Stoff  nicht  die  gehörige  Kon- 
sistenz erlangen ,  wie  sie  nöthig  ist,  wenn  der  Auswurf 
wirklich  von  Nutten  seyn  soll.  Dann  ist  es  nöthig,  den 
Reiz,  welcher  jenen  Husten  erregt,  zu  besänftigen,  damit 
die  auszuwerfenden  Stoffe  Zeit  gewinnen,  sich  zU  ver- 
dichten ;  und  da  die  schleimigen  und  zucherartigen  Mit- 
tel, deren  wir  uns  gewöhnlich  hierzu  bedienen,  oft  nicht 
hinreichen,  so  bedient  man  sich  dann  mit  dein  besten 
Erfolge  der  narkotischen  Mittel,  die  oso,  ihrer  se- 
kundären Wirkung  wegen,  allerdings  auch  unter  den  Mit- 
teln ,  welche  die  Expektoration  erleichtern,  eine  Stelle 
verdienen.  Aufser  dem  Opium  und  seinen  verschiedenen 
Präparaten,  (Tinctura  Opü  simplex  und  crocata ,  ELxir 
paregoricum,  Syrupus  Dincodii  u.  a.),  bedient  man  sich 
zu  dem  Ende  vorzüglich  des  Safrans  und  des  Hyo^cyamus 5 
von  dem  letztern  fast  auaecbliefslich  des  Extrakts.  Nur 
darf  ihr  Gebrauch  nicht  zu  lange  fortgesetzt  Werden, 
wenn  man  nicht  eben  durch  sie  den  Auswuif  auch  wie* 

Kk  3  der 
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der  ins  Stocken  bringen  will.  Von  den  auflösenden  Ei- 
genschaften einiger  andern  narkotischen  ,  aber  zugleich 
auch  scharfen  Mittel,  z.  B.  des  Akonite,  Schierlings  und 
dgl.  ist  hier  nicht  die  Rede« 

Die  Natur  bestimmte  die  Lungen  nicht  zu  einem 
Auswurfsorgane  für  dichtere  Materien,  wie  achon  ihr 
schwammiger  Bau  hinlänglich  beweist.  Aus  diesem 
Grunde  entstehen  fast  in  keinem  Triefte  des  Körpers  so 
leicht  Ansammlungen  und  Stockungen  als  hier;  und  da 
aie  nicht  im  Stande  sind,  einer  solchen  Ausdehnung,  wie 
dabei  statt  finden  mute,  hinlänglichen  Widerstand  zu  lei- 
sten, so  können  sie  hierdurch  leicht  und  sehr  bald  er- 
schlafft werden.  Schon  ein  Auswurf,  den  die  Natur 
selbst  hervorbrachte,  kann,  wenn  er  etwas  lange  anhält, 
die  Lungen  so  merklich  erschlaffen,  dafs  er  gestillt  wer- 
den mufs,  wenn  er  nicht  selbst  gefährlich  werden  soll. 
Bei' einem  Auswurfe,  den  wir  durch  Kunst  hervorbringen 
oder  unterhalten,  mufs  dies  aber  um  so  mehr  der  Fall 
seyn ,  da  die  Wirkung  vieler  der  Mittel,  deren  wir  uns 
hierzu  bedienen,  an  sich  schon  etwas  erschlaffendes  hat, 
und  selbst  die  reizenderen,  hierher  gehörigen  Mittel  leicht 
durch  Ueberreizung  die  Kraft  der  Orgaire  wieder  aufrei- 
ben, und  man  siebt  also,  wie  die  expektorirenden  Mittel 
immer  mit  Vorsicht  und  Bedachteamkeit,  und  nie  »n 
lange  Zeit  hindurch,  am  wenigsten  aber  aus  bloßer  Ge- 
wohnheit gebraucht  werden  dürfen,  wenn  sie  nicht  Zu 
manchem  sehr  gefahrlichen  Brustübel  Anlafs  geben  sollen. 

F.  /.  G.  Sehr  o  e  der,   Diss    de  Jnapnb'e,    Murburg.  Iffö.  4. 
A.  E.  Büchner,  Diss*  de  incongruo  eipectorantium  usu,  fre- 
quenti  morborum  pcctordlium  causa,    Hall.  1756.  4. 

—  .  -  ~  -  > 

X 

Expectoratio.  , 

Eine  Ausleerung  durch  die  Resptrationswerfczeuge, 
die  entweder  als  Folge  einer  Krankheit  eingetreten,  oder 
auch  durch  die  Heiikralt  der  Natur,  oder  auch  durch  ab- 
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sichtlich  angewandte  Heilmittel  hervorgebracht  worden 
ist.  Da  in  letzterer  Hinsicht,  in  so.  fern  die  Expektora- 
tion nehmlich  eine  therapeutische  Beziehung  hat,  schon 
bei  der  Abhandlung  der  hiertu  dienlichen  Mittel  (S.  JEa?- 
pcctaranlia)  hinlänglich  gesprochen  worden  ist,  so  haben 
wir  hier  nur  nöthig,  von  ihren  pathologischen  Verhalt- 
nissen einiges  zu  sagen. 

Die  Masse, ,  weiche  aus  der  Luftröhre  und  den  lan- 
gen, gemeiniglich  unter  Räuspern  und  Husten,  ausgeleert 
wird,  pflegt  man  insgemein  Auswurf,  oder  richtiger 
Auswurfsatoff,  (Sputum)  zu  nennen.  Da  im  natür- 
lichen Zustande  eine  Schleimabsonderung  in  diesen  TheLr 
Jen  erfolgt,  um  sie  feucht  und  schlüpfrig  zu  erhalten,  so 
kann  allerdings  auch  bei  völlig  gesunden  Leuten  dieser 
Schleim  manchmal  sich  anhäufen,  und  dann  nach  aufsen 
entleert  werden,  welches  besonders  zuweilen  des  Morgens, 
aber  dann  doch  nur  in  geringer  Menge  und  ohne  weitere 
Folgen,  geschieht.  Aufserdeni  ist  jeder  Auswurf  fiir  wi* 
dernatürlich  und  krankhaft  zu  halten,  wenn  er  gleich 
einzelnen  Menschen  60  habituell  wird,,  d'als  er  gleichsam 
einen  Theil  ihres  relativen  Wohlbetindens  ausmacht«  Die- 
ser krankhafte  Auswurf  ist  dann  auch  nicht  bloa  schlei- 
mig, sondern  leert  oft  Blut,  Eiter  und,  andere  Substanzen 
aus,  , 

Die  Entstehung  eines  solchen  Auswurfs  setzt  zwar 
allemal  eine  Kongestion  nach  der  Brust  voraus ;  allein  da 
die  Respirationswerkzeuge  an  so  vielen  Funktionen  des 
Organismus  Theil  nehmen,  und  daher  von  so  vielen  an- 
dern Krankheiten  desselben  konsensuell,  sympathisch  oder 
antagonistisch,  afficirt  werden ,  so  sind  es  nicht  allemal 
Örtliche  oder  primäre  Krankheiten  der  Respirationswerk- 
zeuge, bei  denen  er  sich  einstellt;  kritisch  aber  kann  er 
in  der  Regel  nur  bei  Brustkrankheiten  werden,  diese  mö- 
gen nun  blos  katarrhalisch,  oder  wirklich  entzündlich 
seyn.  Ein  solcher  kritischer  Auswurf,  demnach  einer  vor- 
hergegangenen sogenannttn  Kochung,  und  den  Sympto- 
men 
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men  derselben ,  sich  einstellt,  pflegt  dann  eine  dickliche 
Beschaffenheit  und  eine  eigentümliche  gelbweifslicbe  Far- 
be zu  haben,  und  bringt  immer  eine  gewisse  Erleichte* 
jung  der  Vorhergegangenen  Beschwerden  iu  Wege»  In 
Brustentzündungen  ist  er  besonders  erleichternd,  wenn 
er,  nebst  seiner  gewöhnlichen  Farbe  und  Konsistent,  ei« 
nige  Blutstreifen  enthalt,  wodurch  gewöhnlich  die  beste 
Entscheidung  der  Krankheit  angedeutet  wird. 

Die  Art,  wie  der  Kranke  den  Auewurf  hervorbringt, 
ist  verschieden,  und  nicht  ohne  Bedeutung.    Macht  er 

-  1  ihm  wenig  Mühe,  ist  der  vorhergehende  Husten  nicht 
sehr  schmerzhaft,  und  wird  die  Brust  immer  freier,  je 
mehr  ausgeworfen  wird ,  so  ist  er,  unter  übrigens  norma- 
len Umständen,  für  wehlthätig  zu  halten  ;  nur  mufs  man 
diesen  leichten  Auswurf  nicht  mit  gewissen  Fällen  der 
schleimigen  oder  eiternden  Lungenschwindsucht  verwech- 
seln ,  wo  auch  die  Kranken  den  'Auswurf  ohne  die  ge« 
ringste  Muhe  hervorbringen,  wo  aber  die  übrige  bösartige 
Natur  der  Krankheit  die  Prognose  sehr  verschlimmert,  t 
Die  Menge  des  Auswurfs  mufs  gleichfalls  berücksich- 
tigt werden.  Es  ist  zwar  gut  und  heilsam,  wenn  nach 
einer  heftigen  Brustentzündung  eine  verhältnifsmlfsige 
Menge  von  Auswurf  statt  findet ;  allein  es  kann  desselben 
leicht  zu  viel  werden,  besonders  wenn  durch  die  vorher- 
gegangene Krankheit  die  Respirationswerkzeuge  schon 
sehr  geschwächt  und  erschlafft  sind ;  and  dann  kann  der 
Auswurf,  auch  ohne  unbedingt  schädliche  Qualität,  wirk- 
lieh  kolliquativ  werden,  so  wie  er  auch  zuweilen  mit  an- 
dern kolliquativen  Autleerungen  abwechselt  Mangel  oder 
Unterdrückung  des  Auawurfs,  wenn^  er  vorher  schon  mit 
Erleichterung  erfolgte ,  oder  Anzeigen  da  sind ,  nach  de- 
nen man  von  ihm  Erleichterung  hoffen  darf,  ist  immer 
Übel,  und  deutet  oft  auf  eine  erneuerte  Entzündung»  oder 
auf  Lähmung-  der  Lnnge.  Seihst  in  Schwindsuchten ,  wo 
der  Auswurf  an  sich  schädlich  ist,  pflegt  doch  eine  gänz- 

v      .  liehe  Unterdrückung  desselben  zu  den  gefährlichsten  Sym- 
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ptomen  zu  gehören  und  gemeiniglich   dem  Tode  kurz 
vorher  zu  gehen» 

Wird  der  Auswurf  mit  grofser  Anstrengung,  funter 
heftigen  Schmerzen  ,  und  in  geringer  Meng*  heraufge- 
bracht, so  deutet  diese9  bei  entzündlichen  oder  katarrha- 
lischen Brustkrankbeiten  immer  auf  eine  mangelhafte 
Kochung.  Im  Anfange  der  Krankheiten  ist  dieses  Hin- 
dernifs  jedoch  nicht  gefahrlich,  wenn  nor  in  der  Folge 
der  Auswurf  leichter  und  reichlicher  von  statten  geht; 
doch  kann  man  immer  auf  einen  um  so  höheren  Grad 
der  Entzündung  achliefsen,  je  beschwerlicher  und  schmerz- 
hafter der  Auswurf  ist. 

Die  Qualität  des  Auswurfs  weicht  auf  mancherlei 
Art  von  der  normalen  Beschaffenheit  ab.  Oft  ist  er  ganz  . 
dünn  und  wässerig,  wenn  gar  keine  Verarbeitung  der  Säfte 
in  den  Lungen  und  den  Aesten  der  Luftröhre  ,  oder  gar 
keine  Kochung  vor  sich  gegangen  ist,  wie  in  der  ersten 
.  Periode  katarrhalischer  und  entzündlicher  Krankheiten, 
wo  man  dann  auch  den  Auswurf  roh  {Sputa  crudd) 
zu  nennen  pflegt.  Sehr  übel  ist  es,  wenn  der  Auswurf, 
der  vorher  gekocht  war',  plötzlich  wieder  roh,  wässerig 
und  dünn  erscheint;  denn  dies  dentet  entweder  auf  einen 
Metascbematismus,  oder  auf  grofse  Langwierigkeit  der 
Krankheit.  In  langwierigen  Brustbeschwerden  ist  der 
Auswurf  dünn  und  wässerig,  wenn  entweder  die  Krank- 
heit krampfhafter  Natur,  oder  doch  mit  Krämpfen  kom- 
plicirt  ist,  oder  wenn  Stockungen  und  Verstopfungen  im 
Diüsensysteme  der  Respirationswerkzeuge  statt  finden.  In 
der  _Schleimschwindsuoht  wechselt  dergleichen  dunner, 
wässeriger  Auswurf  au  gewissen  Zeiten  mit  zähem,  dich- 
terem ab.  Ist  der  rohe,  wässerige  Auewurf  zugleich  schau-  -; 
mig,  so  kann  man  auf  einen  heftigen  krampfhaften  Zu- 
stand in  den  Respirationswerkzeugen  schliefen,  wodurch 
zugleich  mit  dem  eigentlichen  Auswurfsstoffe  Luft  ausge- 
stoßen wird.    Bei  akuten  Brustkrankheiten  gibt  ein  sul- 

eher  schaumiger  Auswurf  gemeiniglich  eine  üble  Progno* 
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le,  uifa*  beutet  auf  Metastasen,  oder  Uebergang  der  Krank- 
heit in  einen  bösartigen,  nervösen  Charakter. 

Ist  der  Auswurf  sehr  aä^he  und  klebrig,  so  kann  man 
oft  Schiiefgen,  dafs  mit  dem  Schleim  auch- ernährende  Lyrn-  ] 
yht  an^cbleden  wird;  und  dieses  ISfst  um  so  eher  den  ] 
Ueh»nv»ianjr  in  *  Auszehrung  befürchten.    Je  weifser  und  J 
milcfnhnlicher  der  AuWurf  ist,  um  so  roher  ist  er,  und 
Jum  **d  -Wiehr  beitefot  er  aus  koagulabler  Lymphe;  dieser 
Auswü?f  zeig^  aber  nach  Entzündungen  keine  gute  und 
VoHsfJnai^e'4»Erttscheidüng  W. 

Bei  der' Polycholie  und  Gelbsncht  encheint  auch  der 
Auswurf  oft  gallig  gefärbt.     Bei  Brustentzündungen  deu- 
tet ärfrier  eV  solcher  galliger  Auswurf  mehientheils  auf 
eine  garlige  Komplikation  der  Krankheit,  die  aber  leicht  II 
eine  gröfsere  Entartung  der  Säfte,  und  einen  Uebergang  | 
in  faulrgerf  Zustand  herbeiführt.  | 
Blutige*  Auswurf  kann  unter  sehr  verschiedenen  Um-  j 
«Hindert  statt  finden.     Einzelne  Blutstreifen  zeigen  sich] 
zuweilen ,  wenn  der  Auswurf  mit  grofser  Anstrengung  j 
und  heftigem  Husten  verbunden  ist,  zuweilen  auch  wSh-J 
rend  des  Verlaufs  von  Lungenentzündungen,    wo   man  1 
dann  diesen  Umstand  mehrentheils  für  ein -günstiges  Zei- 
chen halten  kann.    Auch  Auswurf  von  reinem  Blut  kann 
im  Anfange  einer  akuten  Lungenentzündung  nicht  echa- 
den*    Aber  je  Unger  der  blutige  Auswurf  fortdauert,  je 
weiter  es  schon  mit  der  Krankheit  und   der  Abnahme 
der  Kräfte  gekommen  war,  ehe  er  eintrat,  je  mifsfarbiger» 
verdorbener  und  schaumiger  das  Blut  wird,  um  so  schlim- 
mer Jst  die  Prognose,  \velche  daraus  hervorgeht.  Blut- 
husten,  welcher  bei  chronischen  Brustkrankheiren  eintritt, 
ist  allemal  sehr  bedenklich.  *  Von  der  eigentümlichen 
Krankheit  des  B  l  u  ts  p  e  5  e  n  s  (Hucmoptysis,  Sputum  erw 
tntum)  kann  hier  nicht  gebandelt  werden. 

Eherarticer  Auswurf 'ist  flieht  bedenklich,  sondern 
vielmehr  wohlthätig,  wenn  et  nach  einer  akuten  Brust- 
entzündung folgt,  eine  gute  Beschaffenheit  zeigt,  und  -bald 

wieder 
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wieder   aufbort     Eine  chronische  Eiterung   der  Lunge,  , 
welche  die  eaerattiaeLungenschwjndsucht  (Pkthisis  pu- 
rulenta)  darstelle»  ist  hingegen  allemal  lröcl]st  gefährlich, 
besonders  wenn  noch  überdies  df/  Eiter  eine  schlechte 
Beschaffenheit  zeigt.   ,      .     ,  /    ^     ,-.,< .  ? I-     ;.a  ' 

In  höherem  Grade  der  vollendeten  Üungensucht  be- 
ttterht  man  zuweilen  körnige,  feste  *  nie ischähnltche  Mal« 
sen  im  Auswurfe,  welche  gemeiniglich  den  Abgang  zer- 
störter Theile  der  Lunge  anzeigen,  und  daher  eine  sehr 

f|  ^  *.V »  I  •  • »'  ...... 

üble  Prognose  gewahren.  Doch  mufs  man  damit  den 
schwärzlichen,  körnigen  Auswurf  nicht  verwechseln,  "der 
sich   oft  bei  hartnäckigen  Stockungen  in  den  Bronchial- 

ohne   sonstige  bedenkliche  Erscheinungen 
zei^r,  und  nur  dann  bedenklich  wird ,  wenn  er  zu  lange 

wa  rt,  und  stärkere  Beklemmung  auf  der  Brust  hervor« 

.  ..      »•  .<«(.»•»      #  * 

bringt. 
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Experiment.    S.  Versuch, 

Exploratorium.    S.  Speculutn.  J 

Exsiccantia;  austrocknende  Mittel. 

<  •  > 

Mittel,  welche  die  Masse  der  Feuchtigkeiten,  entwe- 
der im  Körper  überhaupt,  oder  in  einem  einzelnen  Theile 
desselben,  vermindern.  Als  örtliche  Mittel  gehören  hiar- 
her,  nächst  der  trocknen  Wärme,  vorzüglich  die  adstriq- 
ghenden  und  abeorbirendeu  Mittel,  sie  mögen  nun  diese 
Wirkung  durch  chemische  oder  mechanische  Eigenschaf- 
ten öufsern.  Allgemein  austrocknende,  specirische  Mittel 
kennen  wir  nicht,  sondern  diese  Wirkung  kann  nur  se- 
kundär, durch  reizende,  erhitzende,  schweiistreibende  oder 
andere  ausleerende,  ableitende  und  die  Sekretion  im  all- 
gemeinen verbessernde  Mittel  erreicht  werden,  wofern 
man  eine  bestimmte  Indikation  dazu  erkennen  sollte« 
Vgl,  Austrocknung. 


Exspi- 
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Exspiration  Ausathmen. 

Das  Ausstofsen  der  Luft,  welche  in  der  Lunge  ent- 
halten ist;  der  Inipiration  (dem  Einathmen)  entgegenge- 
setzt, mit  welchem  ea  abwechselnd  den  ganzen  Hergang 
des  Athmens  bildet.    S.  Athmen.  -.  - 

Bxstirpatio ;  Ausrottung* 

\  Die  Wegnahme  eines  Theils,  vermittelst  einer  chirur- 
gischen Operation,  bei  welcher  aber  der  zu  entfernende 
Theil  entweder  aus  einer  natürlichen  Höhle,  wie  z.  B. 

* 

das  Auge,  oder  aus  einem  andern  Theile,  dem  er  wider- 
natürlich eingewachsen  ist,  oder  sich  eingesenkt  hat,  wie 
z.  B.  die  Balggeschwülste  u.  dgl,  m.  herausgeschnitten 
werden  mufs.  Hierdurch  unterscheidet  lieh  die  Exstirpa- 
tion von  der  Amputation,  bei  welcher  der  abzunehmende 
Theil  ein  hervorragender  ist,  der  nur  von  der  Oberfläche 
getrennt  wird,  wie  die  Giiedmafsen,  die  weiblichen  Brüste 
und  das  männliche  Glied.  Der  form  nach  kommen  indefs 
einige  Amputationen  den  Exitirpationen  ziemlich  nahe, 
besonders  die  Amputation  aus  dem  Gelenk,  und  gewisser- 
maßen auch  die  Amputation  in  der  Kontinuität,  wenn 
sie  vermittelst  der  Lappenbildung  verrichtet,  also  der  Kno- 
chen aus  einer  gewissen  Tiefe  herausgeschnitten  wird. 
Eine  ganz  eigentümliche  Operation,  die  zwischen  der 
Amputation  und  Exstirpation  gleichsam  in  der  Mitte 
•teht,  ist  die  Exstirpation  der  Gelenkköpfe  (S,  Gelenk). 
Von  den  eigentlichen  Exstirpationen  wird,  da  sie  eich  der 
Verschiedenheit  der  betreffenden  Gegenstande  wegen,  nicht 
unter  allgemeine  Grundsätze  bringen  lassen,  bei  den  Fil- 
len  gehandelt,  welche  sie  indiciren. 

Von  der  Exstirpation  dea  Auges  8.  b.  Ex  Ophthalmia. 

Exstrophia* 

Ein  neues,  von  einigen  Schriftstellern  eingeführtes, 
aber  für  überflüssig  su  haltendes,  Kunstwort,  welches  den 
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Vorfall  eSnei,  der  natürlichen  Ordnung  zufolge,  nachjin- 
oen  gekehrten  Theiles,  zugleich  mit  einer  Umkehrung 
desselben,  wie  man  es  bei  der  Urinblaae,  der  Gebärmut- 
ter, dem  Mastdarme  rindet,  bezeichnen  soll. 

»  # 

Exsudatio;  Ausschwitzung,  $, 

Die  Absonderung  tiner  Feuchtigkeit,  aber  in  gerin- 
gerer Menge,  so  dafs  die  Theile,  auf  welchen  sie  abge- 
sondert wird,  nur  davon  angefeuchtet  werden  ,  ohne  dafs 
es  zu  einem  eigentlichen  Ausflufs  (Profluvium)  kömmt. 
Man  nennt  auch  in  inneren  Theilen  die  Absonderung 
plastischer  Lymphe,  z.  fi.  nach  Entzündungen,  oft  Ex- 
sudation, 


S.  v,  a.  Intestinum  rectum,    S.  b.  Darmkalnal, 


bei  plötzlichen  Unglücksfällen  empfehlen,  oder  wo  man 
keine  Apotheke  in  der  Nähe  bat,  auch  von  den  Aerzten 
selbst,  oder  andern  Personen  bereitet  werden  können,  um 
den  Kranken  einstweilen  eine  zweckmäfsige  Hilfe  zu  ver- 
schaffen. %  - 

Extensio;  Ausdehnung. 

Es  gibt  zwar  mehrere  Erscheinungen  in  der  mensch* 
liehen  Organisation ,  sowohl  im  gesunden  als  im  kranken 
Zustande,  und  mehrere  Vorgänge  bei  der  Heilung  der  x 
Krankheiten,  besonders  durch  mechanische  Hilfe,  welche 
sich  auf  Ausdehnung  verschiedener  Tb  eile  beziehen;  doch 
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wird  dieses  Wort  eigentümlich  besonders  fflr  iwei  Vor- 
gange  gebraacht,  nehmlich  i)  für  die  Bewegung  der  Mus- 
keln, welche  die  Streckung  derselben  bezweckt,  und  der 
Beugung  entgegen  geseUt  ist,  und  #ie  entsprechende 
Bewegung  der  Gliedmafsen,  welche  durch  eigne  Streck- 
muskeln (Extensoren)  hewirkt  wird  ;  und  2)  fQr  die  Aus- 
dehnung  der  Gliedmafsen ,  welche  der  Wundarzt  not- 
wendig iu  verrichten  hat,  um  bei  Knochenbrüchen  die  ge- 
trennten  Knochenenden  in  genaue  Berührung  zu  brin- 
gen, oder  verrenkte  Gliedmafsen  einzurichten.  Hierüber 
ist  bei  den  betreffenden  Gegenstände«  selbst  das  Nähere 
zu  rinden. 

Extensor ;  Streckmuskel, 

Ein  Muskel,  dassen  Funktion  darin  besteht,  dem 
Gliede,  welches  durch  ihn  bewegt  wird,  eine  ausgestreckte 
Richtung  zu  geben  In,  diesem  Sinne  sind  den  Extenso- 
ren besonders  die  Flexoren  ( Beugemuskeln )  entgegenge- 
setzt. Von  diesen  Verhältnissen  des  Konsensus  und  An- 
tagonismus zwischen  den  einzelnen  Muskelparthien  ,  so 
wie  von  allem,'  was  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Mus- 
keln betrifft,  *.  b.  Muskel.  Die  einzelnen  Extensoren, 
welche  man  unter  diesem  Nahmen  .insbesondere  kennt» 
sind  folgende:  (wobei  wir  indefs  die  Angabe  der  einzel- 
nen Abbildungen  füglich  ubergehen  körinen,  da  sie  in 
den  bekannten  Kupferwerken  von  Alb  in,  Loder  u.  a. 
ohnehin  leicht  zu  finden  sind.) 

l)  Extensor  carpi  radialis  Ion  gus;  Mu- 
sculus radialis  externus  Ion  gus  ;  der  lange  äußere 
Sfeichenmuskfl. 

Dieser  Muskel  liegt  längs  der  Kadialseite  des  Unter- 
arms, neben  dem  Supinator  longus ,  welchem  er  sehr 
ähnlich  ist,  und  mit  welchem  er  auf  den  ersten  Anblick 
eins  zu  seyn  scheint.  Er  entspringt  platt  und  dünn,  mit 
sehr  kurzeu  flechsigen  Fasern,  die  sogleich  Heischig  wer- 
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d^n,  von  dem  untern  Theile  des  Angulus  externus  des, 
Oberarmbeine!,  an  der  vordem  Seite  des  Ligawenti  in*' 
termuscularis  extcrni ,  riefer  alt  der  Supinator  longus; 
geht  an  der  vordem  Saite  des   Condylus  externus,  an 
der  Sufäern  Seite  dei  Supinator  longus ,   und  so  weiter  » 
an  der  vordem  Seite  de$  Radius  herab,  indem  er  rundlich  > 
und  dicker  wird.     Gegen  die  Mitte  de»  Radius  nimmt  er 
allmählich  wieder  an  Dicke  ah,  und  geht  irr  eine  lüngrt- 
che,  platte,  starke  Flechse  über,  die  sich  allmählich  ver- 
schmälert,  lenkt  sich  weiter  nach  der  äufsern  Fläche  des  1 
Radius,  und  steigt  auf  dieser,  neben  der  Flechse  des  Ex- 
tensor  radialis  brevis  herab,  geht  mit  dieser  unter  den 
Flechsen  des  Abducior  longus  und  des  Extensor  minor 
pollicis  hindurch,  in   der  vordem  glatten  Rinne  der  äu- 
fsern' Fläche  des  untern  Endes  des  Radius,   dann  weiter 
an  der  Radialseitc  des  HandwurzelrUckens,  zur  Radialseite 
des  Mitcelhandrückens  hinab,  bis  sie  sieb  am  obern  Ende 
des    Ossis    metacarpi   digiti    indicis    befestigt.  Diese 
Sehne  wird  bei  ihrem  Verlauf  über  das  untere  Ende  des 
Radius  von  einer  Schleim^cbeide  umgeben.    Die  Wirkung  \ 
dieses  Muskels  ist,  mir  Hilfe  des  Extensor  radialis  bre- 
vis utid  uluaris,  die  Hand  auszustrecken,  und  sie  etwas 
gegen  die  Radialseite  des  Vorderarmes  iu  ziehen. 

3)  Extensor  car pi  radialis  brevis;  Mus- 
culus radialis  externus  brevis;  der  kurze  duftere 
Speichenmuskel. 
Dieser  Muskel  liegt  neben  dem  vorigen,  aber  weiter 
nach\  aufsen ,  Und  ist  kürzer,  weil  er  tiefer  anfmgt.  Er 
entspringt  nehmlich  schmal  zugespitzt,  und  flechsig  vom 
Condylus  externus  des  Oberarmbeins,  wo  er  nach  aufseft 
mit  dem  Extensor  digitorum%  nach  innen  mit  dem  Ex« 
tensor  radialis  longus  zusammenhängt;  wird  allmählich 
breiter,  dicker  und  Tundlicher,  eo  dafs  er  den  Extensor 
longus  an  Stärke  übertrifft ;  steigt  an  der  äufsern  Seite 
des  Radius,  zwischen  den  oben  genannten  Muskeln  hei- 
ab,  wird  an  der  Mitte  des  Radius  allmählich  schmäler  und 
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dünner,  und  gebt  tiefer  als  der  Ext.  longut,  in  eine  läng- 
liche, platte  und  starke  Flechse  über,  die  sich  allmählich 
verdünnt  und  verschmälert,  und  mit  der  Flechse  des  vo- 
rigen Muskels,  mehr  nach  der  Uinarseite  hin  liegend, 
herabgeht,  am  Handwurielrücken  aber  von  jener  Seite 
wieder  abweicht,  und  an  der  Röckenfläche  des  Proces- 
sus styloideus  ossis  metacarpi  medii  sich  befestigt.  Die 
Wirkung  dieses  Muskels  ist,  mit  Hilfe  des  Extensor  ra- 
dialis longus  und  ulnaris,  die  Hand  auszustrecken.  Die- 
ser Muskel  fehlt  zuweilen,  so  wie  man  »uch  bei  mehre- 
ren Säugethieren  in  der  Regel  nur  einen  Speichenmuskel 
findet,  ein  Verhältnis,  zu  welchem  die  zuweilen  vorkom- 
mende völlige  Verwachsung  beider  Speichenmuskeln  gleich- 
sam den  Uebergang  macht.  Von  ältern  Anatomen  wer- 
den beide  auch  als  ein  zweigesch tfänuer  Muskel  be- 
achrieben. 

3)  Extensor  earpi  ulnar  is ;  Musculus  ulnaris 
externut ;  Musculus  cubitalis  externus  ;  der  äofsere 
Ellenbogenmüskel.  > 

Dieser  Muskel  entspringt  schmal  *  und  fleejisig  am 
a*ufsern  Theile  des  Condylus  externus  des  Oberarms,  ne- 
ben dem  Extensor  communis ,  der  zwischen  ihm  und 
dem  Extensor  radialis  eben  daselbst  entspringt,  und 
geht  am  Radialrande  des  Muse,  anconaeus  parvus  schrSg 
gegen  den  fiufseren  Winkel  der  Ulna  herab.  Wo  der 
anconaeus  parvus  aufhört,  geht  er  nun»  gerade  am  aufsern 
Winkel  der  Ulna,  und  ihrer  aufsern,  dem  Radius  zuge- 
wandten Flache,  herunter,  so  dafs  er  von  dem  Extensor 
digitorum  communis,  oder  dem  Extensor  digiti  minimi 
(wenn  dieser  vorhanden  ist)  durch  eine  Fortsetzung  der 
Vagina  eubiti  geschieden  wird.  Der  Theil  dieser  Vagi- 
na, welcher  den  anconaeus  parvus  bedeckt  bat,  befestigt 
sich  an  den  Condylus  externus,  und  indem  sie  zu  den 
andern  Extensoren  herabgeht,  mit  ihrer  inwendigen  Fla- 
che an  den  Ülnarrand  des  obersten  Theils  des  Extensor 
ulnaris^  des  durch  sie  mit  dem  Flexor  ulnaris  verbunden 
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wird.  Der  obere  Tbeil  des  Muskels  wird  allmählich  brei- 
ter und  dicker,  gegen  die  Mitte  der  Ulna  aber  allmäh- 
lich wieder  schmaler  und  dünner-,  er  gebt,  unter  der 
Mitte  des  Knochens,  in  eine  lange ,  platte  and  starke 
Flechse  über,  die  sich  aber  allmählich  verschmälert,  and 

- 

am  unteren  Theile  der  äufsern  Fläche  der  Ulna ,  dann  in 
der  glatten  Rinne  ihres  unteren  Endes,  die  nach  hinten 
vom  Processus  styloideus  begrenzt  wird ,  von  Ligamen- 
tum carpi  commune  dorsale  bedeckt  und  von  einer  In- 
nern Scheide  desselben  eingeschlossen,  zum  Handwurzel- 
rücken  herabgeht,  sich  aut  diesem  gegen  den  Ulnarrand 
des  Metacarpus  schräg  rückwärts  lenkt,  und  sieb  an  das 
Tuberculum  des  oberen  Endes  am  Os  metaearpi  des  klei- 
nen Fingers  befestigt,  auch  manchmal  eine  achmale  Flechse 
zum  kleinen  Finger  abgibt,  die  sich  mit  dem  Ulnarrande 
seiner  Ausatreckeflechse  verbindet.  Die  Wirkung  dieses 
Muskels  ist,  mit  Hilfe  der  beiden  vorgenannten  Extenso- 
ren,  die  Hand  auszustrecken  ;  mit  Hilfe  des  Flexor  ulna- 
ris  zieht  er  die  Hand' nach  der  Ulnareeite. 

4)  Ex  t  ens  or  communis  digitorum;  gemein- 
schaftlicher Streckmuskel  der  Finger. 

Dieser  Muskel  liegt»  nebst  dem  zu  ihm  gehörigen 
Extensor  digiti  minimi ,  zwischen  den  beiden  eben  be- 
schriebenen Muskeln.  Er  entspringt  am  äufsern  Theile) 
des  Condylus  externus ,  weiter  nach  hinten  als  der  £x- 
tensor  radialis  brevist  aber  weiter  nach  vorn  als  der 
Extensor  ulnaris.  Alle  diese  drei  Muskeln  hangen  an 
ihrem  flechsigen  Ursprünge  zusammen,  und  durch  diesen 
mit  der  Vagina  eubiti.  Der  Extensor  digitorum  com» 
munis  selbst  geht  nun  schräg  abwfirts  gegen  die  Mittt> 
der  Streckseite  des  Unterarms  hin,  und  in  dieser  gerade 
berab,  so  dafs  er,  nach  dem  Radius  zu,  oben  den  Exten- 
sor  radialis  brevis ,  in  der  Mitte  den  Anfang  des  4b dn- 
ctor  longus  pollicis  und  des  Extensor  minor  pollicit, 
und  unten  den  obern  Theil  des  Extensor  longus  polliciU 
und  nach  der  Ulna  tu  den  Extensor  ulnarit  neben  sich 

> 
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hat,  wovon  er  durch  eine  Fortsetzung  der  Vagina  culiti 
geschieden  ist.  Oft  besteht  er  aus  zwei  völlig  getrennten 
Theilen,  wovon  man  dann  den  einen,  der  Uina  naher  iie- 
genden,  als  einen  besondern  Muskel  (den  Extensor  digiti 
viinimi)  betrachtet.  Der  eigentliche  Extensor  communis 
geht  dann  in  eine  Flechse  über,  die  sich,  ehe  sie  deg 
Ligamentum  carpi  commune  dorsale  erreicht,  in  vier 
schmale,  «ehr  lange  Flechsen  theilt,  die  oben  rundlicher, 
nnten  platter  sind,  und  in  e'nem  Bündel,  in  der  hinteren 
glatten  Rinne  der  aufsehen  Fläche  des  untern  Endes  des 
Radius,  von  jenem  Ligamente  bedeckt,  und  von  einer 
eigenen  Scheide  desselben  eingeschlossen ,  zurr}  Rücken 
der  Handwunel  und  Mittelhand  herabg*  hen  ,  wo  sie  sieh 
allmählich  von  einander  entfernen,  indem  sie  au  deu  vier 
Fingern  (den  Daumen  nehmlich  ausgenommen)  gehen. 
Sie  werden  hier  von  der  Membrana  vaginalis  dorsi  rne* 
tacarpi  bedeckt,  und  jede  geht  dann  an  ihrem  Finger 
herab,  verbindet  sich  mit  den  Flechsen  der  Fingermuekeln, 
tind  theilt  sich  in  drei  Schenkel,  von  welchen  der  mitt» 
lere  sich  am  obern  Ende  der  RückeurUcbe  des  zweiten 
Gliedes  befestigt,  die  beiden  Seitenschenkel  aber  iu  bei- 
den Seiten  herabgehen,  und  konvergirend  lieh  am  untern 
Ende  des  zweiten  Gliedes  wieder  zu  einer  F.echse  verei- 
nigen, welche  eich  an  der  Dorsalflache  des  obern  Endes 
des  letiten  Gliedes  befestigt.  Die  YVlrfsung  dieses  Mus* 
kels  ist,  die  vier  Finger,  an  denen  er  sich  befestigt,  aus- 
lustrecken.  Wenn  die  Flexoren  hinlänglich  widerstehen, 
10  wirkt  er  nur  auf  das  zweite  und  dritte,  aufserdem  aber 
auch  auf  das  erste  Glied.  f?ei  stärkerer  Wirkung  beför- 
dert «r  auch  die  Ausnreckung  der  Hand  Zuweilen  spal- 
tet er  sich  nur  in  drei  Flechsen,  und  ^ibt  dann  kein«  an 
den  kleinen  Finger  ab,  da  dann  dieser  blos  durch  sdt;ea 
Extensor  proprius  gestreckt  werden  kann-;  zuweilen  ge- 
schient diese  Theilung  sehr  fiüh,  schon  in  seinem  An- 
fang*- 
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5.)    i\x  tens  0  r.  <4igiti-  minimi  p  r  opcius  ; 
.  ,ö,s  ^Streckmuskel  das  k  lerne»  Fingers. 

Dieser  Muskel  ist,  wie.  bereite  erwähnt  wurde,  eigent- 
lich der  schmalere,  dünnere  Theil  des  gemeinschaftlichen 
Streckmuskels,  und  nicht  immer  von  demselben  getrennt. 
Er  ist  an  sich«  ein  langer ,  rundUjchcr ,  schmaler  Muskel, 
der  fcwi^eMpnv  Extenser  com*)unh  und  dem  Exten* 
sor  ulnaris,  vom  Condylus  extemüs  des  Oberarmbein» 
entspringt,  zwischen  beiden  an  der  Streckseite  des  Unter- 
arms schräg  g'egen  die  Ulnarseite-des  Handwuraelrückens 
herabgeht ♦   und  vom  Extensor  ulnaris durch  eine  Fort«  1 
Setzung  detf  Vagina  eubitt  geschieden  wird     Ehe,  er  das 
untere  Ende  des  Unterarms  erreicht,  geht  er  verschmä- 
lert in  eine  längliche,  schmale,  rundliche,  nach  unten 
plattere  Flechse  über,  die  im  Zwischenräume  der  untern 
Enden  des  Radius  und  der  Ulna,  bedeckt  , vom  L  igamen- 
tum carpi  commune  dorsale .  und  von  einer  Scheide  des- 
selben eingeschlossen,  zum  Recken  der  Handwurzel  herab, 
und  dann  schräg    rückwärts  zum    kleinen  Finger  geht.  I 
Ehe  sie  diesen  erreicht,   tritt  die  Flechse  des  Extensor  - 
communis,  welche  zum  kleinen  Finger  geht,  an  sie  heran, 
und  die  so  zusammengesetzte  Flechse  befestigt  «ich  nun, 
am  kleinen  Finger,  auf  die  Art,  wie  es  bei  den  Flechsen 
des  Extensor  communis  beschrieben   worden   ist.  Die 
Wirkung  dieses  Muskels  ist,  den  kleinen  Finger  allein, 
ohne  die  andern  auszustrecken,  welches  nicht -geschehen 
kann,  wo  kein  besonderer  Extensor  digiti  minimi  vor- 
handen  ist.    Zuweilen  spaltet  sich  seine  Se*hne  in  zwei, 
wovon  eine  an  den  vierten  Finger  abgeht,  wie  man  etwas 
ähnliches  bei  manchen  Säqgethieren  findet, 

6)  Extensor  digitorum  pedis  brevis;  Mu- 
sculus pediaeus  externus  \  kurzer  gemeinschaftlicher 
Streckmuskel  der  Zehen. 
Dieser  platte,  dünue,  breite  Muskel  liegt  auf  dem 
Fufsrückenrnnd  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  iwar  sehr 
genau  mit  einender  verbunden  sind»  wovon  man  aber 
Hecke/s  Wörterbuch,  III,  13.  s,  Abth.  LI  doch 
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doch  den  einen  als  einen  besondern  Muskel  (JExtenfor 
hallucis  brevis)  zu  betrachten  pflegt.  Der  eigentliche 
Streckmuskel  der  vier  kleineren  Zehen  (Ex- 
tensor digitorum  pedis)  ist  davon  der.  äufsere,  breitere 
Theil.  Er  entspringt  kuri  und  flechsig  von  dem  Tuber- 
eulum  an  der  aulsern  Fische  des  Processus  anterior  cal 
caneit  geht,  indem  er  etwas  breiter  wird,  auf  dem  Fufj- 
rücken  vorwärts,  und  etwas  schräg  einwärts,  indem  er  zum 
Theil  von  den  Flechsen  des  Rxtensor  longus  bedeckt 
wird,  und  theilt  sich  nach  vorn  in  drei  Theiie,  die  sich 
allmählich  verschmälert  und  in  längliche,  schmale,  platte 
Flechsen  ubergeben ,  die  sich  an  die»  zweite^  dritte  und 
vierte  Zehe  vertheilen.  Jede  derselben  vereinigt  sich  am 
ersten  Gelenke  ihrer  Zehe  mit  dem  äufseren  Rande  der 
gleichnamigen  Flechse  des  Extensor  longus.  Die  Wir« 
kung  dieses  Muskels  besteht  darinn,  dafs  er  in  der  Aas- 
streckung der  Zehen  dem  Extensor  longus  zu  Hilfe 
kommt.  Wenn  er  allein  wirkt,  streckt  er  die  Zehen 
schräg,  nach  dem  äufseren  Rande  des  Fufses  hin.  Zuwei- 
len ist  nicht  blos  der  Extensor  hallucis  von  den  übri- 
gen ,  sondern  auch  diese  unter  sich  völlig  getrennt;  ein 
ähnlicher  Bau  wie  bei  den  Vögeln.  Die  kleine  Zehe  er- 
hält in  der  Regel  von  diesem  Muskel  keine  Flechse,  son- 
dern dagegen  eine  andere  vom  peronaeus  brevis ;  doch 
ist  iu weilen  ,  als  Ausnahme  ,  ein  eigner  kleiner  Muskel- 
bauch  für  die  kleine  Zehe  vorhanden  ,  wodurch  ein  ähn- 
licher Bau,  wie  bei  den  obern  Gliedmafsen,  entsteht. 

7)  Extensor  digitorum  pedis  longus;  Mu- 
sculus enimodaetyleus ;  langer  gemeinschaftlicher 
Streckmuskel  der  Zehen. 

Dieser  Muskel  hat  seine  Lage  an  der  vorderen  Seite 
des  Unterschenkels,  aber  nach  der  Fibplarsejte  zu,  so 
dafs  er  oben  an  der  ä*uf6ern  Seite  des  Muse,  tibialis  an- 
ticu$%  unten  an  der  äufsern  Seite  des  Extensor  hallucis 
longus  liegt,  auch,  wie  diese,  nur  von  der  Vagina  cru- 
ris  .bedeckt  iit.    Et  ist  länglich,  und  wie  von  beiden 
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Seiten  zusammengedrückt,  so  dafs  er  nach  vorn  nur  eine 
sehr  schmale  Fläche  zeigt,  aber  tief  nach  innen  hinein 
geht.     Er  entspringt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Muse, 
tibialis  anticus  am    obersten  Theile  der  äufseren  Fläche 
des  Schienbeins,  dicht  unter  dessen  Condylut  externusy  1 
und  von  der  vordem  Seite  des  Kopfes  des  Wadenbeins. 
Indem  er  zwischen  dem  Schienbein  und  dem  Wadenbein, 
meist  gerade,  nur  ein  wenig  schräg  einwärts,  herabsteigt, 
und   in  seinem  weitern  Verlauf  an  der  obern  Hälfte  dea 
Unterschenkels    noch  durch    hinzutretende  Muskelfasern 
verstärkt  wird,  nimmt  er  an  Umfange  zu,  dann  aber  auch 
wieder  ab.     Sein  oberer  Theil  ist  durch  einen  flechsigen 
Streif  mit  dem  Muse,  peronaeux  longus  verbunden.  Seine 
lange  und  schmale  Flechse  fängt  erst  an  seinem  vordem 
Rande,  nicht  weit  unter  der  Mitte  des  Unterschenkels  an, 
und  nimmt  in  ihrem  Verlaufe  noch  Flcischfasern  in  sich 
auf,  bis  zum  Fußgelenke  herab.    Sie  geht  unter  dem  Li- 
gamentum transversum  und  cruciatum  durch,  zum  Kücken 
der  Fufewurzel  herab,  und  theilt  sich  im  hintern  Theile 
desselben,  unter  dem  Ligamentum   cruciatum,  in  vier 
schmalere,  platte  und  dünne  Flechsen,  die  zu  den  vier     '  , 
Meineren    Zehen    gehen.     Innerhalb    des  Ligamentum 
transvenum  und  crueiatum  wird  die  ganze  Flechse  von  s 
einer  dünnen  Haut,  wie  von  einer  Scheide,  umgeben,  und 
an  den  Knochen  festgehalten.    Auf  dem  Rücken, des  Mit, 
telfuTses  werden  die  Flechsen  von  der  Membrana  vagina* 
Iis  dorsi  metotarsi  bedeckt  und   befestigt.     Jede  dieser 
Flechben  geht  an  der  Dorsalseice  der  Kapfei  des  ersten 
Gelenks  ihrer  Zehe  und  ander  Dorsalseite  des  ersten  Glie- 
des fort,  vereinigt  sich  hier  (ausgenommen  an  der  kleinen 
Zelie)  mit  der  Flechse  des  Extern or  brevis  und  mit  den 
Flechsen  der  übrigen  Muskeln,  gibt  dann  von  jeder  Seit© 
einen  aponeurotischen  Fortsatz,  mit  welchem  sie  eich  tu 
beiden  Seiten  des  ersten  Gliedes  befestigt,   thtilt  «ich  in 
drei  Schenkel,  deren  mittlerer  an  der  Dorsalseite  der  Kap«, 
sei  des  zweiten  Gelenks  zur  Dorsalfläche  des  hintern  En-.  ' 
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des  des  zweiten  Gliedes  geht,  und  sich  an  dieser  befesti- 
get, die  Seitenschenkel  aber  iu  beiden  Seiten  der  Kapsel 
des  zweiten  Gelenke*  zu  dein  zweiten  Gliede  gehen,  und 
konvergirend  sich  am  vordem  Ende  desselben  mit  einan- 
der vereinigen,  dann  an  der  Dorsalfläche  des  hintern  En- 
des  des  dritten  Gliedes  sich  befestigen.  Die  Wirkung  die- 
ses Muskels  ist,  die  vier  Zehen,  an  denen  er  sich  befestigt, 
auszustrecken.  Bei  stärkerer  Witkung  befördert  er  auch 
die  Beugung  des  Fufses.  Wenn  der  Fufs  fest  aufgestellt 
ist,  oder  wenn  der  Korper  auf  den  Zehen  steht,  kann  die- 
ser Muskel  auch  gegen  den  Unterschenkel  wirken  %  und 
diesen  vorwärts  herabziehen.  Gemeiniglich  ist^der  Muse, 
peronaeus  parvus  s.  tertius  60  mit  ihm  verbunden  ,  dafs 
er  nur  einen  Theil  desselben  auszumachen  scheint.  Zu- 
weilen ist  dagegen  der  Theil,  welcher  zur  kleinen  Zehe 
gehört,  völlig  von  dem  übrigen  getrennt. 

8)  Extensor  hallucis  brevis  ;  kürzer  Streck- 
muskel der  grofsen  Zehe.  * 

Der  kurze  Streckmuskel  der  grofsen  Zehe  ist,  wie  be- 
reits bemerkt,  oft  nur  als  der  innere,  schmälere  Theil  des 
JZxtensor  brevis  digitomnt  pedis  anzusehen;  in  anderen 
Fällen  aber  bildet  er  einen  eignen  Muskel,  der  jedoch 
mit  dem  gemeinschaftlichen-  Streckmuskel  der  übrigen 
Zehen  nahe  verbunden  ist.  Er  hat  mit  demselben  gier- 
chen Ursprung,  geht  dann  an  der  innern  Seite  desselben 
auf  dem  Fufswurzelrücken  vorwärts,  und  etwa»  schräg 
einwärts,  verschmälert  sich  dann  allmählich,  und  geht  in 
eine  längliche,  schmale,  platte  Flechse  über,  di,e  am  in- 
nern Theüe  des  Mittelfufsrückens  weiter  vorwärts  und 
schräg  einwärts  fortgeht,  sich  dann  mit  dem  äufsern  Ran- 
de des  Extensor  hallucis  longus  verbindet,  und  sich  an 
der  Dorsalfläcbe  des  hintern  Endes  am  ersten  Gliede  der 
grofsen  Zehe  befestigt.  Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist, 
das  erst«  Glied  der  grofsen  Zehe  auszustrecken» 

9)  £*- 
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9)  Ext  ens  or  hallucis  lo  n  gus langer  Streck- 
muskel der  grofsen  Zehe. 

Dieter  Muskel  liegt  an  der  VordersÄite  des  Unter- 
schenkels zwischen  dem  *Extensor  digitorum  longus  > 
und  dem  Muse,  tibialis  auticus.  Er  ist  viel  kurier  als 
diese  beiden  Muskeln,  und  wie  von  beiden  Seiten  zusam- 
mengedrückt, so  dafs  er  vorn  nur  eine  sehr  schmale  Flä- 
che seigt,  aber  tief  nach  innen  hinein  liegt.  Er  ent- 
springt fleischig  vom  vordem  Theile  der  innern  FlSche 
des  Wadenbeins,  und  dem  angrenzenden  Theile  der  vor« 
deren  Fläche  des  Ligamentum  interosseum ,  so  dafs  sein 
Ursprung  schon  über  der  Mitte  des^Unterschenkels,  doch 
tiefer  als  der  Ursprung  des  Muse,  tibialis  anticus  and 
des  FsXtensor  digitorum  longus  anfängt,  aber  sich  weiter 
bis  unter  die  Mitte  dei  Unterschenkels  herab  erstreckt. 
Sein  oberer  Theil  ist  ganz  zwischen  diesen  beiden  Mus- 
keln *verboigen.  Seine  lange,  platte  und  starke  Flechse 
fängt  an  seinem  vorderen  Rande  in  der  unteren  Hälfte 
des  Unterschenkels  an,  und  nimmt  die  von  hinten  schräg 
abwärts  kommenden  Fleischfasern  in  sich  auf,  geht  un- 
ter  dem  Ligamentum  tramversum  und  cruciatum  durch, 
und  gelangt  auf  den  hintern  Theil  des  FufswurzelrÜckens. 
Innerhalb  dieser  Ligamente,  und  unter  der  Membrana 
vaginalis  dorsi  metatarn ,  wird  sie  von  einer  dünnen 
Haut,  wie  von  einer  Scheide  umgeben  und  befestigt. 
Auf  dem  Fufswurzelrücken  geht  sie  *  gerade  vorwärts, 
nur  wenig  schräg  einwärts ,  bis  auf  die  Dorsalfläche  des 
ersten  Gliedes  der  grofsen  Zehe,,  gibt  nach  innen  einen 
aponeorotischen  Fortsatz,  mit  dem  sie  sich  an  der  innern 
Seite  des  ersten  Gliedes  anhängt,  verbindet  sieh  mit  der 
Flechse  des  Extensor  brevis ,  und  befestigt  sich  endlich 
an  die  Dorsalfläche  am  hintern  Ende  des  zweiten  Glie- 
des. Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist  die  Ausstreckung 
des  zweiten  Gliedes  der  grofsen  Zehe,  die  aber,  wenn 
der  Flcxor  brevis  nicht  widersteht,  die  Ausetreckung 
des  ersten  Gliedes,  und  so  der  ganzen  Zehe,  zur  Folge 

hat. 

- 

Digitized 


534  •'.  Ext 

hat.  Wenn  der  Fufs  fest  aufgestellt  ist,  so  kann  dieser 
Muskel  auch  dazu  beirragen,  den  Unterschenkel  ge^en 
den  Fufs  vorwärts  zu  beugen.  Zuweilen  ist  dieser  Mus- 
kel beinahe  oder  völlig  doppelt,  indem  ein  kleiner  Mus- 
kel  mehr  nach  aufsen  vom  Wadenbein  und  der  vordem 
Fläche  des  Ligamentum  interosseum  entspringt,  gegen 
die  grofke  Zehe  herabsteigt,  und  «ich. mit  der  Sehne  dei 
Extensor  longus  verbindet,  oder  an  den  ersten  Mittel, 
fufsknochen  befestigt,  oder  mit  seiner  Sehne  im  Zeltge- 
webe verliert;  zuweilen  geht  schon  am  Unterschenkel 
vom  inneren  Rande  der  Sehne  des  Extensor  {ongus  eine 
kleinere  ab,  welche  sich  an  die  Schienbeinseite  der  bei- 
den  Zehenglieder  ansetu.  w. 

IO)   Extensor  indicis;    Indicator ;  Musculus 

indicatorius  ;  Streckmuskel  des  Zeigefingers. 
Dieser  längliche  Muskel  entspringt  an  der  Streckseite 
des  Unterarms,  vorn  mittleren  Theile  der  äufsern  Fläche 
der  Ulna,  und  vom  angrenienden  Theile  des  Ligamen- 
tum ini 'er osseum ,  so  dafs  die  Fasern,  welche  dem  Radius 
näher  liegen,  tiefer  entsprtngen.  Er  wird  ganz  vom  Ex* 
Zensor  digitorum  communis,  und  an  der  Ulna  auch  vom 
Extentor  ulnnris  bedeckt.  <  Er  geht  von  der  Ulna  gegen 
das  untese  Ende  des  Radius  schräg  abwärts  ,  indem  er  an 
seinem  Radialrande  den  Extensor  pollicis  longus  dicht 
neben  sich  liegen  hat,  wobei  er  sich  allmählich  verschmä- 
lert, und  endlich  in  eine  längliche,  schmale  Flechse  über, 
geht,  die  nach  dem  Radius  zu  höher  entspringt,  und  bis 
ans  Ende  desselben  von  Fleischfasern  begleitet  wird.  Diese 
Flechse,  welche  manchmal  doppelt  ist,,  geht  in  der  hin- 
tern Rinne  der  äußern  Flechse  vom  Ende  de9  Radius, 
zwvscben  der  Eminentia  media  minor,  und  dem  hintern 
Sufsern  Winkel  desselben,  bedeckt  von  dem  Flechsenbün- 
del des  Extensor  communis ,  und  mit  diesem  in  einet 
Scheide  liegend,  herab,  und  dann  gegen  den  Zeigefinger 
hin,  wo  erreich  mit  der  Flechse  des  Extensor  communis^ 
welche  nach  dem  Zeigefinger  geht,  vereinigt,  und  auf  die 
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oben  beschriebene  Weise  (5.  Extenscr  digitorum  ^commu- 
nis} am  Zeigefinger,  befestigt.  Die  Wirkung  dieses  Mus- 
kels ist,  den  Zeigefinger  allein  auszustrecken,  indem  er 
ihn  zugleich  etwas  gegen  die  Ulnarseite  der  Hand  lieht. 
Zuweilen  ist  er  zweibäuchig,  durch  eine  lange  Sehne  in 
aeinem  Verlauf  unterbrochen ;  zuweilen  spaltet  er  sich, 
und  dann  geht  ein  Theii  desselben  manchmal  an  den 
Mittelfinger;  ja  diese  Trennung  geht  auch  wohl  durch 
verschiedene  Abstufungen,  noch  weiter,  bia  zur  Bildung 
einea  eigenen  Streckmuskels  des  Mittelfingers.  ,  ( 

Ii)  Extcns  or  pollicis brevi  s  s.  minor;  kleiner 
Streckmuskel  des  Daumens. 

Dieser  längliche  Muskel  entspringt  an   der  Streck* 
aeite,  auswendig  flechsig,  vou  der  Spina  ulnae,  tiefer  als 
der  Ahductor  longus,  und  neben  dem  Ursprünge  dea  Ex- 
tcnsor  major,  so  dafs  er  etwas  von  diesem,  uud  mit  ihm 
an  seinem  oberen  Theile  vom  Extensor  digitorum  und 
ulnaris  bedeckt  wird ;  und  weiter  nach  unten  auch  vom 
Ligamentum  interosseum.    Seine  auswendigen,  dem  Ra* 
dius  naher  liegenden  Fasern  entspringen  höher,  die  inn- 
wendigen, der  ülna  näheren,  tiefer,  so  dafs  der  Muskel 
nach  oben  zugespitzt  ist.     Er  geht  schräg  abwarte  gegen 
die  RadiaUeite  zu,  so  dafs  er  nach  dieser  Seite  den  Ab* 
4uctor  longus,  mit  dem  er~mancbmal  verwachsen  ist,  und 
nach  der  Ulnarseite  den  Extensor  major  neben  lieh  He» 
gen  hat,  von  dem  er  durch  eine  Fortsetzung  der  fagina 
cubiti  geschieden  isr.    Weiter  nach  unten  wird  er  schma- 
ler und  dünner,  und  lenkt  sich,  vom  Extensor  major 
abweichend,  mehr  nach  der  Radialseite  des  Unterarms, 
ao    dafs    er  mit  dem   Abductor  longus   über   die  bei- 
den Flechsen  des  Extensor  radialis    brevis   und  lon- 
gus schräg  herab,  und  in  eine  längitche,  schmale  Flechse 
übergeht,  die  an  aeinem  Radialrande   inn  wendig  hoher 
anfängt.    Diese  geht  mit  der  Flechse  des  Abductor  lon- 
gus, der  Streckleite  näher  als  diese,  in  der  glatten  Rinne 
zwischen  dem  vordem  aufiern  und  innern  Winkel  am 
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untern  Ende  des  Radius,  von  dem  Ligoffi&ttum  carpi 
commune  dorsale  bedeckt  ,  und  in  einer  eignen  Scheide 
desselben  eingeschlossen,  zur  Radiaiseite  des  Carpus  her- 
unter, 'auf.  die  RadiaUeite  der  Dorsalfläche  des  Mittelhand- 
knoclicns  des  Daumens  Hier  tritt  sie  an  Jen  Radialrand 
der  Flechse  des  Extensor  major,  verbindet -sich  mit  ihr< 
und  befestigt  sich  an  das  Tuberculum  der  Dorsalfläche 
des  obern  Endes  des  ersten  Gliedes,  geht  aber  dennoch 
fortgesetzt,  mit  <ietN  Flechse  des  Extensor major ,  über 
die  Dorsalfläche  des  ersten  Gliedes,  zur  Dorsalfläche  des 
obern  Endes  des  zweite»  Gliedes,  an  deren  Tuberculum 
sie  sich  befestigt.  Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist)  dal 
erste  und  zweite  Glied  des  Daumen*  auszustrecken ,  so 
dafs  seine  Dorsalfläche  gegen  die  Streckseite  des  Unter- 
arms  hingezogen  wird.  '  Zuweilen  entsteht  von  dem  vor- 
dem Ende  der  Sehne  dieses  Muskels  eine  kleine,  welche 
sich  mit  der  Sehne  des  Extensor  major  vermischt*  Zu» 
weilen  fehlt  er  als  eigner  Muskel  fast  ganz,  und  ist  nur 
ein  unterer  Theil  des  Abductor  pollicis. 

12)  Extensor  pollicis  longus  e.  major;  der 
lange  Streckmuskel  des  Daumens. 

Dieser,  ebenfalls  längliche  Muskel  ist  weit  stärker  als 
der  vorige,  dessen  oberen  Theil  er  bedeckt*  Er  entspringt 
*n  der  Streckseite  flechsig,  Von  der  äufsern  Fläche  der 
Uloa ,  dicht  über  dem  Ursprünge  des  Extensor  indicis, 
Und  wird  an  seinem  obern  Theile  von  dem  Extensor  di- 
gitorum  communis  und  dem  Extensor  uluaris  bedeckt. 
Indem  er  von  da ,  neben  dem  Radiafrande  des  Extensor 
indicis  und  dem  ülnarrande  des  Extensor  pollicis  mi- 
nor, zwischen  diesen  beiden,  dur^ch  eine  Fortsetzung  der 
Vagina  eubiti  geschiedrn,  herabsteigt,  empfängt  er  an 
•einer,  dem  Ligamentum  interosscum  zugewandten  Seite« 
von  diesem  Ligament  eine  dünnere  Lage  von  Fleischfa- 
sern, welche  so  an  jene  rundliche  Lage  schräg  abwärts 
gehen,  dafs  nach  unten  der  ganze  Muskel  eine  rundli- 
chere Gestalt  erhält*    Weiter  nach  unten  Weicht  er  vom 
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Extcnsor  minor  ab,  .welcher  weiter  gegen  die  Radialseite 
geht.  Ueber  dem  untern  Ende  des  Radius  geht  er  in 
eine  lange  schmale  Flechße  über,  die  auswendig»  nach  sei- 
nem Radialrande  zu,  viel  höher  anfängt,  und  bis  zu  die- 
sem  Ende  des  Radius  von  Fleischfasern  hegleitet  wird. 
Diese  geht  durch  die  schmale  glatte  Rinne  auf  der  äufae- 
ren  Flache  des  Radius ,  zwischen  der  Emfnentia  media 
major  und  minor,  von  dem  Ligamentum  carpi  commune 
dorsal*  bedeckt,  und  einer  'ef^rjlerr  '^neldtf1  desselben '  ein-' 
geechlosssen ,  dann  ^uber  rfie^b'^Wen  Flechsen  dt s>  Exten* 
sor  radialis  brevh  und  löngits an  der  Radialseire  des 
Handwurzelrückens  weiter  scKfSg  abWSrrs,  an  die  Ulnar- 
seite  der  Dorsaltläche  des  Mittelha'ndknocbens  des  Dau- 
mens.  Hier  tritt  sie  an  den  Ulnarrand  der  Flechse  des 
Extentor  minor,  verbindet  eich  mit  ihr,  und  gelit  mit 
derselben  weiter,  bis  zu  ihrer  Befestigung  an  das  Tuber- 
culum  der  Dorsalfläche  de*  obern  Endes  des  zweiten  Gliev 
des  des  Daumens.  Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist,  das 
zweite  Glied  des  Daumens,  und,  wenn  das  erste  nicht 
durch  seine  Flexoren  befestigt  ist,  den  ganzen  Daumen 
so  auszustrecken,  dafs  seine  Ulnarseite  gegen  die  Streck* 
eeite  des  Unterarms  gezogen  wird»  Zuweilen  ist  dieser 
Muskel  völlig  doppelt* 


Extenuatio  ;  Verdünnung;  Abzehrung. 

Man  versteht  unter  diesem  Worte  theils  einen  Man- 
gel der  eigentlich  substantiellen,  und  eine  widernatür- 
liche Vermehrung  der  wäfsrigen  Bestandteile  der  Flüs* 
slgkeiten  des  organischen  Körpers;  theils  aber  auch, 
wiewohl  uneigentlicher ,  eine  mangelhafte  Ernährung  sei- 
ner festen  Theile,  also  so  viel  wie  Tabes.  Der  ganze 
Ausdruck  kömmt  indessen  in  den  eigentlich  medicini- 
schen  Schriften  wenig  vor  ,  und  i6t  mit  allem  Recht  für 
entbehrlich  zu  halten. 

Eectergentia.    S.  v.  a«  Abstergentia. 

2?a> 
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Extinctio;  Ertödung;  Auslöschung. 

■ 

■  ,  «  x 

Man  sagt  dies  besonders  vom  Quecksilber, %  wenn 
man  es  durch  eine  mechanische  oder  chemische  Opera* 
tion  seines  rein  metallischen  Zustande!,  in  welchem  es, 
wie  bekannt,  einen  flüssigen  Körper  darstellt,  und  leben- 
diges Queckfilber  (drgentum  vivum  s.  Mercurius 
vivus)  genannt  wird,  beraubt.  Ehemais  glaubte  man, 
das  metallische  Quecksilber  könne  ohne  eine  weitere 
Veränderung  seiner  chemischen  Natur,  blos  durch  eine 
feine  mechanische  Zertheilung,  in  pulverförmigen  Zu- 
stand  gebracht  werden  ;  allein  durch  neuere  Untersuchun- 
gen ist  es  erwiesen,  dafa  das  Quecksilber,  sey  es  nun 
durch  Reiben  für  sich  allein,  oder  mit  andern  Korpern 
in  diesen  Zustand  gebracht  worden,  dabei  immer  schon 
die  Natur  eines  Oxydes,  wiewohl  auf  der  niedrigsten 
Stuie  der  Oxydation,  angenommen  hat» 

.         .  » 

Extirpatio.    S.  Exstirpalio* 

Extraciio;  Ausziehung*  »  i 

•  i  •  * 

l)  Eine  chirurgische  Operation ,  wodurch  entweder 
ein  Theil  des  Körpers,  der  aber  wegen  krankhafter  Ver- 
änderung, oder  nach  irgend  einer  andern  Indikation  ent- 
fernt werden  mufs ,  oder  auch  ein  eingedrungener  oder 
im  Organismus  selbst  erzeugter  Körper,  aus  einer  größe- 
ren oder  kleineren,  normalen  oder  widernatürlichen  Ka- 
vität  des  Körpers  herausgehohlt  wird.  So  braucht  man 
es  vom  Ausziehen  der  Zähne,  der  Knochensplitter  bei 
Knochenbrüchen,  der  Kugeln  und  anderer  fremder  Körper 
bei  Schufswunden ,  der  Bissensteine,  u.  s,  w,  2)  Eine 
pharmaceutische  Operation,  wodurch  aus  einem  zusammen- 
gesetzteren Körper,  vorzüglich  aus  dem  Pflanzenreiche, 
die  eigentlich  wirksamen  Bestamitheile  ausgeschieden, 
und  zum  Gebrauche  besonders  zubereitet  werden.  S.  b, 
Extr actum* 

•  Ex- 
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Extra  dum;  Extrakt ;  Auszug.  ' 

•  Ein  Extrakt  im  pharmaceutischen  Sinne  wird  berei- 
ter, wenn  riffln  auö  einein  rohen,  zusammengesetzteren 
heilkräftigen  Körper  die  eigentlich  wirksamen  Bestand- 
teile entweder  für  sich  allein,  oder  mit  Hilfe  eines  schick- 
. liehen  Auflösung! mittels,  auszieht,  und  nachher  durch 
Verdunstung  des  letzteren  jene  wieder  zu  einer  gewissen 
Konsistenz  bringt.  Da  man  dieses  Verfahren  gemeiniglich 
nur  mit  Körpern  aus  dem  Pflanzenreiche  vornimmt,  so 
braucht  man  auch  diese  Benennung  fast  ausschließlich, 
wenigstens»  im  pharmaceutischen  Sinne,  tür  vegetabilische 
Zubereitungen,  Pflanienextrakte  oder  Pflanzenaub*üge,  und 
nur  von  diesen  ist  daher  auch  hier  die  Rede, 

Die  Extrakte  unterscheiden  sich  nicht  allein  nach  den 
Substanzen,  woraus  sie  bereitet  werden,  und  mithin  nach 
ihren  Heilkräften  und  ihrer  Wirkungsart,  sondern  auch 
nach  ihrer  Zubereitung.     Man  bedient  sich  da<su  nehm- 
lich  'entweder    eines   Auflösungsmittels,    und  dieses  ist 
theils   Wasser,    woraus   die    wäfsrigen  Extrakte 
{Extraeta  aquosa  s.  gummosa)  entstehen,  welches  die 
gewöhnlichsten  sind;   theils  Weingeist,  und  hieraus 
entstehen  die  geistigen  Extrakte  {Extraeta  spiri- 
tuosa  s.  reshiosa,  weil  der  Weingeist  vornehmlich  die 
harzigen  ,  im  Wasser  unauflöslichen  Tbeile*  in  sich  aui-  ' 
nimmt);  theils  endlich  auch  eine  aus  beiden  gemischte 
Flüssigkeit,  wozu  man  ehemals  besonders  den  Wein  ge- 
brauchte, in  welchem  nehmlicb  das  spirituöse  noch  mit 
vielen  wäfsrigen  Bestandteile  verbunden  ist;  doch  sind 
diese  weinigen   Extrakte  {Extracia  vinosa)  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  gebräuchlich,  und  mit  Recht,  weil 
'der  Wein,  obgleich  ein   brauchbares  Mittel  zur  Verferti- 
gung wirksamer  kalter  oder  warmer  Aufgüsse,  doch  zur 
ßereituhg  eigentlicher  Extrakte  sehr  unschicklich  ist,  da 
beim  Äbrauchen  die  nicht    flüchtigen  Bestandteile  des 
Weins  selbst  .mit  in  den  Rückstand  eingehen,  und  dabei 
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nicht  feiten  die  ausgezogenen  Theile  verändern,  ode* 
selbst  nachtheilige  Veränderungen  erleiden.  Man  verfer- 
tigt aber  auch  Extrakte  ohne  Zuziehung  efpes  Äufiosungs- 
mittele,  durch  blofees  Auspressen  und  Eindicken ;des  Saf- 
tea  aus  den  frischen  Gewachsen.  'Man  steht  lefcrit  fein* 
dafs  zu  dieser  letzteren  Bereitungsart  sich  nur  sehr  saft- 
reiche Gewächse  schicken,  doch  kann  man  ein  ähnliches 
Verfahren  auch  bei  trockneren  Pflanzentheilen  anwenden, 
indem  man  sie  zuvor  in  Wasser  einweicht; ^^Öfe^aüf  sol- 
che Weiae  verfertigten  Extrakte  hat  man  troefc  ur>4f£«nPr- 
licbe  Extrakte  (Extracta  imtomirtartday*  genannt; 
auch  hat  man  einzelnen  Arten  derselben  die  Benerrntirig 
eingedickter  Sfifte  oder  Müfse,  {Sucdus  inspissa* 
tus,  Mellago,  Rooby  Jpochylitma,  Pulpa)  gegeben. 

Die  gewöhnlichen  wäferigen  Extrakte  werden  auf  fol- 
gende Art  bereitet.  Man  nimmt  die  erforderliche  Menge 
der  Speciea,  aus  welcher  das  Extrakt  bereitet  werden  soll, 
gehörig  klein  geschnitten,  und,  wenn  es  der  Reinlichkeit 
wegen  nöthig  eeyn  sollte,  zuvor  mit  kaltem  Wasser  ab- 
gewaschen, und  übergiefst  sie  mit  eo  viel  heiisem  Was- 
ser, dafs  daraus  ein  dicker  Brei  entsteht.  Man  ISfst  alles 
24  Stunden  lang  weichen,  prefst  dann  die  Flüssigkeit  aus% 
kocht  aber  die  rückständigen  Species  mit  acht  Theilen 
gemeinem  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang,  giefst  dann 
die  Flüssigkeit  ab,  kocht  den  Rückstand  abermals  mit 
acht  Theilen  Wasser  eine  Stunde,  giefst  auch  diese  Flüs- 
sigkeit ab,  und  prefst  den  Rückstand  ans*  Sä'mmtliche 
Flüssigkeiten  werden  nun  bei  sehr  gelindem  Feuer  bis 
aum  vierten  Theil  abgedunstet,  dann  ruhig  zum  Abkla- 
ren hingestellt,  die  helle  Flüssigkeit  behutsam  von  dem 
.Bodensaue  abgegossen,  durch  ein  wollenes  Tuch  geseiht, 
und  dann  bei  gelindem  Feuer  bis  zu  der  gehörigen  dicken 
Konsistenz  verdunstet.  Auf  di>ese  Art  bereitet  man  Ex* 
tr actum  Absinthii,  Augelicae,  radicis  Arnicae^  Cardui 
benedicti ,  Centaurii  minoris ,  C  hamornillae ,  JDuicama» 
ra*9  Hellcbori  nigri,  Fumariae,  Mmrrubii ,  Millefolii% 
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Folygalae  amarae,  corticis  puercus,  cort.  Salicis,  Tormen- 
tillae,  SaponariaeyTrifoliifibrini  Valerianae  (welches  aber 
bei, dieser  Bereitungsart  sehr  an  Wirksamkeit  verliert),  nebst 
einigen  weniger  gebräuchlichen  ;  auch  Rxtractum  Angu- 
sturae.  Cascarillae  und  corticis  p er uviani ,  bei  welchen 
^ber  das  Auskochen  dreimal  wiederhohlt  werden- muls ; 
.desgleichen  Extractum  Colocyjithidit ,  radicis  Columbo, 
Jnulae ,  ligni  campechiensis  und  lihci ,  welche  aber  zu- 
setzt im  Wasserbade  ^  zu  einer  sehr  starken  Konsistenz 
^b^eraucht  werden  müssen,  weit  sie  sonst  sehr  leicht  Hern 
Verderben  ausgesetzt  sind.  Kupferne  und  messingene  Ge- 
fäfse  dürfen  weder  beim  Auskochen  noch  beim  Anrau- 
chen angewandt  werden  ,  da  sie  den  Extrakten  leicht  ei- 
nen •Kupfergehalt  mittheilen« 

Auch  die  Bereitung  dea  fxtraktes  der  Quassia  und 
der  iVuoc  vomica  weicht  in  der  Hauptsache  nur  wenig 
.  von  den  oben  angegebenen  Vorschriften  ab,  nur  dafs  die 
härtere  Natur  dieser  Körper  ein  etwas  modificirtea  Ver- 
fahren erfordert,  wie  bei  diesen  Mitteln  besonders  gelehrt 
werden  soll. 

Aufserdem  wird  auch  aus  gewissen  eingedickten  Pflan- 
zensäften ein  wäfsriges  Extrakt  bereitet,  indem  man  die- 
selben  mit  Wasser  digerirt,  und  die  Flüssigkeit  alsdann 
entweder  zur  Trockne  abraucht,  oder  ihr  durch  Ähnli- 
chen nur  eine  starke  Extraktdicke  gibt,  und  sie  nachher 
vollends  austrocknen  ltfat.  So  bereitet  man  das  Ex- 
tractum  Aloes  aquosum*  Myrrhae  aquosum  und  Opii 
aquosum;  doch  verlangt  bei  jedem  die  Bereitungsart  wie- 
der besondere  Modifikationen  ,  worüber  die  einzelnen  Ar- 
tikel nachzusehen  sind. 

Weil  bei  dem  Auskochen  der  Pflanzen  vieles  von 
ihren  flüchtigen  Bestandteilen  verloren  gehen  kann,  auch 
beim  Eindicken  der  Abkochung,  durch  die  längere  Ein- 
wirkung des  Feuers,  einige  Veränderung  in  ihrer  Mi* 
^  fchung  vorgehen  kann,  so  gab  der  Graf  von  Gar  eye 
eine  andere  Methode  an,  Extrakte  ohne  Auskochen  zu 
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bereiten,  woraus  die  kalt  bereiteten  Extrakte  (£x- 

tracta  frigide  parata)  oder  fälschlich  sogenannten  we- 
sentlichen Salze  (Salin  essentialia)  entstanden.  In- 
dessen ist  diese  Methode  sehr  umständlich,  man  gewinnt 
dabei  «ehr  wenig  Extrakt,  und  wenn  die  Kräfte  eines 
Mittels  in  bittern,  adstringirenden,  schleimigen  und  dergl. 
schwerer  aufloslichen  Bestandteilen  bestehen,  so  ist  das 
Atiskochen  immer  vorzuziehen«  wenn  es  nur  mit  Behut- 
samkeit verrichtet,  und  das  Anbrennen  der  Extrakte  da- 
bei verhütet  wird.  Man  hat  daher  die  kalt  ,  bereiteten 
Extrakte  neuerlich  wenig  mehr  gebraucht,  und  ihre  Ver- 
fertigung überhaupt  auf  das  Extractum  Chinae  frigide 
jjaratutTK  und  Extr.  Valerianae  frigide  paratum  be« 
schränkt.  Diese  werden  auf  folgende  Art  verfertigt.  Man 
übergiefst  die  zu  extrahirende  Substanz  mit  ihrem  Zwei- 
fachen Gewicht  gemeinem  Wasser,  quirlt  alles  eine  Stun- 
de lang  gut  durcheinander  (wozu  auch  eine  eigne  Ma- 
schine erfunden  worden  ist)  und  läfst  es  dann  zwei  Tage 
lang  stehen,  während  welcher  Zeit  man  daa  Quirlen  öf- 
ters wiederhohlt.  Hierauf  hafst  man  die  Fl  üssigkeit  ab- 
laufen, seiher  sie  durch  Leinewand,  vertheilt  sie  in  flache 
Schüsseln,  und  läfst  sie,  gut  zugedeckt,  entweder  an  der 
Luft,  oder  an  einem  mäfsig  warmen  Stubenofen  ,  bis  zur 
Trockne  verdunsten.  Da  dies  nun  sehr  lauge  dauert,  so 
hat  man  auch  vorgeschlagen,  die  abgegossene  Flüssigkeit 
erst  bei  sehr  gelindem  Feuer  bis  auf  den  vierten  Theil 
abiurauchen ;  allein  da  hierbei  doch  wieder  die  Einwir- 
kung des  Feuers  mit  hinzugezogen  wird,  so  fragt  sich 
immer  noch,  ob  nicht  hierbei  abermals  die  Bedenklich- 
keit  eintreten  kennte  *  wie  beim  Auskochen;  wenn  6ie 
auch  nicht  in  so  hohem  Grade  statt  rindet. 

Beim  Auskochen  nimmt  zwar  das  Wasser,  durch  An- 
eignung, auch  einen  Theil  der  harzigen  Bestandteile 
der  Vegetabilien ,  ohngeachtet  diese  an  sich  im  Wasser 
unauflöslich  sind,  mit  in  sich  auf;  da  aber  dies  verhält- 
niieuiäfsig  in  einem  so  viel  geringeren  Grade  der  Fall 
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seyn  mufs ,  je  mehr  in  der  Mischung  des  Pßanzenhö'rpers 
die  resinösen  Theile  gegen  die  extraktiven  dm  Ueberge*- 
wichr  haben,  und  an  der  gesammten  Wirkung  des  Mit- 
tels Antbeil  nehmen,  und  da  man  auch  in  andern  Fallen 
hoffen  kann,  durch  ein  geistiges  Menstruum  den  Atznei- 
körper  besser  aufzuschliefsen ,  so  hat  man  zu  diesem 
Zwecke  die  geistigen  Extrakte  (Extracia  spiritua- 
ja  s.  vinosa ,  in  sofern  man  unter  den  letztem 'nicht  die 
mit  Wein  bereiteten,  aber  jetzt  ganz,  ungebräuchlichen, 
verstehen  will)  eingeführt,  die  aber  nicht  nur  weniger 
zahlreich  sind,  als  die ' wäfsrigen ,  sondern  auch  seltner 
gebraucht  werdet).  Mao  bereitet  sie  auf  folgende  Art. 
Die  Substanz,  welche  extrahirt  werden  soll,  wird,  gehörig 
verkleinert  und  gereinigt,  mit  der  anderthalb-  oder  awel- 
fachen  Menge  ihres  Gewicht  rektificiitrm  Weingeist  Über- 
gossen, und  einige  Tage  digerirt;  dann  giefit  man  die 
Tinktur  ab,  kocht  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  verei- 
nigt diese  Flüssigkeit  mit  der  vorigen,  destillirt  den  Wein- 
geist davon  ab,  und  verdunstet  das  Rückständige  bei  ge- 
lindem Feuer  sehr  vorsichtig  *ur  gewöhnlichen  Extrakt- 
konststenz.  Auf  diese  Art  wird  Extractum  An%elicae% 
cortieum  Aurantiorum ,  Calami  aromatici\  CaryophyU 
lataey  Sencgäc  und  Turionum  pini  bereitet,  auch  hat 
man  ein  Extractum  spirituosum  Inulae,  Vaicriauae  und 
Arnicae%  welche  die  auf  gewöhnliche  Art  bereiteten  an 
Wirksamkeit  Übertreffen,  und  ei  fragt  siel?,  ob  nicht  auch 
das  Extractum  corticis  peruviani,  auf  diese  Weise  berei- 
tet, au  Wirksamkeit  gewinnen  würde. 

Abweichend  von  dieser  Bereitungsart  ist  die  Zuberei- 
tung der  Extrakte  aus  ausgeprefsten  Säften,  die  aber  wie- 
der auf  verschiedene  Art  verrichtet  wird.  Man  wählt  hier- 
zu meistens  solche  Gewächse,  welche  scharfe  und  narko- 
tische Bestandteile  enthalten  ,  und  da  man  bisher  noch 
nicht  genau  bestimmen  konnte,  welcher  unter  den  nähe- 
ren ßestandtheilen  dieser  Gewächse  eigentlich  der  wirk- 
samste sey,  so  war  es  sehr  zweckmässig,  ein  Präparat  aut- 
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zustellen ,  Idas  uns  gleichsam  die  ganze  Mischung  der 
Pflanzen*  nur  in  concentrirterer  Gestalt,  wiedergibt.  Man 
nimmt  deshalb  die  frische  Pflanzensubstanz,  zerquetscht 
sie  in  einem  steinernen  Mörser  mit' einem  hölzernen  Pi- 
still, und  fetzt,  wenn  sie  selbst  nicht  Feuchtigkeit  genug 
enthält,  so  viel  Wasser  hinzu,  daf3  alles  einen  gleichför- 
migen Brei  bildet,  den  man  in  einem  leinenen  Beutel  in 
einer  hölzernen  Presse  gut  ausprefst.  Der  ausgepreiste 
Saft  wird  durch  Ruhe  abgekläit  (das  Abklären  mit  Ei- 
weifs  ift  verwerfllich  ,  weil  es  zugleich  auf  die  Mischung 
des  Saftes  nachtheilig  einwirkt),  und  man  raucht  ihn  dann 
bei  ganz  gelindem  Feuer,  zuletzt  unter  beständigem  Um- 
rühren, bis  zu  einer  steifen  Honigdicke  ab.  Nach  S  t  ö'rk  s 
Methode  darf  der  beim  Erhitzen  gerinnende  EtweifsstofT 
des  grünen  Wachshartes  nicht  davon  getrennt  werden; 
da  aber  durch  die  Beimischung  desselben  die  Extrakte 
sehr  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sind ,  so  mufa  man 
sie  sehr  gut  aufbewahren.  Man  verfertigt  auf  diese  Art 
das  Ex tr actum  Aconitis  Bclladonnae ,  Chelidoniijnajo* 
rist  Cicutae,  \  icotianae^iramonii  ,  Hyoscyami ,  Digi* 
tat is  purpureae  und  Taxi;  auch*  wird  das  Rxtraetum 
Gratiolae  viel  sicherer  und  wirksamer  auf  diese,  als  auf 
die  erste  Art  bereitet. 

Aehnlich  ,  nur  einfacher,  ist  die  Bereitung  des  Ex* 
tr  actum  nueum  Juglandum^  wozu  man  die  unreifen  Wall- 
niisse.  oder  die  grünen  Schalen  derselben,  in  einem  atei« 

9  . 

nernen  Mörser,  mit  Zusatz  des  nöthigen  Wassers,  zer- 
stufst,  dann  den  Saft  ausprefst,  und  bei  sehr  gelinder 
Wärme  zur  Extraktkonsistenz  .abraucht. 

Ferner  kömmt  auch  die  Verfertigung  des  Rxtraetum 
(jonst  Mellago )  Gramhris  und  Taraxaci  die  er  Berei- 
tungsart nahe,  nur  dafs  man  dabei,  weil  diese  Substanzen 
an  sich  trockner  sind ,  mehr  Wasser  hinzusetzen  mufs. 
Man  nimmt  nehmlich  die  frischen  Wurzeln  (beim  Tora* 
xaeum  mit  Stengeln  und  Blättern  J,  zerstampft  sie  unter 
allmählichem  Zusetzerl  der  Hälfte  ihres  Gewichts  heifsen 

Wassers, 
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Wassers,  in  einem  eisernen  Marter,  prefst  den  Saft  aus, 
rührt  dann  den  Rückstand  noch  einmal  mit  heifsem  Was- 
«er  zusammen,   prefst  ihn  nach  dem  Erkalten  wieder  aus», 
und  vermischt  die  Flüssigkeit  mit  der  vorigen,  bringt  sie( 
bei  gelindem  Feuer  zum  Kochen,  wobei  man  den  Schaum 
abnimmt  Y  seihet  sie  nachher  durch  ein  wollenes  Tuch, 
und  raucht  sie  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Konsistenz  eine«-  N 
Starken  Syrups  ab;    Will  man     in  Ermangelung  der  tri-; 
sehen  Wurzeln ,  das  Extrakt  aus  den  getrockneten  berei-, 
ten,  so  kann  dieses  nur  durch  Auskochen  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  geschehen,    das  aber   rehr  vorsichtig 
verrichtet  werden  rnufa.     Uebrigens  erhält  man  aus  den, 
getrockneten  Wurzeln  zwar  eine  geringere  Menge  Extrakt,  ■ 
aber  dies  soll  dagegen  auch  nicht  so  leicht  dem  Verschim- 
meln ausgesetzt  seyn.    Ehemals  wurde  außer  diesem  Extr. 
Graminis  und  Taraxaci  liquiduvi  auch  ein  Extr,  semi- 
liquidum  (von, der  gewöhnlichen  Extraktkonsistenz)., berei- 
tet, da»  aber  überflüssig  ist.         4  .      .  C    ;  Vj 

Aehnlichkeit  mit  diesen  Extrakten  haben  die.  Sil; t fr 
(Roofy*  die  nichts  anders  sind,  als  die  ausgepreßten,  Saltft 
einiger  heilkräftiger,  boondera  süf#er  Früchte  oder  Wur- 
zeln, bis  zur  Syrups-  oder  Honigdicke  abgeraucht.  Die  be- 
kanntesten datunter  sind  RoobSambuci  Juni p er i  und  Da  /ci. 

Ferner  sind  mit  diesen  verwandt  die  Muf  sc  (Pulpä)% 
die  man  erhält,  wenn  man  fleischige  Pflanzentheile ,  be- 
sonders Früchte,  entweder  für  sich,  oder  mit  Zusatz  von 
etwas  Wasser,  zu  einem  dünnen  Brei  kocht,  dann  durch 
einen  feinen  Sieb  reibt;  di'mit  die  härteren  Theile  zurück« 
bleiben,  und  das  Durchgeriebene,  unter  beständigem  Um- 
rühren, zu  einer  starken  Konsistenz  eindickt.  Zum  phari 
rnaceutischen  Gebrauche  sind  Pulpa  prnnorum  ,  tamarin- 
dorum  und  Caxsiae  die  bekanntesten  ;  mehrere  Zuberei- 
tungen dieser  Art  werden  noch  zum  ökonomischen  Ge- 
brauche  benutzt. 

Die  Anwendung  der  Extrakte  zum  medicinischen  Ge- 
brauch« ist  sehr  wichtig,   und  sie  Hefern  uns  eine  Reihe 
Hecker's  Wörterbuch.  III.  B.      Abih.  Mm  der 
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der  unentbehrlichsten  officinellen  Präparate.    Theils  kann 
man  gewisse  Pflanienthcile  in  manchen  Formen  gar  nicht 
anders  anwenden,  z.  B.  in  Pillenform,  in  Aurlösung  aro« 
matischer  Wisser  und  Aufgüsse,  u.  dgl.  m.  theils  würde 
e*  auch  zu  viel  Schwierigkeiten  haben,  eine  gewöhnliche 
Abkochung  für  einzelne  Fälle  so  koucentrirt  bereiten  zu 
lauen,  als  man  die  Auflösung  eines  Extraktes  darstellen 
kann.     Bei  der  Anwendung  der  vegetabilischen'  Arznei* 
mittel  in  Substanz  kömmr  aber  oft  eine  zu  grofse  Menge 
unwirksamer,  holziger  u.  dgl.  Bestandteile  mit  ins  Spiel, 
welche  dem  Mittel  ein  zu  grofses  Volumen  geben,  und 
es  schwer  verdaulich  machen;  Umstände,  welche  eben- 
falls bei  den  Extrakten  wegfallen.    Nur  müssen  die  Ex- 
trakte gut  bereitet  seyn  ,  wozu  besonders  erfordert  wird, 
dafs  sie  nicht  angebrannt,  nicht  mit  fremdartigen,  wohl 
gar  schädlichen  Dingen,  z.  B.  Kupfer,  verunreinigt  find, 
und  vor  dem  Verschimmeln  gut  in  Acht  genommen  wer- 
den*   Das  Anbrennen  verrath  sich' durch  den  Geruch  und 
Geschmack,  die  Verunreinigung  mit  Kupfer  durch  chemi- 
sche Rtagentien,    Ein  gutes,  waTsriges  Extrakt  mufe  sich 
zwar  vollständig  in  Wasser  auflösen  lassen ,  ohne  einen 
erdigen  Bodensatz  zu  geben;  doch  kann  man  keine  völ- 
lig klare  Auflösung  erwarten,  da  nicht  nur  ein  Theil  des 
Extraktive toffs   beim   Abrauchen   exydirt,   und  dadurch 
schwer  auflöslich  wird,  sondern  auch,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  durch  Aneignung  harzige  Theile  mit  in 
die  Mischung  des  Extraktes  eingehen,  die  mit  dem  Was- 
ser keine  helle  Auflösung  bilden  können.    Je  fester  die 
Extrakte  sind,  um  so  weniger  klar  wird  daher  ihre  Auf- 
lösung* im  Wasser,  allein  um  so  gröfser  ist  auch  ihre 
Haltbarkeit*    Von  den  spirituösen,  oder  von  ausgeprefsten 
Säften  bereiteten  Extrakten,  darf  man  noch  weniger  eine 
klare  Auflösung  erwarten.     Das  Schimmeln  der  Extrakte 
verhütet  man  am  besten  dadurch,  dafs  man  ihre  Ober- 
fläche in  den  Srandgefafsen  mit  Alkohol  benetzt,  und  sie 
an  gehörig  trocknen  Orten  aufbewahrt.  s 
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Aufser  diesen  einfachen  Extrakten  waren  nun  auch 
nach,  ehedem  mehr  als  jetzt,  verschiedene  zusammenge- 
aeute  gebräuchlich,  theils  als  officfnellt  Mischungen  ein- 
facher Extrakte,  theils  als  besondere  Zubereitungen,  de- 
ren Anwendung  jedoch,  wie  aller  zusammengesetzteren 
Mischungen,  vielen  Einschränkungen  unterliegt«  und  die 
noch  überdies  gröfstentheils  dem  Verderben  sehr  ausge- 
setzt sind.  ■»'■•' 

C,  /.  L.  de  Cr  ellt  Commentatio  de  optima  extracta  parandi 
methoch.     Go  Otting,  1793.  4. 

»/       i  <,  \  •  •    ■  •< 

\   I  ' 

Extraetum  adstringens  in  ßbra  laxa. 

Nach  Boerhaves  Vorschrift,  aoa  verschiedenen 
lind  adstringirenden  Vegetabilien ,  nehmlich  f>uinquefo- 
lium,  Lapathum  und  Bistorta ,  nebst  Jeetosa,  bereitet, 
und  als  ttärkendee  Mittel,  besonders  zu  Pillenmassen,  cm. 
pfohltn«  Wo  man  indessen  adstringirende  Extrakte 
braucht,  können  durch  Extractäm  Tormentillae oder  in 
gelinderen  Fällen  durch  Extraetum  Millefolih  alle  andere 
ersetzt  werden. 

♦ 

Extraetum  amarum  compositum*  . 

Aus  Cichorien  -  und  Gentian  Wurzel,  Bittcrklee,  Kar- 
dobenedikten,  Tausendgüldenkraut,  Rhabarber,  Löffelkraut 
und  noch  einigen  gelind  bitteren  Vegetabjlien ,  mit  Sal 
Tartari  (welches  dia  Rhabarber  besser  aufschliefsen  sollte) 
bereitet,  sollte  wie  die  bittern  Mittel  überhaupt,  besonder! 
als  magenstärkend  und  fiaberwidrig  gebraucht  werden. 

Extraetum  anodynum. 

Eine  Mischung  aus  Extraetum  Angelieae,  Calami 
aromatici  und  Cardui  benedicti,  mit  Opium  und  NeU 
kenöl ;  als  stärkendes,,  schmerzstillendes  und  schweifstrei- 
bendes Mittel  empfohlen,  aber  als  Officinalformel  zweck- 
widrig und  entbehrlich.  1 
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Extractum  antipestilentiale. 

Da  man  ehedem  alle  bösartige  epidemische  oder  kon« 
tagiose  Fieber  mit  dem  Nahmen  der  Pest  belegte,  und 
eich  bemühte /mancherlei  Snecifi  a  dagegen  ausfindig  zu 
machen,  00  wurden  auch  mehrere  Extraktmischungen  in 
dieser  Hinsicht  aufgestellt.  In  praktischer  Hinsicht  kön- 
nen sie  uns  für  jetzt  um  so  weniger  interessiren ,  da  sie 
alle  nach  den  ehemaligen  irrigen  Ansichten  zusammenge- 
setzt sind,  nach  welchen  man  die  epidemischen  Fieber 
mit  den  sogenannten  AUxipharmacis,  d.  h.  aromatischen, 
bittern,  *dstringirenden  und  andern  erhitzenden  Mitteln, 
zu  behandeln  gewohnt, war.  So  bereitete  man  das  Ex< 
tr  actum  antipestilentiale  Hartmanni  aus  den  Wurzeln 
von  Angelica,  fmperatorie,  Zedoaria,  Inula,  Valeriana,  Vin- 
cetoxicum,  Tormentille.  kretischem  Diktam,  Gentiana, 
Pimpinelle,  Pestwurzel,  Teufelsabbiß,  ferner  aus  Ehren- 
preifs  und  andern  bittern  Kräutern  ,  Wachholderbeeren, 
und  mehreren  für  aromatisch  gehaltenen  Blumen  und  Sa- 
men, mit  Wasser  und  Weingeist;  das  Extractum  anti- 
ptstiUntiala  Hoffmanni  aus  ähnlichen,  nur  wenigeren 
Simplicien,  mit  Myrrhe,  Crocus,  Bernstein,  Kamfer,  Opium 
o.  dgl#;  das  Extr.  antipestilentiaie  Ppterii  aus  den 
Wurzeln  von  Tormentille,  Scorzonera,  Valeriana  und  Vin- 
cetoxicum,  dem  Kraut  von  Galega,  Melisse,  Teufelsabbifs, 
Kardobenedikren ,  Skabiosen,  Pimpinelle  und  Ehrenpreifi, 
Blumen  von  Borego,  Schwefel,  Antimonium  und  Theriak. 
Mehrere,  die  doch  insgesammt  in  def  Hauptsache  auf  das- 
selbe hinauskommen,  anzuführen,  würde  Überflüssig  seyn. 

Extractum  antivenereum. 

Nach  Poterii  pharmaeopoeia  spagyrica^  ans  Gua- 
jak,  Chinarinde,  Sarsaparille,  Wachholderbeeren,  Schwal- 
benwurzel,  und  noch  einigen  unbedeutenderen  Dingen, 
mit  Wein  bereitet;  doch  ^sollte  man  den  Rückstand  ein- 
äschern, und  das  Laugensalz  dem  Extrakte  beimischen. 
Dieser  letztere  Umstand  ist  merkwürdig,   weil  auch  in 
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neuern  Zehen  das  Kali  wieder  gegen  syphilitische  Krank, 
heitcn  empfohlen  worden  ist.  Uebrigens  ist  diese  Zube- 
reitung heut  iu  Tage  weder  unseren  pharmaceutischen  noch 
therapeutischen  Grundsätzen  mehr  angemessen. 


Kxtractum  antivenereum  purgans. 

Den  Hauptbestandteilen  nach,  fast  ganz  das  Vorige* 
nur  mit  Zusatz  von  Sennesblättern  und  Mechoakanha,  die 
ihm  purgirende  Eigenschaften  mittheilten ,  aber  eben  des* 
halb  seinen  Gebrauch  noch  mehr  einschränkten. 

Extr actum  aperitivum  Rothii. 

Aus  Wermuth  und  der  inneren  Rinde  von  Holunder 
mit  Wein  ausgezogen ;  wurde  als  ein  auflösendes  und 
urintretbendes  Mittel  gegen  Wassersucht,  Gelbeucht,  Ein- 
geweidewürmer und  ähnliche  Krankheiten  empfohlen« 

*•  •»  .  ' 

Extractum  bezoardicum. 

Man  hatte  mehrere  Mischungen  unter  diesem  Nah- 
.  men,  die  in  Ansehung  ihrer  Bestandteile  und  vermeinten 
Wirkungen  mit  den,  oben  unter  Extractum  antipe  Stilen- 
tiale  nahmbaft  gemachten,  ziemlich  übereinkamen,  und 
sich  nur  durch  aufserwesentliche '  Beimischungen  oder  Ab- 
änderungen in  der  Bereitungsart  unterschieden  \  daher 
wir  nicht  uötbig  haben,  davon  weitläuftiger  zu  handeln. 

.    »  r  % 

x 

Extractum  cattiarticurru 

Man  hatte  unter  diesem  Nahmen  mehrere,  im  we- 
sentlichen wenig  unter  einander  verschiedene  Formeln, 
die  gröfstentheils  Aloe  und  andere  drastische  Ahführungs- 
mittel  enthielten.  Vgl.  Extractum  panc  hymago* 
gum. 

Extractum  catholicum.  % 

Die  Mischungen,  welche  man  unter  diesem  Nahmen 
kennt,  kommen  mit  denen,  welche  man  Extractum  ca> 
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thartieum  und  panchymagogum  nannte,  im  Wesentlichen 
ziemlich  Uberein.  Sie  bestehen  nehm  lieh  aus  mehreren 
drastischen  Abfubrungsmitreln ,  mm  Theil  noch  reit  er- 
hiticnden,  reizenden  oder  roborirenden  Mitteln  verbun» 
den,  und  es  konnte  dabei  natürlich  nur  wenig  ausmachen, 
ob  man  die  Extrakte  vermischen,  oder  ein  zusammenge- 
setztes Exhalvt  eogleic'n  aus  der  Mischung  der  Simplicien 
verfertigen  liefs.  Der  Gebrauch  solcher  Mittel  ist  Obri- 
gens  sehr  eingeschränkt,  da  sie  für  die  gewöhnlichen 
Fälle  zu  stark  wirken,  besonders  wenn  sie  aufs  er  den  pur 
girenden  noch  andere  reitende  und  erhitzende  Mittel  ent- 
halten* Es  wird  daher  nicht  nöthig  seyn,  die  Mischung 
des  Rxtractum  catholicum  Hoffmanni,  Poterii  _u.  a.  ein- 
zeln anzugeben,  / 

Extractum  cephalicum. 

Von  Casp.  Ho  ff  mann  wurden  zwei  verschiedene 
Zubereitungen  dieses  Nahmens  angegeben;  das  eine  aus 
Ca*toreum  und  gewurzhaften  Pflanzen,  mit  Weingeist  aus- 
gezogen ;  das  andere  aber  tua  mehreren  gewürzhaften, 
oder  doch  dafür  gehaltenen  Vegetabilien ,  ebenfalls  mit 
Weingeist  ausgezogen  ,  und  mit  mehreren  ätherischen 
Oelen  versetzt.  Beide  sollten  in  Apoplexie,  Epilepsie  und 
andern  Nervenkrankheiten  gebraucht  werden. 

Extractum  chalyheatum  magnum. 

fiif»  sehr  weitlfiuftig  gemischtes  Präparat,  aus  einer 
Menge  bitterer,  aromatischer,  qdstringirender,  scharfer  u. 
su  Gewfichse,  mit  Eisenfeile,  alles  m?t  Weingeist  extrahirt, 
wurde  als  stärkendes  und  auflösendes  Mittel  gegen  Ver- 
atopfungen der  Eingeweide  des  Unterleibes  empfohlen. 
Man  hat  es,  wegen  der  ungeheuren  Zusammensetzung, 
nachher  gleichsam  in  einen  Aus/ug  gebracht,  allein  auch 
dieser  ist,  ao  wie  alle  Ühnlfche  -Präparate,  unzweckmüfsig, 
da  durch  die  adstringirenden  Vegetabilien  das  Eisen  nur 
verdorben  wird. 

Fix» 
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Extractum  Cholagogum.  * 

Mach  Quercctanus,  aus  Rhabarber  und  andern 
AbfQhrungemittein  und  Gewürzen  bereitet;  tollte,  nach 
der  bekannten  Theorie  der  Alten,  besonders  gallige  Uri- 
rcinigkeiten  auateeren« 

/  -  * 

Extractum  contra  calculum*  -  . 

Ein  ziemlich  weidäufeig  zusammengesetztes  Präparat,  J 
aus  Wurzeln^  von  Petersilie,  Spargel,  Ononis ,  Jlthaca, 
Calamus  aromnticus,  Aristolochia  rotunda  und  Squilla,  . 
Kraut  von  Herniaria  und  einigen  andern  gelind  adstrin- 
girenden  Gewächsen,  Holunderbiüthen,  Wachholderbeeren, 
Senf,  u.  t.  w.  mit  Weingeist  ausgesogen,  das  als  urin- 
treibendes, schleim  -  und  steinauflösendes  Mittel,  zugleich 
auch  gegen  Wassersucht  und  Skorbut  empföhlen  wurde» > 
aber  entbehrlich  ist,  wenigstens  einfacher  eingerichtet  wer- 
den müfste,  um  den  Grundsätzen  unserer  heutigen  Phar* 
macie  zu  entsprechen, 

■  - 

Extractum  contra  vermes. 

Nach  le  Mort,  aus  Zitwersamen,  Wermuth,  Rain- 
farrn,  Eisenvitriol,  und  einigen  weniger  bedeutenden  In* 
gredienzien,  mit  Weingeist  extrahirt,  und  gegen  Einge- 
weidewürmer empfohlen;  ein  ganz  Überflüssiges  Präparat. 

Extractum  Diacarthami,  8.  Cnico  -  Pharmacon.- 1 

Dieses  schon  von  öuintherus  Andernaeensis  erfun- 
dene, aber  nachher  mehrmals  veränderte  Präparat,  enthält 
als  Hauptbestandteil  das  Semen  Carthami,  aber  mit 
Rhabarber,  Polypodium,  Ingwef,  weifsen  Tnrbithi  Sennes- 
blättern, Myrobalanen,%Agaricus,  Scammonium  und  Manna 
versetzt,  mit  Weingeist  und  Wasser  extrahtrt ;  und  wurde 
als  auflosendes  und  abführendes  Mittel  nicht  nur  gegen 
Verstopfung  überhaupt ,  sondern  auch  gegen  Skorbut, 
Wassersucht  und  andere  Kachexien  insbesondere  empfoh- 
len. Man  hatte  aufserdem  noch  manche  Abänderung  des- 
■  C  ,   -     ..     .  sei- 
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leihen.    Bf  gehört  aber  in  die  Reihe  der  gani  veralteten 

und  entbehrlichen  Mittel. 

1 

Extractum  Diacitri.  . 

Aue  Citronen>afr,  mit  Zucker  eingekocht,  und  mit 
Scamonium  Mcchoacanha,  Turbith ,  Rhabarber  und  Gal- 
gant  versetzt,  durch  Extraktion  mit  Weingeist  bereitet, 
und  mit  mehreren  ätherischen  Oelen  vermischt;  sollte 
zwar  gegen  Verstopfungen  der  Eingeweide.»  Kachexien 
und  andere  üebet  dienen,  gehört  aber  tu  den  unnützen 
pharmaceutischen  Künsteleien  der  Vorzeit. 

Extractum  Diapaeonias. 

Dies  war  eine  der  zahlreichen  Formeln  dee  bekann- 
ten Minderer,  und  bestand  aus  Wurzeln  und  Samen 
der  Päonia.  ferner  den  Wurzeln  von  Zedoarla,  Calamus 
aromaticus  ,  Imperatorla ,  Dictamnus  albus  ,  Inula  und 
JDoronicumt  Eichenmistel,  Raute,  Melisse,  Maiblumen,  Se- 
men  Dauci  cretici,  Citronen  chalen,  Muskatennüssen,  Ca- 
storeum  ,  Speeles  Diambrae,  Elendsklauen  u.  a.  m.  mit 
Weingeist  aufgezogen.  Es  wurde  gegen  Nervenkrankhei- 
ten aller  Art,  besonders  Hysterie  und  andere  Affektionen 
des  Uterus,  empfohlen;  auf  seinen  Werth  lälst  sich  in- 
dessen schon  aus  der  Komposition  schliefsen. 

Extractum  Diatessaron. 

Aus  den  sogenannten  vier  Speeles  (Speeles  Diätes- 
sarony  i;ehmlich  Aristolochia  rotwida  Gentiana,  Bace. 
Lauri  und  Myrrhe)  dann  Angelicä,  Zedoaria  und  Sem. 
Cardin,  mit  Aqua  Scordii,  Cardui,  Mellssae  und  Ange- 
llcae  extrahirt,  wurde  gegen  Lähmungen,  Verstopfungen, 
Kachexien,  Wassersucht  u.  dgl.  empfohlen,  gehört  aber 
unter  die  mit  allem  Recht  veralteten  Mittel.  Die  Extrak- 
tion mit  deätillirten  Wgssern  konnte,  begreiflicher  Weise, 
nichts- helfen ,  da  beim  Abratfchen  sich  doch  der  gröfste 
Theii  ihrer  ätheriechen  Bestandteile  verflüchtigen  mufste. 
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Extractum  dratticum.  ♦ 

Eine  sonderbare  Zubereitung  aus  Scammonium ,  niit 
dem  uusgeprefsten  Safte  von  Pomeranzen  digerirt,  ausge« 
prefst  und  bis  zur  Pillerikonsistem  abgetaucht ;  iichon 
lange  nicht  mehr  gebräuchlich.  —  Andere  Zubereitungen 
unter  diesem  NaHVncn  kommen  mit  Extractum  cathar- 
ticum,  catholicum  und  panchymagogum  überein. 

Extractum  ephracticum.       ,       >    "  ,  '  f 

Aus  Aloeholz,  Galgant,  Gewürznelken ,  Zimmt,  Gen* 
tiana,  Wintersrinde,  Meerretrig ,  Wermuth,  u.  a.  m.  und 
Eisen,  mit  Wein  digerirt,  un<l  nach  geschehener  Extrak- 
tion und  Abrauchung  noch  mit  Myrrhe  und  Aloe  versetzt; 
sollte  gegen  Verstopfungen  der  Eingeweide,-  Skorbut, 
Bleichsucht  und  Mutterbeschwerden  dienlich  ieyn ,  und 
*  wurde  noch  zu  verschiedenen  anderen  Präparaten  benuzt, 
kann  aber  -als  ein  blos  reizendes  und  erhitzendes  Mittel, 
sehr  wenigen  Indikationen  in  diesen  Krankheiten  ent-' 
sprechen. 


Extractum  c?mnenagoguvL  , 

-  Eine  Zubereitung  aus  Extractum  Sabitiae,  Matrica- 
riac%  Artemisiac ,  Myrrhae%  Crocus,  Castorcum,  faecula' 
Bryoniac  Flor.  Salis  ummoniqci  martiales%  und  JBvlsa- 
mm  aloeticus,  innig  mit  einander  gemischt,  und  wieder 
in  Extraktform  gebracht«  Dies  Mittel  sollte,  ivis  auch 
der  Nähme  lehrt«  zur  Beförderung  der  Menstruation  und 
der  Lochien  dienen  ;  da  aber  die  Hinderniese,  dieser  Aus- 
leerungen  nicht  immer  von  einerlei  Art  sind,  also  auch 
nicht  immer  den  Gebrauch  solcher  reizender,  treibender 
Mittel  erfordern,  vielmehr  in  andern  Fällen  diese  sehr 
schaden  müssen  ,  und  wenn  sie  auch  zweckmäßig  gefun- 
den werden ,  dennoch  ihre  Mischung  und  Dosis  nach  in- 
dividuellen Verhältnissen  bestimmt  werden  mufs,  so  sieht 
man  leicht  ein ,  dafs  solche  Zubereitungen  sich  nicht  zu 
Öificinalformeln  eignen.  ,- 
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Extractum  epileplicum.  >  <. 

Ein  altmodisches,  selbst  den  besseren  filteren  Aerzteo, 
«U  Schulze,  Triller  U  a.  schon  mifsfalliges  Präparat, 
aus  Angelica,  Paonia,  Pyrethrum,  Majoran,  Scordium, 
Kaute,  Lavendel,  Maiblumen«  Rosmarin,,  Guajakt  Eichen- 
mistel,  u.  a.  m.  nebst  geraspeltem  Hirsch«  und  Elends- 
born, Cranium  humanuni.  Speeles  Diamoschi,  und  Casto» 
reum,  mit  Weingeist  extrahirt.  Man  sieht  von  selbst,  dafs 
manche  Ingredienzien  ihre,  Beimischung  nur  dem  herge- 
brachten Aberglauben  verdankten. 

Extractum  febrifugum,  s.  antifebrile. 

Man  hatte  sonst  mehrere  zusammengesetzte  Extrakte 
unter  diesem  Nahmen,  welche,  diesem  zu  Folge,  gegen 
Wechselfieber  empfohlen  wurden,  und  meistens  Chinarinde 
mit  bitteren  Mitteln  enthielten.  Eins  der  bekanntesten 
ist  das  Jungke  n'sche,  aus  vier  Unzen  Chinarinde,  zwei 
Unzen  Gentiana,  eben  so  viel  Tausendgüldenkraut,  und 
einer  Unze  Serpentaria,  mit  Weingeist  extrahirt.  An  der 
Zweckmässigkeit  und  Wirksamkeit  eines  solchen  Präpara- 
tes ist  nicht  zu' zweifeln,  vorausgesetzt«  dafs  man  es  bei 
der  Extraktion  durch  Weingeist  nicht  bewenden*  läfat, 
aondern  den  Rückstand  noch  durch  Auskochen  mit  Was* 
ter  extrahirt,  wie  oben  bei  den  Spirituosen  Extrakten  über- 
haupt gelehrt  worden  ist.  Wenn  man  dieses  und  ähnli- 
che Mittel  jetit  nicht  mehr  als  officinelie  Zubereitangen 
aufgestellt  findet,  so  ist  die  Ursache,  dafs  man  lieber  ähn- 
liche Mischungen  in  einzelnen  Fällen  nach  Gutbefinden 
zusammensetzt i  und  dadurch  die  Apotheken  solcher  ent- 
behrlicher Zubereitungen  uberbebt. 

Extractum  holagogum. 

Die  Zubereitungen,  welche  man  unter  diesem  Nah- 
men in  den  alten  Dispensatorien  hatte ,  kommen  mit 
denen,  welche  man  JExtractum  catharticum ,  vorzuglich 
aber  mit  denen ,  welche  man  Extractum  cathoiieum  und 
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panchymagogum  nannte»  überein,  da  man  ihnen,  wie 
letztem,  die  Eigenschaft  zuschrieb,  alle  Flüssigkeiten  des 
Körpers  auszuleeren  •  und  sie-  dadurch  von  denen  unter- 
schied,  welche  nur  Galle  oder  eine  andere  Feuchtigkeit 
ausleeren  sollten,    Daft  diese  Angabe  indessen  ganz  will- 

hührlich  waf ,  bedarf  jetit  Keiner  besondern  Erinnerung» 

■ 

Extractum  hydragogum.  \ 

Aus  dem  ausgepreisten  Safte  der  ßryonia  and  Iris 
germanica,  nebst  Elaterium,  mit  Weingeist  extrahirr,  wozu 
man  noch  Jalappenharz,  Gummi  GuttS.  Tartarus  vitrio- 
latus  und  Anisöl  mischte  ;  sollte  spscifische  Kräfte  in  der 
Wacsersucht  und  Verstopfungen  der  Eingeweide  besitzen, 
fand  aber  schon  bei  alteren  rationelleren  Aerxten ,  aus 
leicht  begreiflichen  Ursachen,  keinen  ßeilall. 

Extractum  hystericum.  '  % 

Die  Alten  kannten  eine  grofse  Anzahl  Zubereitungen 
von  mancherlei  Art,  die  sie  gegen  Hysterie,  Krämpfe, 
Mutterbeschwerden  und  ähnliche  Affektioncn  empfahlen. 
Auch  die  hierher  gehörigen  Extrakte  bestehen  mehren- 
theila  aus  bittern  und  unangenehmer  •  aromatischen  Mit- 
teln. Wir  erwihnen  davon  nur  eins,  das  zu  den  belieb- 
teren gehörte,  das  Extr.  hystericum  roborans  f>oterii9 
aus  Artemisia,  Wermuth,  Krausem  ünze,  Abrotanum ,  Ing- 
wer, Galgant,  Macis,  Myrrhe  und  Bernstein»  mit  Wein- 
geist extrahirt,  dann  noch  mit  Eisenvitriol  (daher  wahr- 
scheinlich  der  Nähme  roborans)  und  Zucker  versetzt. 
Man  rühmte  dies  Mittel  nicht  allein  gegen  Hysterien, 
londern  auch  gegen  Magenbeschwerden  5  allein  die  Un- 
fcweckmäfsigkeit  seiner  Bereitung  mufs  eben  00  sehr,  wie 
d're  Entbehrlichkeit  eines  80  zusammengesetzten  Mittels 
überhaupt,  einleuchten. 

Extractum  ictericum. 

Ein  höchst  abgeschmacktes  Mittel,  das  zum  Theil 
in  die  Medicina  stercoracea  einschlägt,  und  durch  dessen 
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absurde  und  ekelhafte  Beimischungen,  auch  das,  was  ei- 
gentlich wirksam  darinn "  gewesen  wär,  nehmlich  bittere 
und  auflösende  Mittel,  verdorben  werden  mufste.  Uebri- 
gens  wissen  wir  jetzt,  dafs  solche  Mittel  auch  bei  einer 
vernünftigen  Bereitung,  eich  wicht  zu  Officinaltormeln 
eignen. 

Extractum  maracostinum.'  •  *  . 

Eine  von  Minderen  Erfindungen,  und  ehedem 
sehr  beliebt.  Es  wurde  nehmlich  Aloe  in  den  ausgepreis- 
ten Safren  von  Wermuth,  Opium,  Fenchelwurzel t  Cicho- 
rien, Futnam,  Pmpinelle,  Rosen  und  Cttronen  aufgelöst, 
durchgeseiht  und  *ur  Extraktdicke  abgeraucht,  dann  Rba- 
barberextrakt,  Crocus,  Myrrhe  und  Ammoniakgummi,  das 
man  vorher  in  Essig  autgelöst  hat,  hinzugesetzt,  wieder 
bis  ?u  einer  weich«  n  Extraktkonaistenz  eingedickt,  uud 
dann  gepü  1  vertes  Marum  verum  und  Costus  hinzugesetzt. 
Man  brauchte  diese  Zusammensetzung  als  Basis  stärkender 
und  zugleich  purgirender  Pillen,  denen  man  die  gute 
Eigenschaft  zuschrieb ,  dafa  das  durch  sie  bewirkte  Pur* 
giren  nicht  mit  Leibschmerzen  verbunden  aeyn  sollte, 
weil  die  Aloe  durch  die  zugesetzten  Gewürze  korrigirt 
■wurde.  In  unsere  Praxis  wurden  dergleichen  Künsteleien 
der  Alten  nicht  mehr  passen. 

Extr actum  Mortis,    S.  b.  Eisen. 

Extractum  matricale. 

Eine  ähnliche,  nur  zusammengesetztere  und  daher 
unnützere  Zubereitung,  wie  Extractum  hystericum. 

'Extractum  melanagogum* 

Eine  Zubereitung  aus  mehreren  drastischen  Purgir- 
mittein,  weicher  ihr  Urbeber,  Q  u  e  r  c  e  tan  us  ,x  vorzüg- 
lich die  Eigenschaft  zuschrieb,  die  schwarze  Galle  auszu- 
leeren. Zu  untersuchen,  warum  gerade  dieae  Wirkung 
darinn  gesucht  wurde,  möchte  vergebens  aeyn,  da  bei  der 
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Bestimmung,  welche  die  Alten  von  den  Wirkungen  der 
Purgiermittel  machten,  vieles  ganz  willkührlich  war,  oder 
auf  Signaturen  ankam,  die  für  uns  ihre  Bedeutung*  verlo- 
ren haben.  .         '  ' 


•  •  i  -  . # 


J&octractum  Nepcnthes  aureum. 

Eine    Mischung   aus  Rxtractum   Opii   und  Croci9 
Resina  ligni  Ahes,  und  Ambra,  der  man  sehr  heilsame 
stärkende   Kräfte  zuschrieb,  die  aber,   verdientermafsen,  « 
schon  längst  obsolet  geworden  ist.  .  •  *  ;> 

TLx.tr actum  nephriticüm.  , 

Ein  sogenanntes  eröffnendes  Mittel,  aus  Radix  Ono» 
nidis ,  den  sogenannten  Hadicibiu  quinque  apericntibus* 
und  andern  Mitteln  von  ähnlicher,'  wahrer  oder  vermein- 
ter Wirkung,  nebst  Fruct.  Aikejxcngi  und  Limoniensaft, 
xnit  Zucker  vernetzt ;  das  man  besonders  gegen  Krank- 
heiten der  Urin  Werkzeuge  empfahl,  das  aber  schon  längst 
mit  Recht  veraltet  ist».  -1  ..  . 


^  Extractum  panchyrnagogum. 

Unter  mehreren  Formeln  -  dieses  Nahmens }  welche* 
auf  die  Eigenschaft,  nicht  einzelne,  sondern  alle  Feuch- 
tigkeiten auszuleeren,  hindeutet,  war  besonders  die  Croi* 
lische  berühmt,  und  daher  wird  das  Mittel  am  häufigsten 
mit  dem  Nahmen  Extractttm  pmichymagogum  Crollii 
bezeichnet,  wenn  man  auch  nachher  von  der  eigentlichen 
Crollischen  Formel  abwich.  Nach  dieser  ist  nehmlich 
die  Zubereitung  folgende.  Sechs  Drachmen  Kolöquintert- 
mark,  eine  halbe  Unze  Agaricus  und  ebrn  so  viel  Sca- 
monium ,  ferner  Helleborus  nigef^  Speeles  diarrhodon 
AbbatU  und  Aloe,  von  jedem  eine  Unze,  würden  mit 
Weingeist  extrahirt,  dann  fiitrirt  und  abgerauchr,  vor  dem 
völligen  Eindicken  aber  noch  sechs  Drachmen  Trochisoi 
Abhpndal  %  eine  halbe  Unze  Diogry dium  praeparatumt 
eben  so  viel  Trochisci  Agarici,  und  eine  Unze  Aloe  hin- 
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zugesetzt*  alles  zur  Trockne  abgeraucht,  und  dann  pul- 
verisirt.  Eine  andere,  ebenfall«  von  Crollius  vorge- 
schlagene Formel,  war  noch  zusammengesetzter,  und  ent- 
hielt, aufser  den  obigen  Bestandteilen ,  noch  TuTbith, 
Sennesblatrer,  Rhabarber,  Elaterium ,  u,  dgl  m.  nebst 
verschiedenen  Gewüraen.  Bei  den  nschherigen  Verände- 
rungen dreier  Formel  uns  aufzuhalten,  würde  überflüssig 
seyn.  Man  hielt  übrigens  dieses  Extrakt  für  das  aller- 
vorzüglichste  Purgirmittel,  und  es  war  bis  in  die  neuern 
Zeiten  so  beliebt,  dafs  selbst  die  Preufsische  Pharmakopoe 
es  nicht  ganz  abschaffen  zu  dürfen  glaubte,  sondern  (viel-/ 
leicht  «um  Andenken  )  ihr  Extractum  Rhei  compositum 
an  die  Stelle  desselben  gesetzt  hat,    S.  b.  Rheum. 

»  » 

Extractum  paregoricum.  . 

Eine  Art  von  zusammengesetztem  Opium  •  Extrakt, 
ans  Pkilonium  romanum,  Mithridat,  Theriak  und  Dia- 
acordium,  mit  Wasser  und  Weingeist  extrahirt ;  sollte  ge- 
gen kontagiöse  Krankheiten,  Katarrhe  und  verschiedene 
Nervenkrankheiten  dienen. 

U&ractum  pectoralc.  '      .  ' 

:  Eine  veraltete  Zubereitung  aus  den  ausgepreßten  Säf- 
ten von  Scabiosen,  Isop,  Gundelreben,  Marrubium,  Jacea, 
Hurlattich  und  Inula  Wurzel ,  zur  Extraktkonaistenz  ab- 
geraucht ;  wurde  in  verschiedenen'  Bruatkrankheiten ,  be- 
sonders Asthma,  Husten  und  Verschleimung  empfohlen. 

Ein  anderes  künstlicheres  Extractum  pectoraU  schrieb 
Füller  vor,  zu  bereiten  aus  sehr  starkem  Malzdekokte 
mit  Rosinen,  Sufsbolz  und  Katechu ;  er  rühmt  diese»  Ex- 
trakt Ober  die  Gebühr,  fast  in  allen  Krankheiten  der  Brust 
nnd  des  Halses,  besonders  weil  es  nicht,  wie  andere  ver- 
dickende Brustmittel,  den  Magen  beschwere  und  schwä- 
che, sondern  vielmehr  stärke.  '  .  , 

ILxtractum  pestilentiale.    S.  Extr.  antipetfilentiale* 
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Extractum  pcticum  compositum,  s.  Nicotianae  com* 
positum. 

Eine  altmodische  Komposition  aus  den  Blättern  von 
Tabak,  und  Asarum  europaeum,  mit  Süfsholz,  Angelica, 
Galanga,  Anie  und  Koriander,  in  verdünntem  Honig  ma« 
cerirt,  dann  ausgepreist  und  zu/  Extraktdicke  abgeraucht; 
welches  man  als  ein  kräftig  auflosendes  und  abführendes 
Mittel  in  Asthma,  Wechseltiebern.  Gelbsucht,  Wassersucht» 
Arthritis  u.  a.  Krankheiten  empfahl ,  wiewohl  es  auch 
schon  in  früheren  Zeiten  nicht  an  Einwendungen  dage- 
gen fehlte. 

Extractum  phlegmagogum. 

Ein  abführendes  Mittel,  ähnlich  wie  Extractum  ca- 
thariicum,  Cholagogum,  u,  a.  nur  da/s  ihm  .  nach  seinem 
Erfinder,  Quercetanui,  vorzüglich  die  Eigenschaft 
zugeschrieben  wurde,  schleimige  Uneinigkeiten  auszulee- 
ren. Seine  Bestandteile  waren  Jgarieus%  Hcrm&dactyli, 
Turbith,  Folia  Sentiae,  Semen  Carthami ,  Radix  Esu- 
lae>  Koloquinten,  Macis  und  Steinsalz:  das  letztere  sollte 
nehmlich  in  Wasser  aufgelöst,  und  mit  dieeem  dann  die 
Hermodactylen,  Sennesblätter  und  Esula ,  die  übrigen  In- 
gredienzien aber  mit  Weingeist  digerirt,  und  auf  die  ge- 
hörige Art  zur  Extraktkonsistenz  gebracht  werden.  Dafs 
ea  ein  drastisches,  aber  auch  unsicheres  Purgiermittel  sey, 
ist  schon  früh  erkannt  worden.  Wir  betrachten  es  nür 
als  Denkmaal  der  veralteten  Pharmacie. 

Extractum  polychrestum. 

Die  Alteh  bezeichneten,  wie  bekannt,  mit  dem  Nah* 
men  Polychresta  solche  Mittel,  welche,  nach  ihrer  Mei- 
nung, vielfältige  Heilkräfte  vereinigten,  also  gemeiniglich 
auch  sehr  zahlreich  und  oft  sonderbar  zusammengesetzt 
waren.  Unter  den  Extrakten  dieser  Art  waren  besonders 
zwei  tehr  berühmt,  nehmlich  i)  Extractum  polychresum 
Emerici,  in  mehrere  ältere  Dispensatorien  aufgenommen. 
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Es  bestand  aua  Koloquinten ,  Turbith,  Cardamomcn  *  Ca- 
beben,  Sennesblattern,  Rhabarber,  Safran,  Citionen-  und 
Pomeramenschalen,  Aloe,  Manna,  verschiedenen  gelindem 
aromatischen  Gewächsen,  mehreren  Sailen,  Mastix,  Myrrhe, 
Scamonium,  Jalappenharr  u.  (a.  m.,  theüa  mit  Wasser, 
theiU  mit  Weingeist  behandelt,  und  solite  höchst  ausge- 
zeichnete stärkende,  auflösende  und  abführende  Kräfte  be- 
sitzen. Wae  von  Mitteln  dieser  Art  zu  halten  ist,  sieht 
heut  zu  Tage  jeder, ein,  der  nur  die  Mischung  betrachtet, 
ohne  dals  es  also  nöthig  ist,  ein  weiteres  Urtheil  hinzu- 
zufügen.  Nicht  viel  Günstigeres  gilt  auch  2)  von' dem 
Extractum  votychrcstum  Mynsiekti ,  ohngeachtet  die 
Mynsieht'schen  Formeln  sonst  im  Ganzen  (  noch  zu  den 
vernünftigsten  gehören.  Dieses  besteht  nehmlich  auf 
Aloe.,  Senne^blattern,.  Hermodactylen ,  weifte  m  Turbith, 

#4***1  •      *  '  •  j      **      *  *  %  * 

Jalappe,  Helleborus  higer,  Mechoacanha,  Alhandal ,  peru- 
vianischem  Gummi,  Myrrhe,  Mastix,  Atnmoniacum,  Saga- 
pcnum,  Opoponax,  Sarcocolla ,  Agaricus,'  pbuli,  ! 

Rhabarber,  Myrobalanen,  Polypodium,  Epithymum,  afrlka-  1 
nischem  Kümmel,  Flor.*  ßtöechadös  arabicae  Castoreum, 
Spica  iridica  und  Gewürznelken,  mit  Weingeist  extrahirt, 
und  zur  Extraktdicke  gebracht.  '    '  / 

Extractum  Saturni    S.  b*  Blei«  •   .  . 4  \ 

JLxtractum  Sedativum. 

•  *  •  • 

Es  gibt  mehrere  Extrakte  dieses  Nahmens,  die  insge- 
sammt  Opium  enthalten,  und  diesem  die  ihnen  zugeschrie- 
ben beunruhigenden  Wirkungen  verdanken.  Ihre  übrigen 
Ingredienzien  haben  ihnen  mancherlei,  <*um  Theil  eonder- 
bare  ßeinahmen  lugeiogen  ;  so  enthält  z  B  das  Ex- 
tr actum  Sedativum  virile  Cnoeffelii  noch  Moschus,  Am- 
bra und  Gewurznelkenöl  v  das  Extr.  Sedativum  muliebre 
ejusdem  hingegen  anstatt  deren  Castoreum  und  Oleum 
succini.  Diese  Zusätze  sollten  nebmlicb  die  vermeintlichen 
kalten  Eigenschaften  des  Opiums  verbessern.  '  Indessen  ; 
würde  durch  diese  Zubereitungen  das  Opium  nur  veruorben. 
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Extractum  solutivum. 

Aus  Sennesblättem ,  Rhabarber,  mit  etwas  Zimm^ 
Anis  und  Tartarus  tcrtariiatus ,  mit  Wasser  dlgerirt, 
und  bei  gelinder  Wärme  zur  Extraktkonsisten*  eingekocht^ 
wurde  als  oin  gelind  abführendes  Mittel  empfohlen,  dem 
man  die  Gewürze  nur  zugesetit  hatte,  um  die  Verdau- 
ungawerkaeuge  weniger  zu  schwächen ;  ist  aber  übeiflüi'aig, 

Extractum  Stimulans  contra  glutinosa. 

Eine  Formel  von  Boerhave,  die  sehr  zweckmäßig 
ist.  Aus  gleichen  Theiien  Wermuth,  Eupatorium ,  Mar- 
rubium  album  und  Tanocerum  soll  nebmlich  der  Saft 
aüsgeprtfst,  abpeklärt,  und  dann  bei  gelindem  Feuer  zur 
e  abgeraucht,  zuletzt  aber  des  gesamroten 
Gewichts  Sal  Absinthii  hinzugethan  werden.  Der  Erfin- 
der empfiehlt  dieses  Mittel  gegen  Schwache  und  Ver&chlei- 
mung  der  Verdauungswerkzeuge ,  zu  einer  halben  Drach- 
me, des  Morgens  nüchtern,  oder  mehrmals  taglich,  in 
Wein  zu  nehmen« 

Extractum  theriacale.     ■     '  s 

.  Aus  Theriak,  mit  Weingeist  extrahirt,  mit  andern 
■romatiichen  Tinkturen  und  Wassern  versetzt,  und  dann 
wieder  abgeraucht  j  ein  noch  weit  unnützeres  und  abge- 
schmackteres Mittel,  als  der  Theriak  selbst. 

Extractum  umbilicale. 

Aus  Koloquinten,  Galanga  und  andern  Gewürzen, 
Agaricus,  Salz,  Galbanum  und  Crocua,  welche  zum  Theil 
einzeln  auf  verschiedene  Art  extrahirt,  dann  gemischt» 
und  zur  Extraktkonsistenz  gebracht  wurden  ;  sollte  sowohl 
äufaerlteh  als  innerlich  als  ein  abführendes  und  urin  rei- 
bendes Mittel  gebraucht  werden,  jst  aber  schon  längst 
obsolet. 

Extractum  uterinum, 

Man  harre  mehrere  Formeln  dieser  Art,    die  zum 
HecWs  Wörterbuch,  III,  ß.  a.  Abth.  N  n  TheU 
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Theil  «ehr  weitläuftig  zusammengesetzt  waren,  und  gros« 
tentheils  aus  aromatischen,  bittern  und  scharfen  Mitteln 
bestanden,  wie  man  sie  auch  in  andern  Zusammensetzung 
gen  findet,  die  gegen  Hysterie  und  Mutterbeschwerden 
empfohlen  wurden  ,  z.  B.  Elixir  uterinnm  Crollii  u.  a. 
mmm  Eins  der  bekanntesten,  aber  auch  weitläufigsten  ,  ist 
das  Extractum  uterinum  Schroederi,  das  aus  Holunder» 
beeren,  Päonienwurzel,  Artemisia  ,  Diptam,  Bryonia ,  Ei- 
chenmistel,  Melasse,  Pulegium,  Cassia,  Crocus,  Castoreutn, 
mehreren  ätherischen  Oebn  und  noch  vielen  andern  Din- 
gen,  auf  mancherlei  eehr  komplicirte  Art  zubereitet,,  be- 
stand» aber  auch  von  seinem  Urheber  für  das  zuverlässig- 
ste, was  man  in  dieser  Art  finden  könne,  ausgegeben 
wurde.  In  uneern  Zeiten  möchte  er  mit  dieser  Versiebe- 
rung  wohl  schwerlich  mehr  so  vielen  Glauben  und  Nach- 
finden,  als  in  der  seinigen, 

■  -  1  .     •  •  • 

Extraktivstoff;  lat.  Principiuiri  extraclivum. 

*  ■  •  *  ■ 

Die  neuere  Chemie  bezeichnet  mit  dem  Nahmen  des 
Extraktivmoffs  einen  eigenthümljeben  näheren  Bestandteil 
der  organischen  Körper  des  Pflanzenreichs,  welcher  sich  von 
andern  ähnlichen  Stoffen  durch  mehrere  sehr  auffallende 
Eigenschatten  unterscheidet.  Er  ist  nehmlich  im  Wasser 
und  in  einem  wasserhaltigen  Weingeist  auflöslich,  wird 
hingegen  von  absolutem  Alkohol  und  Aether  nicht  aufge- 
löst; unterscheidet  sich  vom  Gummi  dadurch,  dafs  er  im- 
mer einen  eieenthümlichen ,  meist  bittern  Geschurack  be- 
sitzt;  entzieht  bei  einer  erhöhten  Temperatur  der  Atmo- 
sphäreden Sauerstoff,  und  wird  dadurch  im  Wasser  schwer- 
auflöslicher ;  eben  so  geben  einige  Säuren  einen  Antheil 
ihre9  Sauerstoffs  an  ihn  ab.  Zu  den  Metalloxyden  bat  er 
eine  besondere  Verwandschaft,  und  bildet  mit  ihnen  fär- 
bende Stoffe,  so  wie  er  auch  mit  den  Auflösungen  ver- 
schiedener  Metallsalze,  als  des  salzsauren  Zinnes  und  der 
thonerdigen   Salze,   verschieden   gefärbte  Niederschläge 
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darstellt»    Bei  seiner  Auflösung  im  Wasser  schäumet  er, 
'beinahe  wie  eine  Seifenauflösung,  weeha4b  ihm  von  eini-' 
gen  Chemikern  der  etwas  unschickliche  Nahmen  Seifen- 
Stoff  oder  Pfla  n  ze  nse  ife  gegeben  wurde. 

Dieser    ExtrakttivstorT  macht,   als  der  Bejtandtheif,  . 
welcher   sich  am   reichlichsten  im  Walser   auflöst,  den 
Hauptbestandtheil    unserer    meisten   wäfsriyen  Extrakte, 
besonders   der   bittern   aus»     Der  bittere  ExtraktivstorT 
kömmt  daher,  weil  wir  die  bittern-Mittel  am  meisten  zur 
..Bereitung   dieser  Art  der  Extrakte  benutzen,    auch  am 
hantigsten  vor,  und  ist  deshalb  am  frühsten  und  am  niet- 
eten bekannt  geworden,  doch  ist  er  keineswegs  der  ein- 
zige, den  man  kennt,    vielmehr  kann  man  aufser  ihm 
noch  hauptsächlich  den  zückerartigeu   und  den  krauen- 
den ExtraktivstorT  unterscheiden,   so  wie  auch  einzelne' 
Pflanzenkörper  gewisse  Stoffe  enthalten,  die  zWar  im  all- 
gemeinen dem  ExtraktivstorT  am  nächsten  kommen  ,  sich 
aber  doch   durch   gewisse  eigentümliche.  Eigenschaften 
auszeichnen,   Und  daher  auch  unter  eignen  Nahmen«oc* 
kannt  sind,  wohin  besonders  der  Chinastoff  gehört,  1  • 
*     Einen  zuckerartigen   ExtraktivstorT  kann  man  den-je-' 
nigen  Pflanzen  zuschreiben,  welche  zwar  einen  -saften» 
zuckerähnlichen,  im  Wasser  aurlöslichen,  aber  nicht  kry- 
staliisirbaren  Bestandtheil  enthalten,  wodurch  sie  sich  also 
vom  eigentlichen  Zucker  unterscheiden.    Dieser  zucker- 
artige ExtraktivstorT  macht  auch  in  Hinsicht  seiner  the- 
rapeutischen  Eigenschaften    zwischen   dem  Zucker  und 
dein  bittern  ExtraktivstorT  eine  Art  von  Uebergang  indem 
er  mehr  auflösende  Eigenschaften  besitzt  als  der  Zucker, * 
doch  weniger  stärkende  als  die  rein  bitteren  Mittel,  und 
sich  nur  den  gelindesten  von  den  letzteren  nähert.  Man 
kann  zu  den  Pflanzenkörpern,  welche  diesen  zuckerartigen 
ExtraktivstorT  enthalten,    besonders  die  Radices  Dauci, 
Liquiritiae,  Polypodii,  Graminis  und  Caricis  arenariae, 
vielleicht  auch  einige  weniger  bekannte,  x.  B.  Radix 
Ninsi$  rechnen,  '*  * 

v  Nn  2  Der 
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Der  bittere  Extraktivstoff,  tonst  auch  wohl  Bitter- 
•  to  tf  (Principium  amarum)  genannt,  kömmt  unter  un- 
gern Arzneimitteln  am  häufigsten  vor,  und  die  oben  an« 
gegebenen    physischen  Eigenschaften   des  Extraktivstoffe 
zeigen  sich  bei  ihm  am  deutlichsten.    Die  bittern  Mittel, 
in     enen   er  den    vorwirkenden   Bestandteil  ausmacht, 
kommen,  wenn  man  sie  im  allgemeinen  betrachtet,  nicht 
alle  in  ihren  Eigenschaften  überein  ,  und  müssen  deshalb 
in  mehrere  Unterabteilungen   gebracht  werden»  indem 
ihr  bitterer  Extraktivstoff  entweder  selbst  in  seinen  Eigen- 
schaften modificirt,  oder  mit  andern  Stoffen  verbunden, 
Und  dadurch  zu  einer  etwas  verschiedenen  Richtung  in 
seiner  Wirkungsart  gebracht  ist.    Wjr  können  daher  un- 
terscheiden: die  rein  bitteren  Mitrel,  wo  sich  neben  dem 
bittern  Extraktivstoft  kein  anderer  Bestandteil ,  und  auch 
jener  ohne  besondere  Modifikation  zeigt ;  ferner  die  bitter« 
aromatischen,  wo  er  mit  einem  ätherischen  Oel,  und  ge- 
meiniglich auch  mit  einem  aromatischen  Harze,  dann  die 
bitter- adstringirenden,  wo  er^mit  Adstringens  verbunden 
ist,  und  endlich  die  bitter  •  süfsen ,  wo  er  so  modificirt 
ist,  dafs  er  nicht  nur  einen  säfslichen  Nebengeschmack, 
sondern  auch  einige  andere  Abweichungen  in  seinen  Ei- 
genschaften zeigr.    Diese  Mittel,  vielleicht  nur  mit  Aus- 
nahme der  bitter- süfsen,  sind  alle  unbezweifelt  zu  den 
tonischen  zu  rechnen ,  nur  dafs  mancher  gradative  Unter- 
schied in  ihren  Wirkungen  statt  findet.    Die  rein  bitte- 
ren Mittel,  so  wie  die  gelinderen  unter  den  aromarischen 
und  adstringirenden,  werden  unter  allen  tonischen  Mitteln 
am  besten  und  leichtesten  vertragen,  indem  sie  hinläng- 
lich roborirend  sind,  ohne  doch  sehr  zu  erhitzen,  wenn 
nicht   besondere   Kontralndikationen   eintreten,    die  tie 
meistens  mit  den  stärkenden  Mitteln   überhaupt  gemein 
haben     Die  rein  bittern  und  bitter  •  aromatischen  zeich- 
nen sich  besonders  durch  wohltätige  Wirkungen  auf  die 
Verdauungswerkzeuge  aus  »  daher  auch  die  sogenannten 
magenstärkenden  Mittel  am  meisten  aus  dieser  Klasse  gc- 
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wiblt  Verden;  nur  lind  die  stärkeren  hitttr -aromatischen 
Mittel ,  so  wie  die  Gewünc  überhaupt,  etwas  erbauend« 
und  ihre  Anwendung  wird  dadurch  aut  der  einen  Seite 
etwas  beschränkt ,  wo  man  diese  erhitzende  Wirkung 
fürchten  mufa,  während  freilich  in  vielen  andern  Fällen 
daa  beigemischte  Aroma  sie  reizender  und  deshalb  wirk- 
satner  und  angenehmer  macht.  Die  bitter- adstringiren* 
den  Mittel  werden  zwar  besser  vertragen  als  die  rein -ad* 
itringirenden ,  doch  macht  bei  achwachen  Verdauungs- 
werkzeugen  doch  das  beigemischte  Adstringens  sie  oft 
unpassend,  wenn  man  nicht  durch  den  Zusatz  anderer, 
rein  bitterer  oder  gewürzhafter  Mittel,  sie  den  Verdau- 
ungswerkzeugen angenehmer  machen  kann,  Uebrigena 
zeichnen  sich  viele  dieser  bitter- adstringirenden  Mittel, 
aufser  ihren  allgemeinen  stärkenden  Eigenschaften,  beson- 
ders durch  eine  vorzügliche,  eigentümliche  Wirksamkeit 
gegen  intermittirende  Fieber  aus.  Zu  den  rein  bitter» 
Mitteln  rechnen  wir  vorzüglich  :  (Taaif ia ,  Gentiana  m-. 
bra  ,  Trifolium  ßbrinum ,  Centaurium  minus ,  Carduus, 
beuedictus,  Polygala  amara,  Fnmaria,  Cichorium,  Taraxa* 
cum>  eint  der  achwichsten  Mittel  dieser  Klasse,  das  siah  in 
seinen  Eigenschaften  einigermafsen  der  Radix  Graminis 
nähert,  also  an  die  vorige  Klasse«  nehm  lieh  die  Mittel  mit 
zuckerhaltigen  ExtraktivstorT,  anschliefst;  ferner  einige 
Mittel,  die  aber  neben  dem  bittern  ExtraktivstorT  zugleich 
schleimige  Bestandteile  enthalten,  wie  Columbo ,  Sinuu 
ruba ,  Tussilago%  Bardana  und  Liehen  islandicus ;  auch 
scheinen  die  Kaffeebohnen  einigermafsen  hierher  zu  ge*f 
hören,  deren  ExtraktivstorT  aber,  nach  neuern  Unterau« 
chungen,  eine  etwas  modificirte  Natur  zeigen,  und  sich 
einigermafsen  dem  QhinastorT  nahem  soil ;  auch  in  dir 
Rinde  des  Lirfodendron  Tulipiftra  zeigt  sich  der  Extrak- 
tivstorT etwas  modificirt.  Zu  den  bitter-aromatischen 
Mitteln  gehören:  Angustura,  Cascarilla,  Absynthium, 
TanaceCum,  Qhamomilla,  Millefolium,  Sa! via,  fIyisopur$ 
Scordium  ,  Aurantium,  Huta ,  u.  a.  m.  wahrscheinlich 
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noch  Liriodendron  Tulipifera,  wiewöhl  man  daraus  noch 
kein  ätherisches  Oel  dargestellt  hat;  auch  haben  einige 
stärker  aromatische  Substanzen  ,  als  Cinnamo'mum  u.  dgl. 
zugleich,  bittere,  und  selbst  adetringirende  Bestandteile, 
die  man  aber  weniger  benutzt.  Unter  den  bitter-ad- 
•  tringirenden  Mitteln  endlich  sind  die  wichtigsten; 
Cortex  Salicis,  Qhereus\  Hippocastani  (die  Früchte 
dieser  beiden  Baume  sind  mehr  rein  adstringirend)  Fraxi' 
ni  Ulmi  Mahagony ,  Caryophyllata  %  Aquifolium.  Uva 
ursi,  Nnx  juglans ,  Agrimonia ,  Verbena,  Veronica,  u. 
a.  m.  Auch  wird  die  Chinarinde  am  schicklichsten  mit 
den  bitter  adstringireriden  Mitteln  vereinigt,  obschon,  wie 
gesagt,  roWohl  ihr  bitterer  Extraktivstoft ,  als  auch  ihr 
GtrbestofF,  besonders  modificirt,  und  damit  zugleich  ein 
noch  unbekannte«  Aroma  verbunden  ist*  Überhaupt  ha- 
ben, mehrere  der  bitter  adstringirenden  Mittel  zugleich  et- 
*vas  aromatisches,  wie  Caryophyllata ,  Mdlefp\ium%  SaU 
via,  u  a  m.  Die  bitter-?üfsen  Mittel  haben  im 
Gan/.en  weniger  tonische  Kräfre,  wirken  aber  mehr  auf 
das  produktive  System,  auf  die  lymphatischen  Gefäfse  und 
auf  d»e  Haur.  Man  kann  hierher  rechnen  t  Dulcamara, 
jiitragalus  exscaput ,  tieHeicht  auch  Rubia  tinctomm. 
Sie  scheinen  einigermafsen'  den  Uebergang  zu  den  Mitteln 
mit  'tickerartigen  ExtraktivstofT  iu  bilden. 

Noch  anders  modificirt  finden  wir  den  bittern  Ex- 
traktfvstoflf  in  einigen  Pflanzen ,  die  sich  mehr  den  schar- 
fen nähern,  und  dadurch  purgirende  Eigenschaften  anneh- 
men, wiewoh]  sie  darum  die  tonischen  nicht  ganz  entbeh- 
ren. Die  bekanntesten  darunter  sind  Rheum  und  Colo- 
cyri'hfs\  doch  ist  vielleicht  auch  Filix  was ,  nebst  eini- 
gen andern  Mitteln,  deren  Mischung  in  an  noch  nicht  ge- 
flau kennr,  als  Rhododendron  rhrysanlhnnr,  Senna,  Gra- 
iiola ,  Bryonia  ,  IAnum  catharticum  ,  Rhamnus  cathar- 
iicns ,  Lactuca  silvertris  u.  a.  hierher  zu  rechnen.  An 
diese  schliefet  sich  dann  der,  ebenfalls  eigentümlich 
modificirte,  Extraktivstoft  der  scharf •  narkotischeu  und 
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rein- narkotischen  Vegetabilien ,  als  Nux  vomica%  Taxus, 
Aconitum,  Cieuta,  Digitalis.  Stramonium,  Belladonna, 
Nicotiqnq,  Hyoscyamus,  u.  a.  nt.  Von  den  meisten  die- 
ser Mittel  läfst  sich  noch  gar  nicht  als  ausgemacht  an- 
*  nehmen,  ob  darinn  der  eigentliche  ExtraktivstofT,  oder  nicht 
vielmehr  eine,  andere  Substanz,  oder,  was  das  wahrschein- 
liebste  Isf,  im  Verein  von  mehreren  Substanzen,  der  vor- 
zUglich  wirksame  Bestandiheii  sey. 

Der  kratzende  Extraktivstoff,  den  man  auch, 
.weh  er  am  ersten  und  ausgezeichnetsten  in  der  Senega 
gefunden  worden  ist,  S  e  n  e  g i  n  genannt  hat,  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dafs  er  sich  in  trockner  Gestalt  darstel- 
Jen  lolst,  alsdann  durchscheinend ,  hart  und  brüchig  ist» 
.  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  nicht  merklich  anzieht,  im 
Aether  und  in  Oeltn  unauflöslich  ist,  vorzuglich  aber  sich 
in  wäfsrigem  AI!  ohol  auflöst.  Man  «ieht  hieraus,  dafe 
er  sich  von  den  vorigen  Arten  des  Extra*  tivstofTs  in  eini- 
gen wesentlichen  Eigenschaften  unterscheidet,  und  dafs 
ihm  also  der  Nähme  des  Extrakti vstoff*  nicht  mit  vollem 
Rechte  zukömmt  ;  vielmehr  steht  er  zwischen  dem  eigent- 
Jichen  ExtraktivstofT  und  den  Harten  in  der  Mitte.  Der 
ExtraktivstofT  der  Senega  nähert  sich  den  Hsrzeh  noch 
mehr  darinn,  dafs  er  sich  in  reinem,  kalten  Wasser  nicht, 
wohl  aber  im  Alkohol  auflöst.  Die  Mittel,  welche  hier- 
her gehören,  zeichnen  sich  durch  einen  scharfen,  beifsen- 
den,  besonders  im  Halse  kratzenden  Geschmack  aus,  und 
wirken  besonder»  auf  das  Gefäfssystem ,  in  welchem  sie 
gröfsere  Thätigkeit  hervorbringen,  ohne  zu  erhitzen ,  und 
dadurch  Stockungen  auflösen,  auch  verschiedene  Auslee- 
rungen vorbereiten  und  befördern.  Meistens  üufsern  sie 
eine  vorzügliche  Wirkung  aut  die  Respirationswerkzeuge. 
Außer  der  Senega  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  hier- 
her rechnen":  Saponaria,  Arnica ,  Pimpinella,  vielleicht 
auch  Inula. 

Extra- 
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Extravasaten ;  Extravasat ;  Birnaus  tretung  5  Blut- 

ergiefsung. 

Die  Austretung  des  Blutes  aus  seinen  natürlichen  Be- 
hältern, nach  einer  Verletzung  derselben,  in  das  umlie- 
gende Zellgewebe,  oder  in  eine  innere  Höhle«  Ursprüng- 
lich bezeichnet  dai  Wort  Extravasat  freilich  die  Austretung 
'irgend  einer  Flüssigkeit  aus  ihren  GefoTsen  ;  doch  hat  et 
der  Gebrauch  Mos  auf  das  Blut  beschränkt,  und  man  fin- 
det es  selten  für  Lymphe,  oder  eine  andere  ^Feuchtigkeit 
,das  Körpers  gebraucht.  Wahrer  Mifsbrauch  ist  ea  aber* 
wenn  einige  Schriftsteller  auch  krankhalte  Anhäufungen» 
als  Anasarca  u.  dgi.  zu  den  Extravasaten  rechnen  wollen« 

Die  Kennzeichen  eines  Blut  •  Extravasates ,  sobald  e« 
lieh,  nicht  äufserltch  sichtbar  zeigt«  sondern  mehr  einen 
inneren  TbeSi  einnimmt,  bestehen  hauptsächlich  in  Ver- 
änderung der  Funktionen  der  leidenden  Theile,  und  sind 
daher  so  verschieden  als  die  Theile  selbst  M.  s.  davon 
mehrere«  bei  Haemorrhagia,  und  bei  den  Verwundungen 
der  einzelnen  Theile,  welche  von  Extravasaten  begleitet 
sind,  vorzüglich  Kopfwunden:  Die  Behandlung 
bezweckt,  wo  keine  unmittelbare  Entleerung  des  vergos- 
senen Blutes  nach  aufsen  statt  finden  kann,  die  Beförde- 
rung der  Resorption ,  durch  reizende  Mittel ,  wie  sie  be- 
sonders auch  bei  Kontusionen  gebräuchlich  sind,  übri- 
gens ebenfalls  nach  der  Natur  der  ursachlichen  Schädlich- 
keit und  des  leidenden  Theües  ausgewählt  werden  müssen« 

v    %'  .    i       r  x  • 

Extremitas. 

.-•#'».  •  1  .  •  -  * « 

Mit  dem  Nahmen  der  Extremitäten  oder  Gliedmafseni 
bezeichnet  man  in  der  Anatomie  diejenigen  Theile  des 
Körpers  ,  welche  nicht  zum  Kopfe  und  Rumpfe  gehören, 
indem  sie  zwar  an  den  letzteren  befestigt  sind,  aber  freie 
Beweglichkeit  besitzen,  und  durch  wahre  Gelenke  von 
ihm  abgesondert  sind.    Ihre  Bestimmung  ist  vonflglich 
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die  Ausübung  der  willkürlichen  Bewegungen.  Man  un- 
terscheidet am  menschlichen  Körper  die  oberen  Ex- 
trem i tä te n  (Arme) %,  und  die  Unteren  Extremitä- 
ten (Beine  oder  Füfse  ),  Bei  den  vierfüfsigen  Thierert 
mufs  man  «ich  dagegen,  wegen  der  ganz  verschiedenen 
Richtung  ihres  Körpers,  des  Ausdruckes  der  vorderen  und 
hinteren  Extremitäten  bedienen.  Die  Stelle  der  erateren 
vertreren  bei  den  Vögeln  die  Flügel,  in  denen  aicb  doch 
einige  Analogie  des  Baues  mit  den  vorderen  Gliedmaßen 
der  vierfüfsigen  Thiere  zeigt.  Bei  den  Quadrupeden  ha- 
ben einige  Zootomen  auch  den  Schwanz  zu  den  Extre- 
mitäten reebnen  wollen  was  aber  nicht  statt  finden  kann» 
da  derselbe  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Rückgrats  ist. 

;  -  '  1  . 

Extroversio*  ,  .... 

Eine  Art  des  Vorfalls  (Prolapsus) ,  wobei  ein 
Theil  die  Höhle,  in  welcher  et  nach  der  natürlichen  La- 
ge eingeschlossen  iat,  nicht  nur  verlafst,  sondern  dabei 
auch  zugleich  «eine  innere  Wand  nach  aufsen  kehrt. 
Insbesondere  hat  man  sich  dieses  Ausdrucks  für  den  an- 
gebohrnen  Prolapsus  vesicac  urinariae  inversae  bedient. 

Extuberatio.    S.  Apophysis. 

Extumescentia*    S.  v#  a,  Tumor;  Geschwulst» 

Exulceratio  ;  Vereiterung. 

Die  Zerstörung  eines  Theiles  durch  Eiterung.  S.  b. 
Geschwür.  Irrthümlich  und  gegen  den  Sprachgebrauch 
wollen  einige,  besonders  französische  Schriftsteller,  blos 
eine  anfangende,  oberflächliche  Eiterung  darunter  verstehen. 

<  .        *     '   *  * 

Exumbilicalio. 

S.  v.  a.  Exomphalus ,  Hernia  umbilicalis,  Nabel- 
bruch; s.  b.  Bruch. 

*  * 
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Exutoria  7  Zugmittel.     ■     '  ^  M  : 

MjtteL.  welche,. auf  die  öftere  Oberflüche  angewandt, 
durch  ihren  Reil  eine  Entzündung  der  Haut,  eine  Kon- 
gestion seröser  Feuchtigkeiten  nach  derselben»  und  eine 
blasenförmige   Erhebung  der  Epidermis  veruraacheiiV{ 
Epis  pastica.  :  . 

I\  E.  PPauters,  Tractatus  de  exutorhrum  <lelectut  praesertim 
d*  t&igtndi*  vesicatoriir ,  fotituutis,  setqceif  .  ne?  non  de  assig- 
namlo  vario  eorum  loco  pro  varia  in.morbit  mdicatione*  P*> 
»«  rk  1Ä0"-    8?       %  *    -r  »-■•    '   "■"»" 

By;  lat.  OüMF/i  ^  fr.  Ctew/;  engl.  ÜTg^ 

Im  allgemeinen  versteht  man  darunter  die  Hülle,  in 
welcher  der  Embryo  der  Thiere  bis  zu  seiner  völligen  ZeitU 
fcung  eingeschlossen  ist,  ne*bst  den  Feuchtigkeiten,  welche 
ihn  in  dieser  Hülle  umgeben.  Da  bei  dem  Menschen 
und  den  Saugehieren  der  Fötus  im  normalen  Zustande 
erst  mit  seiner  völligen  Zeitigung  den  feeib,  der  Mutter 
verlälst,  so  kann  bei  diesen  auch  vom  Ei  aufserhalb  dea 
Leibes  der  Mutter  nicht  die  Rede  seyq,  sondern  man  kann 
es  nur  als  Theil  des  Fötus,  zu  dessen  Aufenthalt  und  Er- 
nährung  es  dient,   betrachten.     Vom  menschlichen.  £i 

8.  daher  b.  Foetus. 

•       •  »-  •  ,   »  • 

Die  Eier  der  Vögel,  so  wie  der  meisten  nnvollkomm« 
neren  Thiere,  werden  dagegen ,  wie  bekannt ,  schon  aus 
dem  Leibe  der  Mutter  ausgeschlossen ,  ehe  noch  der  Em- 
bryo sielt  völlig  gebildet  hat,  so  dafs  derselbe  in  ihneji  . 
erst  aufser  dem  Leibe  der  Mutter  seine  Zeitigung  erlan- 
gen kann.  Weil  nun  der  Embryo  bei  den  Vögeln  nicht, 
■wie  bei  den  Saugethieren ,  seine  Nahrung  aus' den  Gefa- 
fsen  der  Mutter  ziehen  kann ,  so  finden  eich  desto  mehr 
nahrhafte  Stoffe  in  den  Feuchtigkeiten  des  Eies,  und  dies 
ist  die  Ursache,  -warum  die  Eier  der  Vögel  auch  für  die 
Menschen  als  Nahrungsmittel,  woiu  man  sie  schon  «eit 
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den  ältesten  Zeitern  benutzt,  hat , '.elfte  besondere  Wichtig- 
keit erhalten.  Jn  der  Hauptsache  kommen  die  Eier  der 
Vögel  wahrscheinlich  in  ihren  Bestandteilen  völlig  über- 
ein i  man  benutzt  aber,  wie  bekannt,  als  Nahrungemittel 
in  unaexn  Gegenden  vonOglich  die  Hühnereier;  die  Eier 
anderer,  Vögel ,  als  der  Gante,  Truthuhner,  Trappen,  Ki- 
bitte,  f.  w. werden  weit  seltner  genossen,  weil  matt 
sie  selten  in  der.  hinlänglichen  Menge  erhalten  kann. 

:4  Die  Eier  heitehen  fast  durchaus  aus  nahrhaften  Be- 
staftdrfoeHert.  Das  Eiweifs  ( Albumtn)  ist  ohne  Zweifei 
am  meisten  nahrhaft,  aber  schwerer' zu  verdauen,  als  die 
Dotter  iViUllum)\  am  schwereren,  wenn  es  sehr  hart  ge- 
sotten ist;  doch  ist  auch  das  rohe  Eiweifs  schwerverdau- 
lich, wegen  eeiner  Zähigkeit,  welche  der  Einwirkung  des 
Magensaftes  widersteht.  Die  Eidotter  enthält  außer  dem 
EiweifsstofF,  noch  etwas  Gallerte  nebst  einem  fetten  Qele, 
löst  sich  daher  im  Wasser  nicht  klar /auf,  sondern  gibt 
damit  eine  Emulsion. 

Für  Gesunde  sind  die  Eier  eine  sehr  zuträgliche 
Speise,  und  weich  kann  man  sie  auch  Kranken  empfeh- 
len*, wenn  sie  kein  Fieber  haben,  und  ihre  Verdauunga- 
lsrfifte  nicht  zu  schwach  oder  durch  gastrische  ArFektio- 
nen  gestört  sind.  Bei  Neigung  zur  Anhäufung  von  Un- 
einigkeiten in  den  ersten  Wegen,  oder  wirklicher  Ge- 
genwart derselben,  sind  die  Eiei  durchaus  zu  vermeiden* 
Der  Stuhlgang  wird  durch  sie  angehalten,  daher  passen 
sie  vorzüglich  bei  Diarrhöen,  wenn  keine  sonstige  Kon- 
traindikation dagegen  statt  findet. 

In  der  Annei  bedient  man  *ich  der  Eidotter  zuwei- 
len, um  Harze  und  andere  Substanzen,  die  an  eich  im 
Wasser  nicht,  oder  schwer  auflöslich  sind,  in  Form  einer 
Emul  ion  damit  mischbar  zu  machen. 

Die  Eierschale  besteht  fast  gan*  aus  kohlenstorTsau- 
rem  Kalk",  mit  etwas  phospborsaurem  Kalk  verbunden. 
Man  hat  eich  deshalb  ehedem  der  prsparirten  Eierschalen 
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zu  ähnlichem  Zwecke  wie  der  präpartrten  Austerschalen 
und  ahnlicher  kalkartiger  Mittel  in  der  Arznei  bedient. 

^yweifsatofF ;  lat.  Albuvien>, 

Dieter  eigentümliche  Stoff  findet  eich  nicht  nur% 
ziemlich  rein,  in  den  Eiern,  sondern  macht  auch  einen 
Bestandteil  anderer  thierischer  Flüssigkeiten,  nament- 
lich des  Blutes  und  der  Lymphe  aus  Auch  in  manchen 
Körpern  des  Püanzsnreicha  findet  man  einen  ähnlichen 
Stoff. 

Sylsen  (aueh  Eilzen  oder  Eulsen)* 

Die  Mineralwasser  dieses  Ortes,  im  Fürstenthum  Lippe, 
jlnd  sehr  berühmt.  Sie  besitzen  eine  Temperatur  von  57  bis 
60  Grad  Fahrenheit,  Ihre  Bestand theile  sind,  nach  W  e - 
a  trumb,  in  100  Kubik zollen:  49*  Schwefel wasserstofFgas 
mit  geschwefeltem  Stickstoffgas,  und  42  kohlenstoffsaures 
Gas ;  an  fixen  Bestandteilen  aber  enthalten  sie  hyd ro th ion sau- 
rein, kohlehstoffsauren,  schwefelsauren  und  Salzsäuren  Kalk, 
schwefelsaures  und  aalzaaures  Natrum ,  salzsaure,  schwe- 
felsaure und  kohlenstoffsaure  Tal  erde.  Man  hat  nie  bei 
hartnäckigen  Rheumatismen,  Gichthesch werden  .  Lähmun- 
gen, inveterirter  Syphilis  und  Merkurialhranfcheit,  Bleiko- 
lik, chronischen  Katarrhen  und  Phthisis  pituitosa  ver- 
alteten Hautkrankheiten,  besonders  Flechten,  Verstopfung 
der  Drüsen,  Verschleimung  des  Unterleibes  und  daher  ent- 
standenen kachektiachen  und  hypochondrischen  Zufällen, 
Bleichsucht,  Unordnungen  der  Menstruation,  weifsein  Flufs, 
Schleimhfimorrhoiden,  Wurmbeach werden,  Gelbsucht  und 
ähnlichen  Uebeln,  mit  gutem  Erfolg  gebraucht.  Es  sind 
deselbst  nicht  nur  zu  gewöhnlichen,  aondern  auch  zu 
Gas-  und  Schlammbadern  die  nöthigen  Anstalten  getroffen* 
Eilsens  Heilquellen;  ron  J.  Heinecken»   Hanor.  18 08.    8.  1 

Ezula.    S.  Esula.  - 
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